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Borwort. 


Heinrich Bullinger tft jo ganz ein Mann der Gemeinde, ein 
hriftlicher Volksmann im edeliten Sinne ded Wortes, daß da, wo 
„vie Väter und Begründer der reformirten Kirche” für die gefammte 
evangelifche Gemeinde dargeftellt werben, feinem reichen Wirken wohl 
mit Recht ein ziemlich ausgedehnter Raum gewährt wird. Während 
 Zwingli’3 geniale Trieblraft zur Ernenerung der entftellten Kirche 
ben Anſtoß geben mußte, warb Bullinger das geeignete Werkzeug 
in ber Hand des Herrn, um das Crrungene mit Feitigfeit zu be- 
wahren, das Angefangene mit Beharclichkeit und unerjchütterlichem 
Muthe durchzuführen und zu vollenden. Daher fteht Bullinger 
unjeren gegenwärtigen Verhältniſſen weit näher. Iſt anerkannter 
Maßen eine gejunde, kernhafte Frömmigkeit unferer Zeit vorzüglich 
vonnöthen, jo mag fein fefter und burch die Treue am Gottedworte 
zugleich jo freier Charakter mit feiner Klarheit und Milde erquickend 
in die Herzen evangelifcher Chriften jegiger Zeit hinein leuchten, 
um Suchenden zur Förberung im®chriftlichen Leben zu dienen, wohl 
auch hie und da einen Arbeiter im Dienfte des Herrn zu ermutbi- 
gen, fowie jede Mußeftunde, welche ich auf genauere Erforſchung 
jeined Lebens und Wirkens verwandte, mir zur Stärkung wurbe 
auch für die jchwereren Aufgaben des Amtes. 

Um jedem Lefer die Meberficht zu erleichtern, find bie Abfchnitte 
ber Lebensbefchreibung, in Fleinere Abtheilungen gebracht worden. 
Durchgehends habe ich mich beftrebt, Bullinger fich felbft, fein Leben 
und feine vielbewegte Zeit möglichft durch feine eigenen Worte dar- 
ftellen zu laſſen, meine Gedanken und Betrachtungen aber zurüd 
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zu halten. Mußte auch auf ftarke Gegenfähe eingetreten werben, 
beſonders in ſolchen Punkten, welche jebt noch das Intereſſe der 
Gemeinde in Anfpruch nehmen, jo mag man es immerhin ber Dar- 
ftellung abfühlen, daß fie von dem .Geifte befeelt tft, bem die Ge- 
genfähe weber das Erſte noch das Lebte, weder das Höchfte noch 
bag Tiefſte find, der vielmehr über Allem und in Allem, worin 
menfchliche Schwachheit offenbar wird, das Eine Nothwendige fucht. 

Aus der großen Menge joldher Schriften Bullingers, die zur 
Mittdeilung an die Gemeinde geeignet erfchienen, find bie hier bei- 
gegebenen mit Sorgfalt wirklih ausgewählt worden. Herzlichen 
Dank allen Befreundeten, bie mich auf mancherlei Weife bereitwil- 
lig förberten, ingbejonbere dem wertben Amtögefährten auf dem 
Lande, der die Güte hatte, die bier mitgetheilten Schriften Bullin- 
gerd (mit Ausnahme der Briefe an feinen Sohn) ind Neubeutjche 
überzutragen, worauf fie noch von mir burchgejehen wurden. 

Das kurze Lebenshild Leo Juds, welches dem anfänglichen 
Plane zufolge diefem Bande beigefügt werben follte, wird nun bei 
der ohnehin größeren Ausdehnung dieſes Bandes im legten (oder 
Supplement=) Bande neben den Lebenzfkigzen mehrerer andern refor⸗ 
matorifhen Männer feine paſſende Stelle finden. 

Für Solche, die nach Quellenbenubung und wiſſenſchaftlicher 
Begründung fragen, ift die Beigabe am Schluffe. 

Möge der Herr der Kirche dem Werke feinen Segen geben! 


Zürich, 11. October 1858, 


C. peſtalonzi, 


Pfarrer. 
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1, Heimath und Vaterhaus. 


Pier Stunden von Zürich auf einer Anhöhe an der Neuß Tiegt die 
Heine Stadt Bremgarten. Hier wurde am 18. Juli 1504, Morgens drei Uhr, 
dem Dekan Bullinger ein Knäblein geboren, das in der heil. Taufe dei 
Namen Heinrich erhielt und das von Gott dazu erforen war, dereinft 
Zwinglis Nachfolger zu.werden. 

Biel taufend verborgene Fäden find es, durch die ein jeder von uns mit 
feiner heimathfichen Stätte verbunden ift und bewußt oder unbewußt mit ſei⸗ 
nen Ahnen zufammen hängt; fo manche Anlagen, Neigungen und Stimmun- 
gen, die im Fortgang feines Dafeins unter den mannigfachen Einwirkungen 
des Lebens bei ihm hervortreten, haben bier ihre Wurzel. Werfen wir daher 
zuerft einige Blicke auf Bullingerd Heimath und Herkunft; er felbft foll dabei 
unjer Führer fein. 

Bremgarten fammt den umliegenden „freien Aemtern” und der ans - 
gränzenden Grafſchaft Baden, jebt zum Kanton Aargau gehörig, fland da- 
mals unter fieben von den acht alten Orten (Santonen) der Eidgenoflenfchaft, 
welche 1415 auf Befehl der Kirchenverſammlung zu Konſtanz diefe Zandftriche 
erobert hatten und fie nun abwechfelnd Durch Landvdgte regierten, deren Herr- 
ſcherſitz die zwei Stunden von Bremgarten entfernte, altberühmte Stadt Ba- 
den war. Gerade dieſes Verhäftniß führte öftere Tagſatzungen, d. h. Zufam- 
menfünfte von Abgeordneten der betreffenden Kantone mit fich und unterhielt 
einen fleten Verlehr dieſer Ortfchaften mit ihren Oberherren. Dabei erfreuten 
fi übrigens die Beherrfchten ihrer vielfältigen alten Nechte und Freiheiten in 
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reichlichen Maße, wie fie denn auch an all den häufigen Kriegszügen jener 
Zeiten gleich den übrigen Eidgenoflen fich betheiligten. 

Was nun das Gefchlecht der Bullinger anbetrifft, fo war dasfelbe 
ſchon feit mehr als zweihundert Jahren in Bremgarten eingebürgert; viele der 
angefehenften Männer geiftlichen und weltlichen Standes gingen daraus her⸗ 
vor. Zur Erhöhung des Glanzes der Familie trug aber noch Folgendes bei. 
Im „alten Züricherkriege”, den alle Eidgenoffen acht Jahre ang (bis 1444) 
gegen Zürich führten, ſchloß Ulrich Bulfinger, der Urgroßvater unſers 
Berichterftatters, fammt dem Schultheißen ſich fo innig an Zürich an und hielt 
fich während der deshalb eintretenden gemeinfamen Verbannung fo treulich und 
dienftfertig gegen den Schultheiß, Daß diefer aus Dankbarkeit feine einzige Zochter 
mit Ulrichs einzigem Sohne Hans Bullinger vermählte, wodurch Letzterer zu 
einem für jene Zeit anſehnlichen Bermögen gelangte. Diefer Hans Bullinger trieb 
daher weder Gewerbe noch Handwerk, fondern lebte von feinen Renten und 
vergnügte fi, wie Damals die Begüterten zu thun pflegten, vielfältig mit dem 
edeln Waidwerfe, hatte deshalb auch viel Verkehr mit vornehmen Leuten, de 
nen er vom erjagten Wildpret zufandte, zumal mit denen vom Adel, die ihn 
als einen guten Jagdgefellen Tiebten; „um Bremgarten ber war's nämlich zu je 
ner Zeit noch nicht fo ausgerodet und angebaut wie jegt, fondern wild mit 
vielem Gehölze und Wäldern, darin viel Gewild, hohes und niederes“. 

Sein ältefter Sohn Heinrich, geboren 1469, ift num der Dekan Bul⸗ 
finger, der Vater unferd Reformatord. Da in feinem Lebenslaufe, eben weil 
er ſich dem Priefterftande widmete, fich die verſchiedenen praktifchen Haupt. 
fchäden des damaligen Kirchenthums recht Fräftig fpiegeln, iſt es für und der 
Mühe werth, einige Augenblicke bei ihm zu verweilen. Mußten doc) ohne an- 
ders eben auch feine Erlebnifſe unter höherer Fügung dazu mitwirken, der⸗ 
einft den Sohn und durch ihn den Vater den Armen der verdorbenen Kirche 
zu entreißen. 

Um ſich zum Priefter zu bilden, zog ex in feiner Jugend nach der dama⸗ 
figen für Diele fo verderblichen Sitte den Schulen nach „durch Meißen, Sad) 
fen, Thüringen, Franken und Schwaben oft in großem Mangel’. Nach der 
Rückkehr beftand er feine Prüfung aufs Befte, empfing die Priefterweihe und 
verfah zunächft Helfereien und Kaplaneien zu Konftanz und Arbon am Boden⸗ 
fee, zu Schwyz und zu Wädensweil am Zürcherfee, war bei Jedermann bes 
liebt und ungern entfaflen; „dern er war ein recht fchöner, freundlicher, ge 
ſchickter und Dienftiger Mann“. Als er endlich nach Bremgarten zurüdge- 
kehrt war und noch einige Jahre lang fich mit einer untergeordneten Pfründe 
beholfen hatte, wählten ihn 1506 die Räthe der Stadt ſammt der ganzen 
Gemeinde zum Stadtpfarrer oder Leutpriefter, welches Amt er dreiundzwanzig 
Jahre lang bekleidete. 

Was aber feine Ruͤcklehr nach Bremgarten fo lange verzögerte und und 
einen tiefen Blick thun läßt in die damaligen Zuftände, iſt Folgendes. Bald 
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nachdem er Priefter geworden, nahm er Anna Wiederkehr, die bübfche, 
hausliche und kräftige Tochter eines wohlhabenden Müllers und Rathsgliedes 
zu Bremgarten, zum Weibe. &8 war fein leichtfinniges oder unftetes Ver⸗ 
haͤltniß, fondern ewige, eheliche Treue beidfeitig von Anfang ernftlich und ehr- 
lich verfprochen ; inſoweit war's einevollgültige Ehe, zumal nach römiich-Fatholie 
ſcher Lehre fehlte keines von den weientlichen Merkmalen dieſes (angeblichen) „Sa- 
kramentes“. Eine ſolche Berbindung lag auch fo fehr in den Sitten der damali- 
gen WBeltgeiftlichfeit, daß gerade die ernfteren und reineren unter deu Prieftern 
durchgängig in ein folches gebundenes Verhaͤltniß traten, die fchlechteren dagegen 
der Zügellofigfeit zufieb der Ungebundenheit huldigten. Zudem Fam, daß in 
ſchweizeriſchen Landen mauche Gemeinden, um den weiblichen Theil der Ge 
meinde eher geborgen zu wiflen, ſchon längft feinen Seelforger anftellten, der 
fich nicht in einer derartigen bleibenden Verbindung befand, ja daß im Bis— 
thum Konftanz eine jährliche Abgabe von vier cheinifchen Gulden, die dem 
Biſchof entrichtet wurde, jeden Weltgeiftlichen aller weitern Ahndung entle⸗ 
digte ogl. Ehriftoffel; Zwingli, Abth. 2. S.-337). 

Dennoch litt auch diefes für jene Zeit möglichft reine Verhältnig — bis 
andere befiere Zeiten kamen — an demunfeligen Widerfpruche, derin 
der entarteten römischen Kirche zwifchen ihrer unevangelifchen Sa- 
ung, durch die fle den Prieftern das Joch der Ehelofigkeit aufgelegt hatte, 
und ihrer eigenen bodenlog Taxen Praxis beftand. Nicht daß hier die eheliche 
Treue gewankt hätte; vielmehr hielt fie allen Stürmen Stand; nie war ein ehe⸗ 
fiher Bund fefler und unverbrüchlicher. > 

Aber bitter war für den jungen Priefter der heftige Widerfpruch, auf den 
feine Verbindung bei dem Vater und den zwei Brüdern feines Weibes ftieß. 
Je Tieber ihnen die Tochter und Schwefter war, da fie dem Vater gar trefflich 
haushielt, defto zorniger waren fie. Alle Drei heftigen Gemüthes, mächtig an 


Einfluß, krieggewohnt und voll wilden Kriegsmuthes, drohten fie Bullinger zu 


tödten, fo daß er nirgends vor ihnen ficher war. Er gerieth deshalb ad, in 
einen ſchweren Rechtshandel, in welchem feine Gegner vom Biſchof zu Konſtanz 
an den Erzbiichof von Mainz appellirten. Nun, was that er? Er reifte nach 
Mainz und führte feine Anna mit fid) aus dem Lande, damit fie dem Vater 


und den Brüdern aus den Augen käme. Er gewann den Prozeß und konnte: 


dann, unbeirrt von feinen Obern, unter den Augen feines Bifchofs in Kon- 
flanz und den übrigen bereitö genannten Orten fein Priefteramt verwalten. 
Doch erft als die Brüder feiner Anna in auswärtigen Kriegen umgefommen 
waren, wagte er die Baterftadt wieder zu betreten. 

Seine freundlichen Berhältniffe daſelbſt fowie feinen Haushalt ſchiſdert 
der Sohn (zunächft nur für feine Kinder) in folgenden Zügen: 

„Der Gemeinde war er gar angenehm und lieb; denn mit Speife und 
Zranf, mit Ehrenfchenkungen gegen die Armen, ja gegen die ganze Gemeinde 
war er mildreich, gab große Almofen, fo daß er von männiglih Ruhm und 
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gar guten Namen hatte. Gegen die Reichen war er ganz freigebig und gaft- 
frei. Sein Haus fand Jedermann offen, fo daß es hieß, er halte Hof wie ein 
gewaltiger Herr. So aud) war meine Mutter Anna gar geichieft mit Haus⸗ 
halten, Kochen und Rüften, und hatte Luft und Freude, der Welt Ehre und 
Gutes zu erweilen. Den kranfen Leuten in der Stadt that fie mit Kochen, 
Schicken und Befuchen viel Gutes. Viel vornehme Ehrenleute, auch die Ge⸗ 
fandten der Eidgenoffen, wann fie gen Baden oder anderswohin durch 
Bremgarten anf die Tagſatzungen ritten, kehrten bei ihm an. Er lud auch 
gern fremde Ehrenlente und führte fie mit fich heim. — Dieß gewahrten die 
Gewaltigen der Eidgenoffenichaft gar wohl an ihm, hatten ihn Tieb und werth 
und in Ehren, fo daß er viel in der Eidgenoffenichaft galt. Der Biſchof 
von Konftanz, beidem er viel vermochte, Tiebte ihn auch voraus, und wann 
er nad) Mersburg. oder Konſtanz Fam, ward er gar fchön empfangen, gar 
wohl und ehrenvoll vom Biſchof und den Seinigen gehalten.” 

„Sein Amt in der Kirche und Daneben, befonders mit Predigen, rich 
tete er gar treulich aus, ward von der Gemeinde fehr gern gehört, fo daß er 
deshalb allen Ruhm Hatte und feinethalben Feine Klage war. Was er aber 
für übrige Zeit hatte, die gebrauchte er zum Waidwerk mit dem hohen und 
niedern Gewild, Vögeln und Zijchen, in dem Allen ex einen befondern Ruhm 
hatte. Seine Jagdgeführten waren Junker Hand von Seengen, Junker 
Hand Krieg von Bellifou, die Segeffer von Mellingen, der Abt 
von Muri und viele Ehrenbürger von Züri. Er verwandte große SKoften 
darauf, hielt acht bis zwölf Hunde von allerlei Art, Farbe und Größe, da er 
.. zu jeder Zeit des Jahres das Waidwerk trieb, das gerade im Gang war. Was 

er fing, verfchenfte ex meiſtentheils, fagte allegeit: „es freue ihn baß (beſſer) 
zu fangen, denn zu effen“, bielt daher wiel Ehrengaftung. Dem Bilchof von 
Konftanz und andern Herren machte er beionders viele Gefchenke mit dem aller- 
edelften Geflügel, wovon er auch etliches, ſowie einige Hunde ind Mailändifche 
verfaufte. — Seine Söhne unterftügte er willig nach allem feinem Bermögen, 
daß fie bei den Studien bleiben und auf den Schulen lernen Fönnten. Er fagte 
allezeit, die Koften reuen ihn nicht, wenn fie nur etwas lernen.“ 

Was aber an dem Manne war, wie viele ferngefunde Kraft in ihm ver- 
. borgen lag, follte erft unter fchwereren Proben zu Tage treten. Zunächft gab 

Anlaß dazu das Auftreten des Ablaßkrämers Samfon, der mit unglaubli« 
her Schamloſigleit ganz ähnlich wie Tezel in Deutfchland wo möglich diefen 
noch an fraffer Frechheit überbietend, nicht bloß für begangene, fondern fogar 
für künftige Sünden Ablaß feil bot und, obgleich befliffen den innigften Eifer 
für der Eidgenoflen Seelenheil zur Schau zu tragen, Doch durch allzu offen- 
kundige Beldgier vielfach das Gefühl des Volkes verletzte. Nachdem er die Kan- 
tone Uri, Schwyz, Zug, Luzern, Unterwalden und Bern mit immer zunehmen- 
dein Gepränge durchzogen und ausgelogen, fam er zu Ende Februar 1519 
von Baden, wo ihm Eraft feiner Gewandtheit Alles nach Wunſch gelungen 
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war, nach Bremgarten, und hoffte hier um ſo mehr auf gute Beute, da er den 
Schultheiß Honegger und den Prediger Nikkaus Chriſten ſchon in 
Baden völlig ‘für ſich gewonnen und von ihnen das Verſprechen erlangt hatte, 
ihm in Bremgarten die Kirche zu öffnen. Allein der Dekan Bullinger wider: 
ſetzte fich mit unerſchütterlicher Standhaftigfeit, ander ſowohl die Süßigfeit ale 
die Derbheit des Römlings wie an einem Felfen abprallte. Der Dekan ftüßte 
fih mit vollem’ Rechte darauf: Samſons Vollmachtichreiben fei nicht vom Bi- 
ſchof von Konftanz genehmigt; ihm, dem Pfarrer, und feinen Andern ſtehe 
ed zu, die Kirche dem Ablaßkram zu öffnen oder nicht, er werde nie zugeben, 
dag man feine ihm anvertraute Gemeinde mit unfräftigen Briefen um das _ 
Ihrige bringe. 

Samfon verfeßte (laut Bullingers Chronik): Päbftliche Heiligkeit ift über 
bifchöfliche Würde. Darum gebiete ich dir, in höchfter Kraft, daß du Die 
" große Gnade deinem Volk nicht abwendeft. 

Der Dekan: Herr, ich werde das nicht thun; ich will von euch fammt 
euren Briefen and Ablaß in meiner Kirche nichts wiffen, und follt’ es mich 
mein Leben foften! 

Samfon, alühend vor Zorn: Dieweil dur, Beftie, Dich fo freventlich dem 
heiligen Stuhl zu Rom widerfeßeft und dich auflehnft wider deine ordentliche 
Obrigkeit, To thue ich dich in höchften Bann. Du follft auch de nicht ent⸗ 
fedigt werden, du babeft denn zuvor dreihundert Dukaten zu rechter Buße 
deines unerhoͤrten Frevels baar bezahlt. 

Der Dekan drehte ihm den Rüden und gab zur Antwort: Ich getraue 
mich, was ich gethan, wohl und ehrlich an den Orten, wo es fich gebührt, zu 
wrantworten. Darum frag’ ich dir und Deinem Banne nichts nach. 

Samſon: Ic) fage die, du freche Beitie, nächftens reiſe ich nach Zürich 
und will dich dort vor den verfammelten Eidgenoffer verklagen; denn größere 
Schmach und Berachtung wie von dir, du Beſtie, ift mir in der ganzen Eid- 
genofienichaft und überall nie widerfahren! 

Der Dekan: Ich darf auch vor meine Herren, Die Eidgenoſſen, kommen, 
und dort vor ihnen wirſt du mich gewiß finden! 

So war Bullingers Vater. — Die Sache nahm übrigens fuͤr ihn einen 
glücklichen Ausgang, da in Zürich, wo eben damals die Abgeordneten der Eid- 
genofien beifammen waren, ſich Alles wider den Ablaßkrämer vereinigte. 
Zwingli, obgleich erft zwei Monate in Zürich, hatte bereits fräftig gegen 
ihn gepredigt; der Bifchof von Konftanz und fein allvermögender Vikar Fa - 
ber, angehalten darüber, daß Samfon feine Vollmachten ihm nicht vorgewie- 
fen und die betreffende Gebühr nicht entrichtet hatte, wirkte ebenfalls gegen 
ihn. Kurz, die Tagſatzung entfchied fich wider ihn; fofort mußte er den De⸗ 
an Bullinger unentgeldlich vom Banne losfprechen und alsdann die 

Schweiz verlaflen; er durfte noch froh fein, feinen ſchweren dreifpännigen 
Geldwagen mit ſich über die Alpen wegführen zu önnen. 





Wir werden fpäter fehen, wie der Dekan Bullinger, damals noch weit 
entfernt von Rom oder Son feinem Bifchof fich Toszufagen, unter Gottes 
Gnade zu einer köſtlichen Garbe heran reifte. Hier find noch feine Kinder zu 
erwähnen. 

Bon fünf Söhnen farben zwei in früher Kindheit; die übrigen waren: 
Sohannes, Hans Bernhard und unfer Heinrich. Johannes, gebo- 
ren 1496, ward Priefter, erlangte 1521 eine Kapfanei in Bremgarten, ward 
Pfarrer in Uri; muthig und heitern Weſens, ein großer Liebhaber der Jagd 
und der Waffen, z0g er fröhlichen Muthes mit den Urnern als ihr Feldprie⸗ 
fter ins Matländifche, kam aber 1527 ausgeplündert und übel zugerichtet nach 
Haufe. Er hatte num die Luft an Söldnerkriegen und am Pabſtthum, die das 
mals in der Schweiz aufs engfte zufammenbhingen, gleicher Maßen verloren. Er 
ftudirte fodann in Zürich einige Jahre Tang, wurde Pfarrer in Birmenftorf, 
dann zu Rohrdorf in der Srafihaft Baden. Im Jahre 1531 nad) der un. - 
glücklichen Kappelerſchlacht verlor er durch feindliche Ueberfälle all fein Hab 
und Gut, mußte fich flüchten und ward 1532 Pfarrer in Ottenbach. Da er 
an einem Schenkel „prefthaft” wurde, verordnete man ihn um mehrerer Ruhe 
willen 1557 zum Prediger nad) Kappel; bier befchloß dieſer etwas derbe Mann 
fein bewegtes Leben 1570. 

Der zweite Sohn Hans Bernhard war feines Vaters Hausfrenz. Er 
ward aus eigener Wahl Schufter, Ternte fein Handwerk trefflich, hielt fich erft 
fleißig, unterlag aber den für aufwachſende Schweizerjüngfinge damals fo furcht⸗ 
bar fchweren Berfuchungen zum leichten, üppigen Kriegerleben. „Der Arbeit 
überdrüffig zog er in den Rheinlanden und in der Schweiz umber, machte 
auf den Vater große Schulden, fpielte große Spiele, nahm zwei Weiber, trieb 
großen Muthwillen, ward deshalb vom Vater hart beftraft, aber ohne alle 
Frucht, Denn er rauh und boshaft war und ſich gar nichts draus machte. Er 
fuhr hinaus ins Reich, hinab gen Köln, zog mit den Landsknechten in die Pi- 
cardie, drauf nach Italien, von da nad) Wien, und als der Türke Wien bela- 
gerte, 1529, kam er dafelbft um. Das zeigten dem Vater zwei Landsknechte 
an; denen gab er ein gut Botenbrot.“ Bon diefem Hand Bernhard fagte der 
Dater manchmal, daß, ihm der Sohn ſchweren Kummer mache; „Doch wie 
mehrtheils in allen Gefchlechtern Schandfledlen gefimden werden, fo fei diefer 
elende Menſch der Bullinger Schandfleck geweſen und alfo demüthige Gott 
ein jedes Gefchlecht, damit es fich nicht überhebe, fondern in der Demuth 
bleibe und andere Leute nicht beſpoͤttle, auf Daß man ihm nicht auch fein Ge⸗ 
brechen hervorziehe und ihm fage, was er nicht gerne hören möge.‘ 

Doch der jüngfte Sohn, Heinrich, follte dem Vater diefen Kummer reich⸗ 
fich erſetzen und fein Gefchlecht zu höherer Ehre bringen, als es je zuvor ge 
noffen. — Durchlaufen wir vorerft in Kürze die Tage feiner Kindheit. 





2. Die Kindheit. . 


Schon in frühen Tagen waltete über ihm Gottes bewahrende Huld, 
weiche Diefes Kind feiner Kirche zum Segen erhalten wollte. Iſt e8 ja der 
Chriſten Vorrecht, auch im Kleinen das große Walten Gottes zu erkennen, 
fo darf wohl auch dieß hier Erwähnung finden. Zweimal wurde er aus augen 
ſcheinlichſter Todesgefahr errettet, gleichlam aus dem Rachen des Todes. Eins 
mal nämlich ward er ald Kind von der Peft fo hart mitgenommen, daß man 
ihn bereits fir todt hielt und fchon das LZeichenbegleit fich verfantmelt hatte; 
da lehrte plöglich das Leben wieder gegen alle Erwartung, zum freudigften 
Erſtannen Aller. Nicht lange nachher fiel er im Laufe zu Boden und ftürzte 
fo heftig auf eine Pfeife, Die er in der Hand hielt, Daß das Blut wie aus einer 
Röhre aus dem Halfe hervorquoll, und er wegen Anfchwellen des Halſes fünf 
volle Tage weder Speife noch Trank genießen konnte. Jedermann verzwei« 
felte völlig an feinem Aufkommen; dennoch erholte er fi) Durch Gottes Gnade. 
Einftmals führte ihn ein Landftreicher mit ſich fort; glücklicher Weiſe traf er 
Leute an, Die ihn fannten; dieſe entriffen ihn dem Entführer und brachten 
ihn wieder den Seinen. Welch ein verhängnißvolles Antreffen — für feinen 
ganzen weitern Lebensgang. 

Raſch entwickelten fi) feine Geiſteskräfte unter der Pflege des rüſtigen 
Baters, der befonnenen Mutter und einer geiftesfrifchen Großmutter, die vor 
ihren übrigen Enkeln ihn vorzliglich Tiebte und ihm gerne ans ihrem fangen, 
von Kriegsereigniffen reichlich durchwogten Leben erzählte. Schen im dritten 
Jahre fonnte er ganz verftändlich reden, wußte auch das heil. Unſervater und 
die zwölf Artikel des chriftlichen Glaubens auswendig. Oft fchlich er fich in 
die leere Kirche und hob an mit feiner Tieblichen Stimme von der Kanzel herab 
zu predigen: „Ich glaube ꝛc.“ Vom fünften bis zum zwölften Lebensjahre 
beſuchte er die Schule zu Bremgarten, die jedoch faum für die erften Anfänge 
ausreichen konnte. 

Run aber, wohin follte der Vater ſich wenden fir feine weitere Vorbil⸗ 
dung zum geiftlichen Amte, für das was wir jetzt Symnaflalbildung nennen? 
Zu den größten Uebeln, die fett langer Zeit der Kirche anhafteten, am Seelen⸗ 
beit der chriftfichen Völker zehrten, Tauſende ind DVerderben führten und das 
Beduͤrfniß einer Reformation Tängft fühlbar machten, gehörte der Mangel an 
geeigneten Schulen und an Schulzucht, die flttliche Erfchlaffung, ja die entfeßliche 
Derwifderung, die auch hierin durchweg herrſchte. Eine nur einigermaßen 
befiere Schule war damals etwas Seltenes, Zufällige und meiſtens von gar 
kurzer Dauer. Insgemein hatten eben die Lehrer die Gewohnheit, nach 
einem Aufenthalte von wenigen Monaten aus einee Stadt in die andere zu 
ziehen, um neue Schüler zu bekommen und ihr Ausfommen beffer zu finden. 
Daber fah man Schwärme von jungen Schülern, Schützen genannt, begleitet 
"und verleitet von ältern, die bezeichnend genug Bacchanten hießen, durch alle 
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deutichen Lande hin und her ziehen, bald üppig praffend, bald in Hunger und 
Mangel oft Donate lang herum fehweifen, ehe fie an irgend einem Orte fich 
niederließen um da Die Schule zu beiuchen. Gefiel es ihnen daſelbſt nicht, 
fam ihnen etwa ein Reft von Schulzucht in den Weg, fo brachen fie ſchaaren⸗ 
weife anf, bettelten fih von Dorf zu Dorf, durch Stadt und Land wieder wei- 
ter, fchlugen Hinter Zäunen und in Wäldern ihre Lagerftätte auf, ſchickten die 
Jüngern unter ihnen auf den Bettel, ja felbft auf Diebftahl aus und ver- 
zehrten nach Zigeunerweiſe die zufammengebrachte Beute. Wie hätte dabei 
ernſtes Lernen gedeihen können! 

Wie nun? Sollte der Dekan Bullinger feinen zoöffjährigen Knaben in 
diefe ihm felbft aus eigener Erfahrung allzuwohl bekannte, nufruchtbare Laſter⸗ 
ſchule hineinwerfen, aus der faum Einer ohne Schaden zurüd fam, Steiner 
ohne Verluſt wichtiger Lebensjahre? Nein. Lieber entichloß ſich ein fo herz- 
hafter Mann, den Sohn weit in die Ferne zu fenden, ob auch dem Mutter⸗ 
herzen ein wenig davor bangen mochte, wenn er nur eine Stätte auffinden 
konnte, wo's um die Schule anders und beffer ftand. 


3. Die Schule zu Emmerich; die Brüderfchaft des gemeinfamen 
Lebens, 


‚So feben wir num den zwölfjährigen Knaben Heinrich Bullinger im 
Jahre 1516 am 11. Juni zum eriten Male das elterliche Haus, die liebe 
Baterftadt und die heimathlichen Gauen verlaffen, zu Schiffe fleigen und auf 
dem Rheinſtrom hinunter reifen an mancher prangenden Stadt vorüber, durch 
die reizenden Gegenden des Rheingau, an zahllofen Weinbergen, Dörfern und 
Burgen-vorbei, hinaus in die weite Fläche des Niederrheins, ja bis an die 
nordweitliche Grenze Deutfchlands, nah Emmerich (im Herzogthum ‚Eleve), 
der legten deutichen Stadt gegen. die Niederlande hin. Hier langte der junge 
Bullinger am 4. Juli wohlbehalten an. 

Aber warum denn Emmerich? Eben wegen der nahen Berührung und 
Gemeinschaft mit den Niederlanden. Denn bier war die Schule (auf der Stufe 
des Gymnaſiums) eine andere und beflere geworden; hierher war von den 
Niederlanden aus theils für kirchliche Zwecke, theils namentlich für beffere 
Schulbildung namhafte Hüffe gelommen durch einen freien hriftlichen 
Berein, genannt Die Brüder des gemeinſamen Lebens, die es wohl 
verdienen, daß wir einige Augenblicke bei ihnen verweilen. Fromme Männer 
von wahrhaft hrifklichem Sinne, theils Geiftliche, theild Laien, denen das ſchreck⸗ 
liche Berderben der Kirche zu Herzen ging, die alle die Gebrechen des damali⸗ 
gen Kloſterlebens wohl erfannten und ſchmerzlich empfanden, insbeſondere die 
Ueppigfeit, den Müffiggang und die Selbftfucht der Betheiligten, die aber 
immerhin die gewaltige Macht zu ſchätzen wußten, welche der Bereinigung 
verlieben ift in Ficchlichen Dingen, hatten ſeit mehr als hundert Jahren einen‘ 
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freien, nicht Möfterlichen Verband gefchloffen zur gegenfeitigen Förderung in 
der Gottſeligleit durch chriſtlich frommes Zufanımenleben, zur Erbauung des 
Volles zumal in der Landesſprache, zur gemeinſamen Arbeit und Emfigkeit in 
helfender und dienender Liebe, namentlich aber zur leiblichen und geiſtlichen 
Unterſtützung künftiger Kleriker, zur Heranbildung einer 
neuen, beſſeren Geiſtlichkeit. Während der Zeit ihrer Blüthe waltete 
ein ftiller, milder, koͤſtlicher Geift in diefer Gemeinfchaft, ein warmer Hauch 
esangelifchen Lebenögeiftes. Noch lebt ein Zeugniß Davon unter und; es ift 
das wunderbar anziehende Buch von der Nachfolge Chriſti, als defien 
Berfafler insgemein Thomas von Kempen bezeichnet wird, einer der Geift- 
fihen unter den Brüdern des gemeinſamen Lebens, — ein Buch, das, zunädyft 
diefem engen Kreife geweiht, fchon feit Jahrhunderten zahlreiche Glieder ver- 
ichiedener Konfeffionen aus der äußern Kirchengemeinfchaft ins innere Heilig. 
thum lebendiger Gottesgemeinſchaft geführt, in die Sprachen fo vieler Völker 
übertragen, wie außer der Bibel kein anderes Buch, fich den Weg durch die 
Belt gebahnt hat und obmohl einer Zeit der Dämmerung entfprungen, Doc) 
feiner Innigkeit wegen wohl noch Jahrhunderte lang ſich behaupten wird. 
Unter der Hand von Männern folcher Geſinnung verlebte nun in Em⸗ 

merich der junge Heinrich Bullinger drei feiner wichtigften Jahre, in denen ja 
meift, beſonders bei aufgeweckteren Geiftern, dem Charakter fein unausloͤſchliches 
Gepraͤge zu Theil wird. 

In mehr als zwanzig Städten der Niederlande und dann auch in mancher 
Stadt des nördlichen Deutfchlands waren nämlich allmälig von Seiten dieſes 
Vereines Bruderhaͤuſer gegründet worden, und jedesmal entftand, entweder 
im Bruderhaufe felbft, oder Davon abgefondert, wie e8 in Emmerich, dem 
Bororte des deutſchen Theiles der Brüderichaft, der Fall war, eine ſtark bes 
fuchte und in ihrem dauernden Beftehen geficherte Schule, da die Brüder den 
Schülern ermöglichten faft koſtenfrei zu Teben und zu lernen und Dadurch auch 
den Lehrern die Sicherheit gewährten, ſtets eine anfehnliche Zahl von Schülern 
um fich zu haben. Eine Reihe ausgezeichneter Männer, in den Niederlanden, 
am Rhein u. |. w., welche fpäter ganz verichtedenen Richtungen ſich hingaben, 
erhielt in diefen Anfkalten ihre Borbildung- 

Den erften Unterricht bier in Emmerich erhielt unfer Bullinger zu Haufe 
durch feinen acht Jahre älteren Bruder Johannes, den er bier antraf, der 
zuvor fchon zu Rottweil, Bern und Heidelberg auf Schulen geweſen, deſſen 
ungeſtümes Temperament aber ohne anders gerade eine folche Zucht bedurfte, 
wie fie bier vorhanden war. Ruͤckſichtlich des Unterrichts handelte fich's vor 
Alem um völlige Aneignung der damals alle Gelehrfamfeit beherrichenden 
fateinifchen Sprache. In der Schule lernte und übte man Die Grammatik ein 
nach den beften Schulbüchern jener Zeit, außerdem hatten die Schüler täglich) 
Khriftliche Aufgaben zu Haufe zu Löfen. Dann wurden Briefe des Plinius, 
Eicero und Hieronymus behandelt, von Dichtern Einiges aus Virgil, Horaz 
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und dem in unſeren Tagen weniger befannten Battiſta von Mantua”). 
Möchentlich hatten die Schüler größere Aufſätze, namentlich von ihnen felbft 
verfaßte Briefe zu liefern. Sie durften nur Latein fprechen; eine fixenge 
Schuldisziplin wurde gehandhabt, welche Bullinger auch in fpätern Jahren 
noch) oft rühmte; die Religionsübungen verrichtete man mit größter Pünkt- 
lichkeit. 

So gut ſagte übrigens unſerem Bullinger dieſe Strenge zu, ſo ganz 
und gar waren, wie er uns ſelbſt ſagt, ſeine Augen damals noch umnachtet, 
daß er ſich vornahm, nach etlichen Jahren gerade in den ſtren gſten Orden 
zu treten, nämlich Kartbäufer zu werden, wie denn freilich die Anſtalten 
der Brüder mitunter als Pflanzftätten fir die Orden der Bettelmönche galten. 
Indeß ermahnte ihn fein Bruder, er folle doch ja einen folchen Schritt nicht 
unbefonnen thun, befonderd nicht ohne die Einwilligung der Eltern, und er 
befolgte diefen Rath. Während der ganzen Zeit feines Aufenthaltes in Em⸗ 
merich wohnte er bet Cornelius Holländer, einem Bürger jener Stadt, 
den er hochachtete. Den Unterhalt gewann er wie Andere durch Singen vor 
den Hausthüren; der Vater bezahlte für ihn während dieſer drei Jahre bloß 
33 Gulden und kleidete ihn zweimal, nicht aus Armuth, auch nicht aus Karg- 
beit, fondern weil er wollte, daß dee Sohn aus eigener Erfahrung lerne, 
was Armuth fei, und alddann fein ganzes Leben hindurch gegen Dürftige fich 
defto barmherziger erzeige. Und diefen Zweck erreichte der Vater auch völlig. 
Was der Sohn überhaupt unter den Brüdern ſah von werkthätiger Liebe, 
konnte eben diefem Zwecke nur förderlich fein. 

Noch in zweifacher Beziehung ift e8 uns auffallend, wie das Weſen der 
Brüder in unferm Bullinger fich wiederfpiegelt, ſei's aus natürlicher Anlage, 
ſei's durch ihren Einfluß. Einerfeits nämlich war es Grundfag der Brüder, 
ihre Angehörigen nie unbefchäftigt zu Taffen, nie dem verderbfichen Müffiggang 
Raum zu geftatten, fondern fie in fleter Arbeitfamkeit zu erhalten, wie 
deun wohl auch deshalb gerade das Brüderhaus zu Emmerich den freund» 
fichen Namen „der Bienenkorb‘ erhalten hatte. Die Arbeitsluſt und 


*) Er war General ber Garmeliter, verfuchte umfonft die Klöfter feines Or: 
bens alle zu fänbern und legte deshalb 1515 muͤde feine Würde nieder, 
ein Mann, ber das Verderben ber Kirche tief empfand. und in feurigen 
Morten fchilderte, der 3. B. unter bem berüchtigten Babfle Alexander VI. 
freimüthig fang: 

.— — — — — Feil iſt uns Alles; 
Fell find uns Tempel und Prieſter, Altaͤre, Kapellen und Kronen; 
Beil if uns Weihrauch, Feuer, Gebet, felbft Bott und ber Himmel. 


Mochten auch ſolche Worte den Schülern fern bleiben, fo mußte immerhin 
bie Sebhafte Empfindung der großen gemeinfamen Noth biefen Dichter ben 
Brüdern befonbers wert machen, Ueberhaupt hielten fie viel anf der Dichts 
funft und übten file gerne. 
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Acheitöfraft, die ftete Emfigfeit durchs ganze Leben bis ins Greifenalter wird 
und aber gerade au Bullinger in ganz vorzüglichem Maße entgegentreten. 
Anderfeitö veranlaßten die Brüder die Ihrigen binwieder zu fleter Selbſt⸗ 
betrachtung, und auch darin erfcheint er uns wie ihr treuer Schüler; denn 
eben die fortgehende Verftändigung über fich felbit, die Vorliebe fürs Sam. 
mein, Bewahren und Ordnen alles defien, was das eigne Leben angeht und 
damit zufammenhängt, die klare Anfchauung der eigenen Rebenslage, die, wie 
wie fehen werden, in den enticheidenden Wendepunkten feines Lebens ihm 
mächtig durchhalf, gehört ebenfalls zu dem, was wir bei unferm Bullinger in 
jeltenem Maße antreffen. 

Im Februar 1519 befuchte er mit feinem Bruder den Bater in Brem- 
garten. Im März aber, alfo kurz nad) des Vaters heldenmüthiger Zurück⸗ 
weiſung Samſons, reiften beide Brüder wieder zufammen rheinabwärts. 
Johann blieb in Köln, Heinrich vollendete noch feinen Schulfurs in Emmerich). 
Im Zuli 1519 nahm er Abfchied von feinen Lehrern Kaspar von Glo—⸗ 
gau, Beter von Cochem an der Mofel und Johann Nelius von 
Münfer, fowie von feinen Freunden Eberhard von Zülich und Her- 
mannvon Meurs, und bezog fammt Michael Wüſt, ‚feinem Vetter und 
ſteten Studiengenoffen, die Hochſchule zu Köln. 


A. Die Sochfchule zu Köln. 


Wunderbar genug find die Wege des Herrn, auf denen er die Seinen 
führt zu dem von ihm beflimmten Ziele. Denn wohl können wir in Bul⸗ 
lingers Aufenthalt zu Emmerich eine heilfame Berührung mit der niederlän 
diſchen Frömmigkeit erfennen, gleichfam ein Anzeichen und Vorfpiel der Ge 
meinſchaft, Die in der Folgezeit erſt weit flärfer und bedeutender werden follte, 
wie denn Bullinger felbit im Kalle war, in fpäteren Jahren mit reichlichen 
Gaben das dort Empfangene zu erwiedern. Daß aber Köln die rechte Ge⸗ 
burtöflätte werden follte für das innere Leben eines der fchweizerifchen Refor⸗ 
matoren, mer hätte das ahnen dürfen? Denn das ſtolze Köln, jene prachtuolle 
erzbiſchoͤfliche Stadt, die, gleichfam als deutiches Rom, mit ihren zahllofen 
Kirchen in weiten Halbrund glängend ſich hinſtreckt am Rheinſtrom, hatte ja 
eben damals in einem weltberühmten Streite fich überaus feindfelig erwiefen 
gegen die aufblühende Wiſſenſchaft und ſollte alsbald als ein Hauptſitz finftern 
Grimmes fich zeigen in dem größeren Kampfe wider das neu ermachende Glau⸗ 
bensleben. Gerade die hohe Schule dafelbft, voraus die bei ihr allvermoͤ⸗ 
genden Predigermoͤnche thaten ſich in Feindfeligfeit gegen die Gotteskraft 
des aufleuchtenden Evangeliums über die Maßen hervor. Und doch mußte 
das Alles unferem von Gott auserfehenen Werkzeuge nur dazu dienen, daß 
fin evangelifches Glauben und Leben defto mehr ein ſelbſt errungenes und 
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felbftändig von oben empfangenes werde. Doch, achten wir vorerft auf das 
zufammentreffende Einzelne. - 

Zunaͤchſt hatte der fünfzehnjährige Bullinger, nachdem er ins Album 
der Hochſchule eingetragen und in eine der vorbereitenden Anftalten, Burfa 
Montis genannt, aufgenommen worden, fich mit der Weltweisheit, insbe⸗ 
fondere der Denklehre (Logik) zu befaflen, die freilich in ihrer Damaligen duͤrren 
und abgelebten Geſtalt einem gefunden, regfamen Geifte wenig Anziehendes 
darbot, aber zum weitern Kortichreiten unerläßlich war und immerhin dem 
Scyüler wider allerlei Blendwerk und trügerifche Fechterkünſte vedefertiger 
Gegner einige Waffen zu reichen vermochte. Daher widmete unfer Bullinger 
fich ihr, wiewohl fie ihn anwiderte, Doch mit ſolchem Fleiße, daß er fchon im 
folgenden Jahre ruhmvoll feine Prüfung beitand und (im October 1520) 
den unterften alademiſchen Grad, den Rang eines Baccalaureus erlangte. 
Doch fehnte er ſich mit gleichgeftimmten Freunden nad) friicherer Geiſtesnah⸗ 
rung und fand fie durch ein tigferes Studium der Alten vornehmlich der Tatel- 
nifchen Klaſſiker unter der freundlichen und treuen Leitung trefflicher Männer, 
namentlich des Matthäus Friſchheim (Phryſſemius), Johann So- 
bins, Arnold von Wefel md Johann Eäfarius (de Keyfere), von 
denen mehrere mit den Brüdern des gemeinfamen Lebens in Verbindung ftan- 
den, der letztere auch fpäter noch mit Bullinger in vertrauten Briefwechſel 
blieb und felbft im höchften Alter mit wahrer Herzensfreude die theologifchen 
Schriften feines ehemaligen Zöglings begrüßte und ftudierte*). Zu Haufe las 
Bullinger mit unausgefeßtem Fleiße Quintilian, Gellius, Macrobius, Pli- 
nius, Solinus, Mela, Zuftinus und Homer, auch Mandjed von Erasmus. 
So fröhlich trieb er dDiefe Studien, daß er das große, Damals über Alles ge- 
fchäßte Heldengedicht Virgils, die Aeneide (9900 Verszeilen) feinem leicht⸗ 
faffenden Gedaͤchtniß einprägte. Daneben übte er fi) unermüdet, wie er ſchon 
auf der Schule zu Emmerich ſich gewöhnt hatte, in fchriftlichen Aufſätzen, ver⸗ 
faßte Briefe, Reden, Gelpräche, Erzählungen, fehrieb auch Ueberſetzungen. 
So haben wir noch ein Bruchſtück einer Tateinifchen Rede über den Grundge 
danken: „Fliehet die Lüfte!”, das von feinem feurigen Eifer für das Edle 
und Reine, feinem lebendigen Widerwillen gegen alle Iinlauterfeit, von dem 
er ſchon damals erfaßt war, wie von feiner Belefenheit ein rühmliches Zeugniß 
darbietet. Seine Begeifterung für das neu erregte wiflenfchaftliche Leben 
(weiches eben in Köln damals feindlichen Angriffen ausgelegt war) trieb ihn 
auch zur Abfaffung von Streitichriften wider ihre Gegner in Gefprächform; 
Doch blieben fle, als bloße Verfuche eines Studierenden, im Streife feiner 
Freunde. 


*) Er war aus Juͤlich. Ernefli ruͤhmt ihn als würdigen Mitfchuler des Eras⸗ 
mus und al6 Lehrer bes Betrus Mofellanne, bes MWieberherftellers der 
Wiſſenſchaften in Leipzig, welcher bei ber Leipziger Disputation (1519) 
praͤfidirte. Er ſtarb ums Jahr 1550 über 90 Jahre alt, 
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Run aber kam für ihn die Zeit des theologifchen Studiums und da follte 
allmälig feiner Seele ein anderes und helleres Licht aufgehen. Gerade um jene 
Zeit (ums Jahr 1520) fing man an, wie Bullinger felbft uns erzählt, in allen 
Kreiſen, auch in Köln heftig zu ftreiten für und wider Zuther, defien Schriften 
eben jet von den Univerfitäten zu Löwen und Köln für ketzeriſch erklärt 
und öffentlich verbrannt wurden. „Ich, fagt YBullinger, war damals der 
papiftifchen Lehre eben fo unfundig wie der Iutberifchen. Daher wandte ich 
mic an einen in der päbftlichen Lehre wohlerfahrenen Mann und fragte ihn 
um Rath, was ich leſen follte, da ic) doch gern mit der Zeit möchte Priefter 
werden und ein Berlangen hätte, Die ächte, immer und überall gültige chrift- 
liche Lehre nach Form und Inhalt gründlich kennen zu fernen. Diefer rieth 
wir den Petrus Lombawdus an,” eine Sammlung von’ Ausfprüchen der Kir. 
chenväter über die verfchiedenen Punkte der chriftlichen Lehre. Bullinger las 
run voll Lernbegierde diefe Sammlung, die, verfaßt im zwölften Jahrhundert, 
jener Zeit, Da die Pabftmacht auf ihren Höhepunkt ſtieg, fett mehr als drei⸗ 
hundert Jahren das gewöhnliche Lehrbuch der Theologie- Studierenden war. 
Er las dazu noch das damals in höchitem Anfehen ftehende päbftliche Rechts⸗ 
buch, auf das man ſich bei den Streitigkeiten zwifchen Luther und den päbftlich 
Gefinnten von Seiten der Teßtern immer berief, Gratiand Sammlung kirch⸗ 
licher Dekrete, ebenfalls aus dem zwölften Jahrhundert, welche für alle päbft- 
lichen Anfprüche den Rechtsboden bildete und willlommene Stüßen darbot. 

„Ich ſah nun, erzählt Bullinger weiter, daß diefe beiden Schriftiteller, 
ſewohl Petrus Lombardus als Gratian fich in Allen auf die frühern Kiw 
chenlehrer, Die Kirchenväter, beriefen, Alles von diefen hernahmen, und be 
ſchloß Daher, auch die Schriften der Kirchenväter mir anzufehen. Es gibt aber 
zu Köln im Dominilanerklofter eine anfehnliche Bibliothek, voll quter 
und fchlechtex Bücher, theils kirchlichen, theils weltlichen Inhalts. Zu diefer 
Bibliothek Hatte ich freien Zutritt, fo oft ich wollte, hauptfächlich Durch die 
Bermittlung eines mic befreundeten-Landömannes, des Dominikanermoͤnchs 
Georg Diener aus Elgg im Kanton Zürich, welcher ſpaͤterhin zum Pro⸗ 
vinzialvorſtand ſeines Ordens erhoben wurde. 

Zuerſt kommt mir da in die Hände ein Werk des Chryſoſtomus, ſeine 
Predigten uͤber das Evangelium St. Matthäi. Sch leſe, und bemerke einen 
auffallenden Unterſchied zwifchen der Behandlung der chriftlichen Wahrheiten 
Ki den ältern Kirchenlehrern und hinwieder bei denen aus der Zeit der päbſt⸗ 
lichen Hertſchaft, einem Petrus Lombardus und Gratian. Daſſelbe beftätigt 
fh mir, da ich Einiges von Ambrofius, Drigenes und Auguftin 
darchlefe*). * Nunmehr flug Bullinger auch des vielgefchmähten Luthers 
Schriften auf, namentlich) die von der babylonifchen Gefangenſchaft (erfchienen 





*) Chryſoſtomns, Ambroflius, Origenes, Augnuſtinus gehören zu ben berühm: 
teften Kirchenlehrern des britten bis fünften Jahrhunderte. 
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1520), von der Freiheit eines Ehriftenmenfchen (1520), die Erläuterung des 
Artikels von den guten Werfen*). Er las fie mit größtem Eifer zu Haufe 
insgeheim. Er war zwar noch nicht fofort im Stande über die äußert ſchwie⸗ 
rigen Lebensfragen der Zeit völlig ins Klare zu fommen, die althergebrachten 
irrthümlichen Lehren der beitehenden Kirche und ihre irrigen Gebräuche, Die 
ihm von Kindheit auf als ehrwürdig.dargeftellt worden, zu Durchichauen und 
fi) davon loszureißen. Doch fagt er: „das bemerkte ich wohl, daß Luther 
den Kirchenlehrern der erſten dhriftlichen Jahrhunderte weit näher fomme als 
die ſchulmaͤßigen Theologen (Schofaftiker); ferner bemerkte ich ebenfalls, daß 
wie die Scholaftifer auf die Ausfprüche der Kirchenväter, fo dieſe auf Die 
Autorität der heiligen Schriften des alten und neuen Teſtamentes fich 
ftügen*"). Daher verfchaffte ich mir ein neues Teftament, las das Evan 
gelium St. Matthät und was der Sirchenvater Hieronymus (im vierten 
Jahrhundert, der bei den Brüdern des gemeinfamen Lebens beſonders viel 
galt) darüber geichrieben hat; ich fuhr fort auf diefelbe Weife mich mit den 
übrigen Schriften des neuen Zeftamentes befannt zu machen, und jebt erft gab 
ich den Plan auf, mit dem ich mich immer noch getragen hatte, Karthäufer zu 
werden, ja ich faßte num allmälig einen Widerwillen gegen die ganze papi⸗ 
ſtiſche Irrlehre und fing an mich mit Entrüftung davon abzuwenden. Da 
fielen mir die ſoeben herausgelommenen Hauptpunkte der chriftlichen Lehre 
(Loci communes) von Melancht hon (dem treuen Dkitarbeiter Luthers) in 
die Hände; die las ich mit höchftem Vergnügen; ich war ganz entzückt da⸗ 
von. Nun widmete ich mich vollends aus allen Kraͤften und mit heiligem 
Ernfte vornehmlich dem Studium der Bibel. Solches ging in mir vor und 
das war meine Arbeit bei Zag und Nacht in den Jahren 1521 und 1522." 
So einfach und natürlich erzählt und Bullinger feinen innern Ent- 
willungsgang, den er rüdjichtlich feiner theologifchen Studien, feiner reli- 
gidien Ueberzeugung und feiner kirchlichen Gefinnung durchmachte in dieſer 
enticheidenden Zeit feines Lebens. So fingen bei ihm die Nebel der päbftlichen 
Lehre an fich zu heben und dem aufgehenden Lichte der. evangeliichen Wahr- 
heit zu weichen. Er war nun ein Bibelfteund und im Grunde der Seele Pro- 
teftant geworden. — Auf diefe feine innere Entwillung mußte bier etwas 
näher eingetreten werden um der Wichtigfeit dieſes TBendepunftes willen; auch 


*) Es find dies einige von jenen Schriften, durch welche Luther eben beim 
Beginn feines Auftretens auf die bentfche Nation fo unendlich wirkte. 
++) Kirchenvater nennt man gewöhnlich bie bedentendſten Kirchenlehrer ber 
ſechs erfien hrifllihen Jahrhunderte. Scholaftiler heißen bie oft ſpitz⸗ 
findigen Lehrer der mittelalterlichen Klofter- und Hochſchulen, die ih mit 
der fhulmäßigen Grörterung der verfchiebenen ragen uber kirchliche Dinge 
befaßten. Bullinger ſelbſt befuchte in Koͤln die DVorlefungen eines anges 
ſehenen fcholaflifchen Theologen, des Dominilanere Konrad Kolle aus 
Ulm. 
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ift insbefondere noch darauf hinzumeifen, wie einflußreich die Art und Weiſe 
diefer Umgeſtaltung feiner Gefinnungen für fein ganzes übriges Leben wurde, 
indem fie feiner weiterhin fich bewährenden Entſchloſſenheit und Fertigkeit zu 
ftärfter Iinterlage dienen mußte. Eben derfelbe Weg aber, der fiir ihn der 
rechte war, der Weg des allmäliger Zurückgehens, den wir unfern Bullinger 
in feltener Vollftändigfeit und Gründlichleit zurücklegen fehen, möchte wohl 
jeweilen für Manche, namentlich) für geiftig Begabte und von Forſchungstrieb 
Beieelte der rechte, gottgewollte Weg fein zur Errettung aus Roms Banden 
und zur Einführung in die evangeliſche Serneinfchaft oder Gefinnung. Scheint 
es doch, daß der römifchen Kirche überhaupt eben auf diefem Wege des Zu⸗ 
vifgehens auf eigene beffere Zuftände früherer Tage und deren Wiedererfaffung 
am eheſten noch möchte geholfen werden aus ihter Berdunfelung. 

Faſſen wir das Gefagte noch in Kürze zufammen. Es ift, wie wir ges 
ſehen haben, Bullingers Uebertritt aus. der römifch- päbftlichen Kirche in die 
evangelifche Gefinnung nicht ein Sprung, fondern ein Gang, nicht etwas Plöß- 
liches, fondern etwas Allmäliges, nicht ein Teichtfertiges oder willlürliches 
Wegwerfen Des Gegebenen, um ein Dargebotenes Neues zu erhafchen, fondern 
eu nothgedrungenes, bevechtigtes, in fich gefchloffenes Zurückgehen von dem 
blog Hergebrachten zu dem wahrhaft Alten, Nechten und Uxfprüngfichen. Es 
üt nicht ein Aufgeben des Zufammenhanges mit der Kirche und dem von ihr 
Dargebotenen, fondern ein forgfames Bewahren und Forterhalten des Zu- 
ſammenhanges mit der Achten chriftlichen Kirche bis in ihre früheren und 
früheften Zeiten hinauf. Das energifche Streben darn ach führt ihn, wie er 


ſelbſt es fpäterhin bezeichnet, von Stufe zu Stufe, von den Scholaftifern näm- 


lich, den päpftlichen Schultheologen des Mittelalters, zu den älteren Kirchen 
lehrern, den Kirchenvätern der erften Jahrhunderte, und von dieſen immer 
näher zum Lichte, bis hinauf zur Iauteren Quelle der evangelifchen Wahrheit, 
zur heiligen Schrift. 

Damit war indeß die Richtſchnur gefunden, die den Bruch mit der vom 
uralten, Achten, enangelifchen Chriſtenthum abgefallenen römifchen Kicche vollen- 
den nnd alles Weitere beherrichen mußte. Eben wegen dieſes ruhigen geord- 
ueten Ganges feiner innern Umbildung, wegen Diefed Feſthaltens am Zu« 
ſammenhange mit der allmäligen Entwicklung der Kirche befeelt ihn dann aber 
auch fein ganzes Leben hindurch vorzüglich kraͤftig das Bewußtſein, 


daß er in der Kirche ſtehe, in der wahren, apoſtoliſchen und 


evangeliſchen Kirche Chriſti, nicht außer ihr, daß die evangeliſche 
Kirche, der er angehört, die ächte Kirche Jeſu Chriſti ſei, und daß der Vor⸗ 
wurf der Hürefie (Ketzerei) vielmehr Die paͤbſtliche, roͤmiſche Kirche treffe, nicht 
die evangeliſche. Deshalb ift er auch vornehmlich der Mann der Kirche im 
rein evangelifchen Sinne und befonderd geeignet und berufen an feinen Orte 
beizutragen zu ihrer Geftaltung, zum Aufbau und Ausbau der dem Evan- 


gelium gemäß reformirten Kirche. 
BeRaloygi, Bulinger. 2 
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Indeß wirrden wir und täufchen, wenn wir und einbildeten, daß biefe 
verhaͤltnißmaͤßig ruhige innere Entwicklung in Bullingers Geiſtesleben vor ſich 
gegangen wäre ohne heftige innere Kämpfe für ihn mitzubringen. Namentlich 
lag ihm das Meßopfer, diefer Mittelpunkt des papiſtiſchen Kultus, hart au. Die 
erften Zweifel an der Richtigkeit der Meffe wurden in ihm aufgeregt Durch die 
Kölner Theologen felbft, deren theologifchen Schulgefprächen (Dieputattonen) 
er im Dominilaner-Stlofter oft und gern zuhörte. Wie es ihm dabei zu Muthe 
war, wie er dabei litt in feiner Seele und ſich daran zerarbeitete, vernehmen 
wir aus einem vertraulichen Briefe, worin er einem Freunde fchreibt: „ft 
quälte mich's fo fehr, Daß ich faft am Leben verzweifelte. “ 

Doc nein! Gott wollte ihn nicht verfinfen laffen; der gnadenvolle Er⸗ 
barmer, der auf jedes feiner ringenden Kinder hernieberfieht, nahm fich des 
fämpfenden, geängfteten Sünglings an; er führte ihm die rechten Mittel zu. 
„Gottes Gnade” fchloß ihm, wie er felbft bezeugt, Die Wahrheit auch noch 
Darüber auf; es war im Jahre 1521, daß ihm das rechte Licht aufging über 
das heilige Abendmahl nach der Einfegung unfered Herrn Jeſn Chriſti. So 
wunderbar und lieblich find die Gnadenwege Gottes, auf denen er unſern 
Bullinger zum evangelifchen Lichte hindurch dringen ließ. 

Nun aber war e8 für ihn Zeit an die Heimreife zu denken. Noch nicht 
achtzehn Jahre alt, erhielt er nach gluͤcklich beftandener Prüfung damaliger 
Sitte gemäß die Würde eines Magifters. „Auch ich, fagt er, war im Erftre- 
ben von Ziteln fo naͤrriſch gleich Andern, wie's damals Brauch war.” Jedoch 
bediente ex fich fpäter Diefes Zitels nie, da er dem eitlen Gepränge, das unter 
"den Pabfithun mit Titeln und Würden getrieben ward, von ganzer Seele 
abhold war. , 

Freundfchaft pflog er während feines Aufenthaltes in Köln vornehmlich 
mit Jakob Bucher von Suhr im Aargau, Peter Homphäus von 
der Mofel, Leonhard Hofpinian (Wirth) aus dem Toggenhurg, An⸗ 
ton Protegenſis aus Trier, Dietrich Bitter aus Wipperfürt. Die 
ganze Zeit wohnte er bei dem Diakon Dietrich Lyſias; vom Vater erhielt 
er während dieſer drei Jahre 118 Gulden und einmal die Kleidung. Noch ift 
bier eines Meinen Vorfalls zu erwähnen aus der erften Zeit feines Koͤlner⸗ 
lebend. Da er nämlich in Köln zum erften Mal in feinem Leben fiber einige 
Baarfchaft zu verfügen hatte, ftellte ex fich wiederholt mit andern Studenten 
bei einem Sramladen ein, um Naſchwerk zu faufen. Der Krämer aber, der 
fand, daß die jungen Leute das Geld ihrer Eltern unnüger Weiſe ausgäben, 
fuhr fie hart an: fie ſollten's nicht mehr wagen zu ihm zu fommen; fonft wür- 
den fie fehen was er thue. Noch im Alter erinnerte ſich Bullinger öfter mit 
Dank des geroifienhaften uneigennüßigen Mannes. 
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3 Das ftille Jahr. 


Im April 1522 langte Bullinger wieder in Bremgarten an, nachdem 
ex faft fechd Jahre am Rheine verlebt hatte, und wurde von den Seinen aufs 
fiebevolifte empfangen. Im väterlichen Haufe, woſelbſt er den ganzen übri- 
gen Theil dieſes Jahres verlebte, hatte ex bei dem vielfachen Verlehr die befte 
Gelegenheit im Baterlande wieder recht heimiſch zu werden. 

Es bot fich ihm zwar eine Gelegenheit, als Lehrer angeftellt zu werden; 
vom Abte eines Klofters auf dem Schwarzwald erging ein Ruf au ihn; er 
teiſte hin. Als er aber das unfittliche Weſen und Leben der Mönche fab, 
war feines Bleibens nicht mehr; unter einem folchen Abte mochte er nicht Dies 
nen, in folch eine falſche Lebensſtellung wollte er fich nicht verſtricken laſſen; 
raſch brach er auf und kehrte ohne Abfchied fofort heim. 

So war er nun wieder aufs ftille Warten verwieſen. Wohl war's eine 
Zeit der Geduldübung. Wie föftlich aber für ihn, daß er noch eine längere 
Zeit hindurch rubig feinen Studien obliegen, fich innerlich auf dem neu ge- 
wonnenen Standpunkte befeftigen, Die errungene Ueberzeugung noch tiefer bee 
grimden und weiter verarbeiten konnte. Das that er denn auch mit gewohn- 
tem angeftrengtem Fleiße, las die Claſſiler, übte fid, in Abfaſſung fchriftlicher 
Auflähe, bereicherte feine Kenntniß der älteren reineren Kirchenlehre, wie fie 
in den erften Sahrhunderten, vor dem Emporkommen der Pabſtmacht, ge 
wein war, las namentlich, Schriften von Athanafins, dem Haupte der 
fuchlichen Rechtgläubigkeit im vierten Jahrhundert, und Vieles von Lactanz, 
der durch feine gefällige Schreibart wie Durch edle Gefinnung ſich auszeichtet. 
Inöbefondere aber mußten für ihn von großem entfcheidendem Werthe ſein Die 
Bere Cyprians aus dem dritten Jahrhundert, die er ebenfalls ftudierte, 
da diefer hochangeſehene Biſchof der afrilaniſchen Kirche einerſeits fuͤr die 
Einigkeit und innere Kraft der Kirche Alles gethan, gegen ſittliche Laxheit 
wie gegen willfürfiche und übertriebene Strenge mit heiligem Ernfte und mit 
Erfolg geeifert und anderfeits den damals ſchon beginnenden Anmaßun« 
gen des römifchen Bifhofs aufs entichiedenfte und mit fchlagenden 
Gründen ſich widerfegt hatte. Wie treulic auch Eyprian ſich an die Ueber- 
lieferung anfchloß, war fie ihm doch nicht die höchfte Autorität, vielmehr fagt 
et unummunden: „Die Gewohnheit ohne Wahrheit ift nichts als ein alter 
Itrthum; nicht die Gewohnheit darf man zur Richtfehnur machen, fondern 
die Wahrheit muß fliegen!‘ 

Doch genug an diefen wenigen Angaben, um anzudeuten, welche reich⸗ 
baltigen Zundgruben unferm Bullinger fich öffneten durch vertrauteren Um⸗ 
gang mit den großen Männern Gottes aus den erſten chriftlichen Zeiten, 
welde ned) einen reineren Zufland der Kirche gefehen hatten, näher fanden 
der apoflolifchen Zeit und fo ganz gefliffentfich auf bie heilige Schrift ſich ftüg- 
ten, Die auch ihm feines Lebens Kern und Stern geworden war. — Daneben 

* 
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freute er fi) an jedem neu ericheinenden Werke Luthers, wie „von Abfchaffung 
der Meffe”, „von den Gelübden”, ferner „vom alten und neuen Gott” u..f. w. 

er da weiß, wie groß und fchwer die Aufgabe des theologiichen Stu⸗ 
diums ift und fein muß für jeden, der als evangelticher Chrift und künftiger 
Lehrer der Ehriften zu jelbfländiger perfönlicher Ueberzeugung in Rüdficht auf 
die Gefammtheit chriftlicher Lehre gelangen will, wie viel Aneignung und 
Verarbeitung des Gegebenen Dazu erfordert wird, und wie ſchwierig dies eben 
Damals fein mußte, ehe unjere proteftantiiche Kirche Beftand gewonnen, 
als Alles noch in Gaͤhrung durch einander wogte, der muß es wohl als eine _ 
befondere Wohlthat der göttlichen Vorſehung anfehen, daß unferm Bullinger 
nach Vollendung feiner afademifchen Studien eine foldye Zeit zu Theil wurde, 
in der er, unbeirrt von Geſchaͤften und ungehindert von Seiten feiner Umge⸗ 
bung, noch weiter Diefer Geiftesarbeit obliegen fonnte. 

Ro follte er aber überhaupt einen Plab in der Welt finden? Schwer 
mußte es ihm fallen eine angemeflene Lebensftellung zu erlangen. Sollte er 
Priefter werden, wozu der Vater im Einklang mit feinem eigenen Wunſche 
ihn feiner Zeit in die Ferne gefandt hatte, und anheben Meſſe zu Iefen, wie 
felbft Zwingli, Leo Kuda und alle Andern damals noch thaten; follte er Dies 
jest anfangen zu thun mit dem Pfeil im Herzen, unter der fteten Anklage 
des Gewiſſens, daß er dabei wider Gott handle und wider fein heiliges Wort ? 
Nimmermehr! Dafür war zu viel evangelifches Licht ihm ſchon aufgegangen. 
Im Gegentbeil hatte er ſchon angefangen den papiftifchen Gottesdienft zu 
meiden und befonders die Mefle, die ihm „als irrig und gottlos“ erſchien, 
mit tiefen Abfchen zu fliehen. Eine proteftantifche Kirche aber, der er feine 
Kräfte hätte weihen können, gab es noch nicht. — Sollte er alfo gefchäftlos 
bleiben ? 

Doch auch dafür forgte Gottes Huld zu rechter Zeit. 


Zweiter Abfchnitt. 
Das Schulamt in Kappel. 1523— 1529, 





6. Bullingerd Anftelung. Die Schule. 


Drei Stunden von Breingarten in fürdöftficher Richtung und drei Stun» 
ben von Zürich entfernt im Züricher Gebiete, ganz nahe an der zugeriichen 
Grenze liegt das Eifterzienferflofter Kappel, ausgezeichnet durch feine zier- 
liche Kirche, in dem Äußerft anmutbigen Thalgrunde, der vom füdlichen Ab- 
hange der Albiskette fich gegen das Becken des Zugerſees hin allmälig fenkt, 
umgeben von faftig grünenden Matten, zahlreichen Obſtbaͤumen, die mit 


21 


reigenden Meinen Gehoͤlzen abwechſeln; nach Süden breitet fih die Thalebene 
ans, begrenzt von dunkel bewaldeten Vorbergen, hinter denen der Pilatus 
und Rigi fammt ihren Brüdern hervor ragen und Darüber in weiteſtem Um⸗ 
freife die ganze Stette der himmelanſtrebenden Schneegebirge des Schweizer: 
(ande, die in ihrer unausfprechlichen Herrlichkeit eine fo wunderbar kräftige 
Sprache Gottes reden an fühlende Menfchenherzen. (Apoftg. 17, 27.) 

Auch an diefer einft von finnig frommen Herzen zum Preiſe Gottes ge 
weihten Stätte war die Fluth des Verderbens hoch geftiegen, entſetzlich hoch. 
Doch feit einigen Jahren waltete hier als Abt Wolfgang Joner, zubenannt 
Rüppfi, Sohn des Schuftheißen in Frauenfeld, ein wackerer, ernfigefinnter, 
mohfdenfeuder Mann, ein Freund der Wiflenfchaften, der anfing dem aufs 
gehenden Lichte des Evangeliums fein Auge zu öffnen, der Willens war, ges 
mäß der urſprünglichen Beitimmung der Klöſter, Stätten der Bildung und 
des Unterricht zu fein, feinem Kloſter zu geiftigem Aufichwung zu verhelfen 
und deshalb daſelbſt eine Schule zu errichten. Da er nun von den Kennt- 
niffen und Der Befcheidenheit des jungen Bullinger Rühmliches hörte, Tieß 
er ihn zu fich kommen, unterredete fich freundlich mit ihm und berief ihn for 
fort zum Lehrer und Leiter an feine neu zu gründende Kloſterſchule. Bullin⸗ 
ger nahm am 17. Januar 1523 den Ruf an, doch nur unter Bedingungen, 
die [wohl von der Klarheit zeugen, mit der er vom erften Augenblide an 
feine Stellung in Kappel erfaßte, als vonder Entſchiedenheit jede fchiefe und 
darum verderbliche Lebensſtellung zu vermeiden. Er behielt fich nämlich rück⸗ 
fihtfic der Religion völlige Freiheit vor und daß er durchaus nichts wolle zu 
ſchaffen haben mit den Mloftergelübden, mit Moͤnchsthum Kutte, Chorge⸗ 
ſang, Kirchendienft und dem ganzen papiftifchen Aberglauben, wie ex damals 
noch im Zlor war. Im Aeußern nämlich war eben noch nirgends eine Ne 
formation vorgenommen worden, da Zwingli den Grundfaß feftlielt, Durch 
die Predigt des Gotteswortes müffen zuerft die Herzen erleuchtet werden, und 
die Zuverficht hegte, alsdann werden die Mißbräuche von felbft hinfallen und 
ſtatt der unevangeliſchen Gebräuche Ver ächte umd reine Gottesdienft willig 
eingeführt werden. 

Daher wollte Bullinger überhaupt nicht gezwungen fein, am Gottes- 
dienſte Theil zu nehmen, fondern lediglich feinen Studien leben und Schule 
halten. Das Alles geftand ihm der Abt um fo eher zu, da er felbft ſchon 
angefangen hatte, die einfache chrifkliche Lehre, fo weit ex fie Fannte, zu predi⸗ 
gen, Bullinger aber in feinen übrigen Anfprüchen äußerſt beicheiden war. 
Einen gebeifigten Wandel zu führen und gut und treu zu lehren, war daher 
das Einzige, mas der Abt von ihm verlangte. Bullinger hielt e8 nun fo. 
„Ich ging in die Kirche, fagt er, betete zu Gott an irgend einem ftillen 
Plaͤtzchen und hörte Die Predigt.” Dann verließ er die Kirche. 

Ras feinen nächften Wirkungsfreis, Die Schule, anlangt, fo fehlte 
es ihm da nicht an Arbeit. Fünf Stunden hatte er täglich Unterricht 
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zu ertheilen. Bier Stunden täglich unterrichtete ex die Jüngern, namentlich 
die Schüler, die der Abt hiefür ins Kloſter aufnahm, in der Tateinifchen 
Sprache nach den Lehrbüchern des Erasmus, ließ mündliche und fchriftliche 
Uebungen vornehmen, erflärte Cicero, Salluft, Virgil u. f. w. Eine 
Stunde an jedem Bormittage hielt er theologifche Vorlefungen, Tegte nach 
und nach färnmtliche Bücher des neuen Teſtamentes aus mit Benupung 
der vorzüglichiten Anslegungen der Kirchenväter, las ferner über die „Er⸗ 
munterung“ und die Damals hochgepriefene „Anleitung des Erasmus zum 
Studium der Theologie”, fowie über Melanchthons „Hauptartikel der chrift- 
lichen Lehre”. Diefen Iehtern Vorträgen wohnte der Abt ſammt den ſäämmt⸗ 
fichen Mönchen bei; der Abt geftattete Jedermann freien Zutritt, wer etwa 
aus der Umgegend 3. B. ans dem benachbarten Zug ſich einzufinden Luft 
hatte. Bullinger trug, was damals etwas ganz Neues war, in deutfcher 
Sprache vor, um den Mönchen und den Uebrigen defto verftändlicher zu wer- 
den; fchriftliche Vorbereitung machte er fich gewiſſenhaft zur Pflicht. 

Ganz im Einklang mit Zwingli's oben bezeichnetem Grundfaße drang 
der junge Schullehrer zu Kappel insbefondere in feinen theologiſchen Vor⸗ 
teägen fowie in mündlichen Gefprächen, zu denen er durch vielfache Fragen 
und Einwlrfe feiner ſcharf prüfenden Zuhörer gedrängt ward, Tag für Tag 
auf eine Reformation in Lehre und Leben, und fchärfte die Nothwendigkeit 
ihrer Aus und Durchführung ein, indem er die lautere göttliche Wahrheit 
feinen Zuhoͤrern vorhielt und fie Dadurch von den Feſſeln der papiftifchen Irr⸗ 
thümer immer freier zu machen fuchte. Der Abt, wiewohl ihm über einige 
Abirenngen bereits ein Licht aufgegangen, war in manchen Punkten noch) 
eifrig den Sabungen der römischen Kirche zugethan, doch nicht unempfäng- 
Tich für freundliche Belehrung. Wen ihm nun Bullinger das Irrige daran 
aus den heil. Schriften darlegte und aus Hieronymus oder andern Kir⸗ 
chenlehrern der erften Jahrhunderte ebenfalls nachwies, wie diefe Die eine oder 
andere der päbftlichen Irrlehren nicht theilen, fo ließ ex ſich gerne belehren 
und fagte öfter: e8 nehme ihn felbft Wunder, daß er dieſe Dinge fo oft ger 
fefen und nicht eigentlich Darüber nachgefonnen habe, fondern dem allgemein 
verbreiteten Irrthum gefolgt ſei. Ueberhaupt bildete fich zwifchen dem mehr 
als fünfzigjährigen Abte und feinem anfangs neunzehnjährigen „Schufmei- 
ſter“ ein fo liebliches Verhäftnig, daß Lepterer Davon fagt: „Er war wie ein 
Bater gegen mich, nicht wie ein Herr.” in ähnliches Band der Freund⸗ 
haft werfnüpfte ihn mit dem Prior des Klofters, dem trefflichen Peter 
Simmler aus Rheinau, nachherigem Pfarrer zu Kappel, mit deſſen Bei⸗ 
bülfe er die Geſchichte des Kloſters Inteinifch befchrieb, und ehenfo mit dem 
fanftmüthigen Wernher Steiner, einem vornehmen Bürger und Priefter 
in Zug, der auf einer Pilgerfahrt nach Jerufalem 1519 in Venedig ſich eine 
Bibel gefauft und alddann 1522 jene Bittfchrift unterzeichnet hatte, mit wel- 
cher der ihm befreundete Zwingli nebit zehen Geiftlichen ſich an den Bifchof 
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von Konſtanz wandte, um Zreiheit da8 Evangelium zu predigen und Aufhe⸗ 
bung der gezwungenen Ehelofigkeit der Geiftlichen von ihm zu begehren. Un- 
tee Bullingerd Schülern war anfangs nur Einer, der zum geiftlichen Stande 
beftimmt war, Johannes Frei (Liberianns), da Die Zürcher noch arg- 
wöhnten, die Schüler möchten in Kappel zum Mönchsthum verlodt werden; 
diefer Eine hing aber mit ganzer Seele an feinem Lehrer und wurde fpäterhin 
fein Rachfolger in Kappel. 

Doch bald follte der Kreis feiner Befreundeten fich erweitern und zu- 
gleich feine Theilnahme am großen Werke der Reformation eine vielfach ges 
fleigerte werden. 

Ueberdieß batte er die Freude, unter den Moͤnchen des Kloſters fo er- 
wünfchte Erfolge feines Wirkens zu fehen und folchen Anklang zu finden, daß 
einzelne anfingen, in den umliegenden Dörfern das Evangelium zu verfün. 
digen, und eine völlige Umgeftaltung ihrer Sinnes⸗ und Lebensweife ſich vor- 
bereitete. 


‘ 


7. Die erften Gefahren. 


Doch wie hätte in einer Zeit fo gewaltigen Kampfes der Widerfpruch 
ausbleiben können? Was in Kappel vor fih ging, fing an Auffehen zu er- 
regen. Beſonders wurde in Zug übel vermerkt, Daß einige Bürger von Zug 
ſich oft in Kappel unter Bullingers Zuhörern einfanden. Sie wurden zu 
Haufe ald Neuerer und Keber ausgefchrieen. Der Abt, die Möndye und 
insbefondere der Schullehrer hatten deshalb viel Anfeindung von Seiten der 
Zuger; oft wurde das Kloſter bedroht, oft kamen Einzelne in große Gefahr. 

Namentlich wurde Die Lage der Dinge fehr ernft, als im Juli 1524 durch 
die gemaltfame nächtliche Wegführung des euangeliichen Pfarrers von Burg, bei 
Stein am Rhein, ein Auflauf entfland, wobei unbefonnener oder unvorfichti⸗ 
ger Weiſe das reiche Karthaͤuſerkloſter bei Frauenfeld in Flammen aufging. 
Bücher wurden verbrannt, über Dem Feuer Fiſche gelotten, die Keller geleert, 
eine Monſtranz zerichlagen, weßhalb fodann drei ungerecht Verurthetfte, mu⸗ 
thige Belenner des Evangeliums, als die erfien Märtyrer der erneuer- 
ten zürcherifchen Kirche biuteten (ſ. Ehriftoffel, Zwingli, Abth. 1. ©. 188.). 
Run fegten die fatholiichen Orte, fonft ſchon wider Zürich erbittert, den Zür⸗ 
dern all diefen Unfug zur Laſt; nun drohten fie laut fich durch Einäfcherung 
des Kloſters Kappel, als des ihnen zumächft gelegenen zürcheriſchen, zu rächen. 
So heftig wurde der Streit auf der Tagſatzung zu Zug, daß Doctor Joa⸗ 
chim von Watt (Badian), Bürgermeifter und Gefandter der Stadt St. 
Gallen, nur duch die Flucht auf abgelegenen Fußpfaden fein Leben rettete. 
ide und durchnäßt faud der Flüchtling in Kappel, wo er Abends anlangte, 
die berzlichfte Aufnahme, und vermochte e8 über fich beim trauten Freundes⸗ 
geipräche um Gottes willen feinen Feinden zu vergeben in Kraft des Evan 
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geliums, um deffen willen fie ihn haßten. Da ſchlang fih um ihn und Yul- 
finger ein Freundichnftsband, das SSahrzehnde hindurch unter den ſchwierig⸗ 
ften Kämpfen und vielfachen Sorgen beiden ihr Leben vwerfüßte bis zum Ziele 
der irdischen Laufbahn. Ihre vertraulichen Briefe, die in austchmend gro- 
Ber Anzahl noch vorhanden find, geben davon aufs Tiebfichfte Zeugniß. 

Nach etwa zehn Tagen lockte die warme Sonne unfern zwanzigjährigen 
Lehrer, mit etlichen Schülern in der nahen Lorze unweit Baar auf Zuger Ge⸗ 
biet zu baden. Plößlich fieht er fih von mehr als zwanzig handfeſten Bur- 
chen umzingelt; „Gott hielt ihre Augen, fchreibt er davon, daß fie 
uns nicht erkannten, obgleich fie fonft uns wohl kannten. So entrann 
er ihren Händen. Doc größere Schaaren feindlich gefinnten jungen Volkes 
waren nahe, Willens, die Ichlimmften Drohungen zu verwirflichen. Nur der 
Landflurm, auf Seiten der Zürcher rafch aufgeftellt,, konnte Schredliches ver- 
hüten. So war Kappel in diefen Jahren von feindlichen Ueberfällen vwielfäl- 
tig bedroht und ſtets wieder beunruhigt. - 

Doc) bei Alle dem, und wie mühfan fein Schulamt war, wie viel er 
fonft noch bald zu fchaffen bekam, wie niedrig Dabei feine Beſoldung ftand, 
da er außer Wohnung und Unterhalt nichts fich ausbedungen hatte, war es 
die glücklichſte Zeit feines Lebens; er genoß fo ganz in befreumdeter Umge: 
bung die Zreude des erften Wirkens — ohnehin jederzeit etwas fo Liebliches 
und Unvergepliches — und dies zudem noch in den bewegten Zagen eines 
allumfaflenden Weltlampfes, der die Gemüther bis in ihre tiefften Ziefen 
erregte. 
Bullinger äußerte fich fpäter, wenn auch rüftig md fröhlich im mühe: 
volfften Arbeitsleben; öfter: Nie fei’s ihm wohler geweſen, als in Kappel. 
„Hier geht mir’d ganz gut, fehreibt er eben fo einem Univerſttätsfreunde nach 
Köln; ich wohne hier in einem reichen Klofter, umgeben von blumigen Wie⸗ 
fen und Wäldchen, aus denen der Vögel Geſang gar Iteblich ertönt, und babe 
da alle Gelegenheit ſowohl theologifche, als ſprachwiſſenſchaftliche Vorträge 
zu halten. Nach Aufzählung der bisher erklärten Schriften führt er fort: 
„Deshalb bin ich aber durch gewiſſe Rathsbeſchlüſſe unferer Eidgenoflen, 
wenngleich nur insgeheim, geächtet, fo Daß ich ganzam Kreuze Ehrifti 
hange und mic) nicht erfühnen darf, anch nur einen Halm breit über die 
Grenze des Zürcher Gebiet? hinaus. zu gehen, wenn ich nicht dem Tode 
durchs Schwert oder Feuer mein Leben will ansfegen. Doc) iſt's mir 
ganz Tieb, für den fügen Namen meines Herrn Jeſu Ehrifti ein 
Auswurf der Menfchheit zu werden (I. Kor. 4, 13.), da ih ja längft viel 
Schrecklicheres für meine Sünden verdient hätte. Bete zu Gott für mich, daß 
-er in mir und allen Gläubigen fräftige, was er aus Gnaden angefangen, 
und daß wir in unfern Sterben mit dem heil. Ignatius jubeln mögen: 
Bereit find wir für die wilden Thiere, fürs Fener, fir Die Schwerter, fürs 
Kreuz, wenn wir nur Ehriftum erbliden, unfern Heren und Erlöfer.” „Wohl 
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war ich, fügt er noch bei, ein Slingling rauh und ſcharf nad) Schweizerart*); 
doch bitt ich, Tieber Bruder, verzeih mir meines jugendlich ungeſtümen Sin- 
nes halben, der damals eben noch nicht nengehoren war aus Gott, während 
ich nunmehr an Dich und unfere Lehrer unaufhörlich mit brennendem Herzen 
gedenle.“ 
Ja wohl ſollten fire unſern Bullinger die Tage anch noch kommen, in 
denen die heldenmüthige Geſinnung, die er hier ausdrückt, ihre Probe beſte⸗ 
ben konnte. Aber bis dahin gab's noch auf allen Seiten zu thun, bald in 
+ Semeinfchaft mit dem Hauptlämpfer und auf feine Anregung hin, bald ohne 
diefe. 


S. Bullingers Befreundung mit Zwingli. 


Wohl hatte Bullinger ſchon dem erften öffentlichen Religionsgefpräche 
in Zürich (im Januar 1523) über „Die Anrufung der Heiligen“, bei welchem 
auch der Abt von Kappel fich in Kuͤrze hören Tieß, beigewohnt, unmittelbar 
vor dem Antritt feines Schulanites, doch nur als ſtille beobachtender Zuhoͤ⸗ 
ver. Run war ein zweites Religionsgelpräch in Zürich nöthig geworden, „über 
die Bilder nnd die Meſſe“, und wurde am 26. October 1523 gehalten. 
Mertwürdiger Weile aber hörte Bullinger erft gegen Ende diefes Jahres 
Zwingli zum erften Mal predigen, und machte nun auch feine perfönliche Be 
fanntfchaft, nachdem er zuvor namentlich Die eben erft erfchienene Begründung 
feiner 67 Artikel gelefen hatte. Zwingli's Prediggen fowie fein liebenswürdi⸗ 
ger, offner und freier Charakter fagten ihm ſehr zu. Hatte er doch vermöge 
feiner eigenen innern Entwicklung die nämlichen Ueberzeugungen 
gewonnen. „Ich firhlte mich um fo mehr angesogen, fagt er, da ich chen 
feit bald vier Jahren ein feuriger Anhänger eben derfelben Lehre war.” 
„Seine Fräftige, richtige und fchriftgemäße Lehrweiſe gereichte mir aber gar 
ſehr zur Befeſtignug.“ Dies ift das Verhältnig Bullingers zu Zwingli. Es 
iſt in Ruͤckficht der Lehre nicht das eines unfelbftändigen, abhängigen Schit- 
lers zu feinem Lehrer, vielmehr ein freieres, ganz Dazu geeignet, Daß er 
Zwingli's tüchtiger und fräftiger Mitarbeiter werden konnte. Immerhin ift 
und bfeibt Zwingli nach Bullingers eigener Auffaſſung derjenige, welcher als 
Anführer und Hauptfämpfer das Werk der Reformation zu beginnen und 
durchzufeßen hatte, während dem zwanzig Jahre jüngern Bullinger, vie 
fi fpäter und näher zeigen wird, eine ganz andere Aufgabe, die des Be⸗ 
wahrens, Erhaͤltens, der weitern Durchführung , des völligen Ausbaues der 
Landeslirche befchieden war in fonımenden Tagen. 

Zwingli und Bullinger — welche Verfchledenheit! Zwingli's rafches, 
feuriges Temperament, Bullinger’s Ruhe und Gelaflenheit; Zwingli's ſchnei⸗ 


+) Wir finden, daß damals die Schweizer Insgemein fich felbft fo bezeichneten. 
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dender, ftechender Wi, Bullinger's einläßliche Gründlichleit; daher auch 
Zwingli's Kürze, Bullinger's Ausführlichkeit in den meilten feiner Arbeiten. 
‚ Wie geeignet zur gegenfeitigen Ergänzung! Daher enhvidelte fh nun unter 

ihnen ungeachtet des bedeutenden Abftandes in Rüdficht der Lebensjahre ein 
gar fchönes Verhaͤltniß regen, fröhlichen Anstanfches und gegenfeitiger Foͤr⸗ 
derung. Bullinger nahm den Tebendigften Antheil an Zwingli's Studien. 
So zog, als er einmal bei ihm war (im Jahre 1524), ein großes Buch in 
Zwingli's Studierzimmer insbefondere feine aufmerkſamen Blicke auf fich, 
überfchrieben „Hanptpunfte der chriftlichen Lehre” (Loci communes), worin 
Zwingli aus den bewährteften Kirchenlehrern der erften Jahrhunderte, wie 
Auguftin, Ambroſtus, Chryfoftomus feine Auszüge machte, indem er ihre 
Lehrſätze an den zugehörigen Stellen fleißig eintrug, namentlich was jeder 
von ihnen über Die Bibel gefchrieben hatte. Zwingli hinwieder hatte feine in⸗ 
nige Freude an Bullinger's produktiver Kraft, an feiner regen Emfigkeit, 
äußerte Wünfche, ermunterte ihn zur Behandlung dieſes oder jenes Ge⸗ 
aenftandes, lobte was zu loben war, hielt ihn zurück wo's dienlich fchien, ver⸗ 
half feinen erften Schriften zum Drucke. 

Bezeichnend für dieſes Verhaͤltniß ungezwungenen Zufanmentreffens umd 
Entgegenfommens in den Gedanken und Strebungen ift namentlich diejenige 
Unterredung über die Meſſe und das heilige Abendmahl, bei der Bullinger 
zum erften Mal Zwingli's Gedanken über das Mahl des Herrn kennen lernte. 
Bereits war nämlich in Zirrich die Reformation größtentheils thatfächlich durch⸗ 
geführt und in den legten Monaten eine Menge falfcher Gebräuche abgeichafft 
worden, nachdem Zwingli feit fünf Jahren ſchon dawider gepredigt hatte. 
Aber die Meſſe beftand noch. Bullinger flugte über dieß Zögern. Er fand 
ed für nöthig, Zwingli einmal feine Meinung recht ernftlich zu fagen. „Es 
war am 12. Septeniber 1524, erzählt unfer Bullinger, daß Zwingli mir zum 
erften Mal fein Herz darliber auffchloß, wie er iiber das Sakrament des Lei⸗ 
bes und Blutes denke. Ich febte ihm nämlich in guten Treuen meine Anficht 
auseinander, die id) aus einer Schrift der MWaldenfer und aus Auguſtins 
Merken geichöpft hatte.” Die Nichtigkeit der Brotverwandlung ftellte Bullin- 
ger dabei ihm vor und wie ein foldher Gößendienft nicht länger zu dulden fei. 
Noch erklärte ſich Zwingli nicht und Tieß ihn weiter reden. Als er nun aber 
bemerkte, wie gründlich Bullinger jeden Einwurf zu widerlegen, die Zweifel zu 
töfen und die Schriftmäßigfeit der Lehre vom geiftlichen Genießen des Herrn 
in dem von ihm geftifteten Mahle zu erweiſen verftehe, da eröffnete er ihın eben 
fo unverholen feine Gedanken und gab ihm völligen Beifall Doc bat er 
ihn, mit der öffentlichen Bekanntmachung der fchriftmäßigen Lehre für einmal 
noch inne zu halten, bis das Volk durch die evangeliſche Predigt noch beſſer 
darauf vorbereitet wäre. 

Um fo mehr fühlte fich unſer Bullinger angefeuert, „zur Ehre Got⸗ 
tes und um feines hochheiligen Namens willen” für das ewig gültige Gottes- 
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wort und deffen freie Verkündigung, wider allen Menfchentand und alle Men⸗ 
ſchenſatzung, zumal gegen die abgöttifche Verehrung der Hoftie aus allen 
Kräften zu wirken, fo weithin als er nur konnte, nicht bloß mündlich, fondern 
auch Durch das ſchrift liche Wort in jeglicher Weife. 


9. Anfänge von Bullingers fchriftftellerifcher Thätigkeit, Die 
Geltung der Heiligen Schrift. 


Eben war noch die Zeit, da viel fich erringen und gewinnen Tieß, auch in 
denjenigen Stantonen der Eidgenoflenichaft, die bis jet überwiegend ungünſtig 
geſtimmt waren gegen die Dirrchgreifende Umgeftaltung, der Zürich unter 
Zwingli's Panier fih hingab. Noch war, wenn man auch grollte, die Er- 
bitterung nicht aufs Höchfte geftiegen. Noch hatten die Parteien fich nicht aus⸗ 
gefchieden. Ueberall fühlte man doch das Bedürfniß kirchlicher Reformen, 
überall gab es, ſelbſt in Luzern, Zug, Schwyz und Uri, vollends aber in den 
„gemeinen Herrſchaften“, zu denen Bremgarten und die freien Aemter gehör- 
ten, innige, treue Freunde und Anhänger des Evangeliums, die fich nach dem 
lauten Gotteöworte inniglich fehnten und mitunter die Zürcher baten, fie 
möchten alles nur Mögliche thun, damit auch bei ihnen die freie Predigt der 
evangelifchen Wahrheit geftattet würde. Wie nun? war's nicht des Verfuches 
wohl werth, ob es möglich fei, Durch ruhige Darlegung die Einen und Andern 
der einflußreichften Männer jener Gegenden für die Wahrheit zu gewinnen, 
Irrende zurecht zu leiten, Wankende zu ftärken, Entmuthigte durch feurige Er⸗ 
munternng anzufpornen. * 

Unfer Bullinger verfaßte deßhalb mehr als fiebzig Schriften während 
feines nicht einmal fechsjährigen Aufenthaltes in Kappel, größere und Kleinere, 
fateinifche uud deutſche, Briefe, Anreden, Abhandlungen u. |. w., die er zwar 
nur als Borübungen bezeichnet, die aber der Mehrzahl nach diefen Zwecken 
dienten, Einzelnen zugefandt wurden in den umliegenden Gegenden und dort 
bandfchriftfich von Hand zu Hand gingen; daher denn eine Anzahl diefer Zu- 
ſchriften bei der Eile und dem Mangel vorheriger Abfchrift verloren ging. 
Die Belanntfchaften des Abtes, dem von Zwingli die Umgegend feines Kloſters 
zur befonderen Berückſichtigung empfohlen war, allenfall® auch die ſeines Va⸗ 
ters, zu deſſen Dekanate fammt den freien Agmtern die Gemeinden rings um 
den Zugerfee gehörten, und die Wünfche Einzelner gaben Antrieb genug, die 
Feder zu regen. 

Bor Allem galt es ein feſtes Fundament zu legen, auch Andere zur 
Ueberzeugung zu bringen von dem evangeliſchen Grundſatze, Daß Der 
Schrift allein die oberfte und entfcheidende Autorität zu- 
tomme in Glaubensſachen, daß die menfchlichen Autoritäten aber, auf 
welche fich die römifche Kirche berief, auch die fogenannte mündliche Tradition 
ihr nicht an die Seite geftellt werden dürfen, daß insbeſondere die Einbildung 
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nichtig fei, als ob die enangelifche Lehre etwas Neues wäre, ein Menſchen⸗ 
fündlein, etwa eine.eben neulich gemachte Erfindung Zwingli's oder Luther's 
oder irgend eines andern DRenfchen, daß fie vielmehr das wahrhaft Alte, Aechte, 
Urfprüngliche und zudeng das göttlich Berechtigte fei. Wie manche Bedenken 
waren da zn heben, wie manche Einwände gu befeitigen zur Belehrung eines 
römischen Katholiken, felbft eines wohlmeinenden! In diefem Sinne fchrieb 
Bullinger ſchon am 30. November 1523 im Namen des Ahtes Jonas an 
einen Alterögenoffen und alten Freund deffelben, der um der „neuen Lehre‘ 
willen mit ihm unzufrieden geworden, Rudolf Asper (mahrfcheinlich Dekan 
in Surfee am Sempacdherfee im Kantou Luzern). Der Hauptinhalt diefes 
ausführlichen Schreibens, das uns anfchaulich macht, wie feft und Ear die 
‚ Grundlage Damals fchon bei Bullinger felbft war, ift folgender: 

„Ich habe viel Zeit auf das mühſame Studium der Defretalen (ficchli- 
hen Rechtsfagungen) und der Schulaftifer verwandt. Am Ende ift mir dieſe 
Arbeit zum Ekel geworden, weil Einer dem Andern widerſpricht und die 
Meinungen der Andern beruntermacht; dieß hatte zur Folge, daß ich mit un« 
verdroffenem Fleiße die Kirchenväter zu Iefen anfing. Allein auch diefe fand 
ich nicht einflimmig ... Doch fah ich, daß alle ſich durchans auf die heilige 
Schrift berufen und darauf beftehen, daß man Chriftus allein hören 
müfle.” Nachdem er dieß durch eine Reihe der Fräftigften Stellen der Kirchen. 
väter bewielen, fährt er fort: „Dieß vermochte mich, von ihnen an die 
Duelle felbft zu geben, zu welcher fie mich binmiefen. Aus ihr fchöpfte 
ich emfig und fand Köftliche, himmliſche Nahrung, färfendes Labſal ohne 
Ueberdruß. Ich lernte aus dem alten und neuen Zeftamente, Daß man die 
falfhen Propheten, d. i. die, fo nicht Gottes Wort vorbringen, nicht 
bören und dag man diefes nicht durch menfchliche Zuthaten verunſtal⸗ 
ten důrfe. Chriftus felbft erweift Alles aus den Schriften des alten Teſtamen⸗ 
tes, felbft nach feiner Auferftehung, fo auch die Apoſtel, felbft nachdem fie den 
heifigen Geift enipfangen hatten, Paulus namentlich), der da fagt: Die ganze 
Schrift ift von Gott eingegeben. Kurz, ich fand, daß das neue Teflament 
nichts anderes: ſei als Die Auslegung des alten. Was diefed verheißt, gibt 
jenes; dieſes deutet nur an, was jenes unverholen ausipricht. Wenn alfo 
der Sohn Gottes felbft, der die Weisheit des Vaters ift, nichts thut ohne die 
Schriften, was könnte uns abhalten, auch jeßt noch den Schriften als 
unfrer Richtſchnur in Allem zu folgen? 

Freilich kam ich auf den Gedanken, es möchte doch vielleicht nicht 
Alles in Schrift verfaßt fein. Allen der Brief an die Römer benahm 
mir diefe irrige Meinung; denn bier fand ich Alles, was zum Heile des Men⸗ 
ſchen gehört: das Gefeh, das Evangelium, die Sünde, die Strafe, die De: 
gnadigung, den Glauben, die Gerechtigkeit; Chriſtum, Gott, die guten Werle, 
Liebe, Hoffnung, Zrübfal; Gerechte, Sünder; Starfe, Schwadye ; wie man 
gegen Freuude und gegen Feinde fich zu betragen habe. Wie darf man nun 
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manche Lehren der jebigen Kirche für mündliche Ausfprüche Pauli, die 
durch HMeberlieferung (Tradition) auf uns gefommen wären, ausgeben, 
obſchon Paulus ſich immer gleichbleibt, Diele Lehren aber feinen Schriften 
widerjprechen? Die erſten Häupter der Kirche waren mit den biblischen 
Büchern, die wir haben, zufrieden und erklärten Alles für falſch, was denſel⸗ 
ben Zunwiderlaufendes gelehrt oder vorgefchrieben würde. 

Nach diefer frohen Entdeckung, wobei mir die Kirchenvätet (deren Aus- 
fprüche er auch hier wieder einfügt) gleichſam als Stufen dienten, hielt ich mich 
immer feft an den Grundfaß, die heil. Schrift an und für fich allein fei 
hinreichend, man müſſe daher einzig der heil. Schrift folgen und 
alle menschlichen Zufäße verwerfen. Wer deßwegen mir ziienen will, der muß 
auch der heil. Schrift und den Kirchenvätern zürnen, die mir, ungeachtet mei⸗ 
ned Widerſtrebens, dieſe Ueberzeugung aufgendthigt haben. | 

Nunmehr aber ftieß ich auf eine neue Schwierigkeit. Darf ich, da die 
bel. Schrift fo viel Dunkles enthält, mir allein trauen? Zwar die Kirchen⸗ 
vãter lehren mich dieſelbe verftehen. Allein die erſte Kicche hatte keiten Tho- 
mas, keinen Scotuß, feinen Auguftin*). Doch der Letztere bewies feine 
Grklärungen aus der Schrift gemäß feinem Ausfpruche: Seine Stelle der 
Schrift ift fo dunkel, daß fie nicht durch eine andere Stelle erklärt würde, 
und fo oft die Kirchenväter ungfeicher Meinung waren, wandten fie fih an 
diefelbe. Sat der heil. Geift etwa gewollt, daß man ihn nicht verftehe? 
Hat er bloß die Rabbiner und die Gelehrten auf den wahren Sinn füh- 
ven wollen? Chriſtus fagt (Matth. 11, 25) das Gegentheil, auch Ter⸗ 
tullian. Wer darf den Gläubigen das Verſtändniß abiprechen? 
Dieb bieße Ehriftus zum Lügner machen. Afo muß die Schrift aus ihr 
ſelbſt, d. h. in dem Sinn, in welchem fie gefchrieden ift, erklärt werden. Wenn 
wir dieß nicht dürfen, warum durfte es Anguftin, welcher kein befferes Recht 
hatte, welcher mit eben derfelben Taufe getauft, mit deurfelben Geifte ge 
tränlt war? Muß nicht der heil. Geiſt der befte Ausleger der Schrift fein, 
da er fie eingegeben bat? Wer dieß läugnet, der glaubt Gott nicht, welcher 
diefen Geiſt verheißen hat. Wie flimmt aber diefer Unglaube mit der chriftli« 
hen Geſinnung, mit den Berheißungen, mit dem Bade der Wiedergeburt? 
Alſo nicht mir glaube ich, nicht den Kirchenwätern, fondern ich bleibe bei der 
Schrift, indem ich Die Schrift durch Die Schrift erfläre, aber nichts da⸗ 
von noch dazu the.” 

Den Einwurf, daß man, weil die alten Kicchenlehrer die Schrift fo flei- 
Big erklärt hätten, bei dieſen Erflärungen ftehen bleiben follte, beantwortet er 
folgender Maßen: „D hätte man doch bis auf jegt eben fo viel Fleiß darauf 





*) Thomas von Aguino und Duns Scotus waren bie angefehenften Schola- 
Rifer Im dreizehnten Jahrhundert. Anguflin lehrte im fünften Jahrhun⸗ 
bert. — Tertullian lebte ums Jahr 200. 


30 


verwendet wie jene thaten; wahrlich unfre Tage wären dann nicht fo ſturm⸗ 
bewegt! Wir fchenken den Kirchenvätern Glauben, wo fie bei der Schrift blei⸗ 
ben, aber auch nur da. Auguftin gefteht ja, ex habe vielfach geirrt. Selbſt 
die Scholaftifer folgen ihnen nur mit Auswahl. Auguftin, fagen fie, über- 
treibt biöweilen, Hieronymus redet allzu hart, den Drigenes muß man mit 
Borficht Iefen. Wie oft nennen die Rechtögelehrten die Meinungen der Kir⸗ 
chenväter Spreu! Auguftin felbft fagt: Hüte Dich, meine Schriften als kano⸗ 
nisch zu verehren! Warum follten alfo wir nicht thun dürfen, was die Scho- 
laſtiker thaten? Iſt, was fie thaten, nicht recht, warum thaten fie's denn? 
Iſt nicht auch uns der Geift verheißen? Iſt nicht die Schrift auch in unfern 
Händen?“ " 

Endlich kommt er auf die Concilien und frägt: „Haben dieſe nicht 
öfter geirrt? Hat nicht das Concil zu Mileve (in Nord-Afrika, zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts) fich über den freien Willen des Menſchen, über die 
Gnade, die Sünde, das Berdienft der Werke gerade fo ausgelprochen, wie 
Die fogenannte neue Lehre unfrer Zeiten? Bezeugt nicht die afrilaniſche 
Synode völlig Luther's Lehre in Bezug auf den angeblichen Borrang des Pe⸗ 
trus? Wenn diefe Kirchenverfammlungen den Befchlüffen der übrigen wider 
fprechen, fo müffen die einen nothwendig irren; ſtimmen fie aber zufammen, 
fo lehren fie ja wie wir.“ 

Nachdem er dieß weiter ausgeführt, faßt er zum Schluffe alles bisher 
Gefagte kurz zufammen: „Sch habe alfo, da die Saßungen der Kirche auf die 
Kirchenväter fich ſtützen, dieſe aber unter fich nicht übereinftimmen, fondern auf 
die heil. Schrift verweifen und nicht wollen, daß man ihnen und ihren Aus- 
fegungen blindfings glaube, mich alsbald gleichwie Baulus nicht mit Fleiſch 
und Blut beiprochen ; fondern Gott um feinen Geift gebeten und mit erneuer- 
tem Gemüthe die Bibel zur Hand genommen. Sie lefe ich nun für und für 
ernftlich, fie theife ich dem Volke mit. Und wenn auch gewiſſe Leute mich deß⸗ 
halb haſſen, fo fpreche ich mit Paulus: Wenn ich den Menfchen noch gefallen 
wollte, fo wäre ich Chriſti Knecht nicht.” 

Dann folgen noch fanfte, freundlich einladende Worte. Indeß hatte 
dieß jugendlich Fräftige Sendfchreiben den gewünfchten Erfolg nicht. Der 
Brieffteller ſagt uns darüber, fo unfreundlich fei e8 von dem Empfänger auf 
genommen worden, daß es ſchwer wäre zu fagen, ob fein Undank oder feine 
Liebloftgfeit größer war. „Aber fo pflegt die freche und ſchamloſe Unwiſſen⸗ 
heit ſich chriſtlicher Hexzlichkeit gegenüber zu benehmen. Genug, er hält uns 
für Ketzer.“ | 

Doc, diefe ungünftige Aufnahme konnte unſern Bullinger nicht abfchre- 
den. Nur um fo dringender nöthig war es, fich an Andere zu wenden, von 
denen fi) annehmen ließ, daß fie den Anfang einer hellern Erfenntniß gewon⸗ 
nen hätten, und fie zum muthigen Belenntniß der evangelifchen Wahrheit 
anzufeuern. 
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10, Bon der wahren Birtentrene, 


Allerdings erforderte es an allen den Orten, wo bis dahin die Reforma- 
tion noch nicht Durchgedrungen war, für einen Freund der evangelifchen Wahr⸗ 
beit nicht bloß beffere Einficht, fondern auch gewaltigen Muth, um die er- 
fannte Wahrheit offen zu befennen und fo der Reformation der Kirche zum 
Siege zu verhelfen. Man mußte im Stande fein gleich den Apofteln Alles dran 
zu feßen, um Ghriftum zu gewinnen. 

So fühlte er fich bewogen, ein apoftofifch eindringlichee Warnungsfchreiben 
an Pfarrer Matthias zu Seengen am Hallwylerſee (Kanton Aargau) zu 
richten, wider den Abfall eines Hirten von Gottes Wort, Das uns 
zeigt, welches Bild eines treuen Hirten dem Geifte unſres Bullinger vor 
fchwebte. Mit apoftolifchen Gruß und Danke beginnt er: 

„Gnade und Friede von Gott dem Bater und unfern Herm Jeſn Chriſto! 
Hoch gepriefen fei der hohe, allein wahre, ewige, allmächtige, lebendige und 
einige Gott, der Himmel und Erden und Alles, was Darin ift, gefchaffen und 
uns von Ewigfeit ber erwählt hat, daß wir Durch das DVerdienft feines Sohnes 
Jeſu Ehrifti unfträflich fein follten, die wir zunor durch Sünden und Gebrechen 
fo waren entblößt worden von aller Reinigfeit durch den Fall unſers Vaters 
Adam, daß wir nicht hätten wohnen mögen bei dem hoben, reinen Gott, den 
ja feine Propheten ein verzehrendes Feuer nennen, wenn er nicht aus lauter 
Gnade und Barmherzigkeit einen Bund, durch welchen ex feine Huld gegen uns 
offenbart, mit uns gemacht und ſich und als den einigen Gott, d. i. Hort, 
Troſt, Schuß, Schirm, Heil und hoͤchſtes Gut dargeftellt hätte, und als den, 
der uns einen Samen geben volle, in welchem alle Völker der Erden follten 
glüͤckſelig und heil werden, wie denn in der Fülle der Zeiten und Jeſus Chri⸗ 
ſtus, der gefegnete Sohn, der zuvor durch das Geſetz und die Propheten ver- 
beißen war, gefendet, für uns in den. Zod dahin gegeben und von den Zodten 
auferweckt worden iſt und jeßt fit zur Mechten Gottes, ein wahres Pfand der 
Huld Gottes gegen uns, Die wir durch fein Blut von Sünden gewafchen und 
mit ihm zum ewigen Leben erftanden find, fo wir anders in unfern Herzen das 
von überzengt find und feſt Darauf beharren, Daß er uns vom Vater gegeben 
ſei zur Reinigung, zur Frömmigkeit, zur Genugthuung und für und für un 
fer Kürfprecher fei bei dem Vater und außer ihm niemand. 

Nachdem er das Exlöferamt Ehrifti näher bezeichnet, redet er ihn an: 
Run haft alfo auch dur, inniggeliebter Bruder, dies Geheimniß dirch die Gnade 
Gottes erkannt, und weißt, Daß nicht mehr denn ein einiger Gott ift d. i. ein 
einiger Troft, Huͤlf, Heil und oberftes Gut, auch nicht mehr denn ein einiger 
Chriſtus d. i. Verföhner, Genugthuung, Gerechtigkeit, Exrlöfung und Heiland, 
und allein ein einiger heil. Geift, der und beifiget und wahren Gottesdienft 
ehrt, alfo daß außer und neben dieſem kein anderer Gottesdienft, feine Froͤm⸗ 
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migfeit, fein Genugthun, kein Heil, fein Troſt, fein DVerdienft, fein Für⸗ 
fprechen, feine Ruheſtatt oder Schntz irgend etwas hüft vor unſerem hoben 
Gott, weil er auf das Herz und den Glauben fieht, wir aber nirgends von 
Herzen rein find und deshalb Chriſtus zum Verföhner aller Welt gefebt if. 
Da du nun, wie gelagt, dies Alles in Wahrheit weißt und auch wie alle Lehre 
außer diefer verflucht ift (Gal. 1, 8. 9.), kann ich mich nicht genug verwun⸗ 
dern, daß du fo langfam bift, hervor zu brechen mit Deinem Zeugniß, Das 
du in deiner Predigt der heiligen Dreifaltigkeit fchuldig bift. Ja, wollte Gott, 
daß du nicht gar rũckwaͤrts gingeft, fondern bloß langſam. Haft du jet ſchon 
vergefen, von warnen du gekomnen und daß du beidem frommen, ehren: 
feften Gottesdiener Konrad Schmid*) erzogen bift, welder ohne 
Zweifel Dich int Wege des Herrn unterrichtet bat, alfo daß du wohl weißt, 
daß dieſe Lehre von Bott ift, daß fie die Wahrheit und Leine Züge ift, und daß 
eher muß Himmel und Erde zufammenkracdhen, ehe denn ein Wort davon 
ginge. Bift du aber ein wahrer Ehrift d. i. ein Gefalbter Gottes, fo haft du 
ſchon die Kundfchaft Gottes des heil. Geiftes in deinen Herzen, der da Zeug- 
niß gibt dem äußern Worte, fo daß dich die Schmachreden der Belt wenig 
irre machen. Sieh I. Joh. 2, 27. So du aber diefe Kundichaft im Herzen 
baft, d. i. fo du ein wahrer Chriſt bift, warum gibft Du denn deinem Gotte 
nicht Zeugniß, oder wie kannſt du den Geift Gottes in Dir erftiden? oder 
weißt dur denn nicht, Daß deine Untergebenen Tempel find des heiligen Geiftes? 
und daß Gott daher alle Die wird zu Schande machen, Die feinen Zempel ent- 
heiligen? Betrachte doch einmal, was auf fich habe Die Sünde wider den hei⸗ 
ligen Geiſt (Matth. 12, 32). Abfallen aber von der Wahrheit, ablaffen und 
‚der erkannten Wahrheit Gewalt anthun (Hebr. 6, A—6. II, Betr. 2, 20. 21.), 
ift Stunde wider den heiligen Geift. So fehe ſich nun Mancher vor bei feinem 
Verlaſſen der Wahrheit, was für großen Zorn Gotteser auffeine 
arme Seeleladet, da ja gefchrieben ſteht: Wer feine Hand an den Pflug 
legt und fieht zuruͤck, der iſt nicht gefchieft zum Reiche Gottes, und abermal: 
Wer ſich meiner und meiner Worte fchämt unter diefem ehebrecherifchen und 
fündigen Gefchlechte, deß wird fid) auch des Menfchen Sohn ſchaͤmen, wann 
er kommen wird in feiner großmächtigen Herrlichkeit zu richten u. f. w., und 
wiederum: Es werden nicht Alle, die zu mir fprechen: Herr, Herr, in dus 
Himmelreich kommen, — nicht Alle, die wohl anheben, fondern wer nicht 
weicht, und beharret bis ans Ende. D dent’ an Loths Weib. Du bift ein 
Hirt; des Kreuzes ſollſt du dich nicht weigern. Denn möchtet du, daß dein 
Herr Jeſus un deinetwillen fein ewiged Wort brädye, der da fpricht: So euch 
die Welt haflet, fo wiſſet, daß ſie mich vor euch gehaffet hat. Würet ihr von 
der Welt, fo hätte Die Welt das Ihre lieb; dieweil ihr aber nicht von der Welt 


*) Gr war Comthur in Küsnacht bei Zuͤrich, bekannt aus Zwingli’e Biogra: 
phie. Bol. Chriſtofſel, Zwingli, Abth. 1. ©. 117. 
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ſeid, darum haffer euch die Melt. Der Knecht ift nicht größer, denn fein Herr. 
Haben fie mich verfolge, fo werden fie auch euer nicht fehonen. Aber darob 
lafjet euch nicht grauen; denn alſo haben fie verfolget die Propheten, die vor 
euch geweſen. Ich babe die Welt überwunden und euere Traurigkeit foll in 
Frende verehrt werden. . 
Da nun dem alfo ift, fo muß es fchleihterdings erlitten fein. Biſt du 
nun feft, fo bift du ein Hirt; weichft du aber, fo bift du ein Miethling und 
nicht ein Hirt. Wache aber auf vom Schlafe, fei wacker und tritt hervor unter 
die dir übergebenen, ja dir eigenen Schafe. Fürchte dich nicht; es iſt um 
Einen fauren Lupf (Hebung) zu thun, und gib ihnen grüne, gefunde Nah⸗ 
rung, friſches lebendiges Wafler, und Alles was mit Füßen verderbt und 
zertreten ift, thu ferne von ihnen. Allein das einige, ewige, wahrhafte, leben⸗ 
dige Wort Gottes macht unfere Seelen geſund, ſtark und feft, nach Ezechiel 34, 
Pſalm 119, Apoftelgefch. 20. Sieh, wie theuer dir deine Schafe anbefohlen 
find. Gehſt du diefem nach und Läffeft dus dich nicht abwendig machen durch 
jeden Gegenwind, wohl dir! der Herr ift mit dir! Folgen dir aber.die Schafe 
nicht, fo fei ihr Blut auf ihnen. Gehft du aber dieſem nicht nach, fo wird 
alles Blut aller deiner Schafe von deinen Händen gefordert (Ezech. 3.) und 
alle die Plagen auf dich ausgegoffen werden, die im alten und neuen Teſta⸗ 
mente genannt find. (V. Moſe 28; Jerem. 23; in Micha, Amos, Offenba- . 
rung). Darum fei muthig; erheb’ deine Stimme und laß das Wort Gottes 
wie ein Kriegshorn erfchallen; bring hervor Altes und Neues, wie fid) einem 
Boten und Abgefandten Ehrifti vor Gottes Augen ziemt, und fet nur nicht 
muthlos; denn der Herr ift mit Allen denen, die ihn mit anfrichtigem Herzen 
fuchen, und verheißt Dir mit dem Munde, durch welchen feine Lüge gehen kann, 
Troft, Hülfe, Beiftand und Errettung. Sei nur treu an ihm; denn er kann 
ſich ſelbſt nicht verläugnen, wie Paulus von ihm nicht bloß bezeugt, fondern 
zum öfteren empfunden bat. Jerem. 1. fpricht Gott: Steh auf und begürte 
deine Lenden und predige ihnen Alles, was ic) dir geboten, und fürchte Dich nur 
nicht vor ihren Widerfiteben. Ich will auch machen, daß dir nicht fürchteſt 
ihren Aublick; denn ſiehe ich will Dich heute zur feften Stadt, zur eiſernen 
Säule und zur ehernen Dauer machen wider das ganze Land, vor allen Kö— 
rigen und Fürſten und Pfaffen alles Erdreich, und fie werden wider dich 
ſtreiten, dennoch follen fie nicht wider dich flegen; denn ich bin. bei Dir, 
fpricht der Herr, daß ich dich errette. Ebenſo Ezechiel 3. fpricht Gott alfo: 
Ih babe dein Angefiht viel härter gemacht als ihre Angefichter und deine 
Stine viel härter als ihre Stirn, viel härter als Demant und Kießfing ; darum 
fürchte fie nur nicht, und entfeße Dich nicht wor ihrem Sauerfehen; denn fle 
find eben ein ungehorſames Voll. So fpricht auch Ehriftus: Ich fende euch 
wie Schafe mitten unter die Wölfe; darum feid vorfichtig wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben, umd fo fle euch gefangen führen, fo forget 


nicht, wie ihr euch verantworten oder fiegen möge; denn dieweil ihr die feid, 
YeRatozgi, Bulinger. 3 
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fo Gottes Wort führen, wird euch eilends eine ſolche Kunft der Rede gegeben, 
der weder Fürften noch Herren werden widerftehen Dürfen. 

So du nım weißt, daß dies das wahre untrügliche Wort Gottes ift, 
das Dir nimmermehr fehlen mag, wen fürchteft du denn? Warum trittft du 
nicht hervor wie ein Lowe, alleın dem zu wehren, was deinen Schafen Schaden 
bringen mag? Laß ja nicht zu, Daß man Dich je könne einen falichen Pro⸗ 
pheten fchelten. Bon ihnen fagt der Apoftel, daß fle ſolches Alles thun um 
Ruhmes willen, den Menfchen zu gefallen und daß fie den Kreuz entlaufen. 
Nicht alfo dr, mein frommer Matthias, fondern halt dich tapfer, unfteäflich, 
wie Matthias nach Apoftelg. 1. Bewaffne dich mit Gottes Wort; denn es ift 
genug, Daß wir Gottes Güte und Geduld fo lange Zeit mit unferm Irrſal 
und Sünden mißbraucht haben. Laß und betrachten, daß wir Staub und 
Afche find und daß unfere Tage dahin geben wie ein Schatten, daß «8 ein 
ſchaͤdlicher Gewinn ift, wenn wir gleich alle Welt gewaͤnnen, aber Schaden an⸗ 
thäten unfern armen Seden. Laß und zu Herzen nehmen, dag wir Chriften 
find und das chriftfiche Weſen nicht eine Freiheit oder LXeichtfertigfeit des Flei⸗ 
ſches iſt, dieweil wir zu guten Werken geweiht find, und Paulus fpricht: die, 
fo wahre Ehriften feien, Freuzigen ihr Fleiſch ſammt feinen Lüften. Nament⸗ 
lich wird von dir, weil du ein Hirt bift, gefordert ein chriſtliches Weſen und 
daß dir nicht geizig, boffärtig, trunfen, zornig, gottedläfterlich, neidiich, un⸗ 
reiner Lippen, unlauter, unzüchtig, ehebrecherifch und dergleichen feieft, indem 
du Rechenichaft ablegen mußt dem Oberbirten Ehrifto zu der Stunde, da du 
e8 vielleicht nicht meinteft, und vor aller Welt dein Urtheil empfangen, warn 
er kommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten, um jedem zu geben, 
nach dem er gehandelt hat. 

Diefe meine trene Ermahnung nimm, lieber Matthias, zum beften auf, 
darum daß fie Dir von deinem guten, wohlwolfenden und getreuen Fremde 
zugefchrieben ift; denn gewißlich hätte Dir fonft Feiner’ fo viel gefagt, wofern 
er nicht von Wohlwollen gegen Did) befeelt gewefen, ein Schmeichler jedenfalls 
nicht. Und fei nur muthig, da du felbft wohl weißt, daß wir mit der gött- 
fichen Wahrheit umgehen. Dder zu wem weifen wir als zu Gott? was lehren 
wir Anderes, als ein chriftliches Wefen? woraus? allein aus dem göttlichen 
Worte, und zwar fo daß wir es feiner Artund Natur gemäß er- 
klären, indem wir Schrift mit Schrift auslegen. Wer ift unfer 
Troſt, Hilfe und Gerechtigkeit, Fürfprecher und Leben außer Ehriftus allein? 
Wem follte da noch grauen, da ja klar geſprochen ift: Ich bin das Licht der 
Welt; wer mir nachgeht, der wird nicht irren in Finfterniß. Siehe, das hat 
geredet dev Mund aller Wahrheit; dem folgen wir (du weißt's wohl) mit 
unferm Lehren und auch (fo viel Gott gibt) mit dem Leben. Wie könnte denn 
jemandem unter den Ehriften davor grauen? Denen aber, Die uns fo un- 
verfhämt aus Unwiſſenheit Ketzer heißen, verleihe Gott fein Licht; 
denn wie waren auch etwann Zinfterniß, nun aber ein Licht un Heren, und 
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zwar, follte es einmal an den Pindtriemen gehen (d. b. zum Aeußerſten kommen, 
fo daß man fich graden Weges zu Leibe ginge), fo wollen wir gewißlich ohne 
fonderliche Mühe diefe Schwätzer nicht allein aus dem göttlichen Worte, fon- 
dern auch aus den alten Eoncilien und Kirchenvätenn, den Eoneilien zu Nicaͤa, 
Karthago, Ephefus, Mile, aus Tertullian, Auguſtin, Eyprian, Lactan⸗ 
tius, Arhanaflus, Drigenes u. f. w. öffentlich und Far überführen, daß fie 
ärgere Kepereien lehren und zulaffen, als die Ebions, Marcions, Arind’. 
und der Manichäer je geweien find. Der Gott aber, der alle die begnadigt, 
die in wahrem Glauben und unfchnfdigen Leben vor ihm wandelt, und fich 
nicht fürchten feinem Namen Zeugniß zu geben voraller Welt, . 
der wolle auch dein Herz und Gemüth erleuchten, daß du feine wahre Ehre 
und Herrlichkeit wahrhaft und ohne Falſch verfiindeit, und daß deine Schafe, 
die Dir von Ehrifto gegeben find, wahrhaft in wahrem Glauben und unſchul⸗ 
digem Leben dem hohen einigen Gott dienen! Und die Huld Gottes fei mit 
Dir und mit Allen denen, die Ehriftun Gottes Sohn in der Wahrheit lieb 
haben! Amen.‘ Das Schreiben ift Datirt: „Yon Cappel, des achten Tage 
Februarii im 1526 Jahr; eilends und ſchnell.“ 

Was war wohl der Erfolg dieſes Schreibens? Er ſcheint nicht un⸗ 
günſtig geweſen zu ſein, wenigſtens finden wir ſpäter beim Religionsgeſpräch 
zu Bern den Pfarrer Matthias von Seengen unter denen, die fi) nun⸗ 
mehr für überzeugt erklärten von der Wahrheit des Evangeliums. 

Schon etwas früher als an Matthias hatte Bullinger ein ebenfo feuriges 
Ermunternngsfchreiben abgehen laſſen in das benachbarte Zug, das er wohl 
mit den Augen ſchauen und mit feiner Liebe umfaflen, aber der eigenen Sicher» 
heit wegen mit feinem Fuße Tetreten Durfte, und zwar an den dortigen Pfarrer 
Rudolf Beingartner, einen geboren Zürcher, der als Konventsherr 
von Kappel und vormaliger Pfarrer in der benachbarten Gemeinde Meri- 
ſchwanden früher viel mit ihm und dem Abte verkehrt hatte, der im tranten Ge⸗ 
fprãche von der Macht der euangelifchen Wahrheit angeregt und, wie es fchien, 
auch übenwiinden worden war. Noch im Juli 1526 erbat er fich fchriftlich 
von Bullinger die Erklärung zweier wichtigen Stellen der Evangelien und 
echielt fie auch. Wie viel wäre für Zug und die Nachbarlantone gewonnen 
„worden, wenn ex zum entfchiedenen Auftxeten hätte bewogen werden können! 
Allein der Söfdnerdienft, überall des Evangeliums gefchworner Bernd, hatte 
zu mächtige Gönner in Zug; folche Nückfichten mochten bei Weingartner vor- 
wiegen, und fo wurde denn auch das von ihn genommen, was er fehon hatte 
(Matth. 13, 12); Leider war er es gerade, der in der verhängnißvollen 
Schlacht bei Kappel zum Unheil für feine angeflammten Mitbürger alle ver- 
borgenen Fußpfade den Feinden verrieth. 

Wie ganz anders war ed bei dem treuberzigen Werner Steiner 
jenem begüterten zugerifchen Chorherrn, den wir ſchon oben unter Bullingers 
Zuhörern fanden, den feine Gefahr abhalten noch bei den vielfachen Anfein- 
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dungen, Denen er faft rechtlo8 Preis gegeben war, in feiner Sanftmuth wan- 
fend machen konnte. Zweierlei erbat er fich damals von Bullinger, eine Aus⸗ 
fegung der paulinifchen Brieferund eine „Anleitung zur gedeihlichen 
Einrichtung feiner tbeologifhen Studien.“ Diefem letztern Wunfche 
entſprach Bullinger fogleich durch eine Feine Schrift, die nachher handſchrift⸗ 
lich manchem Studierenden zu ftatten famı, doch nur in engeren Kreifen blieb, 
bis fie endlich der jüngere Zwingli, der Sohn des Reformators, zwanzig Jahre 
nad) des Verfaſſers Tode herausgab. Erfreulich ift der weite Kreis wiſſen⸗ 
Schaftlicher Kenntuiffe, den er als nothwendig bier worführt. Eines aber geht 
ihm über Alles, das Lefen der heiligen Schrift, worüber er manche 
heilſame Regel gibt, bis er zilfegt in die Worte ausbricht: 

„Ber kann ihre Annehmlichfeit und ihren Nupen ausfprechen? Ihre 
Worte find Worte des Lebens, reine, himmlische, göttliche, feurige Reden, 
welche die riftlichen Herzen in Bewegung ſetzen, ergößen, ergreifen, anziehen, 
hinreißen, begeiftern, mit dem rveinften Feuer entflammen und auf wunderbare 
Weiſe umgeftalten; fle befigen eine himmlische Kraft die Gemüther zu troͤſten, 
aufzurichten und durch ihre unausfprechliche und übernatürliche Anmuth ein- 
zunehmen und zu belänftigen. ‘' 

Eben auf der Schäßung der heiligen Schrift und dem allen Gegnern 
ftetö entgegen gehaltenen Sabe, daß man Chriſtus allein hören müffe, beruht 
auch der Sinnfpruch, den Bullinger allen feinen Schriften vorfeßte (nach 
Matth. 17, 5.): „Das tft mein lieber Sohn, in dem ich verföhnet bin; den 
follt ihr hören!“ 


11. Der Kampf wider die Meſſe für das heil. Abendmal. 


Was aber in jener Zeit alle Gemuͤther aufs lebhaftefte befchäftigte und 
erhigte, war das neue Licht, das nun aus den heil. Schriften hervor Tenchtete 
über den Mittelpunkt des ganzen bisherigen Gottesdienftes, Die Feier, in wel- 
cher das römische Priefterthum feine angemaßte Herrlichkeit mit wunderbarem 
Zauber umgeben hatte, nämlich die Meffe. Wie erfchien nun dieſes vor- 
gebliche tägliche Opfer vor dem hellen Lichtglanz des lautern Evangeliums? 
As ein Bahn! Und die Verehrung der Hoftie? Als abgöttifche Uebertre⸗ 
tung der erften unter den ausdrüclichen Geboten des unfichtbaren, lebendigen 
Gottes! Wohl aber wußte Zwingli warum er unter allen Irrthümern an 
dieſen zuletzt Hand anlegte, und darauf die ihm Anvertrauten am längften 
vorbereitete, wie wir oben ſahen. Denn fo fehr fand er die Gemüther davon 
umnachtet, daß Viele ſchon fir Suͤnde achteten auch nur Darüber zu denken 
oder irgend einer Belehrung Raum zu geben und Manche, in deren Herz ein 
Lichtſtrahl der Wahrheit eingedrungen war, ſich aufs Aeußerfte Darüber äng- 
fligten, weil fie nicht mehr glauben konnten, was fie bisher geglaubt hatten, 
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den alten Irrthum, der im Widerſpruch mit dem Evangelium ftand, und 
doch auch nicht Licht und Kraft genug hatten, fich allein an dieſes zu halten. 

Aus dieſer Gewiſſensnoth Seelen retten zu helfen, fand Bullinger 
ebenfalls ſich getrieben. So fehrieb er im Juni 1525 für eine Bürgerin von 
Zug, Anna Schwiter, zu Handen ihrer Freunde und Mitbürger, eine 
ausführliche Abhandlung: „Wider das Göhenbrot und vom Brot 
der Dankfagung, wie mannigfaltig ed mißbraucht und was 
fein rechter, ehrlicher Braud ſei.“ Oft abgeichrieben, diente dieſe fri⸗ 
Ihe, freimüthige und volfsthümliche Schrift nicht wenig zur Förderung der 
Bahrheit. Einige der bezeichnendften Stellen derfelben mögen hier folgen. 

„Nachdem jch öfter, beginnt er, von vielen Leuten angeſtrengt worden, 
Euch vom Sakrament des Altars Beſcheid zu geben, mich aber allzeit 
dem entzog, hat mich Doch Euer großes Irrſal und die Lieblichfeit dieſer Feier 
dazu bewogen Euch und allen an Bott Gläubigen zu ſchreiben vom faljchen 
und vom wahren Gebrauche dieſes edien Brotes. 

Run ift mir freilich wohl befannt, wie e8 Euch und aller Welt fo übel in 
den Ohren Elingen wird. Da liegt aber nichts daran. Die Wahrheit muß 
bervor, ob fie gleich alle Welt ärgerte. Es gilt den hohen, einigen, ewigen, 
allmächtigen Gott und feine Ehre oder Entehrung. Es gilt unfer Heil: 
Wie denn? Soll ein Arzt das Gebrechen nicht anzeigen, weil der Kranke 
darüber erſchrickt? Das wäre ja ein umtreuer Arzt; vielmehr foll er den 
Schaden tapfer angreifen, fo daß alle Ungefundheit hervor gezogen und er- 
öffnet ſelbſt zeigt, e8 fei wohl nöthig, daß der Arzt Dazu thue. Der Miß⸗ 
brauch und Schaden iſt auch nicht fo alt als man ihn machen will; und ob 
er gleich nach der Apoftel Zeit begonnen hätte, wäre Doch das Gößenbrot 
darum nichts defto weniger Goͤtzenbrot 2c.” 

Betreffend die Behauptung, Daß das Brot der Leib Chrifti fei, wie 
er am Kreuz gehangen, und fo verehrt werben müfle, fagt er: „So 
beweife man nun aus der heil. Schrift, daß man dies glauben müfle. Iſt es 
wohl bewiefen, wenn man fpricht: Das ift Gott möglich? Nun wäre doch 
Gott auch möglich, daß ein Ochs flöge. Zliegt er darım? Eben fo wäre 
ihm möglich, daß das Bild des gefreuzigten Chriftus Chriftus felbft wäre. 
Iſt ers darum? Nein. Und warum nicht? Weil er fih nirgends in Holz 
verwandelt, noch Solches verheißen hat. Ei, warum fprichft du denn, er 
babe fi in Brot verwandelt? ... . Dein Beweisgrund ift nicht viel beffer als 
der Beweis derjenigen, welche ihre Bögen in Schuß nehmen und fprechen: 
Bir beten Gott an und verehren die Heiligen und nicht das Holz, da 
doch Bott fie geheißen im Geiſt anbeten und ihm geiftlichen Dienft er- 
weiſen, wie ex denn auch fpricht und lehrt: Water unfer, der du bift im Him⸗ 
mel, und nicht: Vater unfer, der du bift im Sakramenthäuschen, im Behäl- 
ter, im Schrein, im Stod oder in der Monſtranz. Meinet ihr, daß ſich 
Gott alfo ließe einfchließen? So machten's ja ehedem die Heiden, die ihren 
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Böttern Gößen hielten, dem Jupiter einen hölzernen Jupiter, dem Mars 
einen ebenen Mars, fo wie wir Chriſtus einen brötenen Chriſtus! Wie 
wohl wir darin noch gar ein wenig wißiger find als die Heiden, dieweil 
wir fagen, das Brot fei Ehriftus felbft und nicht Chriſti Bildniß. Derhalben 
wir ihn vom Himmel reißen, dahin er einft aufgefahren, und ziehen ihn her⸗ 
um, wie es und beliebt, jagen ihır mit einer Schelle von einem Tempel zum 
andern, von einem Dorf und Bauernhaus zum andern, und wer da fomnıt, 
dem Fönnen wir einen Herrgott machen und geben. Niemand foll mir's für 
Frevel halten. Es ift die Wahrheit, was id) fage, und ich weiß, was ich rede. 
Das müßte Doch wahrlich ein elender Gott fein, der alfo alle Tag’ von fo 
viel unreinen, trunkenen Pfaffen gefreffen würde, in welchen alle Bosheit und 
“bei denen feine Befferung zu hoffen iſt.“ 

Man habe leider, klagt er weiterhin, en kaufmänniſches Gefchäft 
gemacht aus diefem Sakrament. „Und fo man nun den rechten Brauch) 
hervor bringt, fo ruft alle Welt und fchreit: Mordio!, die Pfaffen um ihres 
Bauches willen, die Laien ihres Unverſtandes wegen, während fie doch wohl 
den Irrthum erkennen follten, da fie Feine Gottfeligleit aus der Meſſe 
entipringen feben. Denn was iſt's, ob du gleich lange hinter den gepußten 
Gaufferpfaffen ſtehſt? Ja, antwortet ihr; fie haben uns gar viel vom Nupen 
gepredigt, der aus der Meſſe herkomme. Glaubſt dir aber dem Krämer, 
wenn er feine Waare lobt? Geh zu einem, der da Branntwein feil bat, fo 
wirft du Wunder hören, wie ee dem Haupt, den Augen, den Gliedern, der 
Leber und dem Blute gut ſei; und, fo man die Sache hinten und vom ber 
fieht, if!’ 8 um einen Pfenning zu thun.“ 

Den Hauptbeftandtheil der Abhandlung bildet der einlägliche Schriftbe- 
weis, Daß wir gerade Durch den Glauben an Gottes Wort gedrungen wer 
den zum rechten dankbaren Genießen des heil. Abendmals im geiftlichen 
Sinne. „Wen der Bater zieht, fchließt er, der verſteht's.“ „Denn die 
Wahrheit ift unübermwindlich; wer aber auf Menfchen traut, der wird 
verlegt und noch dazu betrogen.” 

Noch gründlicher und gelehrter ſchrieb er einige Donate nachher, im No⸗ 
vember 1525, über eben diefen Punkt eine lateiniſche Abhandlung an drei 
Freunde in Zug, Werner Steiner, Bartholomäus Stoder, einen 
Vriefter dafelbft, und Michael, um fle auf ihrem fchwierigen Poften in der 
gefunden Lehre zu befeftigen und ihren Muth zu flärfen. 

Ueberdies verfaßte ex fchon im November 1524, fogar auf Zureden des 
oben erwähnten Weingartners, für Pfarrer Jakob in Wohlen, nahe bei 
Bremgarten, einen jchriftnäßigen Beweis, daß die Meffe kein Opfer 
ſei. Im eine heftige Fehde geriet er aber deshalb mit dem Dominikaner: 
mönd Dr. Johann Burkhard in Bremgarten. Letzterer hatte ſich diefer 
Abhandlung, nachdem fie durch mehrere Hände gegangen, zu beinächtigen ge: 
wußt, und zog nun 1525 in einer Streitfchrift, betitelt „ Gefprächbüchlein “, 
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unter dem angenommenen Namen Theobald Perdutianus über den eür- 
undzwanzigjährigen Bullinger 108 als über einen jungen, ungelehrten und 
verworfenen Neuerer, der aus Bosheit und Frechheit an den heiligen Lehren 
der Kirche fich vergreife, Wahrheit für Lügen und Lügen für Wahrheit ans: 
gebe. Statt ftihhaltige Gründe vorzubringen, hatte er feinen jugendlichen 
Gegner mit einer reichlichen Fluth von Scheltworten übergoffen und die ver- 
meintlichen kirchlichen Autoritäten der heil. Schrift entgegen geftellt, um der 
Meſſe den Sieg zu erkaͤmpfen. 

Bullinger fühlte, daß er ihm die Antwort nicht ſchuldig bleiben dürfe; 
er ſchrieb fie 1526. Er war ſich bewußt, daß er gewiſſenhaft in allen Treuen 
ohne Schimpf der Wahrheit Zeugniß gegeben hatte im guten Bertrauen, ihre 
aöttliche Macht witrde die Unwahrheit überwinden und die Gemüther im 
Frieden zum wahren Heile führen. Daher thut e8 ihm weh, ex ift ſchmerz⸗— 
Lich entrüftet darüber, daß Burkhard fo vielfache ungeftüme Scheltung gegen 
ihn gebraucht, die Wahrheit öffentlich werläftert, das Wort Gottes gefälfcht, 
Das Urtheil Gottes bei den Einfältigen verdächtig gemacht habe. Mit Rück⸗ 
ficht auf dem oft wiederholten Vorwurf, daß er jung und unbärtig fei, fagt 
er zu feinen Leſern: „Wie? ſoll ich fchweigen? Ich rufe meinen Gott an 
zum Zeugen über meine Seele, daß ich von Herzen ungernalfo früh 
in diefen Kampf für euch eintxete, da ja fo viele gelehrte Männer allenthal⸗ 
ben fchreiben, ich auch viel Lieber noch an Erfenntniß, Glauben, Liebe, 
an Jahren, Vernuuft und veifer Kunſt im Herrn aͤlter und flärker werden 
möchte, nun aber, auf dieſe gröbliche Veranlaſſung bin, ohne Gefahr der 
Wahrheit es nicht unterlaffen darf.” Im erſten Thelle der Abhandlung bes 
gründet er einlaͤßlich die Autorität der heil. Schrift gegenüber allem menfch- 
lichen Satzungsweſen, zeigt mit großer Umficht aus ihr felbft und aus den 
Kirchenvätern, doch aus diefen nur in zweiter Linte, daB man niemand 
als Ehriftum allein hören folle, d. b. daß er als Mittelpunkt der gan 
zen heil. Schrift aufzufafien fei, was von den heiligen Schriften zu halten, 
wie und warum fle gefchrieben und wie vollkommen fie feien. Am Schluſſe 
diefer erften Abtheilung redet er noch feinen mit Gelehrſamkeit ſich ſpreizenden 
Gegner an: 

„Alſo hätteft auch du, Rabbuni, wider mich mit hellen und ftarfen 
Gründen auftrete follen. Du weißt aber freilich ganz gut, fo wie Alle von 
deiner Partei, daß euere Sache faul und flinfend ift und nicht Tänger Stich 
halten mag. Gefteht doch! ihr verftehet Die Sprachen nicht; Die Schriften ha⸗ 
bet ihr nicht ergtimdet, Die alten Väter nie recht gelefen und ob auch Etliche 
fie durchgangen, habet ihre fie Doch nicht verftanden, da fie entweder griechifch 
oder ſchoͤn Taten fhrieben, wovon ihr nichts verfteht. Dies bedarf feines Ber 
weifes; deine Geſpraͤche“ zeugen wider dich; fie find fo barbariſch, gothiſch 
und verzerrt, daß ich überzeugt bin, du habeft dein Leben lang niemals einen 
guten lateiniſchen Schriftfteller gelefen, geichweige daß du wüßteft, was Latein 
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fei und der Sprache Eigenfchaft Tenneteft. Doch daß fich da weder Geſchmack 
noch, Feinheit und Reinheit der Sprache findet, wäre dir roch zu verzeihen. 
Aber ihr Alle habet nichts ala etliche Sophismen in der Taſche; wo dieſe auch 
nicht aushelfen, feid ihr am Boden. Du, Burkhard, wiürdeft dich vielleicht 
beſſer auf allerlei Zift und Gefchwindigfeit des Redeſchmuckes verfiehen, wenn 
allenfalls an jene Nonne in Augsburg, im St. Katharinenklofter, zu ſchrei⸗ 
ben wäre! Verzeiht unfern Schimpf, fromme Chriften, wenn wir je genö⸗ 
thigt find, diefen Leuten einen Wink zu geben, damit fie nicht etwa meinen, 
man wiſſe nicht, wie kurz ihnen der Rock ſei.“ 

Die zweite Abtheilung behandelt Die Meſſe; ex unterfucht, was Betrugs 
in ihr, woher und wie fie entiprungen fei. Gegen das Ende hin belämpft er 
das falfche Vertrauen auf das Mieflelefen und insbefondere Das Vorgeben: 
all das Täfterliche Welen des Priefters Lönne ja der Meſſe nicht ſchaden. 
„Nein, fagt er ernft, du mußt deine Hände felbft in den Zeig floßen (d. h. 
felbft dich recht anftrengen), fromm und ehrbar leben, dich unter das Opfer 
und Kreuz Chrifti ftellen, demfelben nachfolgen und felbft Del in der Lampe 
haben. Denn die Opfer der Ungerechten find Gott wahrlich, wahrlich nicht 
angenehm!‘ 

Ebenfo fchrieb unfer Bullinger eine merkwürdige Abhandlung über das 
Abendmal und andere wichtige Streitpunkte im Namen des damaligen Pfar⸗ 
rers von Haufen bei Kappel, Hans Enslin, eined Württembergerd, an 
Chriſtoph Stilz, Stadtfchreiber in Wildberg in Württemberg. 

So rang der junge Schullehrer zu Kappel als Zwingli's waderer Mit- 
kämpfer für die Niederwerfung des alten eingewurzelten Serfal® und zur Her⸗ 
ftellung unjerer Löftfichen Abendmalsfeier. 





12. Der Kampf gegen die Wiedertäufer. 


Doch es galt in jenen Tagen nicht bloß zu kampfen nad) Einer Seite 
hin. Die Neformationszeit hatte auch ihren Radikalismus, der die ächte, 
gefunde Reformation überallbin wie ein Schatten begleitete, Der wie von felbft 
viellöpfig und vielgeftaftig an mancherlei Orten zugleich auftauchte und wenn 
auch niedergeworfen immer wieder das Haupt erhob. Died war Die Rich 
tung, die von ihrem allgemein gangbaren Stennzeichen ber durchweg den Na- 
„men Wiedertäufer erhalten hat, deren Wefen aber darin lag, daß fie dem 
Worte Gottes den Geift, Der dem Glaubenden zu Theil wird, überordneten, Daher 
‚gelegentlich auch entgegen fetten, flatt ihn al8 nothwendiges Erforderniß zum 
wahren und lebendigen Berftändniß des göttlichen Wortes zu faſſen und Die: 
fem Berftändnig in aller Demuth nachzutrachten. Daher das Springende, 
das Plöpliche, das Abrupte in ihren Aeußerungen, das Gewaltfame in ihren 
Unternehmungen; Daher ihre Auflehnung, ihr völliges Abbrechen des Zufanı- 
menbanges mit allem Gegebenen in Staat, Kirche, Ehe und übriger Sitte; 
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daher denn auch wieder ihr wortflauberifches, willfürliches, geiftiofes Erfaſſen 
einzelner abgerifiener Bibelworte in ihrem äußexlichften, anfcheinend wirtichen 
Sinne. 

Bezeichnend iſt es für unfern Bullinger, daß wir gerade ihn als ei einen 
ihrer entichiedenften, gründlichſten und beharrlichften Beſtreiter finden; dies 
ſtimmt durchaus überein mit feiner ganzen Geſinnung, feiner ftätigen Geiftes- 
richtung und feiner Geiſtesentwicklung, in welcher wir am Anfang jenes mög. 
fihfte, treue evangelifche Feſthalten des gefchichtlichen Zufammenhangs mit 
der alten und anfänglichen Kirche vorfanden, wenn auch mit entfchiedenfter 
Losſagung von Allem, was fih im Laufe der Zeit Unevangelifches und Un⸗ 
veined ihr beigemiſcht hatte. 

Schon im Januar 1525 wurde er von Zwingli auf den Schauplatz des 
Kampfes gerufen zu dem Religionsgefpräche mit den Wiedertäufern, welches 
am 17. auf dem Rathhaufe in Zürich feinen Anfang nahm, dann aber der 
Menſchenmenge wegen im großen Münfter daſelbſt gehalten wurde. Ex wohnte 
mit dem Iebhafteften Intereſſe dieſem fchwierigften aller Kämpfe bei, den 
Zwingli, zum Theil gegen frühere Freunde, talentoolle, fenntnißreiche Män- 
ner, denen es aber an der rechten Geiſtes- und Gemüthötiefe wie an Demüth . 
fehlte, zu beftehen hatte. Bullinger erftannte über den verwegenen Trotz, mit 
dem fie ihre ausfchweifenden, Alles gefährdenden Irrthümer verfochten. Er 
iſt auch in feiner Reformationsgefchichte und in feiner befonderen Schrift be⸗ 
treffend Urfprung, Kortgang und Welen der Wiedertäufer (von 1560) unfer 
genauefte Berichterſtatter über diefe Vorgänge geworden. Bei den immer ſich 
erneuernden Unruhen und Umtrieben wurden in jenem überall in deutfchen 
Landen durch den ausgedehnten Bauernkrieg bewegten Jahre 1525 noch zu 
wiederholten Malen in Zürich Geſpräche mit den Wiedertäufern gehalten, je- 
des Mal fiegreich für das Evangelium. Doc wandte die zuͤrcheriſche Regie 
rung noch fortwährend Milde und fchonende Behandlung gegen fle an, bis 
fte in der Folge fich zu Ichärferen Maßnahmen genöthigt fah. 

Einen befondern Schmerz hatte unfer Bullinger dabei zu erleben, der 
feinem treuen Herzen vornämlich Mühe machen mußte. Sein Vetter Mi- 
chael Wüſt, der von Jugend auf fein Wandergefell geweien war zu Emme⸗ 
rich und zu Köln, ein trefflich gelehrter Mann, war Schulmeifter geworden 
und dann Pfarrer zu Klingnau (im Kanton Aargau), nahe am Einfluß der 
Aare in den Rhein und unfern Waldshut. In Waldshut aber befand fich 
das Haupt der fehweizerifchen Wiedertäufer Dr. Balthafar Hubmeier 
von Friedberg, auf den Thomas Münzer feinen unbeilvollen Einfluß aus⸗ 
übte. Auch Michael Wüft, der noch im Auguft 1525 voll Ehrerbietung und 
fremdfchaftlicher Gefinnung an Zwingli fchrieb, Tieß fich von den Wiedertäu- 
fern umftriden, verließ fein Pfarramt, da diefe Sektirer bei dem allgemeinen 
Prieſterthum aller Ehriften fein „Predigtamt‘‘ mehr für zuläfftg hielten, trat 
im eine Wollenweberei zu Oberglatt (Kantons Zürich), um dies Gewerbe zu 
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erlernen; und wiewohl er noch ein Deal zurück fchauderte vor der Dreiftigfeit 
derjenigen feiner jeßigen Brüder, die als Gotterfüllte der heil. Schrift gar 
feinen Wert) mehr beimapen für die Gläubigen, und ebenfo, weil Gott in 
ihnen, des Gebetes fich gar entledigten, auch als ein Wankender noch ein Mal 
nach all den gehaltenen Gefprächen Zwinglis Rath einhofte und empfing, 
ftarb er daſelbſt in dem jänımerlichen Irrſal diefer Sekte. — Wie lonnte Bul- 
finger anders, als hier, wo der Lebenspfad deffen, den einft jahrelange Ju⸗ 
gendfreundſchaft mit ihm verband, von dem feinigen fo ſcharf fich trennte, in 
Demuth die Gnade Gottes preifen, Die über ihm ſelbſt waltete. 

Auch) Über diefen Lehrpunkt „von der Taufe und Kindertaufe“ 
haben wir ein Schriftchen von Bullinger, Das er 1525 verfaßte und dem Bru⸗ 
der feines Freundes Peter Simmler, des Priord in Kappel, Namens Hein: 
rich, welcher Bürger zu Bern war, in berzlicher Liebe widmete. Nicht um 
eine einlaͤßliche Beſtreitung der Srrlehrer war e8 bier zu thun, fondern nur 
um eine möglichft kurze und faßliche Darftellung für unſicher Gewordene. 

Der Hauptinhalt iſt folgender. 

Die Taufe, ſagt er, iſt ein anfängliches Pflichtzeichen, d. h. ein fol- 
ches Zeichen, das zur Gemeinfchaft Gottes verbindet, und Ehrifto zugefellt und zu 
einem gottjeligen Leben verpflichtet, ähnlich der Beichneidung in dem alten 
Bunde und wie das weiße Kreuz im rotben Felde das Zeichen eines Eidge- 
noffen iſt. Wiewohl der alte und der neue Bund im Grunde nur Ein Bund 
find, ift Doch ein anderes Zeichen dort als bier. Die Beichneidung nämlid), 
bei der Blut vergoffen ward, deutete hin auf die Berföhnung durch das Blut 
Ehrifti, das hernach für uns vergoffen wurde zur Stiftung des neuen Bun- 
des. In diefen aber ift darum an die Stelle der Beichneidung ein freundli⸗ 
ches Element d. t. das Waſſer des heil. Taufſakramentes getreten, weil Chriſti 
Blut im neuen Bunde alle weitere Verſoͤhnung durch Blut unnöthig macht 
und befeitigt. Wie aber fehon im alten Bunde die Kinder Der Sfraeliten zum 
Volke Gottes gehörten und als Angehörige des Bundes das Pflichtzeichen 
erhielten, fo betrachtet auch Ehriftus die Kinder fchon als zum Reiche Gottes 
gehörig und kommt auch ihnen die heilige Zaufe als anfängliches Pflichtzeichen 
zu. Der natürliche Erbe, fo lange ex ein Kind ift, darf auch nicht enterbt 
werden; erft wenn er als erwachlen dem Vater ungehorfam ift, wird er ent- 
erbt; fo werden der Ehriften Kinder exft, falls ſie dieſem Bunde hernach untreu 
werden, des Bundes und feiner Güter verluftig. Die dreifte Behauptung Der 
Wiedertäufer, die Apoftel haben keine Kinder getauft, ift nicht erweislich; da- 
raus daß fie nicht ausdrüdtich genannt find, folgt jenes noch nicht; waren 
doch die Frauen auch nicht bei der Einſetzung des Abendmales und doch ge: 
hört dieß ihnen auch; daraus aber, daß es heißt, die Apoftel haben ganze 
Hausbaltungen getauft, läßt fih wohl entnehmen, daß die Gegner mit 
ihrer Behauptung zu weit greifen. Sie fagen ferner, die Apoftel hätten zuerft 
gepredigt, dann getauft. Freilich fol man dieß auch jetzt noch thun bei Leuten, 
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die noch nichts von Gott wiſſen; anders aber ſteht's mit Kindern, die durch 
die Eltern ſchon dem Bunde Gottes angehören. Unwahr iſt die Behauptung, 
daß erſt Pabft Nikolaus die Kindertaufe eingeführt habe; fchon DOrigenes 
(umd Jahr 200 nad) Ehriftus) und Auguftinus (um 400) bezeugen, daß fie 
ſchon in den frühften Zeiten der Chriftenheit vorfam; die Wiedertaufe No⸗ 
vatiand Dagegen ward ſchon zu des Letztern Zeit als kegerifch verworfen. 
Nichtig iſt auch die Rede, man fei mit des Babftes Taufe getauft worden 
und deßhalb müfle man wiedergetauft werden. Nein! wir wurden ja doch auf 
Chriſtum getauft. Eben fo nichtig iſt der Einwand, die Kinder wiffen noch 
nicht3 von der Bedeutung der Taufe; dieß würde ja auch gegen die Beſchnei⸗ 
dung der Kinder gelten, und doch beichnitt Abraham mit Recht feinen Sohn 
ihon ala Kleines Kind. Doch der eigentliche Grund des Irrthums Liegt 
darin, daß fie nicht wußten, was die Taufe fei; fie bildeten ſich ein, fle fei das 
Zeichen dee wahrhaft von Herzen Gläubigen; doch dafür gibt's keine 
andere Gewähr als nur des heil. Seiftes Siegel! Rom. 8, 16. II. Kor. 1,22. 

„Bott aber, fchließt Bullinger, ift ein Gott des Friedens. Drum vermeid’ 
du den Zank, berzlieber Heinrich, und bewähre mit guten chriftlichen Werfen 
mehr ala mit Worten dein hriftliches Semüth; denn das Reich Gottes 
beſteht nicht in Worten, fondern in der Kraft, und nimm dieß mein Schreiben 
zum Beften an. Die Gnade Gottes fei mit dir!” 


13. Das wahre Prophetenthum. 


Von zwei Seiten ſahen ſich alſo die wahrhaft reformatoriſchen Maͤnner 
angefeindet ſeit dieſen Regungen der Wiedertäufer. Doch auch dieß mußte 
ihnen durch Gottes Gnade zum Beſten dienen. War es den papiſtiſchen Geg⸗ 
nem gegenüber, die ihr unwahres Prieſterthum und alle ihre Irrlehren durch 
Menſchenſatzungen zu ſtützen fuchten, nothwendig geweſen, allein auf das Wort 
Gottes ſich zu gründen, fo galt es nun gegenüber dieſen ſtürmiſchen Geiftern, 
die in eigener Willkür und eitler Selbfterhebung über das Schriftwort ſich er- 
haben dünften und hinweg feßten, auf gefunde, vedliche, umfichtige Auslegung 
der heil. Schrift zu dringen, damit die ewig gültige evangelifche Wahrheit her. 
vor leuchte und die falfchen Propheten zu nichte mache, ſowohl die Wölfe in 
Schafskleidern, die His dahin die Herde Chriſti fo fibel zugerichtet hatten, als 
auch diefe, welche nun die eigenen jedesmaligen Eingebungen für göttliche 
Beisheit hielten und ausgaben. 

Ein neues Amt war vonnöthen gegenüber den Einen wie den Andern, 
naͤmlich die lantere Verkuͤndigung des göttlichen Wortes Gemäß den heiligen 
Schriften durch Die von Gott dazu Befähigten und Berufenen, Damit die Ge- 
meinde in der Achten chriftlichen Lehre unterwiefen und demgemäß ihr ganzes 
Reben nach allen feinen Richtungen hin und in allen Verhättniffen nen gere⸗ 
gelt, umgeſtaltet und werflärt werde. Sein anderer bibfifcher Name fonnte 
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Daher für dieſe Zeugen Gottes geeigneter erſcheinen als der ded Propheten. 
Wie der Prophet des alten Bundes ftrafend, warnend, teöftend in alle Ge⸗ 
biete des Lebens Kineinleuchten mußte mit dem wahrhaftigen Gottesworte, fo 
auch der Verfündiger des aus der Schrift aufs neue hervorflrämenden goͤtt⸗ 
lichen Wortes; wie die Propheten des neuen Bundes (nach der damaligen, 
wohl nicht ganz flichhaltigen Auffaflung von I. Korinth. 12 und 14) als der 
Sprachen theilhaft bezeichnet werden, fo mußten die Prediger des Evange- 
liums, wenn auch nicht in völlig gleicher, doch ähnlicher Weife, der Sprachen 
fundig fein, die zum fihern Verſtändniß der Heil. Schriften dienen. Daher 
fehen wir, daß Bullinger fo wenig wie Zwingli ſich ſcheut, die Prediger des 
lautern Evangeliums als Die wahren Propheten zu bezeichnen, wenn ex 
gleich voraus fah, wie Inut der Hohn der Widerfacher erfchallen werde gegen 
diefe Benennung. Es bedarf eben doch auch der Berkündiger des Evange⸗ 
liums vor Allem einer innern Berufung und göttlichen Begabung; dann muß 
die Ausbildung hinzu kommen. Völlig getragen von diefen Gedanken ift ein 
Merk Bullingers aus diefer Zeit, vom Jahre 1525, das den Namen „Der 
Prophet‘ führt. Naturgemap zerfällt ihm das Werk in zwei Theile. Einer- 
feit8 nämlich muß es das Steeben des ächten Propheten fein, die Tautere 
göttliche Wahrheit ſtets völliger zu lernen aus den heiligen Schriften, durch 
grümdfiches Studium und tiefe Beßerzigung fich immer mehr Davon durch⸗ 
dringen laffen. Davon ausgehend, daß die heil. Schrift und Alles, was zu 
einem frommen Leben und zur Seligfeit dient, ganz genau und vollfländig 
lehre, und daß Alles, was in der Schrift ſteht, zu unferm Heile diene, fucht 
er mit größter Gewiflenhaftigkeit die richtigen Grundfäge gefunder Schrift: 
auslegung zu Tage zu fördern, weit entfernt von einer bloß mechanifchen 
Behandlung der Bibel, vielmehr mit lebensvollem Eingehen auf die verfchie- 
denartigen Beftandtheile der Schrift und die mannigfachen Arten, wie Die 
Schrift zu und redet. Diefe Kunft, deren forgfame Pflege auch in unfern 
Tagen die proteftantifche Welt fo vielfach in Anſpruch nimmt, ift ihm Gewif- 
ſendſache. Stehter auch auf den Schultern eines Erasmus und anderer 
damals berühmter Schriftandfeger, fo genügen fle ihm doch nicht, indem fein 
ganzes Augenmerk aufs fchärffte Darauf gerichtet ift, daß er nirgends von 
der Schrift abweiche. „Wäre dieß nicht erreicht, fo möchte nur gleich, ruft er 
aus, mein ganzes .Buch zu Grunde gehen; denn. lieber will ich, Daß Das Mei- 
nige zu Grunde gehe, als Daß durd) das Meinige die Brüder Schaden leiden!“ 
Hier kommt namentlich der früher fchon von uns erwähnte Ausfegungdgrund- 
faß zur vollen Geltung, daß man in den Schriften Chriſtus allein 
hören müffe, daß er ale das A und DO, als Zielpunkt des ganzen alten 
und Ausgangspunkt des neuen Teflamentes überall aufzufuchen und zu erfaſſen 
fei. — Die andere Aufgabe des Propheten tft es fodann, die göttliche Wahr⸗ 
heit, welche Die Schrift ihm bietet, Tauter und rein, würdig und edel, einfach 
und Mar, den Derhältniffen und den Zuhörern angemeflen vorzutragen. Da⸗ 
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ber finden wir da eine einläßliche Anleitung zum Predigen, zur geheiligten 
Redefunft. 

Diefe Schrift Bullingers hatte ein eigenthümliches Schickſal. Sie war 
zunachft nicht- für den Druck beftimmt, fondern nur für den Kreis feiner 
Freunde und Zuhörer verfaßt. Leo Yudä aber, der Pfarrer an St. Peter 
in Zürich, mit dem Bullinger wie mit Zwingli erft zu Ende des Jahres 1525 
perfönlich befannt geworden, feither aber in ein ſehr vertrautes, inniges Freun⸗ 
desverhaͤltniß gelommen war, fand fo großes Wohlgefallen daran und war fo 
freudig erſtaunt über die Reife des Urtheils, die Umficht, Ordnung und Bes 
ionnenheit, die ihm überall in der Schrift des Zünglings entgegen trat, daß 
erin ihn drang, fie herauszugeben. Bullinger gab endlich, wiewohl fchüch- 
ten, nach; er widmete das Werk dem Abte Wolfgang Soner, dem Prior 
- Peter Simmler und dem Gonventöhern Andread Hofmann, fo 
wie den Übrigen lieben Brüdern im Klofter Kappel. Der Buchhändler 
Adam Petri in Bafel war ganz bereit e8 herauszugeben. Allein die drei 
Büchercenforen Ludwig Ber, Amerbad) und Froben in dem damals be- 
treffend die Reformation noch fehr ſchwankenden Bafel fanden, das Buch 
rieche allzuſehr nach Zutheranismus (d. h. nach damaliger Ausdrucksweiſe: es 
fei zu ſcharf evangelifch) und Kaffe Die Kirchenväter zu wenig gelten. Deßhalb 
unterbfieb der Drud. 

Bullinger hat ung aber dariı gezeigt, welches hohe und doch lebensfähige 
Deal ihm, dem einundzwanzigjährigen Manne, damals ſchon für feine eigene 
künftige Lebensftellung vorichwebte, deſſen Verwirklichung in nicht allzuferner 
Zufunft zu beginnen und durch eine fo lange Reihe von Jahren rühmlich und 
kraftvoll fortzuführen ihm gewährt fein follte. 

Roc im November deffelben Jahres hatte er die Kreide, bei einem Ber 
ſuche in Bafel Defolampad näher feinen zu lernen und in innige Freund- 
(haft mit ihm zu treten. Er fühlte fich fehr von ihm angefprochen, und ber 
ſuchte ihn auch fpäter wieder. Delolampad war es auch, der einige Jahre her⸗ 
nach an Bullingers Schrift „über den Urfprung des Irrthums be- 
treffend die Bilderverehrung und die Meffe” fo großes Wohlgefal« 
in fand, daß er ihn veranlaßte, fie herauszugeben. Dieß Buch fand fo vielen 
Beifall, daß es noch zu Bullingers Lebzeiten die dritte Auflage erlebte. Bullin⸗ 
gerd Name wurde Dadurch allgemein bekanut und berühmt. Ein Zeugniß von 
der Werthſchaͤtzung diefer Schrift ift, was Profeffor Fanchi (1568) an Bul⸗ 
linger darüber fchrieb: „Gerne führe ich an, was mir einft jener itafienifche 
Rönh Giovanni Mollio, genannt Montalcino (Brofeffor in Bo- 
logna) darüber fagte, der zuletzt (1553) in Rom um des Evangeliums willen 
verbrannt wirde. Kaufen mußt du's, fagte er, und haft du fein Geld, fo reiß 
dir dein rechtes Auge aus, gieb es an Zahlungs Statt und lies das Buch 
wit dem linken!“ 

Doch wir kehren vorerſt zum Gang der Ereigniffe zurück. 
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14. Der Kebername. Die Rettung des Vaterlandes durch das 
Evangelium. 

War das Jahr 1525 ein fturmbemwegtes geweſen der Wiedertäuferei 
und des Bauernaufftandes wegen, der ganz Deutichland in Flammen fegte, fo 
war es das Jahr 1526 für die Schweiz nicht weniger wegen des gefchärften 
Gegenfaßes der reformirten und der römifchfatholiichen Partei. Erſt in die 
fem Jahre ſtieg nänilich die Erbitterung auf ihre volle Höhe, feit die papifti- 
fchen Kantone, angeregt durch den Generalvifar des Bisthums Konſtanz Fa⸗ 
ber, fid) mit dem fpanifch-öftreichifchen Statferhaufe in Verbindung feßten und 
unter Beiziehung deffelben Dr. Ed, der einft in Leipzig mit Luther disputirt 
hatte, ein Religionsgefpräch in Baden veranftalteten, das Zwingli ſchon Der 
angenfcheinlichen Lebensgefahr wegen nicht befuchen durfte. Das zu meb- 
tern frühern hinzu kommende Feuerzeichen, das Faber dadurch gab, daß er acht 
Tage vorher den Prediger Hüglin von Lindau der evangeliichen Lehre wegen 
in Konftanz dem Flammentode Preis gab, war überdieg bedeutfam genug, 
wenigftens nach Bullinger’3 Urtheil; diefer konnte nicht anders als Zwingli's 
Elnladung nad) Baden mit dem Mordanfchlag gegen Paulus (Npoftelgefch. 
23) vergleichen. Immer noch hatte man bis jetzt einige Hoffnung hegen 
koͤnneu, es würde in der Eidgenoffenfchaft nicht zum Aeußerften kommen, fie 
werde ſich nicht völlig Spalten; doch ſchwand diefe Hoffnung allmäfig dahin 
und die Ahnung von der Nähe eines fucchtbaren Bürgerfrieges flieg leiſe auf 
in manchem vaterlandsliebenden Herzen. Indeß mußte man noch thun, was 
man konnte, um die angefeindete Ehre des Evangeliums zu retten, ungerechte 
Dorwürfe zuriic® zu weifen und denen, die fehen wollten, zu zeigen, wie fehr 
dem ganzen Vaterlande geholfen wäre Durch Rückkehr zu chriftlich-fittlicher Le⸗ 
bensführung gemäß dem Evangelium. 

Namentlich wurde Zwingfi eben damals fo laut und Dreift als Keper 
und meineidig verfchrieen, dag Bullingern nunmehr der Zeitpunkt gefonmen 
ſchien, da8 früher ſchon in dem Briefe an Pfarrer Jakob zu Wohlen angedeu- 
tete Berfprechen zu erfüllen, nämlich zu zeigen, wer eigentlich den Ketzernamen 
verdiene, ob die Papiften oder die Evangelifchen. Dieß that er num mit 
Zwingli's Zuftimmung (1526) in der Schrift: „VBergleihung der ural- 
ten Keßereien und derjenigen unferer Zeiten.” Dieb Schriftchen, 
das erfte was von ihm gedruckt wurde, gab er indeß, um deſto eher auch bei 
den Gegnern Eingang zu finden, nicht unter feinem eigenen Namen, fondern 
unter dem Namen Detavins Florens heraus. Auf dem Zitel ſteht noch: 


zu warnen den einfültigen Zefer, und dann: Das Büchlein zum Zefer: 
„Willſt du erfahren g’wiß und b’hend, 
Mer doch Väter, Eoncilien ſchaͤnd', 
Juden und Heiden in Tempel führ’ 
Und Kepereien vom Boden ruͤhr', 
So lies mein’ Red’ in folhem Maß, 
Das dich fürhin verhäteft baß.“ 
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Er bezeugt vor Allem feinen Wunsch nach Frieden; einzig die Ehre Gottes 
vermöge und zwinge ihn, einmal zu fagen, wie die Sachen ſtehen. Wer find 
aber Keper ? Solche, Die aus eigenem Kopf ausſinnen, feſthalten und ausbreiten, 
was göttlicher Schrift widerſpricht. Wir thun das nicht, da wir gar nichts 
Anderes wollen, als treu beim Worte Gottes bleiben nach Der heil. Schrift, 
wohl aber unſere Gegner, die und wider Wiffen und Gewiſſen Ketzer fchelten, 
Die fogenannten Altgläubigen. Sie tragen jedoch diefen Namen nicht 
mi vollem Rechte; denn einen Altern Glauben, als den unſrigen, den 
von Gott und Chriſto gepflanzten, den der Urväter, Propheten und Apoftel 
gibt es nicht. Damm zeigt er, wie die Schimpfnamen Huffiten, Waldenſer 
und Willefiten, mit denen Damals die Evaugeliſchen hie und da belegt wur⸗ 
den, mit Unrecht als Ketzernamen angefehen werden, durchgeht hierauf eine 
Reihe von Irrlehren, die von der alten Kirche in den erften Jahrhunderten, 
die dem Evangelium noch näher ftand, als Fegerifch verdammt wurden, und 
weft nach, wie die roͤmiſch Gefinnten fich derfelben fchuldig machen, wie fie 
+ B. durch ihre falfche Lehre von der Brotverwandlung und ihre Verehrung 
der Hoftie betreffend die göttliche und menſchliche Natur Chriſti eben in die 
Kepereien gerathen ſeien, welche Die Kirche verwarf, wie fie ferner durch ihre 
Werlheiligleit völlig in Widerfpruch mit dem von Allen für vechtgläubig geach⸗ 
teten Auguftin gelommen und der Damals verworfenen Ketzerei verfallen ſeien, 
wie fie endlich auch Durch ihre Verbote des Fleiſcheſſens, ihr Geifterbeichwören 
und andere derartige gottloje Gebräuche, ſowie. dadurch, Daß fie die Kirche au 
Rom binden, feberifch geworden. „Ja fürwahr, fagt er, dieſe Doctoren da, 
die ja wohl wiffen, Daß wir feine Ketzer find, und ihrer Viele, die gegen ihr 
eigen Gewiſſen veden, fehreien eben darum fo gar laut und frech: Ketzer, 
Ketzer! Damit man ſich bei ihnen ja nicht der Ketzerei verſehe.“ Endlich nad) 
dem er nochmals werfichert hat, Daß er nur nothgedrungen wegen Der immer 
ärger werdenden Anfeindungen den Gegnern etwas fchärfer auf den Leib ge⸗ 
gangen, wendet er ſich noch, mit tiefem Schmerze und heiligem Zorne im Hin- 
blick auf die ſchuldlos als Ketzer Berbrannten, an Die ehrlichen frommen Ehri- 
fen: „Längft haben fie (die papiftifchen Lehrer) euch gewöhnt in Harniſch zu 
fommen (aufzufahren) und unerhört die zu verfolgen, welche alle Steßereien 
gehaßt, nach des einigen Gottes Ehre, nach Chrifti Erkenntniß und der armen 
Seelen Heil von Herzen gedürftet, Glauben, Liebe und Unſchuld gelehrt und 
auf das untrügfiche Gotteswort gegrindet haben! Ach, himmliſcher Vater, 
108 loͤnnen wir denn noch thun? Wie Lönnet ihr Doctoren, die ihr doch wife 
kt, daß wir recht Ichren, und arme Schäflein fo un menſchlich anf die 
Schlachtbank führen!“ 

Don demfelben Geifte heiligen Ernſtes beſeelt und von edler Vaterlands⸗ 
ließe durchdrungen find noch zwei Eleinere Schriften Bullingers aus diefer Zeit. 
Die erfte derfelben, vorzüglich beflimmt alle noch Widerftrebenden im ganzen 
Vaterlande darauf zu weifen, wie eben das nenerwachte Evangelium als der 
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Gipfelpunkt all der großen Wohlthaten zu betrachten fei, welche Gott der Eid» 
genoſſenſchaft erzeigt Babe, heißt „Anklage und ernftlihes Ermahnen 
Gottes des Allmächtigen an die gefammte Eidgenoſſenſchaft, 
daß fie fih von ihren Sünden zu ihm kehre.“ Erſt 1528 gaben fie 
feine älteren Freunde Brennwald und Uttinger mit Berfchweigung feines 
Namens heraus. Wie die alten Propheten ihre Ermahnungen ans Volk Iſrael 
anhoben: Alfo fpricht der Herr, fo läßt der Verfaſſer Gott felbft reden; frei- 
lich ein kühner jugendlicher Verfuch, doch ließ ſich allerdings in diefer Form 
manches Txeffende mit ausnehmender Kraft vorbringen. 

Die andere diefer beiden Schriften, welche unter Bullinger8 eigenem Na⸗ 
men im Jahre 1526 erfchien, ift die „Freundlihe Ermahnung zur Ge— 
rechtigfeit wider alles Berfälfhen richtigen Gerichts“, auf 
Zwingli's Ermninterung verfaßt und an einen bedeutenden zugeriichen Staatd- 
mann gerichtet, befonders fehrreich für die, welche etwa geneigt fein möchten, 
irgendwie jenem oft wiederholten und ſtets ungerechten Borwurfe zu huldigen, 
als ob die Reformation überhaupt, oder doch Die ſchweizeriſche, etwas Revo⸗ 
lutionäres in fich fchlöffe und daher ftnatögefährliche Tendenzen begünftige. 
Wem dieß aus der feften Haltung Zürich8 gegenüber den allerdings die ftant- 
fiche Ordnung gefährdenden Wiedertäufern noch nicht Mar geworden, dem 
könnte bier noch etwas mehr Licht Darüber aufgehen. Nicht von der Gered. 
tigfeit, die vor Gott gilt, will er hier reden, fondern von der bürgerlichen, flaat- 
lichen Gerechtigkeit, d. b. von der Achten hriftlichen Staatsordnung und ihrer 
fräftigen Handhabung, wie fe aus der evangelifchen Wahrheit nothwendig fid) 
ergebe. Mit Kraft und Feuer befümpft er bier namentlich, gleich Zwingli, 
jenes größte Hinderniß der Reformation in der Schweiz, welches ſowohl der 
fittlichen Erhebung als der reineren Lehre fich entgegen ſtemmte, ohne deſſen flete 
Beruͤckſichtigung das Derftändniß der fchmweizerifchen Reformation überall nicht 
möglich ift, daS mörderifche, nur für Wenige gewinnreiche Reislaufen (am 
geordneten Söfdnerdienft), das alle fittlichen Bande löfte und die Herzen des 
Volkes der Verwilderung Preis gab. Schien auch mancher Zon fruchtlos zu 
verflingen, dennoch lag in der erneuten Geltung der euangelifchen Wahrheit Die 
einzige Rettung für dad Schweizervolk, durch ihre Rückwirkung ſelbſt für Die 
römifch« fatholifchen Kantone. 

In Bezug auf Bullinger ſelbſt ift dieſe Schrift darum von befonderer 
Bedeutung, weil fie uns zeigt, wie Far und richtig er bereit das Ver⸗ 
hältniß des Gotteswortes zur Staatsgewalt und Damit zugleich auch das des 
evangelifchen Prediger, als ihres Berathers, zu letzterer erfaßte. Wie wichtig 
für den Mann, der berufen war, hernach während einer fo langen Reihe von 
Jahren als kirchlicher Berather der enangelifchen Obrigkeit ſtets die rechte 
Linie inne zu halten! 
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15. Umwandlung des Klofters Kappel; Kloflergut und Armen- 
sflege. Ein Halbjahr in Zürich. Disputation in Bern. 
Das erfte Predigtamt. 


Endlich lam die Zeit, da Bullinger in feiner Nähe die Früchte ſeines 
reformatoriſchen Wirlens ſehen durfte. Die äußere Umgeſtaltung ging, völ« 
fig in Uebereinſtimmung mit Zwingli's und Bullingers Grundfägen, nur all⸗ 
mälig vor fich, fo daß fie Schritt fir Echritt der Belehrung nachfolgte. Schon 
im März 1525 wurden die Bilder, denen zuvor fo viel abgöttifches Vertrauen 
geſchenkt worden, aus der Kirche zu Kappel hinaus getragen. Im April 
entwickelte Bullinger zum erften Mat öffentlich die evangeliſche Lehre vom hei⸗ 
ligen Abendmal. Im September wurde in Kappel die Meffe abgefchafft; 
doch erjt zu Oſtern 1526 feierte man das heilige Abendmal nach der Ein- 
fegumg des Herrn. Zugleich legten nun Die Mönche ihre Kutten ab. So ver- 
ſtummte auch im Sommer der mechanifche, andachtlofe Chorgefang;; ftatt deffen 
trat eine tägliche Bibellection ein. Mehrere von den Mönchen widmeten fid) 
dem geiftlichen Amte, übernahmen Pfarrftellen in der Umgegend und traten in 
den Eheftand. Letzteres thaten auch der Abt und der Prior zu Anfang des 
Jahres 1527. Diejenigen von den Mönchen, die zum Predigtamt fein Ge⸗ 
ſchick Hatten, jüngere beſonders, verließen das Klofter, um Handwerke zu ler⸗ 
nen und lebten fortan als thätige und ehrbare Bürger von ihrer Hände Arbeit. . 
Einige ältere befamen Leibgedinge; etliche, die beim Moͤnchsleben beharren 
wollten, traten in andere Klöfter. Die Schule fowie der enangelifche Gottes⸗ 
dienft wurden indeß mit allem Eifer fortgefeht und unter den Zurückbleiben⸗ 
den auf firenge Sittlichkeit gehalten. 

Endlich nad allen diefen Borgängen und nachdem ſchon 1525 alle Klo⸗ 
fler im Kanton Zürich eingegamgen, faßte 1527 der Abt und Eonvent einmü- 
thig den Beſchluß (an dem Bullinger nicht wenig Antheil hatte), das Kloſter 
der Stadt Zürich ald den rechten Schirmherren und Kaftwögten zu übergeben. 
„Dieweil wir, fagen fie in ihrer Zufchrift an den Rath, aus heiliger, 
goͤttlicher Schrift berichtet find, daß man Gott mit ſolchem Dienft, wie 
er bisher in Kloͤſtern üblich gewefen, mit Singen, Leſen, Meffehalten u. dgl. 
vergeblich ehre, vielmehr die Klöfter von ihrer erften Stiftung her zu Schu- 
len Hriftlider Zucht und heiliger göttliher Schrift geordnet und 
beftimmt find; fo finden wir und aus chriftfichem Eifer bewegt, Daß wir Euch, 
unfern Gnädigen Herren, das Kloſter mit all feiner Nußung, Die unfere Vor⸗ 
fahren mehrtheils mit ihrer Arbeit und forglamem Haushalt befommen, frei 
ledig übergeben wollen, mit der Bedingung und Bitte, daß Ihr anſtatt der ab» 
geichafften Mißbräuche eine Reformation vornehmet, die dem Worte Got 
tes gleichförmig ſei. Dazu wollen wir Alle rathen und helfen und jeglicher 
unter une ift willig zu den Dienften, wozu ihm Gott Geſchick verliehen hat, 
in der zuverſichtlichen Hoffnung, daß Su und Alle nach Gnaden bedenken werdet.” 


PeRalonil, Bullinger. 
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Sogleich reifte eine Abordinung des Rathes nach Kappel und traf in Be⸗ 
treff der Reformation des Klofters mit dem Abte die Abrede: da die Kloͤ⸗ 
fter von Anfang Schulen der Zucht und göttlicher Schrift geweien, fo foll 
Kuppel für und für dabei bleiben; der Abt foll ſtets einen gottesfürchtigen, 
tugendreichen und gelehrten Schulmeifter halten; boffuungsvolle Knaben aus 
der Stadt oder Landfchaft Zürich follen auf Koften des Kloſters dafelbft eine 
"Zeit lang erjogen werben, biß fie zu weiterem Unterricht abberufen und durch 
andere erfegt werden. Die Zahl diefer Knaben wurde einfhweilen auf vier ger 
fett, folle aber mit dem Vermögen des Kloſters fleigen; auch foll es jedem 
Bürger frei ftehen, gegen ein billiges Koftgeld feine Knaben dafelbft erziehen 
zu laffen. Ferner wurde verordnet, daß zu Kappel eine Pfarrkirche fei, 
wozu die umliegenden Dörfer und Höfe Firchgenäffig, und daß überdieß die 
eine halbe Stunde entfernte Pfarre Haufen von Kappel aus durch den je- 
weiligen Schulmeifter verfehen werden folle. 

Pie fehr diefe Umwandlung Bullingern zufagen mußte, fönnen wir und 
feicht denken; er blieb nach wie vor Schullehrer; feine Schülerzahl flieg bald 
auf zwölf; Kappel wurde eine Pflanzftätte, welcher eine Reihe berühmter Zür- 
dyer Gelehrten in den folgenden Jahrzehnden einen fchönen Theil ihrer Jugend⸗ 
bildung verdankte. Perfönliche Vortheile Hatte ex indeß von dieſer Umgeftal- 
tung feine. Nach wie vor bekam er keinen Gehalt. Die Pfarrbeforgung 
hingegen, die ihm Dabei in Ausficht geftellt wurde, war nur eine Vermehrung 
feiner Arbeitspflicht. 

Wie die bier geltend gemachte Anſchauung, daß das Kloſtergnt feiner 
ursprünglichen Beſtimmung gemäß in evangelifchen Landen theils zur chrift- 
lichen Unterftügung der Armen und Kranken, theild zum Unterhalte 
chriſtlicher Schulen zu verwenden fei, Bullinger’8 Ueberzeugung entſprach, er- 
fehen wir auch aus feinem in eben diefem Jahre 1527 verfaßten Schriftchen : 
„Wider den freunen Kelchſtempel, wie unbillig er den from- 
men Zürchern auf ihre Batzen geftempft worden.” Die Deranlaf- 
fung zu diefer Schrift gab der Umſtand, daß nach Aufhebung der Klöfter und 
Stifte im Gebiete Zürichs die Kirchenzierraten, wie Chorhemden und deraf. 
Dazu verwandt wurden, Den Armen Rode, Hemden und andere Kleidungs- 
ftücle daraus zu machen. Die Eeiden- und Sanmtftoffe, die geſtickten und 
gewirften Tücher wurden den Meiftbietenden verkauft und der Erlös zu eben 
diefem heiligen Gebrauche beftimmt. Gold und Silber wurde in die Münze 
geſchickt und Goldgulden, Bapen und Schillinge Daraus geprägt. Dies wurde 
von den Gegnern der evangelifchen Wahrheit aufs gehäfftgfte ausgebeutet, fo 
daß Etliche zu Luzern und Zug, Zürich zu Schmach und Troß auf alle folche 
Münzen, deren fie habhaft werden konnten, einen Kelch flempften (ſtempelten) 
und fie Kelchbatzen und Kelhfchillinge nannten. Dies erweckte bei den 
Reformirten auch wieder Bitterleit; diefe fragten jene Gegner, warum fie die 
franzöfifchen Kriegogelder nicht ebenfo ftempeln, da man doch wifle, Daß man in 
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Frankreich viel Kirchengut nicht zu Gunſten der Armen, ſondern für Kriege 
bedürfniffe geprägt habe. Faber fchrieb ein gar heftiges Sendfchreiben an 
Zwingli, worin er ihm vorwarf, daß die heiligen Gewänder in Zürich auf dem 
Troͤdelmarkt öffentlich verkauft worden und nun von Dirnen zur Schau ge 
tragen werden. Zwingli antwortete ihm zumeift mit beißendem Wige: follte 
auch wider den Willen der Obrigfeit Einiges in die Hände Muthwilliger ge 
fommen fein und zur Hoffart mißbraucht werden, fo ſei Doc) eine gottenteh- 
ende Entweihung jener Zierden ſchon darum nicht möglich, weil dieſelben 
Iingft von unreinen Pfaffen entweiht worden. Bulliuger aber behandelte 
die Sache ernfihafter. Eifernd für Zürichs Ehrenrettung zeigt er, Daß Zuͤrichs 
fremme Regierung nichts Ungehöriges oder Unchriftfiches gethan habe, fon- 
dern nur was Gott gefalle und was Gott fie gelehrt habe durch Die heili⸗ 
gen Schriften. „Wir Chriftgläubigen, fügt er bei, wiflen jebt, Daß Die 
frommen Herzen der rechte Tempel Gottes find und dag Diejenigen 
Kleinodien von Edelgeftein, Gold und Silber in die Tempel tragen und auf- 
opfern, weldhe den armen Dürftigen, in denen Ehriftus wohnt und von 
denen ex Spricht: was ihr dem Allergeringften der Meinigen gethan, Das habt 
ihr mir gethan, Gutes thun, fie fpeifen, tränfen, Beiden und beherbergen.‘ 
Rachdem er Dies aus der Schrift erwiefen, weift er noch auf die alte Kirche 
bin, anf Cyprian und Lactanz, auf Ambroflus, der das Gold und Silber 
der Kicche zu Erlöfung der Gefangenen verwandte und dies den rechten Schmud 
der Saframente nannte, auf Laurentius, der, als Diakon in Rom, im 
Jahre 258 die Schaar der Armen als die Schäge der Kirche darftellte, während 
die jegigen Priefter und Mönche Durch die Menge von Abgaben aller Art die 
thrfichen Armen darnieder driidden *). 

Wenige Monate nad) der Umgeſtaltung des Kloſters Kappel, im Juni 
1527, veifte Bullinger mit Bewilligung des Abtes nach Zürich in Begleit 
kined Zoͤglings Johannes Frei. Er blieb da bis im November und 
wohnte im Sappelerhofe. Während diefer köftfichen Zeit hatte er nun Gelegen- 
beit, den täglichen Umgang Zwingli's, Leo Judä's und der übrigen Zürcher 
Freunde zu genießen; er wohnte Zwingli's Predigten und feinen theologifchen 
Borlefungen regelmäßig bei, uͤbte ſich emſig in der hebrätfchen Sprache unter 
Konrad Kürsuer, genannt Bellican, und vervollfommmnete fid) im Grie⸗ 
chiſchen unter Johann Müller (aus Relliton im Kanton Zürich), genannt 
Rhellican, Rudolf Eollin und Jakob Ammann. 

Im Dezember 1527 erhielt Bullinger vom Rathe in Zürich den Befehl 


*) Wie viel Wahres und jept noch Beachtenswerthes in Bullingers Auffaſ⸗ 
fung der urfpränglichen Beftimmung und Verwendung bes Kirchen: und 
Kloſtergutes liege, ergibt fi auch aus dem anziehenden Buche von E. 
Chastel, Brofefior in Senf: Hiftorifche Studien über den influß der 
Barmherzigkeit in den erfien ſechs Sahrhunderten der Kirche, Mit Bors 
wort von Wichern. Hamburg 1854, . 
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“ im Januar 1528 mit Zwingli nach Bern zu veilen, wofelbft ein öffentliches 
Religionsgefpräch angeordnet war, zu welchen man die bedeutendfien Ver⸗ 
treter beider Parteien eingeladen hatte. In den erften Tagen des Jahres ver- 
fammelten ſich in Zürich die Geiftlichen und Abgeordneten von Schaffhaufen, 
Glarus, St. Ballen und mehreren fchwäbifchen Städten; mit den zürcherifchen 
Gelehrten und Geiftfichen: waren ihrer Über hundert. Gemeinfam und unter 
anfehnlicher Bedeckung reifte man ab. Zwanzig Tage lang dauerte die Dispu- 
tation; Zwingli Teuchtete vornehmlich hervor; er und die große Schaar feiner 
Mitarbeiter verfocht die Sache des Evangeliums fo Eraftooll und fiegreich, 
daß die Reformation in Bern völlig den Sieg davon trug, und nicht nur in 
diefem größten Kantone, fondern auch in weiterem Umkreiſe fi) Bahn brach. 
Bullinger hatte Dabei Leine öffentlichen Gefchäfte, wohl aber die ſchoͤne Gele⸗ 
genheit eine beträchtliche Zahl der reformatorifchen Männer, in deren Gemein- 
Schaft er nach wenigen Jahren das Werk der Reformation fortführen und 
weiterbifden mußte, perfönlich fennen zu lernen, Männer wie Bertold Hal» 
ler, Franz Kolb von Ben, Butzer und Capito von Straßburg, Kon» 
rad Som von Ulm, Farel von Neuenburg und viele Andere, vornehmlich 
aus der Schweiz. Namentlich trat er mit Ambrofius Blaarer von Kon⸗ 
ftanz in ein näheres Verhaͤlmiß, das dann lange Jahre fegensvolle Früchte 
bringen follte; noch im nämlichen Jahr widmete ihm Bullinger feine Schrift 
vom Urfprung des Bilderdienftes. Mit manchen ſchon Befreundeten, wie ins⸗ 
befondere Delolampad wurde hier die Freundſchaft noch fefter und inniger. 
Bullinger hatte etwas fo Einnehmendes in feiner Art fi) zu benehmen, Daß 
ihn jedermann bald Tieb gewann; dabei zeigte er folche Umficht und Bes 
fonnenheit und wußte Anderen nut folcher Achtung zu begegnen, daß er bei 
Männern, die zehm und zwanzig Jahre Alter waren, großes Zutrauen ge- 
warn und, obgleich noch ein Ziingling, zu den wichtigften Berathungen und 
Berhandlungen gerne beigezogen wurde. 
| Im Juni deffelben Jahres 1528 wurde Bullinger zu der Synode, die 
unter Zwingft'8 und Leo Judä's Vorſitz in Beifein mehrerer Rathöglieder ge- 
halten wurde, nach Zürich berufen und Teiftete den Synodaleid. Er wurde 
dadurch Mitglied der zürcherifchen Geiftlichfeit und verpflichtete fich damit, Die 
evangelifche Lehre nicht nur in Schulen oder durch Schriften zu verfechten, 
fondern auch öffentlich zu predigen, was er bisher noch nicht gethan, viel⸗ 
mehr ſtets abgelehnt hatte. Gemäß der 1527 getroffenen Verfügung hatte er 
jet als Schulfehrer in Kappel zugleich die Pfarrgefchäfte in Haufen zu be⸗ 
forgen. Der Abt hielt ihn auch alsbald nach feiner Rücklehr dazu an. Sonn- 
tags den 21. Inni betrat er in Haufen zum erften Male die Kanzel und da- 
mit beginnt num feine Predigerwirkſamleit. 
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16. Bullinger's Verlobung. Sein Bewerbungsfchreiben, Vom 
Nonnenleben, 


An Bullinger's Tängeren Aufenthalt, den er im Jahre 1527 in Zürich 
machte, fchließt fich noch ein namhaftes Ereigniß feines Lebens, das und den 
Blick in ein neues Lebensgebiet und feine ganze Auffaffung deſſelben eröffnet, 
nämlich feine Berlobung. Er bewarb fich um die Hand der Anna Adli⸗ 
ſchwei ler aus Zürich, die im aufgehobenen Kloſter Detenbach dafelbft Nonne 
geweſen war und auch feit der fehon 1525 erfolgten Aufhebung des Kloſters 
nebft einer einzigen älteren Nonne Namens Frau Zuftitia (die Bullingern 
bekannt war) noch darin Tebte. Sie war die Tochter eines ehrbaren Bürgers, 
Hans Adlifchweiler von Rappersweil, feit 1491 in Zürich eingebürgert, 
der als vorzügficher Koch dem Bürgermeifter Waldmann und dem pracht- 
fiebenden Abte Trinkler zu Kappel einft gedient hatte, dann Stubenwart 
zweier Zünfte wurde und 1512 vor Pavia, als Küchenmeifter des Feldhaupt- 
mannd, an der Bräune flarb. Er hinterließ ein ziemlich bedeutendes Vermö—⸗ 
gen. Die. Mutter brachte fodann die einzige Tochter aus befonderer Andacht 
ins Kofler, und als fie felbft zuletzt fchwächlich und mit der Wafferfucht bes 
haftet ward, verfoftgeldete fie fich in ihren alten Tagen ins Kloſter Detenbach, 
um in der Nähe ihrer Tochter zu fein, und genoß deren liebevolle Pflege. 

Bullinger's Bewerbung geſchah fehriftlich durch ein einläpfiches an die _ 
Geliebte feines Herzens gerichtetes Schreiben, das etwas fo Eigenthümliches 
bat, ein folches Zeugniß feines edeln Sinnes, feiner Reinheit und Geradheit, 
der Klarheit und ruhigen Befonnenheit ift, mit der er im Alter von dreiund⸗ 
zwanzig jahren auch die ehelichen Verhaͤltniſſe anfchaute, und den heiligen 
Ernſt auch die Ehe im aͤcht enangelifchen Sinne zu führen fo Eräftig bezeugt, 
daß man auch jeßt.noch fich Daran erfreuen lann und das ächt Chriſtliche darin 
fih wohl mag fühlbar macdhen*). Kaum wird e8 eine beffere Widerlegung der 
Widerſprüche geben, in denen fich die römifch-Tathofifche Kirche bewegt, da fie 
einerfeitS die Ehe zum unlösdaren Sakramente emporfpannt, anderſeits fie 
wieder eutwürdigt, indem fie den ehelofen Stand für heiliger ausgibt. 

Zehn Tage nachher erhielt Bullinger das Ya- Wort. Dies geichah in 
einer Halle des Großmünfters unter vier Augen. Und fo war fein künftiges 
hänsfiches Glück begründet. Doch follte auch dieſes Glück worerft noch feine 
ziemlich harten Proben beftehen. Da die Mutter der Braut von der Verbin 
drang nichts wiffen wollte, fo wurde das Verlöbniß bis ind folgende Jahr ge 
heim gehalten. Da fle aber im Sommer 1528 ihre Tochter ihm entreißen und 
zu einer anderen Verbindung zwingen wollte, fo ficherte er dieſe gegen folche 
unnatinfiche umd ungerechte Nötbigung, indem er fle Durch die zuftändige Ber 
börde für volljährig erklären ließ; indep machte man davon, um die Mutter 


%) ©, In der zweiten Abtheilung: Bullingers Bewerbnngsfchreiben. 
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zu ſchonen, einftweilen feinen Gebrauch. Wir fehen unter diefen etwas ſchwie⸗ 
rigen Umftänden findliche Zartheit und männliche Feftigfeit in feinem Beneh⸗ 
men vereinigt. So blieben die Verhältniffe, bis fich jede Schwierigkeit wie von 
felbft hob und das eheliche Band völlig ungehindert zur rechten Zeit gefnüpft 
werden konnte. 

Unterdefien juchte der Bräutigam der fünftigen Gattin Durch Iehrreichen 
Unterricht und fehriftliche Anweiſungen die befte Bildung zu geben. Noch hat 
man vom Jahr 1528 einen folchen fchriftlichen Unterricht, der den Zitel führt: 
„Bon weiblicher Zucht und wie eine Tochter ihr Weſen und Leben 
führen ſolle.“ Auf dem Umſchlage ſteht: „Dies Büchlein und was darin 
iſt, gehört allein meiner Hausfrau.“ Jetzt noch wird dieſes niedlich geſchrie⸗ 
bene, ſinnige Büchlein von feinen Nachlommen aufbewahrt. Wie alle dieſe 
Meineren Schriften verfaßte er es in großer Eile. Am Schlufle fügte er, Da 
es ihm eben an Muße gebrach, auch noch über den ehelichen Stand ſich aus⸗ 
zufprechen, eine Erklärung des 128. Pſalms bei, die er 1525 Mary Ro- 
fen, Hofmeifter im Kloſter Königsfelden, auf deffen dringende Bitte zugefandt 
hatte, zu Handen einiger den vornehmften Bernerfamilien angehörenden Non⸗ 
nen jened Kloſters, welche eine Beantwortung der Frage verlangten, ob es 
recht fei, Das Klofter zu verlaffen. Die häuslichen Verhältniffe wer: 
den in diefer Pfalmauslegung gar anfprechend behandelt. Zugleich richtete 
Bullinger an Marx Rofen einen herzlichen Brief, worin er diefen treulich und 
innig zur evangelifchen Lebensführung und zum unbedingten Goltvertrauen 
ermuntert. 

Ungefähr aus derſelben Zeit (1525) beſitzen wir noch einen andern Brief 
verwandten Juhaltes an Clara May, geweſene Nonne Predigerordens in 
der St. Michaels⸗Inſel in Bern. Sie hatte ungemein offenherzig und zu⸗ 
traulich fich fhriftlich an Bullinger gewandt, der mit ihren Brüdern nahe be: 
fannt war, und ihm die Frage vorgelegt, ob es ihr gezieme in den Eheſtand 
zu treten. Boll Freude darüber, daß fie die Kloftermauern verlaffen habe, 
fucht ex in feinem böflichen und herzlichen Anfwortfchreiben ihr Herz zu befe⸗ 
fligen; ex zeigt ihr mit Kernſtellen aus der Schrift, wie das Kloſterleben eine 
Menfchenerfindung, nicht zur Seligfeit nothwendig, vielmehr eine an falfchem 
Pertrauen auf Aeußerlichkeiten, an Verſuchungen und Sünden reiche, Dem 
Worte Gottes zuwiderlaufende Lebensart fei, Paulus fchreibe den Jungfrauen 
nicht vor, daß fle das Gelübde der Ehelofigfeit ablegen, fondern daß fie fromm 
feien, Kinder erziehen, haushalten, nicht aber unter falſchem Scheine unthätig 
feben. „Folgt euerem Herrn Jeſu nach in Demuth, Liehe, Geduld, Barm- 
herzigkeit, Zuuterkeit, Wahrheit; alsdann möget ihr fröhlich all euer Ver · 
trauen ganz und gar auf Gott ſetzen!“ Weiter verweiſt Bullinger fie auf alle 
die übrigen hierauf bezüglichen Schriftftellen, und überläßt dann mit eben fo 
weiler als zarter Zurũückhaltung die Entſcheidung ihr felbft, unter verbindlichen 
Danke für ihr großes Zutrauen und den beften Wünfchen für alle Die Ihrigen. 
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Unter völliger Zuftimmung ihres Vaters Claudius, eines der erften Be⸗ 
förderer der Reformation in Bern, der ein halbes Jahrhundert theild auf den 
Schlachtfeldern theils im Rathe dem Vaterlande diente, faßte fie ihren Ent: 
ſchluß und reichte im folgenden Jahre dem Probfte Niflaus von Wat: 
tenmwyl die Hand, der um der evangelifchen Wahrheit willen allen feinen 
Ziteln, Einfünften und Würden entfagt hatte, mit denen die Hierarchie ihn 
von früh auf überhäufte, und es vorzog an ihrer Seite den Segen des häus- 
lichen Friedens und die ftillen Freuden des Landlebens zu genießen. 


Dritter Abfchnitt. 
Das Pfarramt in Bremgarten. 1529 — 1531. 





27. Des Baterd Berftoßung; des Sohnes Berufung. Anfang 
des Krieges. 


Mit Anfang des Jahres 1529 traten in Bullinger’s Vaterftadt Ereig⸗ 
niſſe ein, Die in feinen Lebensverhaͤltniſſen eine entfcheidende Veränderung her⸗ 
beiführen follten. Außer in Zürich und Bern hatte die Reformation bereits 
in Bajel, St. Gallen, Schaffhaufen, Glarus, Appenzell, Biel, Miühlhaufen 
den Sieg errungen. Nirgends aber mußte der Kampf andauernder fein als 
in den fogenannten „gemeinen Herrſchaften.“ Wohl neigten fich hier weit 
die meiften Ortichaften dem Evangelium zu. Wohl leiftete ihnen Zürich allen 
Borichub, um der Reformation auch hier zum Durchbruch zu verhelfen, und 
ermunterte zum berzhaften Vorgehen. Wohl glaubten fie fich völlig dazu be» 
rechtigt, Frei Darüber zu enticheiden, da ja feiner Zeit Feine Berbindlichkeiten 
der Religion halben eingegangen worden gegenüber ihren jebigen Oberherren. - 
Allein gewaltſam, oft graufam drängten die Landvögte aus den römifch-ka- 
tholiſchen Kantonen — deren Regietungszeit ihrer größern Zahl wegen die 
der reformirten weit übermog — die firchliche Reform zuruͤck, unterdrücten 
jede Regung, jeden Verſuch dazu, wo fie nur konnten, ließen Anhänger des 
Evrangeliums bald da bald dort aufgreifen, gefangen halten oder wegfchlep- 
pen in die regierenden Orte zum fchauerlichen Tode. Deſſen ungeachtet brach 
ſich die göttliche Wahrheit an manchen Orten Bahn und Drang mit unmwider- 
ſtehlicher Macht hervor. 

So fühlte fich zu Anfang Februar 1529 der kernhafte Dekan Bullinger, 
den wir zehn Jahre früher zwar ald Gegner unberechtigten Ablaßkrams, aber 
zugleich ald guten Freund feines Biſchofs von Konftanz kennen lernten, ges 
drungen, ungeachtet befonderer Abmahnung des Biſchofs und Iangjähriger 
Börner unter den Standeshaͤuptern der päbftlichen Kantone, num einmal der 


56 


Wahrheit Zeugniß zu geben. Muthvoll und offenberzig redete er von der 
Kanzel feine Gemeinde alfo an: „Drei und zwanzig Jahre lang bin ich euer 
Pfarrer und habe euch gepredigt und gelehrt‘, was ich für wahr und recht 
bielt, und niemanden wiffentlich irre geführt. Aber die Zeiten waren Zeiten 
der Finfterniß, fo daß ich mit vielen Andern blind war, und lehrte, wie es 
an mid) gekommen. Doc habe ich das keinesweges aus Bosheit, fondern 
aus Unwiffenheit gethan. Nun befenne ich offen hier vor euch meinen Irr⸗ 
thum und bitte Gott um Verzeihung. Ich bin auch feft entichloffen, euch 
mit der Hilfe Gottes des Allmächtigen fürhin den wahren rechten Weg zur 
Seligfeit zu zeigen, allein mit dem Worte Gottes ans heiliger göttlicher 
Schrift in und durch Jeſum Chriftum, unfern einzigen Heiland.” Kaum 
hatte er Dies von der Kanzel gefprochen, fo erhob fich ein Tautes Gemurmel. 
Schultheiß Honegger und andere Rathsglieder Tiefen aus der Kirche mit 
heftigen Drohungen, Andere folgten ihnen; ſie alle Fluchten, wie fie fich aus⸗ 
drücten, dem alten, blinden Schelm. Eilends verfammelte man den Rath. 
Nach einer fehr flürmifchen Sitzung ward der Delan mit Mehrheit der Stim- 
men feiner Stelle entfeßt. 

Er hatte jedoch die Pfarrpfründe 1506 nicht vom Rathe, fondern durch 
Beſchluß der ganzen Gemeinde erhalten. Ex glaubte Daher, jener hätte auch 
fein Recht ihn zu entjeßen. Darum reife er nach Zürich, wandte ſich an Die 
zürcherifche Regierung und bat, man möchte ihm dazu verhelfen, daß in 
Bremgarten eine Gemeinde deshalb gehalten werde; wofern Diele ihn rechtmaͤ⸗ 
Big „beurlaube“ (verabfcheide), fo Tafje er fi) den Spruch ohne Widerrede 
gefallen. Sein Anfuchen fand in Zürich geneigtes Gehör. Auf feine Koften 
reiften zwei Abgeordnete der Regierung, Bürgermeifter Walder und Pan- 
nerherr Schweizer, nach Bremgarten und bewerfftelligten eine Verſamm⸗ 
fung der Gemeinde. Biele erklärten fih noch für ihren Dekan, der befonders 
auch als Wohlthäter der Armen beliebt gewefen, Andere aber zogen bitter 
über ihn 108 wegen feines Bekenutniſſes. Durch Bitten, Drohungen und 
Berfprechungen hatten Bullingerd Gegner die größere Zahl auf ihre Seite zu 
bringen gewußt. Mit einer Mehrheit von bloß dreizehen Stimmen blieb der 
Dekan feiner Stelle entfegt. Je mehr Anfehen er fonft genoſſen hatte, defto 
mehr richtete fich nun der Haß der römifch Gefinnten gegen ihn, fo daß er 
Bremgarten einfhoeilen verlaffen mußte und in Zürich feinen Aufenthalt nahm. 
Hier Tieß er gegen Ende des Jahres feiner längſt beftehenden Verbindung 
durch öffentliche Trauung die kirchliche Weihe ertheilen. 

An Bremgarten hatte ſich inzwilchen bald nach feiner endgültigen Ent- 
feßung von neuem heftiger Streit erhoben. In derfelben Berfammlung, in 
welcher die Gemeinde feine Entlaffung beftätigte, hatte fie nämlich — wie es 
in foldyen Zeiten der Schwankung zu gehen pflegt — auffallend genug be- 
fchloffen, der künftige Prediger folle ohne Menfchentand und ohne Menſchen⸗ 
fuccht das Wort Gottes Har und frei verfündigen. Der neue Prediger aber, 
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Hans Aal, von Bremgarten gebürtig, den man verfuchsweife anftellte, er- 
wies ſich fofort als ein eifriger Bertheidiger des Pabſtthums. Diele Bürger 
forderten den Dekan wieder, oder begehrten wenigſtens einen Mann, der 
ihmen dem obigen Belchluffe gemäß das Evangelium rein und lauter predige. 
Die päbftlich Gefinnten fuchten Hülfe bet den römifch- kathofifchen Kantonen, 
die reformirten bei Zürich. Man griff zu den Waffen und ftand fich wuth- 
ichnaubend gegenüber. Saum konnten Die herbei eilenden Vermittler den 
Ausbruch des Dlutvergießend verhindern. Endlich kam es zu einer neuen 
Gemeindeoerfammlung ; jet hatte Die enangelifche Partei die Oberhand. Da- 
ber wurde beſchloſſen, daß die Bilder, als der flete Gegenftand abgöttifcher 
Verehrung, aus der Kirche entfernt, nicht mehr Meſſe gehalten, fondern evan- 
geliſche Prediger angeftellt werden follen. Durch Zuͤrichs Verwendung, die 
man fich dazu erbat, erhielt Bremgarten Gervafius Schuler aus Straß- 
burg, der früher Zwinglis Helfer, hernach Pfarrer zu Biſchweileri im Elſaß 
geweſen, für die eine Predigerſtelle. 

Für die andere richteten fich die Blicke und Wünſche vieler Bürger auf 
den um Bieled jüngern Sohn ihres Dekans, den gelehrten Schufmeifter zu 
Kappel; ihn, ihren lieben Drttbürger, deffen guter Ruf auch bis zu ihnen ge- 
drungen war, der weit und breit in der Umgegend fchon viel Anfehen 
genoß, wünfchten fie wieder in ihrer Mitte zu ſehen als ihren Seelenhirten 
und als treuen Berkündiger der Tauteren Heilsbotſchaft. Deshalb fandten fie 
im Mai 1529 Rudolf Bomann zu ihm nach Kappel, ihn Dringend zu 
bitten, daß er ein Mal bei ihnen predige. Er kam, da der Abt und die Brü- 
der in Kappel ebenfall dazu vieten, und hatte die. Freude am heiligen 
Pfingſtfeſte vor einer dDichtgedrängten Berfammlung zum erften Mal in feiner 
lieben Baterftadt die evangelifche Wahrheit zu verfündigen. Seine Predigt 
blieb nicht ohne Erfolg. Mit ſolchem Nachdruck hatte er für die Anbetung 
Gottes im Geiſte und in der Wahrheit Zeugniß abgelegt, daß man ſchon am 
folgenden Tage, den 17. Mai, in Bremgarten die Altäre beſeitigte, die Bilder, 
die zuvor nur aus der Kirche entfernt worden waren, auf dem Kirchhofe ver- 
brannte und zugleich, bezeichnend genug für das was man erftxebte, ein ſtren⸗ 
ges Sittenmandat aufftellte, namentlich gegen Gottesfäfterer, gegen die Laſter 
des Ehebruchs, der Trunlenheit u. dgl. Die Kirche wurde für den ewangeli- 
{hen Gottesdienſt geziemend eingerichtet. Am zweitfolgenden Tage ließ der 
Rath den jungen Prediger bitten, daß er in Bremgarten bleiben und bier 
fortfahren möchte das Evangelium zu predigen. Allein feine Antwort war: 
er fei den Zuͤrchern eidlich verpflichtet und werde daher ohne die Genehmigung 
des Rathes von Zürich feinen Schritt thun. Sogleich eilte ein Rathsglied von 
Bremgarten als Gefandter nach Kappel und von da nach Zürich, trat hier 
vor den Rath und erwirkte die Verfügung, Bullinger folle Die Stelle anneh⸗ 
mm. Hierauf wurde er von der Gemeinde einmüthig erwählt. Ex nahm 
noch von allen den theuern Freunden in Kappel, wo ihm fo wohl war, wor 


58 


ſelbſt ex fo fehöne, glückliche Jahre voll Kraft und Gedeihen im erſten Ar- 
beitödienfte verlebt hatte, herzlichen Abfchied, und trat am erften Juni fein 
Amt an. 

So ſah fih Bullinger nun feiner geliebten Vaterſtadt wieder geſchenkt, 
aber zugleich auch in einem fehr ſchwierigen Arbeitäfelde, bingeftellt auf einen 
der äußerften Greuzpoften des Evangeliums, zum Theil der örtlichen Zuge 
halben, Doch mehr noch wegen der politifchen Verhältniſſe diefer Gegenden. 
Für das ganze Freiamt war nämlich Bremgarten wichtig, da die umliegenden 
Kicchfpiele feinem Beifpiele folgten, und indem fie fich dem Evangelium zu- 
wandten, ebenfalls ihre, Goͤtzen“, wie man damals die abgöttifch verehrten 
Bilder nannte, verbrannten. 

Maren aber fchon die Teßten fünf Jahre in Kappel auch fir Bullinger 
voll Unruhen und Gefahren geweien, fo mußten nun die Zeiten bei der immer 
fteigenden Aufregung und der ſtets drohender hervortretenden Erbitterung 
zwifchen den römifch-Fatholifchen und den reformirten Kantonen noch weit 
ftürmifcher werden. Jeder Zag gab neuen Anlaß; nur vier Tage nach Bul⸗ 
fingerd Amtsantritt kam auf dieſer Grenze der Bürgerkrieg zum erften Mal 
zum Ausbruche. Mit fchauerlichen Flammen hatten die Schwyzer auf das 
Verbrennen der Bögen geantwortet, indem fie den enangelifchen Prediger Ja⸗ 
kob Kaifer, genannt Schloffer, Pfarrer zu Schwerzenbah im Kanton 
Zürich, unverfehens aufgriffen und troß aller Verwendung Zürich am 29. 
Mat in Schwyz verbrannten. Zudem wollte Züri wegen Unterwaldens 
Feindfeligfeit gegen das Evangelium den neuen von dort heranziehenden Land» 
vogt um feinen Preis die Herrichaft über Baden und Die freien Aenter an- 
treten laſſen. Deshalb rücten die Zürcher aus, befegten Bremgarten und 
Muri; Bullinger felbft mußte am 8. Juni mit den Truppen Bremgartens 
als Feldprediger ausziehen; doch bald hatten diefe nur ihre Stadt zu bewa- 
chen, während die zürcherifche Hauptmacht bei Kappel fland, um von dort 
aus den Hauptichlag zu thun. Sept war Zitrich trefflich gerüftet und Dem 
Feinde weit überlegen; jetzt fchien Alles günftig für Züri. Da wird plöß- 
fich ein Friede vermittelt, der zwar nicht ungünftig ſchien für das Evangelium, 
aber dennoch ein fauler Friede war, weil er feine der brennenden Fragen löfte, 
das Unheil nur verlängerte und den unverföhnten Gegnern geftattete, Die 
ihnen gelegene Zeit zum Losbrechen abzuwarten. Den Bewohnern der ge 
meinen Herrfchaften ftand es vermöge dieſes Friedensſchluſſes frei, wo Die 
Mehrheit fich Dafür entfchied, dad Evangelium anzunehmen; auf den folgen- 
den Sommer follten die römifch-Tatholifchen Orte die Kriegskoſten und eine 
Entſchädigung an die Hinterlaffenen des verbrannten Pfarrers Kaiſer bezah⸗ 
len, widrigenfall8 die reformirten Stände befugt fein follten, eine Sperre der 
Lebensmittel eintreten zu laffen. Bekanntlich fchaute niemand klareren Geiftes 
in das Dunkel einer furchtbaren Zukunft als Zwingli. 
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18. Das Wirken in Bremgarten. Einladung nach Marburg. 
Des Baterd Wiederkehr, Beſtreitung der Wiedertäufer. 


Doc einftweilen follte Friede fein. Auch Bremgarten durfte fich deſſen 
erfreuen. Nun konnte das Evangelium die Lebensverhältnifie weiterhin durch⸗ 
dringen. Schon ſechs Tage nach dem Friedensfchluffe, am 30. Juni, ward 
ein wichtiger Punkt in evangelifchem Sinne geordnet, nämlich Die chriftliche 
Armenpflege, um nicht mehr wie in den Zeiten der Werkheiligfeit ein 
Heer von müffigen Bettlern zu pflanzen umd zu pflegen, wohl aber wie zu 
der Apoftel Zeiten (gemäß Mpoftelgeich. 4, 32. 34.) feinen darben zu laffen, 
iondern jedem Dürftigen Mitchriften thatkräftig theilnehmende Liebe zu erwei⸗ 
in und damit zugleich auch den Wiedertänfern die fcheinbarften Vorwände 
für ihre gefpannten, übertriebenen, unberechtigten Forderungen zu entwinden. 
Bullinger war in der That der Mann dazu, einer folchen wahrhaft urchrift- 
lichen Armenordnung Kraft und Leben zu verleihen. 

Im veichlichften Maße aber hatte er in Bremgarten der eben vorgenom⸗ 
men Umgeftaltung (Reformation) des Gottesdienſtes zufolge und entſpre⸗ 
hend den damaligen Bedürfniffen das Predigtamt zu verfehen. Jeden 
Sonntag hielt er gemäß der mit feinem Amtögenoffen getroffenen Abrede die 
ipätere Predigt, am den drei nächftfolgenden Wochentagen die Frühpredigt- 
und überdied alle Tage Abends anflatt der Veöper eine Bibellection, genau 
nach der Grundfprache. So war es ihm möglich, während der dritthalb Jahre 
keines Hierſeins in feinen. Predigten faft alle Bücher des neuen Zeftanentes 
zu behandeln und die größtentheil® noch nicht mit Bibeln verſehene Gemeinde 
recht in die Schrift einzuführen. Oft predigte er auch in den umliegenden 
Kicchfpielen Oberwyl, Zunkhofen, Göslifon u. ſ. w. Die dem Evangelium 
Abgeneigten zogen aus Bremgarten weg nach anderen Gegenden. 

Nunmehr war es für Bullinger auch an der Zeit, feine verlobte Braut 
beimzuführen. Dies gefchah den 17. Auguſt; ihre kränkliche Mutter war we⸗ 
nige Wochen vorher in den Armen ihrer treuen Pflegerin verftorben. Die 
Bermählung fand Statt in der Kirche zu Birmenflorf, zwei Stunden von 
Bremgarten im Kanton Zürich gelegen, wo damals fein älterer Bruder Jo- 
hann Pfarrer war. Die Predigt und Trauung hielt Peter Simmler. Außer 
den Verwandten war der Abt von Kappel und die hervorragendften Bürger 
von Bremgarten zugegen. Nach der Mahlzeit zog man nach Bremgarten, 
die junge Frau zu Pferde,. von Peter Simmler geleitet; daſelbſt aß man nod) 
gemeinfam zu Nacht, womit die befcheidene Feier fich ſchloß. Die Hochzeit 
hielt Bullinger lieber nicht in Bremgarten „von minderen Geläufs und Ge 
wühls wegen und daß es ftiller zuginge.” Noch haben wir von ihm als ein 
Denkmal dieſes Tages ein eigentliches Minnelied zartfinnig edler Art, das 
un in feine befriedigte, gemiithfiche Stimmung, in der er fih dabei befand, 
lcbhaft hinein verfegt. Er ſchließt mit folgenden Strophen, deren Schreib: 
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art nur zur Erleichterung des Verſtändniſſes der neueren näher gebracht 
worden: 

Jetzt Hab ich Ruh; jebt iſt mir wohl, 

Dieweil ich foll, 

Herzliebfte mein, 

Bei dir felbft fein; 

est reut mich nit 

Kein Tritt noch Bill’, 

Die id gethan; 

Denn ich baran 

Dich, liebfles Gut, nad Willen han (Habe), 

O Herr, bring’s bu zu gutem Enb’,, 

Mas wir jetzt hend (haben) 

Durch dich ang’hebt, 

Daß hier werd’ g’lebt 

In Einigfeit 

Mit B'ſcheidenheit, 

Wie bein Gebot, 

O heil'ger Gott, 

Dem Ehſtand theur geboten hat. 
Darunter ſteht als biblifcher Denkſpruch: Was Gott zuſammen gefügt hat, 
fol der Menſch nicht fcheiden; und dann noch: 

Es hat mir g'ſtillt all Leid und Klag’ 

Im Aug’ft der flebenzehent’ Tag. 
Und fo war e8 auch; wir werden ung weiferhin Davon Überzeugen, wie diefes 
ehliche Buͤndniß mit Gott angefangen worden, fo war es ſtets von ihm ge- 
fegnet. Wir können und kaum einen Ehebund denfen, der glücklicher‘, gedeih⸗ 
licher und mehr geeignet gewefen wäre, den Wahn von der größeren Heilig⸗ 
feit ehelofer Seelforger thatfächlich zu widerlegen. Im Mat ’1530 und im 
April 1531 wurden Bullingern in Bremgarten feine beiden älteſten Zöchter 
‚ geboren, Anna und Margaretha. Auch fein älterer Amtsgenofle, Gervafius 

Schuler, zu dem er in ein gar freundliches Verhältniß trat, empfand dankbar 

die wohlthuende Nähe eines ſolchen Hausweſens. 

Eben um die Zeit aber, da Bullinger ſich einen eigenen Hausftand grün- 
dete, erging an ihn eine herzliche und dringende Einladung Zwingli's, er 
jolle ihn nah Marburg begleiten, um an dem Religionsgefpräcdhe Theil zu 
nehmen, das der Landgraf Philipp zur Verföhnung der Lutheraner und Re- 
formtrten angeordnet hatte. Wir fehen darin einen außerordentlich großen 
Beweis von Zwingli's Vertrauen und Werthſchätzung gegenüber dem doch erft 
vierundzwanzigjährigen Bullinger. Bekanntlich mußte Zwingli's Abreife ganz 
insgeheim geichehen, Damit er feindlichen Nachfteflungen defto eher entginge; 
außer dem geheimen Rathe in Zürich wußte niemand darum. Wie gerne 
hätte Bullinger Zwingli's Einladung Folge geleiftet! Er konnte aber nicht 
anders, als mit einigen Rathegliedern in Bremgarten darüber Ruͤckſprache 
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nehmen. Diefe jedoch gaben nicht zu, daß Bullinger jetzt fih von Bremgar- 
tm entfeche, da ja hier die Saat des Evangeliums noch zu zart und zu 
ſchwach, die Reformation zu neu, die Aufregung der Gemüther zu groß ſei 
und jeden Augenblid neue Gefahren drohen. So mußte Bullinger der viel- 
verfprechenden Anerbietung entfagen. ‘Mit welcher lebhaften Theilnahme er 
aber den Verhandlungen des Marburger Gefpräches folgte, erkennen wir 
daraus, daß er die Nachrichten Darüber beſonders forgfältig fammelte und 
zu einer Befchreibung deflelben zuſammen ordnete *). 

Schon im März des folgenden Jahres 1530 durfte auch Bullingers Va⸗ 
ter, der alte Dekan, von Zürich, wo er fich feit feiner Entfeßung aufgehalten 
hatte, nach Bremgarten zurückkehren; die benachbarte Gemeinde Hermetichweil 
hatte namlich fo eben fich für den evangelifchen Glauben entichieden und er 
übernahm es unter Zürich’d Vermittlung, von Bremgarten aus die dortige 
Piarrftelle zu beforgen. So hatte der Sohn die Freude, feinen alternden Va⸗ 
ter in feiner Nähe mit jugendlichen Muthe das Evangelium verfündigen 
zu fehen. 

Er felbft war unterdefien unermũdet in fchriftftellerticher Thaͤtigkeit. 
Eine Erklärung der Wochen Daniels gab er 1530 heraus; er-fchrieb Ausle⸗ 
gungen zu den vier Evangelien, weldye einige Jahre Tpäter tm Druck erfchie- 
nen, ferner eine lateiniſche und deutiche Ueberſetzung der dreißig erften Pſalmen 
mit Einleitung und Anmerkungen; daneben fammelte er zur Erholung in ed» 
er Anwendung feiner Mußeſtunden mit unermüdetem Fleiße für feine Schwei⸗ 
zergeichichte, und insbefondere die Reformationdgefchichte, gewöhnlich feine 
„Chronik“ benannt, der wir fo viel zu verdanken haben, Die er jedoch erſt in 
keinen legten Lebensjahren vollendete. 

Belonders aber nahm ihn außer der fortgehenden Beitreitung der einge: 
wurzelten papiftifchen Srriehren Der Kampf gegen Die Wiedertäufer 
in Anfpruch, die gerade auch im Freiamt, wie freilich in manchen andern Ge 
genden, durch ihre grenzenlofen Uebertreibungen, ihre Ueberſpannung chriſtli⸗ 
her Wahrheiten und ihre felbit Die Grundlagen der Sefellichaft gefährdende 
Lebensrichtung dem Fortgang ded Evangeliums großen Eintrag thaten. Auch 
bier handelte es ſich nicht bloß um die Kindertaufe. Indem fie auf die Ein⸗ 
gebung des Geiftes abftellten, verwarfen fie das evangelifche Lehramt, Die 
Heranbildung und Berufung zu demfelben, Die Auftellung und Beſoldung 
der Prediger, überhäuften mit maßloſen Schmähungen Bullinger und Die 
übrigen Diener des göttlichen Wortes, wie jederzeit von ähnlich geftimmniten 
Kreifen dergleichen zu gefcheben pflegt. Indem fie die chriftliche Bruderliebe 
in einfeitiger Verzerrung auffaßten, die anfängliche Geſtaltung der erften Chri⸗ 
ſtengemeinde überboten und zur allgemeinen Vorſchrift umdenteten, verwarfen 





*) Sie ſteht in feiner Reformationsgefchichte, B. 2. und In Zwingli's Werfen 
von Schultheß, B. A. der deutfchen Schriften. 
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fie das Eigenthum, desnahen auch die Bezahlung der Zinfe und Zehnten und 
fehrten Gütergemeinfchaft in unevangelifchem Sinne; fle wurden nad) moder- 
ner Bezeichnung Gommuniften. Indem fie die chriftliche Freiheit, Die Freiheit 
der Kinder Gottes nicht unmittelbar und weientlich als innere Freiheit ver- 
ftauden, aus der dann erft allmälig die vechte bürgerliche Freiheit fich entwickeln 
müffe, fondern fchlechthin auch als eine äußere, irdiſche Freiheit und Gleichheit, 
verwarfen fie dad Beftehen einer bürgerlichen Obrigkeit, erklaͤrten ein Chriſt 
dürfe nicht ein obrigkeitliches Amt beffeiden, noch einer Obrigkeit den Eid der 
Treue leiften ; fomit waren fle im vollften Maße, um wieder modern zu fprechen, 
revolutionär. 

Wir haben früher ſchon gefehen, in welchem wöllig bewußten Gegenſatz 
unſer Bullinger gemäß feiner theologifchen Geiftesentwidlung und feiner gan- 
zen Sinnedart nach gerade zu dieſer Richtung fland, und mögen wohl auch 
darin die leife Spur einer höheren Fügung erkennen, daß eben der Mann, der 
, zum Ausbau der züccherifchen Kirche und zur gefunden Geftaltung des evan⸗ 
gelifchen Kirchenweiens im Großen fo viel beitragen follte, hier noch einmal 
veranlaßt war, felbftändig der wiedertäuferifchen Richtung entgegen zu treten, 
die Menge ihrer Scheingründe nach allen Seiten ihred Strebens hin am Worte 
Gottes zu prüfen und des quten Rechtes unfrer veformirten Kirche jenen ge 
genüber defto ficherer und umfaſſender fich bewußt zu werden. 

Nicht nur hielt er im Jannar 1531 in Bremgarten ein öffentliches Re⸗ 
ligionsgeſpräch mit den Wiedertäufern in Gegenwart der ganzen Ge⸗ 
meinde, worin er fie ihrer Verirruugen überführte, fondern er gab auch im 
Februar deffelben Jahres in vier Büchern eine einläßliche Schrift gegen fie 
heraus, worin er die anmuthige Form des Zwiegeſprächs anwendet, um 
nach allen Seiten hin ihre mächtigen Krrthimer Klar und ruhig zu beleuchten 
und gründlich zu widerlegen. Als Anhang ift eine befondere Abhandlung be- 
treffend Zinfe und Zehnten beigegeben, worin deren chriftfiche Rechtmäßigkeit 
nachgewiefen wird. Wir müflen diefe Schrift um fo höher fchägen, wenn wir 
bedenken, daß fie drei Jahre vor der unglüdfeligen Aufrichtung des vorüber⸗ 
gehenden wiedertaͤnferiſchen Königsthrones in Deünfter (in Weſtphalen) und 
der Damit verbundenen Enthüllung ihrer fcheußlichen Verirrungen gefchrieben 
iſt. Ziemlich umgearbeitet trat diefelbe Schrift 1535, von Leo Juda überfegt, 
Sateinifch aufs neue ans Licht. Endlich ging, falt dreißig Jahre fpäter, 
1560, in veränderter Geftalt und mannigfach bereichert Bullingers ber 
kanntes Werk daraus hervor: „Der Wiedertäufer Urfprung, Fortgang, Stl- 
ten u. ſ. w.“ 

Doch dieſen ernſten Kämpfen ſollten bald andere noch weit ſchwerere 
folgen. 
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19. Rene Entzweiung der Eidgenofien. Die Bermittlungen. 
Zwingli’s Lebewohl. Bullingers Friedenspredigten. 


Bir nahen und dem Zeitpunfte einer gewaltigen Entfcheidung in der 
Gidgenofjenichaft, deren empfindliche Wirkungen fich fofort auch auf Bremgar- 
tms Schickſal und Bullingers fernern Lebensgang erſtreckten; Daher wir uns 
bier, wenigftens in kurzen Zügen, die Lage der Dinge vergegenwärtigen mil]- 
fen. Wohl Hatte man im Sommer 1529, fchaudernd vor den Folgen eines 
mörderifchen Bruderzwiſtes, noch einmal den Frieden erfaßt, im Gefühle der 
Zufammengehörigleit, eingedenk fo vieler gemeinfam errungenen Siege und 
in der Hoffnung, die alte gegenfeitige Anhänglichkeit wieder erwachen zu ſehen. 
Allein die alte Eintracht Fam nicht wieder. In Folge des damals geichlofle 
nen Friedens , den man den erften Landsfrieden zu nennen pflegt, nahm die 
Reformation einen gewaltigen Aufichwung ; fie hatte nun ihren ungehemmten 
Fottgang in den „yemeinen Herrichaften” und weiterhin, überall fräftig, mit- 
unter rückſichtslos gefördert von Seiten Zürichs, deſſen Machtſtellung ſich da⸗ 
bei ſtets einflußreicher erwies, doch immer noch nicht dem emſig vorwaͤrts ſtre⸗ 
benden Geiſte Zwingli's zu genügen vermochte. Nicht weniger heftig und 
eifrig ſuchten die roͤmiſch-katholiſchen Kantone überall das Evangelium nad 
Kräften zu hemmen und zurück zu drängen; Geldbußen, Gefängniß, Folter, 
Verbannung traf Diele, die in ihren Gebieten es wagten, ihre Sehnſucht nad) 
dem lautern Worte Gottes oder ihre Hinneigung Dazu fund werden zu laſſen. 
In engem Zufammenhalten und dann fogar in gefahrvoller Verbindung mit 
tem Auslande, zumal der furchtbaren Ipaniich-öfterreichiichen Kaifermacht jud)- 
ten fie ihren Halt und drängten dadurch die reformirten Kantone dazu Durch 
Anwendung derfelben Mittel auf ihre eigene Sicherheit Bedacht zu nehmen. 
Eine Fluth der gehäffigiten, niedrigften Schmähungen ergoß ſich fortwährend 
aus den päbſtlich gefinnten Orten über die Reformatoren und ihre Beſchützer; 
nicht weniger bitter wurde entgegnet. Zu täglichen Reibungen, Mißhandlun⸗ 
gen, Klagen aller Art gab der vielfache gegenfeitige Verkehr unaufhörlich An⸗ 
la. So fehr man fi) aud) bemühte, Die Befchwerden abzuftellen, die ftreiti- 
gen Punkte auszugleichen und näher zu beftimmen, öffentliche Ruhe und Ord⸗ 
nung zu handhaben, wurde doch die Kluft immer größer. Immer furchtbarer 
erfhienen die Maßnahmen und Drohungen der päpftlichen Kantone, die bereit 
waren, mit Gewalt die ihnen unerträglich vorfommenden Zellen zu brechen, 
durch welche der Landsfriede ihr Einfchreiten gegen die Anhänger des Evan⸗ 
geliums hemmte. Jeder Augenblick konnte, zumal bei der ungewiffen Haltung 
des Auslandes, den gewaltiamen Ausbruch bringen. Zürich fah fein anderes 
Mittel, als zu den Waffen zu greifen. Dieß Aeußerfte mißriethen feine Ver⸗ 
bündeten. Nach Iangen Verhandlungen vereinigte man ſich endlich im Mat 
1531 dahin, daß den fatholiichen Kantonen wegen ihrer vielfachen Verletzun⸗ 
gen des Landäfriedens von Seiten Zürich® und Bernd die Zufuhr der Lebens⸗ 
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mittel ſolle abgefchnitten werden, die gemeinen Herrfchaften follten ein Gleiches 
thun. Diefe geriethen in die peinlichſte Lage, da auch katholiſche Orte ihre 
Oberherren waren; fle mußten aber Zürichs entichiedenem Anfinnen willfah⸗ 
ren. Um fo erbitterter wurden die fatholifchen Orte. Die bald herein 
brechende Noth fteigerte ihren Unwillen zur Wuth. Neuerdings unterhandelte 
man zur Herftellung des Friedens unter den Eidgenoſſen; namentlich wurde 
eine allgemeine Tagfagung nadı Bremgarten ausgefchrieben, welche 
dafelbft am 14. und 20. Juni, am 9. Juli, am 10. und 23. Auguft Sigun- 
aen hielt. Die meiften Orte erfchienen als Vermittler, überdieß die Gefandten 
des Koͤnigs von Frankreich, des Herzogs von Mailand, der Gräfin von Neuen- 
burg u. ſ. w. Alle arbeiteten am Zriedenswerfe, aber vergebens. Die katho⸗ 
liſchen Orte wollten fih durchaus auf nichts einlaſſen, bis die Sperre aufge: 
hoben wäre. Zürich aber und Bern beftanden darauf, Daß jene zuerft die um 
der Religion willen Verftoßenen zurüc® xufen, jedem die Annahme des Evan- 
geliums frei ftellen, die freie Predigt des göttlichen Wortes, wie es der Lands⸗ 
friede — ihrer Auslegung zufolge — forderte,. auch in ihren Gebieten geftat- 
ten und die Schmachredner ernftlich beftrafen follten. Dieß wollten fie nicht, 
und fo fchienen alle Friedensverſuche fruchtlos. 

Mit gemeinſamem evangelifchem Gottesdienft wurde Die Tagſatzung 
in Bremgarten begonnen. Bullinger fanımt feinem Amtsgenoſſen Schuler bot 
fowohl bei der Eröffnung derfelben als während ihres Fortganges alle Kraft 
eindringficher Nede auf, um den verſammelten Eidgenoffen das Unheil eines 
mörderifchen Bürgerfrieges, Das damit über fie Alle herein bredjende Verder⸗ 
ben und Hinwieder den Segen der Einigfeit und Friedfertigfeit vorzuhalten, 
ſie aufs nachdrücklichſte zu warnen, daß fle nicht gegenfeitig fich zerfleiichen, nicht 
fi) trennen, nicht felbft ihre mit fo viel theuerm Blute errungene Freiheit ger 
führden, nicht den Feinden der Eidgenoffenfchaft willfonımenen Anlaß zu ihrer 
Unterdrüddung darbieten follten; mit Kraft und Nachdruck mahnte er, viel 
lieber follten fie die veligiöfen Streitigkeiten durch ihre Prediger ausmachen 
laſſen; die ſe follten fie einander gegenüber ftellen, Daß die Geifter ohne Schwert 
auf einander plagen, allein mit den Waffen des Gotteswortes, und alfo Die 
göttliche Wahrheit Das Feld behaupte. Zugleich anerhot er öfter in Geſpraͤ⸗ 
chen fich ſelbſt zu dieſem Kampfe mit den Waffen des Geiftes. Fleißig fanden 
fih Die Gefandten insgefammt, auch die der Fatholifchen Orte in Bullinger’s 
Predigten ein, gaben ihrem Inhalte ſolchen Beifall und fühlten fi von dem 
befonnenen Exnfte, der Mäßigung, der Vaterlandsliebe, dem innern Feuer des 
friedeathmenden Predigers fo angezogen, Daß gerade Dadurch Die allgemeine 
Liebe und Achtung ihm fich zumandte, der Name des jungen Bullinger überall 
befannt ward und einen guten Klang befam unter allen Eidgenofien. 

Wie ganz anderd wurde von den geheimen umd offenen Gegnern des 
Evangeliums eben in diefer Zeit Alles das aufgenommen, was der ihnen ver- 
haßte Zwingli, freilich oft mit fchneidender Schärfe, aus einem eben fo water 
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tandöliebenden Herzen predigte, um der Wahrheit zum Siege und dem Vater⸗ 
lande auf Dem kürzeſten Wege wieder zum Frieden zu verhelfen! Um fo 
willlommener ift es uns, Zwingli und Bullinger eben in diefem Zeitpunfte zu- 
ſammen treffen zu ſehen. Zwingli erkannte ſchon Damals, daß e8 namentlich 
auf Seiten Bernd an der Ruͤſtigkeit zum kräftigen Handelt fehle, das ihm 
doch weit menfchlicher erichien, als die graufame und nußlofe Sperre, bei der 
im geguerifchen Lande Schuldlofe und Schuldige gleich ſehr zu leiden hatten; er 
wünfchte ſehnlich, Berns lähmende Schwerfälligfeit heben zu koͤnnen. Was 
that der kühne Mann voll Hingebung, voll Todesmuth? In der Stille der 
Nacht begab er fich ſelbſt zu Fuß am 10. Auguft von Zürich nach Bremgar- 
ten, bloß von zwei vertrauten Freunden begleitet, kam in Bullingers Pfarr- 
wohnung, beichied dahin die Gefandten Berne, Jakob von Wattenwyl 
und Beter im Hag, und flellte ihnen mit heiligem Ernſte die Verderblich- 
feit der gegenwärtigen Sperre vor ſammt allem Unheil, wad daraus entfprin- 
gen werde, Alles im Geiſte voraus fehend, Doch mit männlicher Zaflung in der 
unerfchütterlichen Fuverficht, daß Gott fein Tauteres Wort dennoch einft werde 
zum Siege führen. Die ganze unvergeßliche Unterredung fand Statt in Bul⸗ 
lingers Gegenwart. Drei Rathöglieder bielten unterdefien vor dem Haufe 
Bade; durch das Pförtchen unten an der Reuß ließ man den Neformator 
wieder hinaus. Bullinger gab ihm noch das Geleite bis zum nächften 
Dorf. Bon ihm nahm Zwingli den rührendften Abſchied, ahnend, «6 
möchte das letzte Mat fein in dDiefem Leben. Faſt konnte er fich nicht von ihm 
trennen; mit Thränen in den Augen fprach er zum dritten Mal: „Rein lie 
ber Heinrich, Gott bewahre Dich und bis (fei) treu am Herm Chrifto und an 
feiner Kirche!” Und nun zog er wieder feine Straße gen Zürich und von 
dannen alsbald zum Heldentode. Za, er hatte fich nicht getäufcht, ed war das 
Iepte Mel. Wie aber Bullinger wieder zum Thore feiner Vaterftadt zurück 
kam, warnten ihn die Thorwächter; fie wollten fo eben zwei Mal eine Erſchei⸗ 
rung gefehen haben wie eine Zrauengeftalt in ſchneeweißen Stleidern, die hin 
und ber ging, bis fle in den Wellen des Fluſſes verſchwand. Bullinger fah 
fe nicht ; Doch über ein Kleines follte er ſelbſt nächtlicher Weile wie jetzt Zwingli 
von dannen weichen durch daſſelbe enge Pförtchen und den fchmalen Weg ge- 
ben, den dornigen Leidenspfad um des Evangeliums willen. 


20. Die Kriegszeit. Bremgartens Drangfal. Die Flucht aus 
der Heimath. 


Immer näher rũckte die Kriegsgefahr. Mit Wehmuth ſah Zwingli, daß 
jelbft in feiner Nähe die Partei derjenigen, die der Reformation der Sitten 
gram waren, weil ihr Gigennuß darunter litt, die aber bisanhin fich in Alles 
gefügt hatten, immer breitern Boden gewann. Waͤhrend daher Mißtrauen 
und innere Uneinigkeit Zürichs Schritte lähmten, Bern immer „ne bloß an 
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der unglückſeligen Sperre feft hielt, aber zu nichts Weiterem zu bewegen war, 
finden wir die pähftfich gefinnten Orte, durch Die gemeinfame Noth geeinigt, 
immer fefter entföhloffen, fich mit den Waffen in der Hand Brot und dem 
Pabſtthum den Sieg zu verfchaffen. So kam es zu der für die Reformirten 
fo unglücklichen Schlacht bei Kappel am 11. October 1531, in der Zwingli 
fiel, Dis in den Tod Der göttlichen Wahrheit getreu, und neben ihm fo viele 
der treuften Zeugen und Förderer des Evangeliums. Nach dem abermals 
unglücklichen Gefecht am Gubel (den 24. October) erfolgte dann, da Zürich 
auf feine eigenen Landleute nicht mehr ficher zählen durfte, der Ichimpfliche 
„zweite Randöfriede” (den 16. November). Einmal für immer war damit 
das äußere Wachsthum der Reformation in der Schweiz gehemmt. Die Zür: 
cher veriprachen darin, die fatholifchen Orte und deren Verbündete „bei ih⸗ 

rem wahren, ungzmweifelbaften Ehriftenglauben” unangefochten 
zu Taffen ohne Disputation, und hinwieder die katholiſchen Orte, fle wollen 
auch die Zürcher und ihre Angehörigen „bei ihrem Glauben“ laſſen, womit 
allerdingd die gegenfeitige Unabhängigfeit der beiden Eonfeffionen anerfannt 
war, doch in einer für die reformirte Kirche herabwirdigenden Korm. In den 
gemeinen Herrfchaften foll e8 den Gemeinden frei ftehen, wieder zum 
alten Glauben zurüd zu fehren oder auch bei dem neuen zu bleiben; die Kir⸗ 
hengüter aber follen unter beide Eonfeffionen getheift werden. Wohl jubelten 
die Katholiken insgemein allzu laut über den errungenen Sieg, und gaben fich 
zu leicht der Hoffnung hin, Alles werde nun wieder in den alten Zuftand zu- 
vi kehren und die evangelifche Lehre gänzlich verdrängt werden. Nein, 
das war Gottes Mille nicht; vielmehr follte Die ernente Kirche erft recht ge 
laͤutert and Diefem Feuer der Zrübfal hervorgehen. Doch war's ein entfeß- 
ficher Schlag! 

Nirgends aber mußte man dieſen furchtbaren Schlag raſcher nud tiefer 
empfinden als in Bremgarten und deſſen Umgebung. Zürich konnte Bremgar⸗ 
ten nicht mehr ſchũtzen. Bon dem eben erwähnten Frieden war es ausdrücklich 
ausgeichloffen. Während diefes Feldzugs war die Stadt längere Zeit von den 
Bernertruppen befeßt, deren Hauptquartier fich öfter hier befand, fo daB Bul⸗ 
finger Gelegenheit hatte, auch vor ihnen unter allgemeinem Beifall und Aner- 
kennung feiner edeln Mäßigung das Evangeliun zu verfündigen und des Va⸗ 
terlandes Noth mit dem klaren Gottesworte zu beleuchten. Nun aber zogen 
fich die Berner, ungenchtet die Bremgartner aufs allerdringendfte baten fie 
nicht dem Feinde Preis zu geben, auf ihr eigenes Gebiet zurück. Umſonſt 
wehllagte der Schultheiß von Bremgarten: „Was Jeremias der Prophet ger 
ſprochen: Verflucht ift der Mann, der ſich auf Menfchen verläßt und Fleiſch 
für feinen Arm hält, das wird heute treulich an uns erfüllt, die wir fo großes 
Vertrauen auf euch, unfere Herren, gelegt haben; Gott mög’ uns helfen!“ 
Rachedrohend mälzte ſich die ganze Heeresmacht der fiegreichen Fatholifchen 
Orte gegen die wehrlofe und verlaſſene Stadt, fo daß fie froh fein mußte, mit 
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ſchweren Opfern und unter harten Bedingungen fich einen Frieden erfaufen 
zu fönuen, um nur wenigftens‘der Plünderung und Verwüſtung zu entgehen. 
Koch ward die Religion betreffend nichts gefordert; nur ihre evangeliichen 
Prediger wurden vom Frieden ausgefhloffen Der Rath Tieß 
daher den Predigern anzeigen, daß er fie vor Gewalt nicht länger zu ſchützen 
vermöge, und riet ihnen, einflweilen nach Zürich zu fliehen, Dis das Kriegs⸗ 
getümmel vorüber ſei; bafd werde man file dann wieder nad) Haufe rufen, Da 
Me Sieger der Religion halben feine Forderungen gemacht hätten. 
. Die hofften die Menfchen ; aber des Herrn Wege, wie anders waren fie! 
So mußte Bullinger. nun „um des füßen Jeſusnamens“ und feines 
Erangeliums willen den bitteren Streuzesweg betreten, er der für Hunderte 
von Dertriebenen ein Exrbarmer und Retter in der Noth werden follte. In der 
Nacht vom 20. auf den 21. November 1531 verließ er fein liebes Bremgar⸗ 
ten in Begleit feines betagten, noch immer rüftigen Vaters, fetner feines trenen 
Amtsgenofien Gervafius Schuler und feines Bruders Johann, damals Pfar- 
rer im benachbarten Rohrdorf, der fo eben won herum ftreifenden Feinden all 
kiner Habe beraubt und verjagt nach Bremgarten gefommen war. Unverfehrt 
gelaugten fie nach Zürich. Alsbald drangen die Feinde in Bremgarten ein, 
plünderten und verwüfteten das Haus des alten Dekans, während fie ſich in 
der Wohnung Ded Sohnes fchonender betrugen. Nach einigen Tagen wollte 
dieſem die Gattin fammt den Kindern folgen; fie ließ ihre Magd Brigitte im 
Haufe zurlic® mit dem Aufteage die dreißig Mann Einquartierung beftmög- 
lich zu bewirthien; als fie aber ans Thor kam, fand fie es vwerfchloffen, der 
Ihorwächter wollte niemanden hinans laſſen; doch fie, ohnehin eine ftarke und 
änßerft beherzte Frau, entriß ihm mit Gewalt die Schlüffel, Tieß fich ſammt den 
Ihrigen hinaus und erreichte glücklich das erfehnte Zürich. Wie erfrent war 
Bullinger fie wieder in feine Arme fchließen zu dürfen. Auch fein Hab und 
Gut konnte in Kurzem ohne allzu fchwere Einbuße gerettet werden. Doch wer 
wiß, was es heißt, flüchtig Die Heimat meiden an müffen, "eine unglückliche 
Vaterſtadt mitten in ihrem Elend zu werlaffen, der mag den tiefen Schmerz er- 
meilen und die Erfchlitterung, Die fein Herz durchwogte. 
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Zweites Buch. 


Bullinger ale Worfteher der zürcheriſchen Kirde. Sein 
Schen und Wirken von 1531 bis gegen die Mitte 
des Jahrhunderts. 
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Erſter Abichnitt. 


Die Zeit des Schwankens und des Ringens um die Aufrechthaltung der 
evangelifhen Kirche in Zürich). 


21. Zürich Elend. Bullingers Faflung. 


Gaſtliche Aufnahme fand Bullinger im Haufe feines langjährigen Zreun- 
des Berner Steiner von Zug, der, um des Glaubens willen aus der Heimath 
verdrängt, auch berzfiche Gaftfreundfchaft in Kappel genoflen und man feit 
zwei Jahren in Zuͤrich fich eingebürgert hatte; ex wohnte ganz nahe dein 
Münfter. 

Doch was war dieſes Zürich, dad Yullinger betrat? &8 war nicht mehr 
daffelbe Zürich, das er früher fo oft befucht, nicht mehr daſſelbe, das Zwingli 
am Morgen des 11. Detobers verlaflen hatte. Alles war anders geworden. 
Zwingli felbft, feit Jahren Die Seele des ganzen Staates ſowohl ald der Kirche, 
draußen im Felde erfchlagen; feine muthvolle Stimme verftummt, fein Alles 
bewegender Rath dahin; mit ihm fo Diele von feinen aufrichtigften und red⸗ 
lichften Freunden ebenfalls todt, gerade die regfamften und eifrigften Förderer 
der Reformation, fieben Mitglieder des einen, neunzehn des großen Rathes, 
fünfundzwanzig Geiftliche, worunter Männer gereiftefter Geflunung, wie 
Comthur Schmid und Abt Joner, im Ganzen fünfhundertvierzgehn Mann, 
wovon hundert Stadtbürger, mehr als der zehnte Theil der gelammten wehr- 
haften Mannſchaft der Stadt. 

Doc nicht nur dies. Mit der äußern Niederlage war auch, wie es in 
ähnlichen Zällen öfter geichieht, zumal in Bleineren Republilen, im Innern ein 
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Umſchlag eingetreten, ein wölliger Umſchlag der Stimmung in den Gemüthern 
Bieler zu Ungunften der Reformation. Jene verborgenen Gegner unter den 
Vornehmen, zumal im engern Rathe, deren ftilles Entgegenwirken auch biöher 
ſchon fühlbar geweſen, die aber feit Langem gewohnt waren, ihre wahre Ge⸗ 
finnung zurũckzuhalten, erhoben wieder mächtig das Haupt. Aufgeftachelt von 
ten Nachbarn in den altgläubigen demofratilchen Kantonen gefellten fich zu 
ihmen Die nach bürgerlichen Vortheilen Lüfternen auf der Landichaft. Dazu 
kamen nun alle ängſtlichen Gemüther, alle Bedenklichen, die nie aus fich felbft 
die entfcheidenden Schritte zur Herftellung der Kirche gewagt hätten, denen 
su ſehr graute vor dem Beharren im Kampfe mit der gewaltigen Pabftmacht 
und vor der bleibenden Spaltung des Baterlandes, Die nur durch den hin⸗ 
reißenden Muth, Das unaufbaltfame Vordringen und ftete Anmahnen des 
kewunderten Reformatord hatten bewogen werden können zur erfannten gött- 
lichen Wahrheit zu ftehen, un aber wankten und Darum überall den Boden unter 
ihren Füßen wanfen fühlten. „Nicht gegen die Feinde Draußen, gegen die 
Feinde Drinnen laßt und die Waffen kehren,“ hörte man daher rufen fchon in 
der ſchrecklichen Nacht nach der unglüdlichen Kappeler Schlacht. Die heim- 
fihen Katholiken und die Eöldlingsführer erhoben ihre Häupter und fagten: 
„yeht iſts dahin gefommen, DaB ein Biedermann auch noch reden darf; Pfaff 
bier, Pfaff dort; die papiftifchen Pfaffen haben uns betrogen, dieſe und be⸗ 
logen. AU das haben wir von Dem neuen Glauben, Wunden hier und Wun⸗ 
den dort!” Je größer die Gefahr erfchien, je troftlofer Die Lage, je mehr die 
Drangfal von allen Seiten fam, je unmöglicher dev Widerftand, deflo mehr 
vernahm man zu Stadt und Land auch unter Den ſchwer Heimgeſuchten die 
Auflage wider die Prediger des Evangeliums: Diefe Pfaffen und Schreier, 
fie Haben dies Alles über uns gebracht; fie haben uns gegen die Bundes- 
brüder, nnfere alten, lieben Eidgenoflen aufgehetzt; fie haben Zürich von feinem 
Ehrenrang in diefe Schmach und Niedrigkeit hinabgeſtürzt; hinweg mit ihnen! 
Mo waren aber zu diefer Zeit Die noch übrigen Freunde des Evange- 
liums? gab es feine muthigen, feine beredten Dinner mehr unter ihnen? Auf 
ihnen laftete der ganze Druck der foeben gefchehenen Ereigniſſe. Ihre genaue 
Kreundfchaft mit dem Reformator, bisher ihr Ruhm, ward ihnen jegt zum 
Vergehen angerechnet, hemmte und lähmte völlig jede ihrer Aeußerungen; 
Teinafi's Fühnes, entichiedenes Vorgehen zur Förderung des Evangeliums 
Ichien durch den Erfolg gebrandmarft. Tage fang mußte ein Leo Judä fich 
verborgen halten bei guten Fremden, da er in feinem Pfarrhaufe nicht ficher 
war vor Meuchlerhänden; kaum durfte Myconind ed wagen, von feiner 
Bohnung die wenigen Schritte über Die Straße zu geben bis zur Schule, um 
daſelbſt ſein Amt zu verfehen*). 





% Mo in diefem Bande Myconius erwähnt wirb, iflimmer Dewalb Myconius 
zu verſtehen, erſt Lehrer In Zürich, ſodann 1532—1552 Antiſtes in Bajel. 
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Das war das Zürich, in deflen Thor Bullinger als Flüchtling eintrat. 
Er hatte ſich auf ein Schiff geflüchtet, defien Maft vom Sturme gebrochen, 
das jeden Augenblid in Gefahr war zu fcheitern. Wer dürfte fih wundern, 
zumal wofern er die raſchen Bewegungen republifanifcher Staaten kennt, went 
damals das ganze mũhſam erfämpfte Werk der Reformation wieder rũckgängig 
geworden wäre, oder einer fünmerlichen Hulbreformation hätte weichen mäflen ! 
Sa wahrlich, wäre das Werk aus den Menfchen geweſen, fo wäre 
es Damals erſtickt worden und hätte nicht beftehen mögen. Aber weil das Werk 
ungeachtet alles Menichlichen und Suündlichen, was ihm noch anhing, Doch 
nicht ans den DRenfchen war, fondern aus Gott, fo vermochten fie es nicht 
zu zerflören (Apoftelgeich. 4). Vielmehr mußte all Die Drangfal und De 
müthigung nur zur innern Befeſtigung, zur DBertiefung des evangelifchen 
Sinnes in den Herzen der Geprüften, zur Sichtung des Weltlichen und Geiſt⸗ 
fichen, des Staatlichen und Kirchlichen, zur Verklärung des ganzen Lebens 
durch die Gottesmacht des Evangeliums dienen, und dafür follte vornehmlich 
unfer Bullinger zum kräftigen Werkzeuge des Herrn werden. 

Wie war es ihm aber zu Muthe in dieſer ſchweren, bangen Zeit der 
Unficherheit? Mit welcher Faſſung des Gemüthes er fein Kreuz trug, wie 
namentlich bei ihm die eigne Trübſal die brüderliche Liebe nicht zu erkälten 
vermochte (Matth. 24, 12), fehen wir wohl am beften aus einem Briefe, den 
er eben in diefen Tagen Der Uugewißheit über die eigene Zukunft (ſchon am 
30. November 1531) an den ihm befreundeten Ambroſius Blaarer aus Kon- 
ftanz, damals Prediger in Eßlingen, ſchrieb, um fich bei ihm für feinen bis- 
berigen Amtögenofien Gervaſius Schuler warın zu verwenden. 

„Ich empfehle dir unfern Geruaflus, fchreibt er, meinen Amts» und 
Leidenöhruder, der vor wenigen Tagen mit mir mein fiebes Bremgarten ver⸗ 
laſſen mußte und nun bier im Exil weilt. Er ift ein Mann von ausgezeichneter 
Gelehrjamkeit und Frömmigkeit, voll Glaubens und Treue, den jede Ge 
meinde, auch eine vecht bedeuteude, ficher auvertraut werden kann. Er ift von 
Straßburg gebürtig, hat Weib und Kinder, zwei Mädchen. In Bremgarten 
bat er bisanhin Chriſtum rein und lauter gepredigt und wurde mit mir Durch 
das Kriegsgetümmel vertrieben. Ich halte mich inzwiſchen, ebenfalls als Ber- 
triebener, bier in Zürich) auf, harrend des Andgangs, den Gott der Sache 
geben wird. Haben die Propheten und Apoftel und fogar das Haupt, Ehriftus, 
ſelbſt ſolche Berfolgungen erfahren müffen, warum follten wir nicht in 
Geduld unfere Laft tragen? Willen wir Doch, Daß, fo wir mit ihn 
feiden, wir einft auch mit ihm und freuen dürfen. Nochmals, falls Gerva⸗ 
find Dir Dienen fan, fo fehreibe an mich oder an Leo (Yudä), feinen Lands 
mann. Lebe wohl und bete für unfer armes Schweizerland!“ 

Dies that Bullinger für den Freund acht Tage nach feiner eigenen Flucht. 
Ihm felbft aber wurde bald, wenn anch nicht ohne einen Kampf, fein Weg 
gezeigt. 
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22. Bullingers Berufung. Die Wahl, Die Gefährdung des 
_ freien Wortes. 


Eben ſchwebte in Zürich die wichtige Frage ob, und befchäftigte viele Ge- 
mäther, wo man einen würdigen Nachfolger Zwingli's finden könne, der an 
keiner Stelle als erfter Pfarrer.an der Hauptlirche zum Großmünfter die Leitung 
der Ficchlichen Angelegenheiten zu übernehmen vermöchte. Viele inbrünftige 
Gebete ftiegen deshalb zum Himmel empor. Dan befand ſich in nicht geringer 
Derlegenheit, da Dekolampad, an den man ſich wandte, fich nicht von Bafel 
trennen mochte, und Leo Zudä, Zwingli's langjähriger Mitarbeiter, ebenfalls 
ablehnte, indem er ſich dazu nicht für tüchtig hielt. Eben er empfahl aber zu- 
gleich den ihm genau bekannten, fiebenundzwanzigjährigen Bullinger, der, 
obihen jung, zu Diefem Amte ganz geſchickt fei. Bullinger jedoch widerſtrebte, 
inden er, als der Jüngere, durchaus nicht wollte Leo übergeorduet werden. 

Gleich in den erften Zagen nach Bullingers Ankunft in Zürich ermun⸗ 
terten ihn deshalb feine näheren Freunde, Leo Juda, Erasmus Schmid und 
Heinrich Uttinger (weiche Letztern ſammt den übrigen Chorheren dem großen 
Rathe einen Vorſchlag zu machen hatten), im Großmünfter zu predigen. Er 
that es ſchon am 23. Novenber und dann auf Geheiß des Rathes noch etliche 
Male. 

Seine Predigten machten einen unbefchreiblichen Eindrud. Das war ein 
neuer, feifcher Lebenshauch mitten in diefer trüben Zeit. So muthig trat er 
anf; fo kräftig und fiegesfreudig hielt er Das Banier des unbeflegbaren Evans 
geliums hoch empor; fo ernſt führte er die fchweren Züchtigungen Gottes den 
Hören zu Gemüthe; fo ſcharf ud freimüthig rügte und ftrafte er die vor- 
handenen Lafter, daß unwillfürlich Die Erinnerung an deu, der fonft von Diefer 
Stätte fo gewaltig Zeugniß gab, in den Herzen der Hörer erwachte, und viel- 
fültig der Wunſch fi) fund gab, ihn an deſſen Stelle erwählt zu ſehen. Man 
erinnerte fich auch, dag Zwingli vor feiner Abreife nach Kappel babe verlau⸗ 

‚ten laſſen, falls er felbft nicht aus dem Kriege zurückkehre, wäre Bullinger der 
tauglichite Daun, um alddann an feine Stelle zu treten. 

Wie viel es aber Damals heißen wollte, in Zürich kräftig aufzutreten und 
wie mächtig Bullingers Rede einfchlug, fehen wir aus einem Briefe, den 
Zwingli's tiefbefünnmerter Freund Myconius in jenen Tagen einem Vertrau⸗ 
ten fchrieb: „Bei uns ift nichts als Jammer ınıd Trübſal. Mit jeden Zage 
wicht unfere Roth. Mehr noch als Zwingli's Verluſt, mehr als der Tod fo 
vieler Wackeren drückt uns die Sorge, Daß das freie Wort des Evange- 
linms fo nahe dran iſt unterzugehen. So gang und gar ift uns jede tröftliche 
Ausficht verwehrt. Der Heine Reft folcher Männer, denen etwas von Gnaden ⸗ 
gaben verliehen ift, wagt nicht das .Haupt zu erheben. Das Voll ift in 
Schredten gejagt Durch die drohende Haltung unferer Feinde. Wie follen da 
die Verfündiger des Gotteswortes thun was ihres Amtes it? So viele 
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Drohungen umgeben fie, fo viele Dolche und Schwerter, Daß eine Kraft ohne 
gleichen vonnöthen wäre, ein wahrhaft apoftolifcher Muth, um gleich einem 
Paulus durch nichts ſich abſchrecken zu Taflen von der Verkündigung des Herrn 
Jeſu und von der Züchtigung der Gottlofen und Lafterhaften. Doch an 
Muth, am Feuer des Geiftes, an Kühnheit würde es vielleicht dem Ginen 
oder Audern nicht mangeln. Aber wer möchte vergebens predigen, nur zum 
eigenen Schaden mitten unter Solchen, die mit Schwert und Folter drohen? 
vielleicht wäre das der Frömmigkeit felbft nicht einmal erfprießlih. Drum 
führt man in Allem jebt gar fanft; mehr mit Bitten, als mit Kraftworten 
wird der Kampf geführt. Doch am letzten Sonntage hat Bullinger eine ſolche 
Predigt herunter gedonnert, daß es Vielen vorkam, Zwingli fei nicht 
todt, fondern er fei gleich dem Phönix wieder erftanden. Indeß ift er nur ale 
Gaſt hier.“ 

So weit Myconius. Seine letzte Bemerkung, daß Bullingers Aufent- 
halt in Zürich) nur ein vorüber gebender ſei, fchien alsbald in Erfüllung zu 
gehen. Durch ein gar freundliches und Dringendes Schreiben lud ihn der 
Rath zu Bafel ein, an die Stelle des überrafchend fchnell verftorbenen Deko: 
lampad zu treten, der in anderem Sinne, ald die Menfchen ed geahnt und 
gewünfcht, Zwingli hatte nachfolgen müflen. Schon zuvor hatten Die Refor- 
mirten des Kantons Appenzellihre Boten ausgefandt, um Bullinger dort 
bin zu rufen, und von Bern aus waren bereit während des Krieges Anerbie- 
tungen und Einladungen an ihn ergangen. Bullinger mußte erwiedern, 
fchon von Kappel ber den Zürdhern eidlich verbunden, koͤnne er ohne Cinwil⸗ 
ligung des NRathes von Zürich feinen Schritt thun. Diefer aber hieß ihn 
feine Entfchliegung gewärtigen. Vorgefchlagen wurden neben Bullinger Ka f- 
par Megander (Großmann), ein geborner Zürcher, damals Prediger zu 
Bern, Hans Fabritius, Pfarrer zu Dälliton, und Hans Bryner, 
Pfarrer zu Weißlingen. 

, Samftags den 9. Dezember 1531 werfammelte fich der große Rath der 
Zweihundert zur Wahl. Sie fiel auf Bullinger. Mit Einmuth ward er vom 
gefanmten großen Ratte in die Lebensftellung berufen, Die er von nun an 
fein ganzes Leben hindurch einnehmen follte. 

Aber noch galt's eine harte Probe, bei der fofort feine Geiftesflarheit 
ſowohl als die Feftigfeit feines Charakters geprüft ward. Es galt eine Ent- 
ſcheidung, durch die fein ganzes amtliches Wirken gefnict und verfümmert, 
oder als ein gedeihliches und erfreuliches gefichert werden fonnte. Denn 
Bittered und Süßes wurde in verlodender Mifchung mit Cinem Male ihm 
dargeboten. 

Sämmtliche Stadtprediger ſammt Bullinger waren nämlich auf den 
Wahltag vor die Zweihundert beichieden. Alsbald nach der Wahl ließ man 
fie vortreten. „Liebe Herren, redete fie der Bürgermeifter Walder an; die 
Zweihundert der Räthe und Bürger haben ench hieher berufen aus zwei Ur⸗ 


713 

ſachen, erſtlich um euch anzuzeigen, daß fie heute einhellig zu ihrem Pfarrer 
oder Leutpriefter am großen Dünfter, an des feligen Meiſter Uhrich Zwingli's 
Statt erwählt haben Heinrich Bullinger von Bremgarten; wir wünſchen 
ihm dazn von Herzen Glück. Fürs Andere wird man euch nun vorlefen den 
vierten Artifel der Lebereinkunft, welcher der neugewählte Pfarrer und ihr 
alle hinfort nachleben follet, da wir Solches mit der ganzen Landfchaft eben 
jeßt beichloffen und feſtgeſetzt haben; wir find auch gefinnet mit Gottes Hülfe 
dabei zu verbleiben.” 

Durch Die betreffende unmittelbar vor Bullingers Wahl getroffene Ueber⸗ 
einkunft, zu der die Regierung von den immer noch wegen der unglücklichen 
Kriegsereigniffe und Verheerungen aufgeregten, namentlich gegen Die Prediger 
des Evangeliums erbitterten Landleuten gedrüngt worden war, wurde zwar 
„die evangelifche Lehre und Wahrheit“ feftgehalten; doch verſprach 
der Rath Darin ausdrüdlich: „von den bergelaufenen Pfaffen, unrubigen 
Schreiern und Schwaben abzuftehen‘‘, alfo nanıentlich vor fremden Predigern 
fih zu hüten, und zudem fagte fie in dem obgenannten vierten Artikel, wel- 
cher die Geiftlichen in&befondere betraf, Folgendes zu: 

„Wir wollen und find erbötig, hinfort in unferer Stadt nur folche Pre: 
diger anzuftellen, die friedfam find und nad) Ruh und Frieden trachten. Wir 
werden auch den Predigern nicht mehr geftatten, die Leute alfo gottlos, bös⸗ 
willig und mit ehrverlegenden Schmähungen anzugreifen und zu ſchelten, fon 
dern mit allem Fleiß Darauf halten, Daß fie das Gotteswort und die Wahr: 
beit hrifklich, tugendlich und freundlich, lant alten und neuen Te⸗ 
ſtamentes, verfündigen, die Lafter mit der Schrift ftrafen, fich aber feiner 
weltlichen Sachen, die weltlichen Regierung und Obrigfeit zuftehen, in 
Ir Stadt oder auf dem Lande, im Rathe oder darneben, beladen, fondern 
uns regieren laſſen, wie es uns chriftlich, Löblich, auch für Stadt und Land 
nüglich dimft. Bir verfprechen auch, Feine Gemeinde mit einem Prediger zu 
behelligen, die ihr nicht genehm wäre.” 

Diefer vierte Artikel war vor dem verfammelten großen Rathe den Pre- 
digern vorgeleſen. Es entftand eine Stille. Bullinger erfannte fofort 
die entfcheidende Wichtigkeit des Augenblids; er überfchaute die 
Tragweite der anfcheinend unverfänglichen Forderung, durch die, zumal bei 
ihrer Unbeſtimmtheit und bei allfällig ungünftiger Ausfegung, der freimüthi- 
gen Predigt des göttlichen Wortes unheilvolle Fefſeln angelegt, die berechtigte 
Anwendung deffelben auf Die jedesmaligen Schäden und Abirrungen verwehrt 
und fo das Einzige und Weientliche, worauf für die evangeliſche Kirche alles 
Heil und aller Troſt für Gegenwart und Zukunft berubte, zum Schaden der 
Seelen gehemmt werden fonnte. Und er befaß Entſchloſſenheit genug, wie 
Ihr ex auch die angebotene ehrenvolle und einflußreiche Stellung zu ſchaͤtzen 
wußte, lieber Darauf zu verzichten, als fih und feine Mitarbeiter in diefe 
ſchieſe Stellung hinein treiben zu laſſen. 











._ 74 

Deshalb nahın nun der neugewählte Pfarrer am Großnünfter ſogleich 
das Wort, dankte für Die auf ihn gefallene Wahl, erklärte aber, daß es ihm 
nicht möglich fei, ohne nähere und beftimmte Erläuterung des vorgelefenen 
Artilels die Stelle anzunehmen. Er begehre daher einige Bedenfzeit, um 
mit feinen Amtsbrüdern die Sache in Ueberlegung zu nehmen, uud wolle ſich 
in einigen Zagen des Näheren darüber erklären. Auch die übrigen Prediger 
Erasmus Schmid, Hand Schmid, Dr. Engelhard, Pfarrer am 
Fraumünſter, Rudolf Thumyſen, Leo Zudä, Pfarrer am St. Beter, 
und Niclaus Zehnder, Diakon, ſtimmten in dieſes Anfuchen ein. Es 
wurde ihnen wohlwollend entſprochen, und fo trat die Geiſtlichleit ab. 


283. Suningers Vertheidigung der freien Predigt des 
Gotteswortes. 


Am folgenden Mittwoch, den 13. Dezember, erſchienen die Stadtpredi⸗ 
ger wieder vor den Zweihundert und nun ließ ſich Bullinger alſo vernehmen: 

„Herr Bürgermeiſter! Ehrſame, fromme, fuͤrſichtige, weile, guädige, 
liebe Herren! Wohl möchte es jemanden nicht unbillig dDünfen, daß wir ohne 
weitere Einrede eueren Geboten und Verboten gehorfam wären. Doch hoffen 
wir, wenn Euere Weisheit unfere ehrenwerthen und göttlichen Beweggründe 
vernehme, werdet ihr al8 eine chriftliche Obrigfeit ob unferer Eiuwendung kei⸗ 
nen Unmillen empfangen. Unſere freundliche Antwort iſt nämlich dieſe: 

Was euer Begehren betrifft, dag wir das Wort Gottes friedlich 
und züchtig predigen, fo wollen wir euch darin gerne und gezienueud ge- 
borchen. Dieweil aber doch auch ein ewiger Streit ift zwifchen Gutem und 
Böſem, zwilchen Wahrheit und Zalfchheit, fo bat das göttliche Wort auch 
feinen Unfrieden oder feine Schärfe, wie denn Chriſtus fpricht: Ihr feid Das 
Salz der Erde; wenn aber das Salz feine Schärfe verliert, fo wird «8 hin- 
ans geworfen und mit den Füßen zertreten. Und Paulus, wiewohl er feinen 
Zimotheus bittet, die Wahrheit mit aller Langmuth vorzutragen, heißt den 
Titus doch auch die Widerfpenftigen befchelten. Wir wollen daher Alles Das 
binfort fanft vortragen, was mit Sanftmuth foll vorgetragen werden; hin⸗ 
wieder aber auch fcharf rigen, was fcharfer-Hüge würdig iſt. 

Hierzu gehört audy das, daß wir die Lafter mit und nad) der 
Schrift betrafen follen. Dem find wir auch gar nicht entgegen; 
vielmehr danken wir Gott Dafür, Daß ihr und dies befehlt. Aber billig fällt 
uns ſchwer, was gerade darauf folgt: wir follen niemand gottlos 
oder auch böswillig oder mit andern chroerlegenden Worten 
und Namen bezeichnen. Mit der Schrift die Lafter zu ftrafen, habt ihr 
fo eben uns erlaubt, Die Schrift nennt und firaft aber dergleichen eben mit 
dieſen Benennungen, und wir follen folche Worte nicht gebrauchen Dürfen. 


- 
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Dies ſteht im Widerfpruch. Ya die Schrift gebraucht oft noch wiel fchärfere 
Worte. 3. B. nennt fie die Gottloſen und Lafterhaften (Jeſaj. 1.) Diebe und 
Mörder, ebenfo (oh. 8. 10., Apoſtelgeſch. 13.) Zeufelölinder, Betrüger, 
(Bhilipp. 3.) Hunde, Zeinde ‚Gottes u. ſ. w. Wenn wir nun dergleichen 
Borte auf der Kanzel nicht gebrauchen dürfen, fo Eönnen wir auch nicht das 
frei heraus fagen, was in der Schrift flieht. Euch aber Das zu bewilligen 
haben wir eben fo wentg Gewalt wie Petrus, als ihın der Rath zumuthete, 
er folle des Blutes Jeſu nicht mehr gedenken, Damit es nicht ehwa auf fie 
heraus komme. Deshalb entgegnete Petrus: Urtheilet felbft, ob es vecht fei, 
euch mehr zu gehorchen als Gott. Darum, Gnädige Herren! wollen wir 
uns germ aller Befcheidenheit befleißen, auch bie Laſter und Lafterhaften mit 
feinen anderen als fchriftgemäßen Namen ftrafen. Aber was Gott uns reden 
beißt, was ausdrücklich in der Bibel fteht, das können und dürfen wir und 
durchaus nicht verbieten laſſen. Wir bitten euch um Gottes willen, ihre wol- 
kt und nicht weiter Drängen, fondern bet der Bibel, der Scheltworte und an⸗ 
derer Dinge halben, bleiben laſſen. Thun wir aber zu viel daran, fo wollen . 
wir und gern eurer Strafe unterziehen. 

Ferner fordert ihr: der weltlichen Regierung follen wir uns 
niht beladen. Das wollen wir gerne halten, ſofern uns nicht verwehrt . 
wird betreffend Die weltliche Regiernng Das zu predigen, was begründet ift in 
der heiligen Schrift. Da find nun alle Bücher Mofls, die Geſchichtsbücher, 
de Propheten voll von Dingen, welche das weltliche Regiment betveffen. Die 
Diner Gottes, em Samuel, Eltas, Jehu, Micha, Jeremias und 
andere waren fie nicht auch der Obrigkeit Lehrer und Stenfprediger? Drum, 
Gnädige Herren! find wir, um mich furz zu faſſen, wohl zufrieden mit Al- 
km, wenn ihr mır und befehfet, frei, ungehemmt, nicht beengt durch menfch- 
licheß Butdünfen, das neue und alte Zeftament zu predigen. Wir wollen es 
wicht nach unfern Gelüften und Benierden, fordern gemäß dem Glauben und 
der Liebe nach feinem wahrhaften Inhalt mit beftem Fleiße, wie es fich ge: 
bührt, predigen. Denn Gottes Wort will und follnicht gebunden 
fein; fondern was man darin findet, es fei was es wolle und wen es auch 
treffe, ſoll frei herans gefagt werden. Den wir haben nicht die Gewalt, der 
Bibel irgend etwas zu entziehen. Wir glauben auch nicht, daß ihr und Sol- 
ches zumuthen wollet. Bir bitten euch Daher um der ewigen Wahrheit willen, 
ihr wollet bedenken, daß Bott e8 ift, der zu uns fpricht (Serem. 26, 2.): 
Alles, was ich dir befehle ihren zu fagen, ſieh, dag du nicht ein Wörtlein 
davon thueft 2c. Bedenket, daß euere Ehre vor Gott und vor der Welt einen 
großen Stoß erleiden würde, wenn man, nach fo vielen Trübfalen, auch noch 
das euch nachreden Tönnte, daß ihr wohl befohlen hättet Die Schrift zu predi- 
gen, doch nur unter diefen und jenen Bedingungen. Darum ermabnen wir 
eu) bei Gott dem Herm und bitten allein um das unbedingte Wort 
Betten, und daß ihr unfer Anbringen, das in befter Meinung geſchehen 
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it, auch in befter Meinung aufnehmen wollet. Den Inbegriff der Artikel, 
bei denen wie bleiben wollen, übergeben wir euch bier ſchriftlich: 

Erftlich verfprecden wir, daß wir uns alles Friedens wollen befleißen 
und Die allgemeine Ruhe, auch das Wohlergehen euerer Regierung befördern 
wollen, fo viel wir ne immer mit Gott vermögen. 

Die Lafter und Uebelthaten, es betreffe die obere Gewalt oder. den ge- 
meinen Mann, es betveffe den Rath, Die Gerichte, das weltliche oder geiftliche 
Regiment, werden wir nad) Maßgabe des Laſters und der Lafterhaften, je 
nachdem es erforderlich ift, bald fanft, bald fcharf, ohne Anfehen der Berfon 
mit Worten, die der Schrift und dem Lafter gemäß find, hervor ziehen, be- 
fchelten und ſtrafen. Denn das Wort Gottes will nicht gebunden fein, 
und Gott muß man mehr gehorchen als den Menfchen. 

Mir wollen auch mit aller Zucht und Aefcheidenheit Das Wort Gottes 
‚ und die Wahrheit predigen und verkünden faut Inhalt des alten und neuen 
Zeftamented und gemäß dem Eide, den wir euch, unferen Herren, in der Sy 
node geichworen haben.“ 

Der Eid Inutet: 

Ich ſchwoͤre, das Heilige Evangelium und Wort Gottes, Dazu ich beru⸗ 
fen bin, treulich und nach rechtem chriftlichem Verftand, auch nach Vermög 
alten und neuen Zeftamentes, laut. meiner Herren von Zürich erlaffenen 
Mandates, zu lehren und zu predigen, und darımter fein Dogma oder Lehre, 
die zweifelhaft, noch nicht auf der Bahn und anerkannt wäre, mit einzumi⸗ 
ſchen, fie fei denn zuvor der allgemeinen, ordentlichen Verſammlung (Synode), 
Die jährlich zweimal gehalten wird, angezeigt und von derfelben anerfannt 
worden. Ueberdies fell und will ich einem Bürgermeifter und Rath, auch 
den Bürgern, als meiner ordentlichen Obrigfeit, treu und hold fein, gemei- 
ner Etadt und Landes Zirih Nutz und Frommen fördern, ihren Schaden 
wenden und Davor warnen, fo weit ichss wermag, auch ihr und ihren beflell- 
ten Dögten und Amtfeuten, ihren Geboten und Verboten, in geziemenden, 
billigen Sachen gehorſam und gewärtig fein, treulich und ohne alle Gefaͤhrde. 


24. Der günftige Erfolg. 


Kurz und freimüthig hatte der jugendliche Redner ſich ausgefprochen vor 
der oberften Behörde des Kandes, vor gereiften Männern und vor reifen, Die 
auf Schlachtfeldern und in Rathsſälen im Dienfte des Vaterlandes ergrant 
waren. Gr hatte verfochten, mas Pflicht und Gewiſſen in dieſer ernſten 
Stunde ihn vwerfechten hieß, Die freie Predigt des Gotteöwortes, Die unbe- 
dingte Geltung und Anerkennung der göttlichen Wahrheit. Nun werließ er 
fammt den übrigen Predigern die Verſammlung der Zweihundert. Diefe be⸗ 
fand fich in großer Bewegung. Biel wurde dafür und dawider geiprochen ; 
die lebhafte Befprechung nahm den Rath ungewöhnlich ange, gegen alle da⸗ 
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malige Gewohnheit die ganze Zeit von 7 bis 11 Uhr in Anſpruch. Denn 
- Einige, die nicht gar lauter waren im evangeliichen Glauben, drangen beharr⸗ 
lich und alles Ernſtes darauf, man folle bei dem Buchflaben der mit deu 
Landleuten getroffenen Lebereinfunft bleiben und den Predigern durchaus 
nichts weiter geftatten. Wohl wußten fie, daß dadurch dem Reformationd- 
werfe ein harter Stoß verfeßt würde, aber gerade dad war ihre Abficht. An 
dere Fämpften angelegentlich und mit guten Gründen Dagegen. „Wir wiflen 
für ganz gewiß, erwiederten fie, wenn mar ſich unterficht, die Prediger in 
dieſem Punkte zu binden oder einzuengen, fo geben fie eher den Dienft auf, 
wie der neue Pfarrer fich fchon erklärt hat, als daß fie fich dieß gefallen laſſen. 
Ihr einfaches Begehren ift ja nur allein das, bei der Bibel, beim alten und 
neuen Teftament zu bleiben; dieß darf und foll man ihnen gar nicht abfchla- 
gen. Die Frage ift nun, follen fie bei der Bibel bleiben oder nicht?“ 

Diefe Frage ward endfich mit Mehrheit der Stimmen nad) dem Wunſche 
der Prediger entichieden. Noch am nämlichen Tage erhielten fie durch den 
Stadtichreiber folgende Antwort: „Meine Herren Bürgermeifter und beide 
Käthe find des Willens, euch das göttliche Wort des alten und neuen Tefla- 
mentes, wie ihr begehrt, frei, ungehemmt und unbedingt zu laſſen, 
guter Hoffnung, ihr werdet euch aller Beſcheidenheit befleißen und es gebrau⸗ 
chen wie es ſich gebührt, ſowie in vollem Vertrauen, ihr werdet nach Frieden 
und Ruhe trachten.“ 

Dankbar gingen die Prediger auseinander, nach wiederholter Verſiche⸗ 
rung, fie wollten fich aller Befcheidenheit und alles Friedens befleigen und ihr 
Amt mit Gottes Hilfe jo verrichten, Daß ed diene zur Mehrung des 
Glaubens und zur Befferung des Lebens. 

So war nun das höchfte Kleinod der erneuerten Kirche, die freie, unges 
bemmte Predigt des göttlichen Wortes gerettet, das Kleinod, das hundert ver- 
lorene Schlachten aufwog. Es war geichehen durch die Entfchiedenheit und 
Zeftigfeit, die Bullinger im gefahrvollſten Augenblicke zeigte. Regierung und 
Bolt, die ganze durch Zwingli's gotteöfräftiged Wirken veformirte Gemeinde 
Rellte fich damit aufs neue unter die alleinige Richtſchuur des Gotteswortes, 
das auf Jahrhunderte hin für Lehre und Leben ihre unverbrüchliche Regel 
bleiben jollte. Mißlungen war der Anfchlag der gefährlichen verborgenen Wi⸗ 
derfacher der Reformation, die mit Frohlocken zufahen, wie rings umber in 
den gemeinen Herrichaften Dusch den Ueberdrang Der römiſch⸗latholiſchen Sie- 
ger felbft in den Gemeinden, die bein Evangelium beharren wollten, wieder 
der päbftfiche Kultus zurüc geführt wurde, und ſchon überall ſiegesgewiß das 
Gerücht verbreiteten, Zürid) werde alsbald Die Meſſe wieder herftellen. Ihren 
Umtrieben und täufchenden Erwartungen war nun mit Einem Dale der Nerv 
durchſchnitten. 

Run erſt konmte der neugewaͤhlte Nachfolger Zwingli's unter Gottes Se⸗ 
gen gedeihlich wirlen in geſunder, aufbauender Weiſe Jahrzehende ang, da er 
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jetzt die rechte Stellung gewonnen und den Boden gefunden hatte, um fie, wo 
es nöthig ward, zu behaupten. Sehen wir in Vergangenheit und Gegenwart 
fo manche edle Kraft fruchtlos ſich abmühen und hinein getrieben in eine fchiefe 
Lebensftellung Doch verfiinnmern, fo Lönnen wir Bullingers eutfchiedenes Auf: 
treten nicht hoch genug anfchlagen in feinem Werthe für ihn felbit fowohl als 
für den Schauplatz feines Wirkens. 

Er war ſich Dabei deſſen freudig bewußt, Daß Alles von Gott fo gefügt 
worden. Dieß bezeugt ung fein Schreiben an Bern, wodurch er die oben er- 
wähnte Berufung dorthin ausfchlug. Die fchönften Anerbietungen waren ihm 
nämlich ſchon zuvor von Bern aus gemacht worden, wofelbft Die Reformation, 
wenn auch nicht in fo trübfeliger Lage wie in dem weit heftiger erſchütterten 
Zurich, damals in bedenkliche Stellung zu gerathen ſchien. Insbeſondere 
Bertold Haller, der bauptfächlichte Neformator dafelbit, gar fehr entmu- 
thigt drang in Bullinger, daß er bei Bernd gänzlichen Mangel an Gelehrten 
der anfehnlichen aus 187 Gemeinden beftehenden bernifchen Kirche zu Hülfe 
fomme. Bullinger hatte ihm daranf gefchildert, wie eben in Zitrich Alles in 
der Schwebe fet, und erhielt nun gerade an dem Tage, als in Zürich die letzt⸗ 
ermähnte Sitzung des großen Nathes Statt fand, durch einen Eilboten vom 
Scuitheigen und Nathe zu Bern, die förmliche Berufung, worin e8 heißt: 
„Wir haben aus deinem Schreiben an Bertold Haller vermerkt, mit was für 
Schranken und Bedingungen unfere Eidgenoffen von Zürich) dich und andere 
Berkündiger des Gotteswortes binden wollen, die eben fchimpflich und unſers 
Dedünfens keinem Propheten annehmbar find. Deßhalb wir aus günftiger 
Meinung, die wir zu dir tragen wegen deines ehrbaren Wandels und chrift- 
licher Lehre, dich hiemit bittweiſe anfuchen und fragen, ob du fo gern zu uns 
kommen wolleft, al8 wir deiner Perfon begehren nnd Dich gerne haben möchten. 
Wir wünfchen alfo, daß du dich mit diefem einzig Deswegen zu Die abgefende- 
ten Boten zu und verfügeft, unferer Kirche in Verlüumdung des Wortes Got⸗ 
te8 vorzufteben. Wir wollten fchon mit dir dermaßen deiner Leibesnah⸗ 
rung halben überein fommen und dich fo wohl halten, Daß du völlig mit uns 
zufrieden fein ſollſt.“ 

Sofort beantwortete Bullinger diefen lockenden Ruf folgender Maßen: 
„Daß enere Weisheit mic Kleinfügigen, Unwürdigen und Unverdienten fo de 
müthig und tröftfich zufchreibet, mich auch zu eurem Prediger begehret, Dafür 
fage ich euch hoben Dank, will auch eurer Ehre, Treue und Liebe in Ewigkeit 
nicht vergeffen, fondern nach all meinem Vermögen, wo und wie ich nur fan, 
mit Treue, Gehorfam und beftem Fleiße wie billig erwiedern, wollte auch, Daß 
Gott es alfo gefügt hätte, Daß ich euch, Meinen Gnädigen Herren zu Bern, 
hätte dienen mögen, zu denen ich allezeit als zu Gottesfürchtigen, Getreuen 
und Weifen befondere Herzensneigung getragen habe. Run aber hat 
Bott es alfo gefügt, Daß mich meine Herren won Zürich angeftellt haben, 
denen ich von etlichen Jahren ber mit Eidespflicht verbunden bin, wie ich 
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ſchon in Bremgarten eneren Prediger Franz Kolb mündlich erklärte Nun 
haben auch meine Herren auf heute den Predigern Das göttliche Wort derma- 
Ben gefreiet (freigegeben), daß wir nichts mehr klagen. “Darum bitte ich euch, 
ihr wollet deßhalb mir nicht zuͤrnen; denn th Ehren halb micht anders 
bandeln konnte. Nichts defto minder laſſet mich euch empfohlen fetn; will 
auch allezeit der Eurige fein. Damit feid Gott befohlen; der wolle euch in 
Ehren, Frieden und Wohlſtand Tange erhalten.’ 

-  Gfeichzeitig fandte er auch eine freundliche Ablehnung nach Bafel; be 
zeichnend iſt, daß er Dabei den Ueberbringer Gervaſius Schuler, feinen Amts⸗ 
genoffen in Bremgarten, fir den bei der damaligen den Ausländern höchſt 
ungünffigen Stimmung in Zuͤrich nichts zu hoffen war, an feiner Statt ihnen 
aufs herzlichſte empfahl. Dieß hatte auch fofort den gemünfchten Erfolg. 

Indem er ſelbſt in Zürich verblieb, follte er noch Anlaß genug finden, 
feine bier gegebenen Verfprechungen zu erfüillen und anf mancherlei Weiſe den 
Genoflen des Glanbens chriftliche Bruderliebe zu erweifen weitumher. 


28. Das neue Amt. 


So trat denn Bullinger im Bewußtſein, daß Gott es ſo gefügt, nicht 
er die Ehre geſucht hatte, freudigen Muthes das neue Amt an. Er trat es 
an freilich als junger Mann, mit der Kraft jngendlicher Frifche, aber nicht als 
nnerfahrener Süngling, fondern gereift durch neunjährige Amtsführung in 
fhirmbewegter Zeit, als ein Mann, der felbftändig Durch eigene Arbeit und 
innere Entwidlung die Grundlage der Erneuerung der Kirche ſich angeeignet, 
alte die Lebensfragen der Zeit mit grindlichen Ernfte und klarer Einficht 
vielfach durchgeſprochen und ſchriftlich abgehandelt, ja gleichlam ihre Entfal- 
tung in Streit und Frieden durcherlebt hatte an der Seite und im fleten Der- 
kehr mit den bedeitendften und eingreifenditen ‘Perfönlichkeiten feiner Umge⸗ 
bung. Wir finden ihn daher ſchon jebt fo zu fagen vollendet in Gefinnung 
und Eharafter, wenn auch fiet8 bereit zur Erweiterung und Vertiefung feiner 
Erkenntniß göttlicher Dinge und eifrig bemüht zu wachſen an Gnade und 
Weisheit Durch die belebende und erfeuchtende Kraft des göttlichen Wortes. 

Wie groß war aber die Aufgabe, die ihm geworden! ine Fülle von 
Sorgen und Mühen, von fehtwierigen Arbeiten und mannigfachen Kämpfen 
fand vor ihm. Was für ein Amt es war, das ihm übertragen worden, müf 
fen wir deshalb vorerft in einigen Umriſſen zu zeichnen fuchen. Dem Namen 
nach war's nur ein Pfarramt, freilich ein Pfarramt, das den größten Theil 
der Stadt in fich befaßte und eine große Zahl von Predigten, ſowie wielfache 
teefforgerliche Bemühung forderte *). Aber der Sache nach verlangte es un- 


*) Bullinger führte nie ven fpäter Ablichen Amtenamen „Antiſtes“, wiewohl 
er ihm in Briefen von Nicht: Zürchern oft beigelegt wird. Auch des Ti: 
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gleich mehr. Es war auch nicht um bloße Geichäftsführung zu thun. Nady 
folger Zwinglis fein, wollte in jenem Zeitpunfte mehr heißen. Zwar Die 
theologifche Profeſſur, die der raftlofe Zwingli neben allem Andern auch 
noch beforgt hatte, gehörte nicht nothwendig Dazu; fie wurde fofort dem 
Theodor Bibliander (Buhmann) übertragen, einem ausgezeichneten 
Sprächfenner und Schriftausleger. Aber das Wert der Erneuerung der 
Kirche wie des Lebens war nur erft begonnen und den Grundzügen nad) aus: 
geführt, jedoch nicht vollendet, vielmehr mit dem rafchen Tode Zwingli's gleich- 
fam abgebrochen, und unter den Stürmen der Zeit heftig erfchüttert. Daher 
bedurfte das Werk der Reformation felbft dringend der Erhaltung, der 
Durchführung nach allen Richtungen des Lebens hin, und der Befeftigung. 
Zürich bedurfte erſt nod) der weitern Umbildung und Neugeftaltung in Hin- 
ficht der ficchlichen und Schufeinrichtungen, der bürgerlichen Geſetzgebung, der 
ganzen Haltung des Staates und der Staatslenker wie des fittlichen Lebens 
der Einzelnen. Diele fortgehende Weiterbildung und Umgeſtaltung follte 
geſchehen nad) der Richtſchnur des Gotteswortes. Der Antrieb dazu aber, 
wie die Ausfegung und Anwendung des göttlichen Wortes mußte weientlich 
vom erften.unter den Dienern und Derkindigern dieſes Wortes ausgehen. 

Noch war Zürich keineswegs das geordnete, ehrenfefte, fchlichte und ar- 
beitfame Zürich, das es erſt werden follte, und als welches dieſe Wiege der 
Reformation [päterhin Jahrhunderte lang mit Recht eines fo guten Rufes ge 
noß. Noch war die wilde Kriegsluſt, die damit zufammenbängende Ueppigkeit 
und Beftechlichfeit, die feit fo langer Zeit, zumal feit den italieniſchen Kriegs⸗ 
zügen nıter den fleten Einflüffen der fremden Botſchafter, der Tagsleiſtun⸗ 
gen u. ſ. w. vornämlich bier am leitenden Orte (Bororte) der Eidgenofſen⸗ 
ſchaft reichlich gewuchert hatte, kaum erſt zurücgedrängt, aber nicht befeitigt 
uud drohte mit neuer Macht ihre Haupt zu erheben. Eine unerfchütterliche 
Feſtigkeit, ein unermidfiches Arbeiten verbunden mit viel Weisheit und Geduld 
wurde erfordert, um diefen feindlichen Drächten zu begegnen und den gefun- 
den ächten Grundlagen evangelifchen Lebens zu ihrem Rechte umd ihrer &el- 
tung zu verhelfen. 

Eben weil die euangelifchen Lebensmächte noch nicht Das Staats⸗ und 
Vollsleben durchdrungen hatten, wurde in jedem einzelnen Zulle von den Die- 
nern der Kirche, namentlic, dem erften unter ihnen Auskunft Darüber erwar- 
tet, was der Schrift gemäß Gottes Wort enthalte über Das eben Borliegende. 
Keine irgend bedeutende Frage im Innern, im Staatslehen, auf dem Gebiete 
der Gefepgebung, kein Vorgang im ganzen Umfange der Eidgenoſſenſchaft 
oder bei ihren Unterthanen und Schußverwandten, der auf Zürich irgend eine 
Beziehung hatte, Fein Ereigniß im Auslande, das in feinen nähern oder fer- 


tels „„&eiftliche” bediente man fich nicht; die gewöhnlihe Benennung war: 
„Pfarrer,“ „Diener des Wortes“ oder „Diener der Kirche zu Ihrich.“ 
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neren Folgen eine Ruͤckwirkung haben konnte auf die Schweiz, auf das Schick⸗ 
fal der evangelifchen Kirche oder einzelner Angehöriger derfelben, konnte vor- 
kommen, obne daß der Vorſteher der zürcheriſchen Kirche ihr feine genaue 
Beachtung zuwenden mußte. Denn bei hunderten folcher Fragen oder Vor: 
günge wurde von der Obrigkeit fein und feiner Amtsbrüder Gutachten einge: 
bolt, oder aber er fand fid) bewogen, gemäß feiner Amtspflicht ſei's von Der 
Kanzel dem chriftlichen Volle, ſei's durch mündlichen oder fehriftlichen Vortrag 
der chriſtlichen Obrigkeit fund zu geben, was der Herr, unter deſſen alleinige 
Leitung Boll und Regierung fich aufs neue geftellt Hatte, in feinem heiligen 
Worte hierüber ausfage oder fordere. 

Daher war feine Stellung einerfeitö eine volfsthümliche, anderfeits ge 
wiffer Maßen eine ſtaatsmänniſche, erforderte ſchon um gründlich über alles 
Bedeutende unterrichtet zu fein, eine außerordentlich ausgedehnte Correſpon⸗ 
denz und fteten perfönlichen Verkehr mit den Staatöhäuptern. Bullinger 
wußte aber mit fo viel Ruhe und Gewandtheit, Beſonnenheit und Emfigkeit, 
Gifer und Milde fi) in allen diefen Angelegenheiten zu benehmen, daß er in 
feinen Umgebungen großes und immer größeres Vertrauen erlangte, die Her- 
zen gewann und fich allgemeine Anerkennung erwarb. Frei von aller Nach⸗ 
ahmungsſucht vermied er die Kfippe, an der wohl Mancher am eheften gefchei- 
tert wäre, allzu fehr in Zwingli’8 Fußtapfen zu treten. Er wußte gerade 
bierin den Umſchwung der Zeit weile zu beachten. 


26. Rachwehen der Schlacht bei Kappel. 


Es war aber auch ein gewaltiger Umfchwung. Die PBoefle war vorüber, 
und die Profa des Lebens, ja der herbe Ernſt war eingefehrt. Nicht mehr 
erſchien die Reformation in der Schweiz als die raſch und Fühn vordringende, 
vielmehr war fie für immer, in der öftfichen, der deutfchen Schweiz wenigſtens, 
gehemmt, fie fah fich eingeengt, ja zurüc gedrängt, fie war num felbft Die au- 
gegriffene und gefährdete Partei und lief Gefahr, gewaltſam fiberwältigt und 
erdrüct zu werden. Volllommen verftanden die Lenker des deutichen Reichs 
den Werth dieſer Thatfachen; König Ferdinand fehrieb fofort nach der Schlacht 
bei Kappel feinem Bruder Karl V.: „Dies ift der erfte von den Siegen, die 
beftimmt find, den Glauben wieder zu beleben‘, und fügte nach dem Gefechte 
am Gubel bei: „Sedenfe, Daß du das Oberhaupt der Ehriftenheit bift und 
wie eine fchönere Gelegenheit wieder fommt, dich mit Ruhm zu bededen. Die 
deutſchen Sekten find verloren, wenn die ketzeriſche Schweiz fle nicht mehr un- 
terſtützt.“ Und Karl, nicht unempfänglich für eine ſolche Mahnung, die Un⸗ 
terdrũckung der Reformation in der Schweiz und in Deutfchland zit betreiben, 
erwiederte: „Deine Kaiferwürde, der Schuß, den ich der Ehriftenheit und der 
öffentlichen Ruhe fchulde, und das Wohl des Haufes Defeat ftellen mix 


BeRalozyst, Budtnger. 
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diefe Aufgabe.” Den beiden folgenden Jahrzehenden war e8 vorbehalten, die 
Bedeutung dieſes Wortes immer furchtbarer zu enthüllt. 

Borerft war es an den veformirten Orten der Eidgenoflenichaft und 
ihren Gefinnungsgenoffen innerhalb der Schweiz, faft alle Leiden eines befieg- 
ten Volkes durchzumachen und zwar nicht nur Eurze Zeit, fondern Jahr⸗ 
zehende lang, ja wir können zum Theil fagen, mehr als ein Jahrhundert Tang. 
Wie ſchmerzlich war es, den unmäßigen Siegesjubel zu hören, der die römiſch⸗ 
katholiſchen Orte ringsum erfüllte, wie fchmerzlich den Hohn und Spott, den 
fie bei allen Begegnungen reichlich über die Reformirten, über „Die fieglofe 
neue Zehre, bei der fein Heil und Segen fei, noch je fein werde und fein Lönne“, 
insbefondere aber felbft in allerrohefter Weiſe über den gefallenen Zwingli 
ausgoffen, fodann auch die damit im Einklang ſtehenden Stimmen höher Ge⸗ 
ftellter zu vernehmen, kurz ihn und feine heilige Sache nun von allen Seiten 
verfannt, entweiht, geichmäht und verworfen zu fehen-und zwar unter Um⸗ 
ftänden, Die für Die Menge derer, die nad) dem augenfälligen. Erfolge urthei⸗ 
len, ſo beſtechend und verlockend ſein mußten. 

Aber das Allerſchmerzlichſte, was eben jetzt, gleich in dieſer erſten Zeit 
von Bullingers Amtsführung zunächſt und aufs bitterſte empfunden wurde, 
war die Zurückdrängung des Evangeliums in allen den Gegenden rings um 
Zuͤrichs Gebiet her, die ganz oder theilweiſe von römifch-katholifchen Orten 
abhängig waren, und in denen das Licht des Evangeliums die Finfterniß 
überwunden, viel taufend und taufend Herzen gewonnen und Die erfreulichften 
Fortſchritte gemacht hatte. Wie unendlich ſchmerzlich war es, hier überall die 
freundlich feimende Saat zertreten zu fehen! In die verlaffenen Klöfter St. 
Gallen, Einfiedeln, Muri, Wettingen, Fahr, St. Katharinenthal, Hermate 
ſchweil, Gnadenthal zogen Mönche und Nonnen aufs neue ein. Yanımervoll 
war vornehmlich das Schickſal derjenigen Ortichaften und Landfiriche, welche 
vom Zandsfrieden ausgeichloffen waren, wie Nappersweil*), Gafter und Wer 
fen, ein Theil der Unterthanenlande des Abtes von St. Gallen, ferner Brem- 
garten, Mellingen und die freien Aemter. Nicht nur wurden fie als Empörer 
behandelt, ihrer althergebrachten politifchen Nechte verluftig erklärt, um 
große Summen Geldes gebüßt, auch ihrer Prediger, ihrer Bibeln und Kir- 
hen beraubt, zur Herftellung des fchimmernden römiſchen Kirchenſchmuckes, 
inöbelondere der verabſcheuten Heiligenbilder gezwungen, fondern fogar 
durch derbe Einfchüchterungen und durch. die heftigften Drohungen genöthigt, 
wiederun die Meſſe zu befuchen. Ungeachtet Zürich und Bern, namentlich 
exftere® beſonders auf Bullingers Antrieb, ſich wiederholt aufs eifrigfte für 
die Bedrängten verwandte, blieb den Getreuen nichts Anderes übrig, als 


*) Umfonft war es, daß Hier der Buͤchſenſchmid Michael Wohlgemuth, ans 
Köln gebürtig, fein Hans verbarrifadirte und heidenmüthig vertheibigte, 
bie ex durch Kanonen begwungen warb. 


83 
Hans und Hof zu verlafien um des Evangeliums willen. Selbft der ſter⸗ 
bende Schultheiß Mutfchli erhielt den Befehl, Bremgarten zu vexlaffen. 
„Laßt mir nur noch ein.wenig Zeit, war feine Antwort, fo will ich gerne 
ohne Säumen eure Stadt verlaſſen.“ Alsbald verfchied er und warb in Ober 
wyl begraben. 

Bon allen Seiten ftrömten die Vertriebenen nad) Züri. Gerade die 
ſes ichwere Schickſal feiner theuren Vaterſtadt und ihrer Schickſalsgefährten 
bot aber Bullingern milllommenen Anlaß mit Rath und That den Geängſte⸗ 
ten und Vertriebenen beizuftehen, namentlich) auch den flüchtig gewordenen 
Predigern Hülfe zu leiften. Insbeſondere veranlaßte ex Etliche unter ihnen 
Sofort Dazu, die allfälligen Lücken in ihren Senntniffen und Fertigkeiten 
duch Benutzung der in Zürich ſich darbietenden Gelegenheiten zu ergänzen, 
um dadurch tüchtig zu werden, als rüftige Diener des Herrn al8bald in neue 
Arbeitsfelder einzutreten. 

Andauernder waren die Kämpfe im Thurgan und in den Gebieten des 
Abtes von St. Gallen. Hier famen die mannigfaltigften Bedrückungen und 
Quaͤlereien vor gegenüber den Evangeliſchen, theils unter dem Vorwande 
des Landsfriedens, theils troß demſelben. Zürid, befand fich Dabei immer in 
der mißlichen, oft faft verzweifelten Lage gegenüber erhigten und übermütht- 
gen Gegnern immer nur auf dem gütlichen Wege bleiben zu müffen, da man 
auf Eriegerifche Enticheidung nach den gemachten Erfahrungen nicht auf neue 
abftellen mochte, auf vechtlichem Wege aber deshalb nichts zu hoffen war, 
weil die gegnerifchen roͤmiſch⸗katholiſchen Kantone in den Angelegenheiten der 
gemeinen Herrichaften das Stimmenmehr hatten. Dennoch nahmen die bes 
drängten evangeliichen Gemeinden und ihre oft hart mitgenommenen Predi- 
ger ihre Zuflucht immer wieder zu Zürich, da He feine andere Zuflucht zu fin« 
den wußten. Ins theilnehmende Herz des Vorſtehers der züuccherifchen Kirche 
ſchũtteten fle ihre Herzen aus, bad mündlich, bald in dringenden Bittfchrei« 
ben. Mit unermüdlicher Geduld und einer Innigfeit, wie nur die wahrhaft 
chriſtliche Bruderliebe fle eingibt, ging Bullinger auf alle ihre Anliegen eim, 
mochten fie num grade mehr geiftlicher, eigentlich kirchlicher oder politifcher 
oder oͤlonomiſcher Art fein, zog Erkundigungen für fie ein, verfchaffte ihnen 
Sürfprecher, legte ihre Sache den Standeshäuptern aus Herz, zumal den 
züccheriichen Geſandten, welche die eidgenöffifchen Zagleiftungen beſchickten, 
und fo gelang es doch immer wieder Einzelnen oder ganzen Gemeinden auf 
und durchzuhelfen, ihnen die evangeliſche Predigt und Die Ausübung ihres 
Gottesdienfied, wenn auch hie und da verkümmert, zu reiten, und niederge 
tretene Rechte ihnen wieder zu erlangen. Schon die lebendige Theilnahme 
ſelbſt, auch wo fie des gewimfchten Erfolges fich nicht völlig erfreuen durfte, 
wie erquickend war fie den verftoßenen Glaubensbrüdern, und wie feft knüpfte 
fe zwiſchen ihnen und Zürich das Band der kirchlichen Gemeinfchaft, das 
den oft Bedrängten Jahrhunderte lang zu Statten fam. „Fahre fort mein 

6* 
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Vater zu.jein, wie bis jeßt“, fchreibt fchon 1532 ein fanctgalfifcher Pfarrer 
an Ballinger, und außer ihm war noch fo Mancher, der den jugendlichen Bul- 
finger wie einen väterlichen Fremd und FZürforger ſchaͤtzte. Wie oft fand St. 
Gallens huchbegabter Bürgermeifter Badian, Zwingli's Freund, an Bullin- 
ger den eifrigften DBermittler in Zürich und Mitberather in Betreff der 
äußert ſchwierigen kirchlichen Berhältniffe St. Gallens, des Toggenburgs und 
des Rheinthals gegenüber dem mächtigen Abte und feinen immer fleigenden 
Ansprüchen. Höchſt erfreulich war dabei die durchgängige Standhaftigkeit der 
angefochtenen evangelifchen Gemeinden. Unter dem Kreuze follte ihr Glaube 
fich bewähren und befeftigen. Dazu ermunterte fie Bullinger ohne Unterlaß, 
und um fo berzlicher, da ja aud) Zireich felbft, das vorher fo mächtige und 
ruhmreiche, fich unter die gewaltige Hand des Herrn beugen mußte. 


27. Bullingers Bertheidigung Zwingli’8 und des Evangeliums, 


Mit welcher männlichen Faſſung Bullinger es vermochte, das bittere 
2008 der äußern Erniedrigung anzunehmen und wie er dies auch Andern dar- 
legte, jehen wir aus den Dertheidigungsfchriften, die er in diefen Zeiten der 


.  Zrübfal herausgab. 


Schon am 28. Januar 1532, dem Karlötage, der zu Ehren Kaiſer 
Karls des Großen von dem durch ihn geäufneten Stifte von Alters her in 
Zürich feftlich begangen wurde, hielt er eine Tateinifche Rede vor den Geift- 
fichen und Gelehrten „vom Amt eines Propheten“, die ex nachher im 
Drucde ausgehen ließ. Nachdem er darin die Pflichten eines würdigen Die 
nerd am Worte Gottes dargelegt, ftellt er Zwingli als Mufter eines charaf- 
terfeften, ftandhaften Propheten Gottes dar, gedenkt feiner brennenden Liebe 
zur Gerechtigkeit und Billigkeit, feiner glühenden Vaterlandsliebe, feines ger 
waltigen Haffes gegen alles Schlechte, feiner Einfachheit, Biederkeit, From⸗ 
migfeit, und zeigt, wie fein Tod in der Schlacht, in die nicht Kriegsluſt, 
fondern der Befehl der chriftlichen Obrigkeit ihn geführt habe, niemanden 
dürfe irre machen, indem die ihn tödteten, deren Heil er ſtets zu fördern 
trachtete. Er weift an biblichen und andern Beifpielen nad, wie Diele der 
Trefflichſten, ein Jeſajas, Jeremias, Zacharias, Stephanus eines gewalt- 
famen Todes farben, ja der Herr felbft äußerlich unterlag, wie der fromme 
Joſias und die glaubensftarken Makkabäer auch Niederlagen erlitten, ohne 
daß ihr Glaube deshalb ein Gott mißfälliger oder die Sache, für die fie frit- 
ten, von ihm verlaffen war. Auch feines kürzlich dahin gefchiedenen Freundes 
Drfolampad gedenft Bullinger in diefer Nede ehrenvoll. „Laſſet uns alſo 
anf diefer Bahn fortfahren; Taßt uns die Wahrheit Gottes aus allen Kräf- 
ten verfechten und, wenn's fein foll, auch unfer Leben dafür einfegen.” Co 
ſchließt er. 

Allein die dreiften Angriffe vollsthümlicher Art, die in derbem Deutich 


85 

geichaben, verlangten andere Zurückweiſung. Durch Heftigfeit und feindfe- 
fige Entftellung der Wahrheit ausgezeichnet war eine gereinte Schrift, die 
1532 in Luzern heraus fam, betitelt: „Der Tanngroß, ein fehöner 
Spruch von dem Krieg, der ſich zwifchen den fünf Orten und andern Orten 
der Eidgenoffenfchaft verlaufen.” Der Derfaffer war Johann Salat von 
Luzern, Barbier und Gerichtöfchreiber. Er erzählte darin weitläufig den letz⸗ 
ten Kappelerkrieg mit durchgängiger Verhöhnung der Zürcher, befchufdigte 
fie unter andern, daß fle die roͤmiſch⸗katholiſchen Bluthunde, Tanngrotzen 
(Zannzweige hatten fich dieſe zu ihrem Feldzeichen erforen) u. f. w. geicholten, 
fie ihrer Rechte und Freiheiten wider geſchworne Eide und Verträge haben be- 
vauben und zum neuen Glauben zw gen wollen, daß ihnen der ehrlofefte 
Wüſtling mehr gelte ald wer auf die fieben Saframente halte, u. 1 w. mit dem 
Schlufſe: 

Hie Tanuaſt! die von Zürich fliehen faſt (ſehr); 

88 kann ſie niemand erreiten noch ergeh'n. 


Angefügt waren noch zwei kürzere Lieder, ein Loblied an Marin und die Drei⸗ 
faltigfeit ebenfalls den Krieg betreffend, und ein befonderes Schmachlied auf 
Zwingli und die gefallenenen Prädikanten. 

In Bern fand man diefe Schmachſchrift fo ehrverlehend, daß die Ber 
ner Regierung ſich Deshalb an die von Luzern wandte; doch erhielt fie den 
ausweichenden Beſcheid, man wilfe in Luzern nichts davon. Aufgemuntert 
von feinem innig vertrauten Altern Freunde Bertold Haller in Bern, ver 
faßte Bullinger eine „glimpfliche Verantwortung, daraus du auch 
den andern Theil verhören und die Wahrheit gründlich verftehen wirſt.“ Er 
ſchrieb fie in Profa, indem er von feiner poetifchen Gabe, deren er fich nicht 
rühmen wollte, nur befcheidenen Gebrauch machte. Ex leitet fie ein mit dem 
Berschen: 

Tannaft im Hut 

Treibt Uebermuth, 

Thnt nimmer gut, 

Es firaf’s denn d' Ruth' 
Das unrecht Gut 

Und elend Blut 

Mit Schwert und Olut, 
Was Gott g'wiß thut. 


Sodann folgt der zweite Zitel der Schrift: „Salz zum Salat‘, mit der An 
rede an den Leſer: 
" Lieber Lefer, Lies mich, 
„Salz zum Salat“ Heiß ich. 
Ermiß den Handel wohl; 
Gott weiß, was folgen foll. 
- Der fhießt gar weit vom Biel, 
Der fein’ Ehr' ſtaͤrken will . 
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Mit andrer Leute Schmach; 

Der Unfall it ihm nach (nah). 
Drum rühm? dich nit zu viel; 

Dein Hochmut hat ein Ziel. 

Mit viel Reimens kann ich; 

Gott ift gerecht! Ing (fieh) für dich! 


Einläßlich Iegt er die Urfachen und den Gang des Krieges dar, weit Die 
ſchamloſen Unwahrheiten und Anfchuldigungen Salat's zuruͤck, und vedet ihm 
in Betreff Zwingli's ernft ind Gewiflen, indem er zu ihm fagt: „Du verfolgft 
mit fchändlichen Worten den frommen Mann und treuen Diener Gottes Ul⸗ 
rich Zwingli, den du einen Böfewicht and Verführer der frommen Gemeinde 
nennft. Doch ift dein Schreiben nichts Anderes, als ein uͤppiges, neidifches, 
verbugenes Klatſchwerk. Denn den Mann, der Frömmigkeit lehrt, Zugend 
pflangt, die Zafter und Lafterhaften ftraft und haßt, ehrbar und züchtig lebt, 
mag niemand billiger Weife einen Böfewicht fchelten. Nun wiffen und erfen- 
nen aber alle Frommen, denen Wahrheit und Necht gefällt, daß Zwingli 
ein ſolcher Mann war; drum ift deine Rede nichts Anderes, als ein oͤdes, ohn⸗ 
mächtiges Gewäfch. Unſer Herr Jefus Ehriftus ward auch ein Verfüh— 
ver des Volles gefcholten, Elia 8 ein Aufrührer, Jeremias ein Derräther, 
und die Apoftel felbft Gottesläfterer; fle waren’8 darum doch nicht. Denn 
der ift ein Verführer, der vom rechten, wahren Wege ab in Irrthum führt. 
Wie nur Ein Gott und Ein wahrer Glaube ift, alfo ift Auch nur Ein rechter 
Meg, welcher aus dem Worte Gottes, verfaßt im neuen und alten Zefta- 
“mente, erlernt wird. Weil nun Zwingli feine ganze Lehre auf das neue 
und alte Teſtament gegründet hat und fich allezeit erboten dem,, der ihn dar⸗ 
aus beffer unterrichten möge, zu folgen, fo war ex auch fein Perführer: es 
wäre denn, daß Die heilige, göttliche Schrift, womit er feine Lehre befeftigt 
hat, verführe, was doch nicht möglich, auch nicht chriſtlich zu denken tft. 
Mit was Glimpf fannft du ihn alfo einen Verführer nennen? — Zwingli 
lebt aber, gleichwie die Schrift von Abel fagt, obgleich er geftorben ift, und 
ift auch noch übrig in feinem Glauben und in feinen Schriften, die in aller 
Welt gelefen werden. Weiß doch jedermann, was er gefchrieben, gelehrt, ge⸗ 
glaubt und gepredigt hat. Darum fchaffeft du nichts mit deinem bittern, ım- 
ruhigen und erdichteten Schreiben. — Haft du feine Bücher gelefen, fo weißt 
du wohl, daß ex keiner Frömmigkeit widerftrebt hat, und haft du fle nicht ge- 
leſen, fo ift e8 eine öde Schalfheit an dir, daß du fchelten darfſt was du nicht 
fennft und verſtehſt.“ — Am Schluſſe fügt Bullinger noch die Warnung bei: 
. Lieber Tannaft! 

Hüt dich faft (wohl). 
Hat Bott Zürich alfo gethon (gethan), 
Wird er anch Deiner nit verfchon, 
Zuͤrich iſt der Ehren ein Kron’, 
Die Bott ewiglich nit wird verlon (verlaflen). 
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Das Gluͤck wird g’wißlic wieder fon (kommen), 
Daß jedem wird fein verbienter Lohn. 

Denn Uebermuth 

Thut nit gut. 


Entſprechend den beiden fürzern Liedern Salat’8 find auch bier noch 
zwei Dichteriiche Beigaben, einerfeitd Palm 44, ganz paflend auf Zürich's da- 
malige Lage, anderfeits ein inniges, kernhaftes Lied, das fich ungeachtet fei- 
ner fprachlichen Härten, die indeß bei andern Liedern jener Zeit nicht geringer 
find, wohl Dazu eignet hier mitgetheilt zu werden, da e8 fo völlig Bullingers 
Iumalige Stimmung und Auffaffung und ausdrüct, namentlich feinen 
Schmerz, feinen Ernft zur Buße, aber auch feinen Troft, fein mannhaftes 
Vertrauen, feine chriftliche Hoffnung. Es ift betitelt: 


Wer Liebhaber evangelifcher Wahrheit ernftlih Anrufen zu Gott 
(nah der Melodie: Wiewohl ih bin ein after @reiß). 


1. O heil'ger Gott, erbarm dich doch, 
Da dein Volk leidet Zwang und Poch (Pochen); 
Verzeih uns unſre Schulden, 
Daß wir dein Wort ſo g'ring hand (haben) g'acht, 
Und nit hin g'legt die ſtolze Pracht, 
Daß wir dir moͤchten hulden (huldigen). 


2. Deß Haft uns g'ſtraft, auch hingenan (hingenommen) 
Huldreich Zwinglin, den theuern Mann; 
Doch haſt ihn g'nan in deine Hut, 
Mit ihm viel biedre Ehrenluͤt (Ehrenleute), 
Die all den Tod entſaßen nuͤt (nicht ſcheuten) 
Und d' Wahrheit b'zengt mit ihrem Blut. 


3. Damit haft du d' Straf laffen gahn (ergehen), 
Dein Hans zum Erften wollen ſchlahn (fchlagen), 
Nach deinen alten Sitten. 

Drum wär’ es jetzt um une geihun (gefchehen), 
Bo wir nit finden Gnad und Sun (Sühne) 
Mit dringenlidem Bitten. 


4. Drum rnfen wir: O flarfer Gott, 
Etell ab die große Schand’ und Spott, 
Die dein Wort jetzt muß leiden! 

Sonft muß bein’ heil'ge G'rechtigkeit 
Die öde Schmad und Ueppigkeit 
Mit ſcharfem Schwert zerfchneiben. 


5. Herr, gib den Deinen G'duld und B'ſtand, 
Erheb dein' heil'ge ſtarke Hand, 
Sei nnfer Bott in Treuen. 
Dem Boͤſen weich (erweiche) fein fleinern Herz, 
Nimm von uns alle Rah’ und Schmerz, 
Thu unjer Herz ernenen. ' 
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6. Daß wir dig, wahren ein’gen Gott , 

Sept und in aller unfrer Noth 

Dich regt und wahr erkennen, 

Und Jeſum, deinen liebften Sohn, ‘ 

Den ein’gen ew’gen Gnadenthron, 

Allein im Geift verehren. 

Diefer „glimpflichen Verantwortung” fegte Bullinger übrigens feinen 

Namen nicht bei und gab fie auch nicht in Drud’*). 


28. Bullingers Zurechtweifung Fabers. 


Es zeigten ſich aber noch andere bedeutendere Gegner, die das ernied- 
rigte Zürich durch ihre fchriftfichen Angriffe gänzlich zu entwürdigen, Die 
Freunde des Evangeliums im Auslande einzufchlichtern, den Muth feiner 
Gegner zu beleben trachteten. Diefen gegenüber mußte ebenfalls die Wahr- 
beit geichiemt werden. Unter ihnen ragt beſonders hervor der ſchlaue Fa - 
ber, einft Zwingli's Studiengenoffe, dann fein gemandtefter Widerfacher, 
der vom Generalvilar des Biſchofs von Konſtanz zur Würde eines geiftlichen 
Rathes bei Ferdinand von Defterreich empor geftiegen und neulich Biſchof 
von Wien geworden. Gleich nach dem Kriege ließ er ein Schriftchen voll Gift 
und Galle ausgeben, „Zroftbüchlein” betitelt, worin er die Evangeliſchen der 
Züge bezüchtigte, felbft aber Die Verlufte der Zürcher, die in der Schlacht bei 
Kappel 512, beim Treffen am Gubel um 800 Mann betrugen, um mehr 
als das Zehnfache vergrößerte, von dem wunderthätigen Darienbilde zu Ein- 
fiedeln fabelte, wie e8 zweimal ſich verloren habe, um die Feinde zu ſchrecken, 
den Sieg als den augenfälligften Beweis für Die Wahrheit der päbftlichen Lehre 
bezeichnete, die Niederlage der Evangeliſchen aber unter mancherlei Berhöhnung 
befonders ihrer Verachtung des Gotteswortes, des Saframentes, des Be- 
tens, Faſtens, ihrem „Kirchenraube‘, kurz ihrer „Ketzerei beimaß. — Bullinger 
fchrieb Dagegen feine „tröftliche Berantwortung an alle die euangelifche 
Wahrheit Tieb habenden Menfchen.” ‘Mit weifer Mäßigung widerlegte er in 
gelafienem Zone Faber's fahelhafte und unwahre Berichte, ſowie die gleichzei- 
tig im Druck erfchienene „Merklihe und wahrhafte Befchreibung von den 
Schweizern 2c.”, ausgegangen von den Pfaffen in Mainz, wofelbft beim Be- 
richte von der Schlacht bei Kappel ein Freudengeläute erflungen war. Diefe 
erzählten von vier Schlachten, von denen zwei ganz erdichtet waren, ließen in 
einer derfelben fünftaufend Zürcher umfommen, in der andern von den Ber- 
nern, die während des ganzen Krieges nie zum Gefechte kamen, fiebenhundert 


*) Mit geringen Veränderungen und um brei Strophen erweitert erfchlen bas 
Lied in dem 1540 in Zhrich gedruckten Zwick'ſchen Geſangbuche. Daraus 
hat PB. Wackernagel in feinem „Kirchenliede“ es abdrucken laſſen unter den 
Liedern unbekannter Dichter. 
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erfchlagen und fünfhundert in der Reuß ertränft werden. Um fo nöthiger 
mar die Widerlegung foldher Entftellungen, da diefe und ähnliche Schriften 
im Auslande Glauben und Beifall fanden, wie denn befanntlich Luther fogar 
noch 1544 angab, fünftaufend Mann feien mit Zwingli gefallen. 
Weit wichtiger war Bullingern, wie er in feiner „ teöftlichen Berantwor- 
tung” felbft bezeugt, die Beichirmung der göttlichen Wahrheit und der 


ächt en chriftlichen Kixche wider ungerechte Anfeindung. Schlagend zeigt er: ' 


Richt wir verfälichen Die Schrift, wie Faber uns Schuld gibt, fondern Die 
mißbrauchen fie, welche fie zur Beichirmung päbftlicher Anmaßungen, der 
Kelchentziehung u. dgl. gebrauchen. Nicht wir mißachten die alten Kir- 
henväter, die felbft uns von fich hinweg zur Schrift weiſen als zur ächten 
Richtſchnur, fondern die, welche diefem ihrem Winfe nicht folgen. Ein gro 


bed Gefchrei erhebt Faber: Gott werde doch nicht während fünfzehnhundert 


Jahren feine Kicche verlafien haben. Ja fürwahr, viel fromme Ehriften gab 
es, ſchon ehe die päbfklichen Zufäße, um welche jebt der Streit ift, dazu ka⸗ 
men; fie wurden gewiß felig, ja um fo viel eher, je mehr fie bei dem ural⸗ 
ten chriftlichen Glauben beharrten. Denn nicht unfer evangelifcher 
Glaube iſt ein neuer Glaube, wie fehr auch die römifche Kirche auf Das 
hohe Alter ihrer Satzungen poche, vielmehr find eben dieſe ihre Zuthaten 
Neuerungen, die erft im Laufe der Zeiten, vornehmlich Durch Unkenntniß, 
Geltung erlangten; wir aber bleiben bei dee uralten apoftofifchen Wahrheit. 
Richt wir üben Gewaltthat gegen die, fo unferm Glauben nicht anhangen, 
wie Faber unwahr redet; fondern ihr, die ihr fchuldlofe, fromme Menſchen 
jänmerlich foltert, martert und umbringt, fo fie der Wahrheit hold find. Wir 
nicht; denn der Glaube ift eine freie Gabe Gottes, die von den 
Menjchen weder gegeben, noch genommen wird, und fich gar nicht zwin- 
gen läßt; denn das Herz flehet in der Hand Bottes; darum mag der 
Glaube weder geboten, noch verboten werden. Wohl aber hat bei 
und eine chriſtliche Obrigkeit Verordnungen erlaffen gemäß dem 
Worte Gottes wider alle öffentlichen Laſtet. Dies aber ift allen Feinden 
des Evangeliums eine befondere Beſchwerde; dies möchten fie wieder zu nichte 
madyen. . 
Betreffend das Sakrament des heifigen Abendmals halten wir uns da- 
bei allein an Gottes Ordnung und Wahrheit. Uns iſt e8 nicht ein Bäcker- 
brot (wie Faber redet) oder fonft gemeines Brot; wir nennen vielmehr das 
Brot der Dankfagung den Leib Chriſti, desgleichen den Wein fein 
Blut umd anerkennen freilich ein Myfterium (etwas Geheimnißvolles); es 
if und ein ehrwürdiges, heiliges, faframentliches Brot, darin- 
nen Ehriftus zugegen ift, nämlich faframentlich, geiftlich, in 
Anfhauung des Glaubens, fintemal er fonft leiblich figt zur rechten 
Hand Gottes. Gleichwie aber Die Sonne am Himmel fieht und doch mit 
ihrem Glanze zu uns herab reicht, alfo figt auch Ehriftus zu der Rechten 
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Gottes und wirket dod in aller Gläubigen Herzen. Nicht wir alfo 
verachten das Saframent, fondern die, welche dem Herrn Jeſu feine Orb» 
nung ändern und brechen, fich mehr auf Menfchen, als auf Gottes Ein⸗ 
ſetzung gründen und ein ſchmahliches Gewerbe zu ihrer Bereicherung daraus 
gemacht haben. 

Eben ſo falſch iſt Fabers Vorwurf, als ob wir uns des Kirchenraubes 
ſchuldig gemacht. Verſteht er da unter Kirche Die Gemeinde der gläubigen le⸗ 
bendigen Menfchen? oder meint er die ftummen und todten Bildſäulen ? Gott 
will nicht, daß wir Stein oder Holz leiden und zieren follen; fondern daß 
wir das Kirchengut zum Beften der Gemeinde gebrauchen. Daher bat ein 
ebrfamer Rath ſchon 1523 erkannt, daß es zur Unterhaltung der nothwen⸗ 
digen Kirchendienfte, der Studien und Armen treufich folle verwandt werden, 
und diefe Verordnung kürzlich aufs nene bekräftigt. 

Was aber Fabers Behauptung betrifft, unfere Sieglofigleit habe unfern 
Glauben thatfächlich der Falfchheit überführt, fo kann nichts Fälſcheres er- 
dacht werden. Denn es läßt ſich klar zeigen, daß der augenfällige Sieg einen 
wohlbegründeten Glauben weder falfch noch gerecht mache. Wenn ſchon die 
Sfraeliten lange Jahre von den Aegypten überwältigt waren, oft von heidni⸗ 
ſchen Völkern geichlagen und unterdrückt wurden, fo hatten ja doch fie, Die 
Ueberwundenen, den wahren Gott und den rechten Glauben, die Sieger aber 
einen falfchen. Eben fo wurden ja von den römifchen Kaiſern in den erften 
drei Jahrhunderten der Chriftenheit fo viele fromme Chriften unterdrüdt und 
getödtet, ohme daß darum der Glaube der Letztern falfch war; auch mußten 
den heidnifchen Hunnen, Gothen, Bandalen ꝛc. die Ehriftenvölfer unterliegen. 
Und feit 620 find nun die Belenner Mohammed's flegreich immer weiter vor 
gedrungen und überwältigen jet wieder aufs neue die Chriftenvöffer. ft 
Darum der türkifche Glaube recht und der hriftfiche falſch? Vielmehr ift Fa⸗ 
bers Vorgeben, daß unfer Glaube, weil wie nicht flegten, nicht der rechte ſei, 
ganz verfehlt, nur auf Sand gebaut. Sa, es gibt eine einige ewige Wahr- 
heit, die Ehriftus felbft iſt. Diefelbe Wahrheit wird unzweifelhaft flegen ; 
das ift auch unfer Zroft und unfere Hoffnung. Denn Himmel und Erde 
vergeht, aber Gottes Wort bleibet in Ewigkeit. Da nun unfer Glaube fih 
in Wahrheit Darauf gründet, fo wird ihn feine Niederlage noch irgend ein 
anderer Unfall falfch machen oder entwegen, fondern er wird in Emigfeit — 
wiewohl unterm Kreuze — flegen und befiehen. Der Sieg der Wahrheit 
ftehet aber allein in Gottes Kraft und Willen und tft nicht an Zeit md Ort 
gebunden. Nicht alfo fieget Die Wahrheit, daß fle nicht gedrängt würde, fon- 
dern in der Drangfal findet fie ihre Bewährung. Da tft uns aber Glaube, 
Geduld, Langmuth und tapfere Beftändigfeit nöthig. Der Sieg folgt auch 
zu feiner Zeit. 

Sonach iſt alſo genugſam erwieſen, daß unſere Lehre nicht neu, ſek⸗ 
tiſch oder ketzeriſch ſei; nicht um unſerer Lehre und unſeres Glaubens 
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willen ift der Sieg hier in der Eidgenoffenfchaft verloren worden; denn unfer 
Glaube an fich felbft iſt recht und gut; daran liegt der Mangel nicht. Wir 
hingegen find arme, ungehorfame, ſündige Menfchen, daß wir des⸗ 
wegen nicht weiter fragen dürfen, warum uns Gott heimgefucht habe; es ifl 
genug Schuld und Urfache bei und. Wäre auch gleich Feine hauptſaͤchliche 
Schuld auf unferer Seite, fo hat eben Doch der gütige Gott und Vater lange 
Zeit unfer Zürich als eine befondere Zierde und einen Spiegel feiner Gnade 
und Ehre hingeftellt; da wir nun dafür nicht erfenntlich geweien, fondern 
dies mißbraucht haben, fo iſt's fein Wunder, daß wir jegt in Kummer, Jam⸗ 
mer und Schmad) trauern. Nichts defto weniger laſſet euch, geliebte Brüder 
in Deutfhland, unfere Siegloſigkeit nicht zum Aergerniß werden, noch 
euch unſers Unfalls wegen von der erfannten Wahrheit abtreiben; fondern ber 
barret in Gottes Wort und gedenfet, daß wir durch viel Trübfal müffen ins 
Reidy Gottes eingehen. Wir wollen unfern Unfall für eine väterliche 
“ Heimfüchung erkennen und weiter in Hoffnung feiner Gnade leben. 
Rufet für und zu Gott, daß wir bis an unfer Ende — wie wir denn mit 
Gottes Gnade dazu entichloffen find? — in der bekannten Wahrheit be⸗ 
harren. — 

Dies iſt die muthvolle und demüthige Sprache der Beſiegten aus Bul⸗ 
lingers Munde. So fand er fi) unter dem Lichte der Wahrheit in auf- 
richtiger Selbfterlenntniß und feftem Glauben an die dennoch unerfchütterliche 
göttliche Wahrheit alsbald auredht in Bezug auf das Unbegreifliche, was Bott 
zugelaffen hatte, und war im Stande auch Andere zu ſtärken, denen im Rathe 
Gottes vorbehalten war, erft nach anderthalb Sahrzehenden Aehnliches erfah⸗ 
ven zu müſſen. 


29. Das Unheil des Friedens. 


Doch nicht nur die erfittene Niederlage war etwas Unbegreifliches, wor⸗ 
über die Feinde triumphiren, woran die Freunde des Evangeliums Anftoß 
nehmen fonnten, fondern noch viel unbegreiflicher war der unendlich nachthei- 
fige Friede, der gar nicht der Geſammtlage der Dinge, wie fie mach den, 
Niederlagen ftand, entfprach, den man vielmehr wider alle alte Gewohnheit 
mr eben im Augenblide des Schreckens und der Beſtürzung mit aller Haft 
abgefchlofien hatte. Eben diefe Haft war es, worauf die Ungetreuen im eige 
nen Lager fo fehr gedrungen hatten, und Dadurch war ihnen fo Unglaubliches 
gelungen. Durch diefen eilfertigen Friedensſchluß hatte ja Zürich den päbſt⸗ 
lichen Glauben als den alten, Achten und ungezweifelten anerfannt, fo viele 
treue Anhänger des Evangeliums Preis gegeben und fich zu fo ſchweren Ent⸗ 
ſchaͤdigungen verpflichtet. Jetzt erſt erkannte man das ganze Unheil dieſes 
Friedens, da nun die Gegner ihn allmaͤlig nach allen Seiten hin ausbeuteten 
und man anfing all die Folgerungen zu überfchauen, die ſich mit mehr oder 
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weniger Berechtigung daraus ziehen ließen. Da mußte man nun zum Scha⸗ 
den und Spott der Feinde noch die fchlimmften Vorwürfe von befreundeter 
Seite hören, wie z. B.: „Ihr feid ja an Gott und am Glauben, an eueren 
Bünden und an euern eigenen Leuten zu Berräthern geworden!” Bullinger 
nahm willig und gelaſſen felbft folche fchwere Anklagen bin, die ihn per- 
fönlich freilich nicht trafen; wurde aber nicht müde, den Freunden in der Kerne 
den nöthigen Aufichluß zu geben, um ihr geichwächtes Zutrauen wieder aufzu- 
frifchen zu der zwar gedemüthigten, aber dennoch aufrichtigen und ftandhaften 
Gemeinde der Gläubigen in feiner Umgebung. So fehrieb er zu Anfang des 
Jahres 1532 an Butzer nad Straßburg, das zu jener Zeit in fo nahen 
Berbindungen mit Zürich fland: „Allerdings find wir leider Verräther ge 
worden, Doch durch fremde Schuld, wiewohl auch auf uns die Schuld Liegt, 
dag wir nicht fieber und die Köpfe abfchlagen ließen, als in ein ſolches Ver⸗ 
brechen einzuwilligen. Indeß wurden die Friedensartikel anfangs von den Be- 
fehlshabern und Standeshäuptern, unſern und den gegnerifchen fo entworfen, 
daß fie eidlich fich zum Stillfchweigen verpflichteten und alsbald die Beflege- 
fung erfolgte, ohne daß das Kriegsheer (welches beim Banner verfammelt 
das Mecht der enticheidenden Bürgerverfammlung auszuüben hatte) jemals 
eigentlich erfuhr, wie der Friede laute. Der Grund davon war, Daß unfre 
Anführer und Machthaber, die darin handelten, fümmtlich außer zweien oder 
dreien dem Refornmtionswerke feindlich oder Leute von zweidentiger Gefinnung 
waren. Darum betrieben fie Alles geheim und gottlos; den Uebrigen aber, 
denen Gottes- Sache wirklich am Herzen lad und die etwas von ihren Tücken 
merften, war all ihr Einfluß entzogen. Denn immer, wenn fie etwas herzhaft 
vorbrachten, befamen fie zu hören: Iſt noch nicht genug Bürger- und Chri⸗ 
ftenblut vergoffen worden? Sollten wir, da Alles wider uns ift, zu unferem 
eigenen größten Schaden den Krieg fortführen, ohne Ausficht auf Sieg, und 
unterdeſſen unfere Häufer und Felder verwüften laſſen x. Das Volk aber 
ftand da beftürzt und verwirrt, beraubt feiner erfahrenen frommen und redlich 
gefinnten Zührer, des Krieges völlig überdrüffig und nad) Frieden, gleichviel 
“welchen, begierig. So konnten durch kluge Benutzung dieſer Stimmung Die 
Ränfemacher ohne viel Schwierigkeit ihre Anfchläge vollführen. Daraus ift 
uns diefer Herrliche Friede erwachſen, durch den wir an Gott 
und Menfhen zu Berräthern geworden find, was jebt erft der 
größte Theil des Volles zu fpüren und vergebens zu beffagen anfängt. Doch 
ift auch das Schon etwas werth, ein begangenes Verbrechen einzuge- 
ſte hen und zu verwünfchen. Betet Doch zu Gott für und, daß er fi unfer 
erbarmen ˖ möge.” 

So konnte Bullinger das Geſchehene wohl erklären, den unſeligen 
Friedensſchluß den entfernten Freunden einiger Maßen begreiflich machen, ihr 
wankendes Zutrauen wieder zu gewinnen ſuchen, aber die Sache ſelbſt 
ließ ſich nicht un geſchehen machen. Vielmehr mußten die Zürdher und 
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Bullinger mit ihnen die ganze Fülle von Erniedrigungen koſten, die man 
Durch das Friedensinftrument verfchuldet hatte. Nicht nur Zuͤrichſss Macht 
. und Anfehen ald eidgenöffliches Bundesglied hatte Dadurch einen Derben Stoß 
erlitten, und nicht bloß auf die gemeinen Herrfchaften, won denen bereits ges 
fprochen worden, erſtreckten fi) in Hinficht ded Glaubens die verheerenden 
Folgen, nicht nur wurden da die Saaten des aufblühenden Evangeliums 
uiedergetreten; vielmehr zogen fi) die Gewitterwolfen über Zürich ſelbſt im⸗ 
mer düfterer zufammen. Auch für Zürich Tieß ih beinahe das Schlimmſte 
beforgen. . 
Gewaltig hoch erhob die den Reformationswerfe abgeneigte Partei ihr 
Haupt. Bon den Hauptftügen der Reform waren nämlich, wie oben bemerkt, 
fieben Mitglieder des Heinen und viele des großen Rathes im Kriege gefallen, 
einige andere wurden hernach ausgeftoßen, als foldhe, die zu laut nach Krieg 
aefchrien hätten. An ihre Stelle traten nun Männer von gegnerifcher oder 
etwas zweifelhafter Gefinnung. Der Konftaffel, dem Site des Adels, wurden 
ihre verlorenen Rechte wieder eingeräumt, und andere derartige Veränderungen 
zugelaflen; angeiehene Katholiken, fowie die zuchtlofen Mönche von Rüti, er- 
grimmte Gegner der kirchlichen Erneuerung, fanden bei ihren Befuchen auf 
Diefem Gefellichaftshaufe die freundlichſte Aufnahme; feinen Sohn ließ ihr 
Stubenwirth ind neu eröffnete Kloſter Wettingen aufnehmen; ungeſcheut 
fprach man dort Wünfche aus nach Herftellung der früheren Zuftände. Die 
fremden Penfionen, die, man einft genoffen, die fröhlichen, ruhmreichen Kriegs- 
züge, deren man gerne gedachte, das ganze bequeme üppige Leben, an das 
man fich fo fehr gewöhnt hatte, waren für gar Viele nicht nur vom Adel, ſon⸗ 
dern auch in der Bürgerfchaft die Fleifchtöpfe Aegyptens, nach denen fie ſich 
zurüd fehnten. Wie Manche fühlten fich hinwieder beengt durch die ernften 
Sagungen, die gemäß dem fauteren Worte Gottes gegenüber jeder Unfittlich- 
keit erlafien worden, und gefränkt durch die Strafen, die’ fie wegen Spielen®, 
Trinkens und allerlei anderer Uebertretungen erlitten hatten. Bereits erlaubte 
man fi) wieder Manches aufs neue; die kaum begründete evangelifche Zucht 
und Sitte ſchien wieder zu wanken. Zudem kam der Wunſch nach aufrichtiger 
Befreundung mit den benachbarten Eidgenoffen, die nun einmal den getroffe 
nen Umgeftaltungen entſchieden abhold waren. An fteten Ermunterungen von 
dorther, ja auch von Seiten Auswärtiger, bald mehr verhüllten, bald offen- 
fundigen fehlte es dieſer weitverzweigten Partei feineswegs. Selbft am päbft- 
lichen Hofe hatte man wieder Hoffnung gefchöpft, daß mit Zürich etwas an⸗ 
zufangen fei. Daher bat fich der früher in Zürich einflußreiche päbftliche Legat 
Ennio Bhilonardo, Bilchof von Veroli, in einem fchmeichelhaften Schret- 
ben die Erlaubniß aus, wieder in Zürich feinen Aufenthalt nehmen zu dürfen 
mit dem Anerbieten, die Sölde auszubezahlen, Die von dem 1521 durch die 
Zũrcher zum Schuße des Kirchenftaates unternommenen Zuge noch ausſtan⸗ 
den. Wirklich ging die Regierung infoweit auf dies lockende Anerbieten ein, 
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daß fie den Seckelmeiſter Berger, den Führer bei jenem Zuge, nach Luzern 
fandte, um dort mit dem Legaten zu unterhandeln. Auf Oftern ging fogar 
ein Mitglied des großen Rathes, Peter Füßli, der bei Kappel Zürich's 
ſchweres Geſchuͤtz befehligt hatte, im Stillen aber dem alten Glauben anhing, 
beftehenden Verordnungen zuwider nach Einfiedeln und empfing das Safre- 
ment ganz nach päbftlicher Weife, ungeachtet des großen Anſtoßes, den er 
dadurch feinen Mitbürgern gab. Immer lauter und dreifter wurde die Be⸗ 
bauptung der päbftlich Gefinnten in und außer Zürich, nächftens werde Zürich 
die Meffe wieder zulaflen, was den Schein von Billigfeit haben Tonnte, da- 
mals aber unvermeidlich zur Spaltung des Zürcherifchen Gemeinweſens oder 
vielmehr zur völligen Zerruͤttung geführt hätte. Bald hieß es, dies jet ſchon 
bewilligt, das Verfprechen fei den Papiften bereits gegeben; tm einem Keller 
fei in Zürich insgeheim Meſſe gelefen worden. Ya durch die ganze Eidgenoflen- 
fchaft verbreitete fich das Gerücht, Zürich wolle vom evangelifchen Glauben 
wieder abfallen. Bon Bafel fchrieb Myconius, von Bern Bertold Haller 
und namentlich der feurige Megander, ein geborner Zürcher, an Bullinger 
und an Leo Zudä Briefe voll Wehllagen und Bedauern und zugleich) voll 
Tadel und Unwillen gegen die Schwäche und ftrafbare Gleichgültigkeit der 
Regierung, die das Alles zufaffe, ohne ein Wort zu fagen und ohne gegen Die 
Feinde im Innern, die Papiften in ihrer eigenen Mitte ihrer Pflicht gemäß 
mit Ernſt einzufchreiten. Die berniſche Regierung richtete am 22. März 
1532 von Staats wegen die Amfrage au Die zürcherifche, ob in Züri) die 
Meile zugelafien worden. Megander fchrieb geradezu auch an den zürcheri⸗ 
(hen Rath: „es wäre doch eine große Schmach, wenn die abgöttifche 
Meffe wieder zugelaffen würde; alle Lafter des Pabſtthums, aud 
Penfionen 2c., möchten die wieder zurüd führen, die die Meſſe begehren.“ 

Man fühlte, Daß ein enticheidender Schritt geichehen müſſe zur Behaup⸗ 
tung des Evangeliums, wofern e8 nicht Doch noch den Limtrieben der Gegner 
erliegen folle. Niemand empfand dies tiefer, als gerade die Zeugen der evan- 
geliichen Wahrheit, Bullinger und Leo Judä. Darüber aber, was für ein 
Schritt jegt zu thun fei, gingen fie anfangs ein wenig aus einander. Dies 
führte unter ihnen eine Verhandlung herbei, die zu intereffant ift, ald daß 
‚fie gänzlich übergangen werden dürfte, Die auch über Manches in Bullinger’s 
ferneren Verhalten Licht gibt. Wir fuchen fie daher bier wenigſtens in den 
Umriffen zu zeichnen. 


30. Die Kirchenzucht im chriftlichen Staate. 


Leo Sudä hielt für den richtigen Schritt, der nunmehr nothwendig ges 
ſchehen müͤſſe, die Aufftellung einer neuen Behörde, einer von der Gemeinde 
gewählten, mithin rein ficchlichen Sittenbehörde, die das fittliche und lirch⸗ 
liche Verhalten der Einzelnen genau zu überwachen, auf puͤnktlicher Beobach⸗ 





95 


tung der von der Obrigkeit früher ſchon (1528, und 1531) erlaffenen Geſetze 
betreffend Befuch des evangeliſchen Gottesdienftes und Verbot der Schmähun« 
gen wider das Wort Gottes, des Meſſehaliens und Beſuchs der Meſſe und 
anderer dem Evangelium zumider laufenden Gebräuche, fowie betreffend offen 
kundige Unftttlichkeit zu halten und Macht habe, die Betreffenden vor fich zu 
beſcheiden, fie zu ermahnen, ſtufenweiſe nad) Maßgabe des göttlichen Wortes, 
und die hartnädig Zehlbaren von der Kirchengemeinfchaft, auch vom Abend: 
mafe auszufchließen. | 

Schon zu Zwingli's Zeit hatten die Geiftlichen der evangelifchen Kantone ° 
hierüber unter fich öfter verhandelt; die Wiedertäufer namentlich gaben dazu 
Veranlaſſung, da fie an der Kirche indbefondere auch Das tadelten, daß feine 
Kirhenzucht fei; von Dekolampad war Aehnliches verlangt, von Zwingli 
aber gemäß feiner Idee vom chriftlichen Stante damit abgelehnt worden, 
daß es der hriftlichen, vom Worte Gottes geleiteten Obrigkeit zuftehe und 
ihre Pflicht jet, Die nöthigen Verordnungen, betxeffend chriftliche Zucht und 
Ordnung zu erlaffen und zu handhaben, auch die Uebertreter gebührend zu 
ſtrafen, und daß die Aufftellung und das Eingreifen einer befondern lirch⸗ 
lichen Behörde nur zu Eonflicten führen und daher dem Gemeinwohl eher 
hinderlich als förderlich fein würde. In ähnlicher Weife Hatte ſich Bullinger 
Kon im Sommer 1531 auf Bertold Haller’3 Anfrage brieflich ausge: 
ſprochen. | 

Leo glaubte nun, die jebige Zerrüttung fei der befte Beweis dafür, daß 
das bisherige Verfahren nicht das rechte geweſen fei, mit großem Schaden 
habe man dieſen Fehler entgelten müffen. Ex wollte mit ganzer Entfchieden- 
heit (wie ſechs Jahre fpäter Calvin in dem verdorbenen Genf) und doch in 
rein enangelifchem Sinne durchgreifen zur inneren Sichtung und Aufraffung 
des verworrenen und gefunfenen Zürich. Es drängte ihn im März 1532, als 
nun das DOfterfeft nahte, an welchem er das heilige Abendmal austheilen 
follte, feine Gedanken darüber Bullingern ſchriftlich mitzutheilen. Ex geht 
davon aus, Staat und Kirche feien doch ganz verfchiedene Dinge und fallen 
nie zufammen, twiewohl beide von Gott find. Die Ausfchließung der falfchen 
Chriſten oder Unchriften von der Kirchengemeinfchaft kommt aber der Kirche 
zu, nicht der Staatögewalt. Da figen ja 3. B. gerade jept in Zürich zügellofe 
Feinde des Gottesworted im Mathe, offenkundig ypapiftifch Geſinnte, bie 
fügen, fie glauben nicht and Evangelium, und unfere Xehre eine Teufelslehre 
nennen. Solche follten gar nicht zu ftimmen haben in unferen Firchlichen An⸗ 
gelegenheiten, ſondern eben fie follten nach zwei-bis dreimaliger Warnung 
von der Kirchengemeinfchaft ausgeichloffen werden, bis fie Beflerung verſpre⸗ 
ben. Man müßte fie darum nicht aus der Stadt verweilen oder vom Rath 
und von der Zunft ausfchließen; denn es -fann ja jemand Bürger fein oder 
auch Rathsherr, der nicht in der Kirche Ehrifti if. Zudem ift die Ausſchlie⸗ 
Bung von der Kirchengemeinſchaft Excommunication) ein zu mildes Zucht⸗ 
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mittel, als daß es dem Staate geziemen würde, der das Schwert führt; auch 
find die Vergeben, um Die e8 fih da handelt, nicht fo groß, daß einer follte 
in Gefahr der Zodeöftrafe kommen. Du fagft wohl: die Rathsherren haben 
größere Autorität, als eine bloße Kirchenbehörde. Ja; aber auch größere 
Lafter. Ferner meinft Du, wenn ein Rathöglied nichts tauge, fo könne mun 
ihn ja abfegen und einen Beſſern an feine Stelle wählen. Allein täglich fehen 
wir, daß vielmehr die Schlechteren die Befleren abfeßen. Bei Kirchenälte- 
ften wäre das anders; wohl fönnten auch fromme Rathsherrn, wofern fie 
bewährte hriftliche Männer find, Sirchenältefte werden, aber fie hätten Dann 
nur als folche, nicht als Stantsbehörde, die Kirchenzucht zu handhaben. Dar- 
über, ob die Ercommunication durchaus mit der Ausichließung vom Abend» 
mal fol in Verbindung ftehen, will ich nicht flreiten; aber wer noch nicht 
oder nicht mehr zur Kirche gehört, kann auch nicht zum Abendmale kommen. 
Die Ausgefchloffenen müßte man übrigens durch Freundlichkeit, Ernft, Bei- 
fpiel, Belehrung und Ermahnung wieder zu gewinnen fuchen. An den Früch⸗ 
ten aber als beftimmten Kennzeichen muß der reuig Gewordene fich der Kirche, 
als ein folcher, zu erkennen geben. Ich will indeß nicht ein Moͤnchsthum oder 
ein Phariſäerthum aus der Kirche machen, wie die Wiedertäufer, die mir 
durchaus zumider find; aber ich will nicht Ungeziefer in der Kirche dulden. 
Sieh, meine Meinung entfpricht genau der Schrift und der urfprünglichen 
firchlihen Ordnung. Sch kann und mag nicht wider mein Gewiflen reden 
oder fchmeigen. Spricht jemand, das heiße Die Kirche verwirren und fpalten, 
fo fage ich: der thut daß, der nicht der erfannten Wahrheit folgt. Erwäge nun 
Alles! Was auch deine emdfiche Anficht fet, ich werde nichts gegen Dich unter- 
nehmen. Kann ich nicht mehr mit gutem Gewiffen der Kirche 
dienen, fo werde ich fonft meinen Unterhalt ehrlich zu erwerben Suchen. 
Mein Glaube wird nicht trügen, müßte ich auch unter den Türken wohnen. 
Aber den Sottlofen und Unmwürdigen das Abendmal zu reichen, fällt mir 
gar ſchwer. Gott erbarme ſich unfer. Lied beifiegendes Schriftchen der mähri- 
ſchen Brüder; das wird die Licht geben. 

Bullinger anerkannte ganz Leo's heiligen Ernſt; er war völlig Damit 
einverftanden, Daß Alles darauf ankomme, das Evangelium in feinem unge» 
fhmälerten Beftande zu behaupten, die obrigkfeitlichen Verordnungen aufrecht 
zu erhalten, eine ernfte chriftliche Zucht zu baudhaben gegenüber Hohen und 
Miederen, alles dem Evangelium zuwider Laufende nicht zu dulden, fondern 
zu rügen und zu ſtrafen. Aber er ging bet feiner ganzen Auffaffung mehr 
auf die gegebenen Verhaͤltniſſe ein. Er erkannte auch die ungemeine Schwierig. 
feit einer allgemeinen und bleibenden Loͤſung der vorliegenden Frage, und be- 
gnügte ſich Daher mit einer einftweiligen, inden er die biöherige Praxis als 
eine dem Evangelinm ebenfalls entfprechende vertheidigte und Dagegen das 
Gewagte eined Verſuches nach Leo's Dorichlage hervorhob. Dabei ftüpte er 
fi) vornämlich darauf, ex Pönne doch nicht unbedingt zugeben, daß Staat 
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und Kirche fo ganz verfchiedene Dinge feien. Im chriftlichen Staate einigen 
fie ih; die Geſammtheit hriftlicher Bürger bildet da ſowohl den Staat als 
die Kirche. Kerner ift ein Staatsmann ja auch ein Diener Gottes; daher 
kann ein Chriſt auch Staatsmann fein, ja niemand beffer als der Chrift. 
Welche Regierung wird eher nad) Paulus Gottes Dienerin fein, als eben die 
chriſtliche! Der Schrift zufolge foll man gottesfürchtige Männer zu Raths⸗ 
berrn wählen; folchen kann man dann wohl auch die ficchliche Zucht (Excom- 
muntcation) Auvertrauen, die ja nicht eine innerliche, fondern eine äußerliche 
Züchtigung if wegen gegebenen Aergerniſſes zur Wahrung der öffentlichen 
Gitifichfeit. Ich behaupte nicht, daß fie durchaus und überall der Obrigkeit 
übertragen werden müſſe. Ich bin, wie du wohl weißt, ganz deiner Meinung, 
daß dieſes Recht urfprüngfich der Kirche zuftehe, fowie du hinwiederum — im 
Gegenfage zu den Wiedertäufern, welche den ganzen Haufen, den fie Kirche 
nennen, darin wollen handeln laſſen — damit einveritanden bift, daß die 
Kirche nicht als Gefammtheit diefe Gewalt ausüben Fönne, fondern fie an 
irgend jemand übertragen müffe, fei ed nun einer Anzahl von befonders dazu 
emwählten Männern (Nelteften) oder der Obrigkeit. Bei uns mm ift, wie 
Zwingli an einer Stelle ausdrücklich fagt, unter feiner und deiner und der 
ganzen Kirche Zuftimmung dies Gefchäft dem Rathe der Zweihundert über 
tragen worden. Freilich fagft dir, es feien Gottlofe darunter, aber Died war 
ja au) damals der Fall, ja noch mehr als jebt; hinwieder würde man auch) 
bei befonderer Wahl nicht bloß Würdige finden, fondern eben auch nur un⸗ 
volllommene Menſchen, wie Zwingli den Wicdertäufern gegenüber treffend 
merkte. Dennoch könnte ich mich ganz wohl dazu verjtehen, beſonders er⸗ 
wihlten Männern diefe Sache zu übertragen, wofern dadurch in unferer 
Etadt Gottes Ehre beffer befördert und den Gottlofen mehr Widerftand koͤnnte 
gethan werden. Was Fönnten wir aber in diefen ſtürmiſchen Zeiten damit 
ausrichten ? wer würde fich vor Solchen ſcheuen? Würden fie einen der Mäch⸗ 
tigen ercommuniciren, fo würde er fich widerfeßen und wir hätten einen Riß 
in der Kirche. Während wir jet völlige Freiheit der Predigt haben, 
ſo brächte man’8 dahin, Daß uns auch Dies entzogen würde. Sept hingegen iſt 
ki uns, als ineinem chriſtlichen Staate, durch Die bürgerlichen Ge-‘ 
ſehe den Laflern wenigftens ein Damm entgegen geftellt. Moͤgen auch bis— 
teilen Die Beffern von den Schlechten überſtimmt werden, fo ftehen Doch auf) 
dieſe unter den Geſetzen, machen ſich, falls fie dagegen ſich verfehlen, einer 
Gefegesverlegung ſchuldig und können als foldhe dafür belangt, oder 
auch öffentlich von den Kanzeln durch die Prediger als folche bezeichnet werden. 
efler iſis alfo, wir predigen Fräftig, rügen ald Propheten mit. 
durchdringendem Ernſte Die Laſter und drängen Dadurch wirklich den Rath dazu, 
daß er feiner Pflicht eingedenf werde. Was das heilige Abendmal betrifft, fo 
welln wir vorher Die Gemeindegfieber eindringlich mahnen zur Selbftbe 
mährung (alle zwölf Apoſtel waren ja auch unwürdig, wie “ gleich nach⸗ 


SeRalozzi, Bufiuger. 








98 


ber zeigte). Sch liebe und ehre dich; als Bruder und Mitarbeiter möchte ich 
nicht, daß wir in ungeitigem Eifer darüber ftritten. Wir werden auch Die 
Welt nicht anders können machen, denn wie fie von Anfang gewefen 
if. Die Meinung der mähriſchen Brüder mipfällt mir nicht; aber Eönn- 
ten wir durch Einführung ihrer Einrichtung in der zurcherifchen Kirche 
die Ehre Gottes mehr befördern und den Laſtern beſſer widerfiehen, als bei 
unferm bisherigen Verfahren? Alles muß ja von und gefchehen zur Erbauung, 
nicht zur Verwirrung der Kirche, damit man nicht etwa einen-Zeller aufhebe 
und dabei drei Schüfleln umwerfe. 

Leo antwortete hierauf noch einmal fchriftlich, beharrte namentlich dabei, 
daß die Natur und Aufgabe des Staates doc) weientlich verfchieden fei und 
bleiben müffe von der der Kirche, wandte ferner ein, für jene Uebertragung 
der firchlichen Gewalt an die Obrigkeit dürfe man fich weder auf Zwingli be 
rufen, noch auf ihn felbft, noch fonft auf irgend jemanden; denn dies hätte 
eben nicht geichehen follen ftilljchweigend ohne Zuftimmung der ganzen Kirche. 
Denn nicht auf die Autorität irgend eines Menfchen, fondern aufdie Schrift 
haben wir und zu fliigen. Daß die Kirche etwas fei, das man ſich nur vor- 
ftellen könne (wie Plato's Republik), aber nicht ſehen, glanbe ich nicht. 
Ich glaube, die Apoftel hatten eine wahre Kirche. Ich verlange Feine 
Kirche, in der feine Sünder fein, aber lauter reuige, eine ſolche, in der 
fein offenbarer Feind Ehrifti geduldet werde. Abſolute Vollkommenheit for- 
dert niemand, aber fletes Streben nach dem Vollkommenen. Daher follte 
man — fügt ex, eine fprüchwörtliche Aeußerung, die Bullingern beiläuftg ent- 
ſchlüpft war, nad) Gebühr züchtigend, bei — nicht fo verderbliche Reden füh— 
ren: „Wir werden die Welt nicht anders machen, denn wie fie von Anfang 
geweſen ifl." Warum denn predigen wir? Gott hat und aus der 
Finfterniß zum Lichte berufen; das Chriſtenthum ift eine Erneuerung der 
Welt, der Ehrift eine neue Kreatur. Ja, gerade Daran haben wir aufs 
eifrigfte zu arbeiten, daß die Welt anders werde D, laß uns Doch 
trachten, Daß die Kirche immer Chrifti würdiger und volllonmener werde. 

Eine fchriftliche Antwort Bullingers auf dies zweite Schreiben Leo'd 
fiegt nicht vor; die Suche faud mündlich ihre friedliche Erledigung und zwar 
ganz in Bullingers Sinne. Es muß dahin gelommen fein, Daß Leo Zudi, 
welcher nicht der Mann war, der wider fein Gewiſſen geſchwiegen hätte, ſich 
von der Unzweckmaͤßigleit oder Unausführbarkeit feines Vorſchlages und von 
der praktiſchen Vorzüglichkeit von Bullingers Auffaffung überzeugte und auf 
feine Weiſe, das Evangelium zur Geltung zu bringen, einging. 

Vielleicht ſcheint es, wir hätten uns bei dieſen Briefen ſchon faft zu lange 
aufgehalten. Doc find noch zwei Gründe zu bemerfen, weßhalb fle von be: 
fonderem Werte find. Eiuerſeits fpiegelt ſich uns darin der Charafter der 
beiden verbrüderten Männer merkwürdig Mar ab, das edle kryſtallhelle Her; 
des fenrigen Leo, feine heilige Begeifterung, feine innige und völlige Hinge⸗ 
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bung für die Sache des Herrn, wornach er bereit iſt lieber fein Amt aufzu⸗ 
geben, als in der wirrevollen Zeit ſich ein gewiſſes Stillfchweigen aufzulegen, 
und von Seiten Bullingers ungeachtet aller Offenheit und Entfchiedenheit die 
männliche Ruhe, die Gelaſſeuheit und zarte, gewinnende Freundlichkeit, mit 
der er dem zwei umd zwanzig Jahre Altern Mitbruder begegnet, fo daß er die 
Differenz, wiewohl Leo fie aufangs fo fehr als Gewifiensfache auffaßte, gar 
nicht zur Streitfache erwachfen laͤßt. Seine Weisheit war es, daß ex mit an- 
gemefiener Selbſtbeſchraͤnkung nicht eine unbedingte Löfung zu gehen erftrebte, 
aber defto fchärfer die gegebenen Verbältniffe und das wirkliche Beduͤrfniß ins 
Ange faßte. Nicht um eine allgemeine Theorie ift es ihm zu thun, fondern 
um eine beilfame Praxis. Daß es ihm indeß nicht weniger aufrichtig hel- 
liger Eruft war als feinem Mitbruder, wird fi) uns in der Folge zeigen, fo- 
wohl ans feinem eigenen Thun, als auch weiterhin aus feinen Schritten für 
Calvin und Karel in Genf, und für Lebteren in Neuenburg. Hier haben 
mir aber — und das tft der zweite Grund, weshalb dieſe vertraulichen 
Wechſelſchreiben für uns von bleibenden Werthe find — den Schlüffel zu 
Bullingers fernerem Verhalten gegenüber dein Staate und Damit zu dem gan⸗ 
n Verhältuig zwifchen Kicche und Staat, wie e8 ſich in Zürich während 
Sullingers langer Amtsführung zur fteten Förderung beider ausbildete. 
Ginerfeit tritt er völlig in Zwingli's Fußtapfen, indem er davon ausgeht, 
daß die enangelifch erneuerte Kirche nicht etwa als Sekte zu beftehen, fondern 
daß fir als Kirche die Geſammtheit des bitrgerlichen Gemeinmwefens, den Staat 
als einen chriftfichen zu umfaflen, Staat und Kirche weſentlich denfelben 
Fed zu erſtreben, nämlich den Willen Gottes, wie er in der Schrift nie- 
dergelegt ift, zu erfüllen habe. Darin aber unterfcheidet ſich Bullingers Ber 
Yalten von dem Zwingli's, daß er deffen ftarfes Eingreifen in die bürger- 
lichen Angelegenheiten gänzlich vermeidet, und ſich wohl hütet, fich jemals un⸗ 
mittelbar damit zu befaften. Hingegen während ex die Beforgung der änßern 
Kirchenangelegenheiten den chriftfichen Staatsbehörden gerne überläßt, wahrt 
er feſt der Kirche ihr eigenthümliches Gebiet rickfichtlich der Innern ficchlichen 
Dinge; darein ſoll der Staat nie unmittelbar eingreifen. Das Wort Gottes 
frei predigen zu dürfen tft und bleibt ihm die Hauptfache; dies fichert ihm Die 
Seibfländigfeit der Kirche gegenüber dem Stante und den Stantsmännern; 
darunter begreift ex aber auch Alles, was zur Betheiligung der Kirche an 
der Heranbildung und Anftellung der Diener des Wortes gehört; dazu rech⸗ 
net er auch, daß nichts im Staate vorgehe, ohne daß Gottes Wort zuvor ges 
bört werde, fei e8 nun, daß die Behörden des Staates ſich am die Diener der 
Lite wenden und ſich bei ihnen Darüber Raths erholen, oder diefe von ſich 
nd, als Ausfeger des göttlichen Wortes, ihre auf die Schrift gegründetes 
Gutachten abgeben. Wie fi) Dies im Einzelnen geftaltete, werden wir allmd-' 
lig im weiteren Berlanfe fehen. 

Zür jest aber ging aus der gegenwärtigen ftillen Verhandlung der er- 
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neute Entfchluß der Prediger hervot, mit apoſtoliſchem Exrnfte das Ihrige zu 
thun, muthig zu handhaben das Gotteswort, mit diefem Schwerte einzufchnei- 
den ind faule Zleifch und den Evangelium kräftig aufzuhelfen. Und Dazu 
bot fich eine hervorſtechende Gelegenheit fofort nach Oftern dar*). 


31. Das Mandat vom Mai 15832. 


Peter Füßli's oben erwähnte Wallfahrt nach Einfledeln, die dumpfen 
Gerüchte, Zürich werde in Kurzem wieder zum römiſchen Glauben zurück feb- 
ren und fuche nur noch Steg und Weg, wie die kommlich geichehen möge, 
die Wetten, die in den katholiſchen Kantonen überall darauf eingegangen wur: 
den, Alles das bewirkte eine bedeutende Aufregung zu Stadt und Land. Die 
Prediger erhoben gewaltig ihre Stimme gegen den Rückfall in die frühern Laſter 
wie gegen vorhandenen oder beabfichtigten Ruͤckfall ins Pabſtthum. Im Rathe 
kam es zu einer heftigen Verhandlung ; die einen behaupteten, mar Dürfe Peter 
Füßli nicht ungeftraft laffen, da fchon 1528 die Rathsglieder über ihr Be 
fenntniß zur evangelifchen Lehre befragt, Die gegnerifchen befeitigt, und über 
haupt jedem, Der im Lande bleiben wollte, bei einer Mark Silbers der Beſuch 
der Meſſe verboten worden war; Andere widerfpracdhen. Es fam zur Ent⸗ 
ſcheidung; Peter Füpli blieb ſtraflos; doch wurde vor Rath „tugendlich mit 
ihm geredet. Er ward erweichet und gab eine ehrbare, beicheidene Antwort. 
Darauf ermahnte man ihn, binfort fleißig die Predigten, vorzüglich die Bul⸗ 
lingers, zu hören.” Weit wichtiger aber war, daB zugleich der Beichluß zu 
Stande fan, ein Mandat, eine öffentliche gefehliche Kundmachung, zu er- 
laſſen, welche die Gefinnung des großen Nathes, feft bei der erfannten Wahr: 
heit zu beharren, unummwunden vor aller Welt ausfprecdhe, und alle 
früheren reformatorifchen Edikte und Sittenmandate befräftige- Borläufig 

ſchrieb man allen Landvögten, fie follten dafür forgen, daß das falfche Ge 


+) Die hier angeregte Frage über die Kirchenzucht anlangend bemerfen wir 
noch. Wie leicht zu erfehen, hat Bullingers einfiweiliger Entfcheid nur 
da einen Sinn, wo bie bürgerliche und die kirchliche Gemeinſchaft vollig 
fi beiden. Ganz anders geftaltet fich aber bie Frage, da wo bies nicht 
mehr der Fall if, wo römifch Katholifche, Seftirer und Un: ober Wider: 
hriftliche, welche durch nichts Fund thun, daß fie noch zur evangelifchen 
Kirche gehören, bürgerlich gleichberechtigt find mit den Gliedern ber leg: 
tern und fomit in alle Beamtungen eintreten können. Die Frage ſelbſt ge: 
hört daher zu deuen, bie immer wieder die Gemuͤther bewegt und ſtets aufs 
nene auftauchen wird, fo lange es eine Kirche und eine Welt gibt, oder 
mit andern Worten, fo Iahge eine evangelifhe Kirche in ber Welt in. 
Näheres über die Wechfelbeziehung des ftantlichen und bes kirchlichen Le 
benegebietes findet fich in meinem Schrifthen: Gin Wort über Kirche nur 
Eittlichfelt in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe (mit Bezug anf Rothe'e 
theologiſche Ethik). Zürich, 1860. 
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rücht, als ob man die Meffe wieder einführen wolle, ſich lege Bullinger 
erhielt den Auftrag, den Entwurf zu dem Mandate zu verfaflen, der indeß 
neh Veränderungen unterlag. Seiner enticheidenden Wichtigkeit ſowie der 
naͤchſten Folgen halben theilen wir den weientlichen Inhalt des Mandates mit. 

„Wiewohl wir vorlängft, beginnt daſſelbe, aus Grumd bewährter heili⸗ 
ger Schrift und ans ganz chriftlichem Eifer den Mißbrauch der päbftlichen 
Meſſe, wie Diele bisher bei der römischen Kirche, zu nicht geringer Schmaͤ— 
ferung und Verkleinerung des bitteren Leidens und Ster- 
bend Jeſu Chriſti, der allein das Opfer für die Sünde und unfer Selig⸗ 
macher ift, abgethan und anftatt derfelben den begründeten wahren Brauch 
des Nachtmals nach der Weile und Form, wie Ehriftus der Herr und feine 
gefiehten Jünger, auch die chriftlichen Gemeinden, im Anfang der Kirche fol- 
ches gelehrt und geübt zur Ausbreitung feined Lobes, Mehrung chriftlicher 
Liebe und Befferung unſeres armen fündlichen Lebens eingefeßt und zu Stadt 
und Land dermaßen zu halten ernftlich befohlen, fo erneuern und befräftigen 
mir hiermit alle unfere früheren Satzungen und Mandate, befonders das vom 
Jahre 1530, betreffend das Kirchengehen, Widerfprechen gegen Das Gottes: 
wort, die Feiertage, Kirchengüter, wider die Götzen, Meſſen und Altäre, wi- 
ter Gottestäfterung, Spielen, Zechen, Praſſen, unehrbare Kleidung und an⸗ 
dere Unfugen.“ 

Damit war namentlich erneuert das Gebot, daß jedermann fich befleibe, 
wenigſtens alle Sonntage zur Predigt zu gehen, und daß niemand dem Worte 
Gottes Hohn fpredhe oder verächtlich Davon rede bei Strafe der Ausſchlie⸗ 
Bang von Zunft und Gemeinde fowie von den Damit verbundenen Nutzungen. 

Beiter heißt es: „Betreffend die, fo fih im Saframent der Dantia- 
gung und chriftficher Gemeinfchaft von uns abfondern und nad paͤbſtlicher 
Veiſe anderswo zum Sakrament gehen, haben wir uns wohl aus chriſtlicher 
Schonung bisher feiner aͤußerlichen Strafe erläutert, Doch, wofern das geſtat⸗ 
tet würde, wäre böchlich zu beforgen, e& möchte mit der Zeit viel Unruhe, 
Spaltung und Abſonderung der Gemüther und bürgerlicher Freundſchaften 
daraus erwachfen. Um nun folchem und größerem Unheil vorzubeugen, ge 
bieten wir hiermit alle Ernftes um Gottes Ehre und. um gemeiner Ruhe und 
Ginigfeit willen zu Stadt und Land, daß niemand der Tinferen weder in noch 
außer unferm Gebiet Das Saframent nach päbftifcher Weile empfange, fon- 
den ſich jedermann diefes Mißbrauchs entmüßige und ſich chriſtliche Einigfeit 
licher fein laſſe als feinen eigenen Wahn. Sollte jemand dies überfehen, fich 
in Gmpfahung des Saframents von uns fonderen, und alfo die chriftlichen 
Ormeinden verachten, den wollen wir auch als ein abgetrenntes 
ungehorfames Glied, das Chrifti, auch unferes Leibes umd unferer Ge 
meinde zu fein nicht begehrt, halten, ihn nicht weiter bei und dulden, fondern " 
ten Stadt und Land verweifen. Damit wollen wir aber niemand zum 
Rachtmal des Herrn zwingen. Nur brauchen wir Sole, Die daran 
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feinen Theil nehmen, auch nicht zu Aemtern, Ehreuſtellen und chriftlichen 
Berwaltungen. 

So fie fich aber auch der päbftifchen Meſſe enthalten, wollen wir fle auf 
Beſſerung hin hriftlich und freundlich dulden, wofern fie fich ftill uud ruhig 
verhalten. Sollten fie jedoch LUmtriebe, Anfchlige oder Verſchwörungen ma- 

- ben zum Umſturz oder zur Hinderung innerer chriftlichen Verordnungen, ſo 
werden wir fie als ungehorfume Hubeflörer zur Verhũtung größeren Sche: 
dens je nach Lmftänden an Leib und Gut ftrafen oder ded Landes verweilen. 

Dieweil wir uns denn in allen unfern bisherigen Verordnungen und 
Sabungen hriftliche Reformation betreffend auf die begründete Wahrheit der 
heil. Schrift geftüßt und nichte Anderes als allein Gottes Ehr und Lob, aud) 
allgemeine Ehrbarleit und Gerechtigfeit zu fördern gefucht, und Dabei übri- 
gens erboten und noch erbieten, jo jemand uns aus der heil. Schrift eines 
Beſſern befehren würde, fo wollten wir ihm gerne folgen, dieſes aber auf uns 
fer vielfältig Anfuchen nie geichehen ift; fo ermahnen wir euch allefanınıt ges 
mäß den Zufagen, fo ihr uns gethan, und dem Gchorfam, zu dem ihr uns 
aöttlicher und zeitlicher Pflichten wegen verbunden feid, beim Gottesworte 
handfeft und ftandhaft zu verbleiben, und, falls jemand (was wir in⸗ 
dep nicht glauben) füch unterftünde uns mit Gewalt Davon weg zu nöthigen, 
zu und ald zu eurer Obrigkeit zu halten, — und daß ihr ja nichts zu Radh- 
theil, Verlegung und Abbruch der evangeliſchen Wahrheit oder zu Aeufnung 
und Wiederbringung des unbegründeten Pabſtthums reden, vathen oder ir⸗ 
gendiwie vornehmen wolle. Denn ungeachtet des trübfeligen Unfalls, den 
Gott vielleicht unferer Sünden halben über uns verhängte, find wir durch 
Gottes Gnade des feften Sinnes und Muthes, bei erfannter Wahrheit 
und Dem was derfelben gemäß aufgerichtet, abgethan und verorduet ift oder 
ferner verordnet werden mag, getroft zu beharren, und bei und zu Stadt 
und Land weder die Meffe, päbſtiſchen Sakramente, noch fonft etwas das in 
Sotted Wort nicht Grund oder feften Halt hat, zu dulden, fondern in Ewig- 
feit Gott und der Wahrheit Beftand, Lob, Ehr und Preis zu geben. 
Er wolle und dazu Kraft und Macht verleihen und und unter feinem göft- 
lichen Schub und Schirm allzeit unverzagt erhalten.“ 

Dies kräftige Mandat, das wohl im Stande war, die ums Eoangelinn 
beforgten Gemüter im ganzen Zürchervolle zu beruhigen, entfpricht großen- 
theils dem von Bullinger verfaßten Entwurfe. Doch ift beachtenswerth, 
daß gerade die Stelle zu Anfang betreffend die Meſſe, Die fofort zu den bef- 
tigften Streithändeln führte, nicht von ihm herrührt. Dugegen betont fein 
Entwurf aufs ſtaͤrkſte: e8 wäre eine Schande vor Bott und der Welt, wenn 
Zürich von der erfanıten Wahrheit abfiele und wider das Evangelium han⸗ 

"dein würde, da es ja nicht einen fegerifchen, neuen oder falſchen 
Glauben babe, fondern den rechten, wahren, uralten, wohlbe— 
gründeten Ehriftenglauben. 
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Diefes Mandat, das nun in allen Kirchen zu Stadt und Land verlefen 
und an die Freunde nah und fern verfandt ward, war alfo der entfcheidende 
Schritt, zu welchen fich das gebemüthigte Zürich faft wider Willen durch Das 
mannigfache Treiben und Drängen der Gegner genöthigt ſah, Das erfte Le- 
benszeichen feit der traurigen Kappelerſchlacht, aber ein fo Fräftiges, DaB Freund 
und Feind den nachdrüclichen Schlag empfand, der Damit aufs Haupt der 
heimlichen und der offenkundigen Widerfacher des Evangeliums geführt war. 
Es war eine That, Die für Die Ermuthigung der Evangelifchen weit und breit 
faſt einer gewonnenen Schlacht gleich kam; fo Fröhliche Berichte kamen. von 
allen Seiten, auch aus Deutichlaud, nach Zürich zurück, wie ſtärkend Dies 
auf die Gemeinden der Glaubensbrüder wirkte. Eben war Reichötag in Re 
gensburg, Kaifer Earl V. felbft anweſend. Weil nun auch Dort das Gerücht 
ging, Zürich müffe und werde bald wieder den alten Glauben annehmen, bef- 
tete jemand Nachts das Mandat an eine Kirchthuͤre an. Alles Tief zu; in der 
ganzen Stadt ward Died das Tagesgeſpräch. Die Evangeliſchen priefen Die 
wadern Zürcher und wlnfchten ihnen Heil. Um fo mehr verdroß es die 
Päbſtlichen in der Schweiz; fie ziienten namentlich den Predigern Zürichs, 
denen man zumeift und nicht mit Unrecht Zürich feſte Sprache und beharr- 
liche Haltung Schuld gab, und fannen auf Rache, niemand mehr als der 
paͤbſtliche Legat Ennio Philonardo; dem jebt war alle Hoffnung vorüber, 
Zürich je wieder unter die geiftliche Herrſchaft des Pabftes zu bringen, at: 
ders ald auf dem Wege gewaltfamer Unterdrücung. Dazu fuchte er num die 
fatholifchen Orte Durch Aufreizung wmöglichft zu drängen. Sebt hielt er's 
noch für ausführbar, da in Zürich felbft die Partei der heimlichen Anhänger 
des Pabſtthums noch nicht überwunden, nur zurück gedrängt fchien. 


32. Leo Judä's fcharfe Predigt. Duni 21532. 


Wohl war nämlich durch Das Mandat des großen Rates deffen Wil- 
fensmeinung öffentlich erflärt, aber deren Vollziehung ließ überaus viel zu 
wäünfchen übrig ; die Umtriebe der pabftlich Gefinnten, namentlich der ehema⸗ 
ligen Soͤldnerchefs, ihre verdächtigen Zufammenkünfte mit mächtigen Katho- 
(ifen dauerten fort, Bie unchriftlichen Ausfchweifungen ebenfalls ; niemand in 
der Regierung fchien Luft oder Muth zu haben all dem mit Ernſt und Kraft 
entgegen zu treten; eine ungewiſſe Züffigfeit und Gleichgültigkeit ſchien Alle 
zu erichlaffen. 

Aufs neue empfand Leo im tiefften Innern den Sammer der Zeit, die 
Folgen des unfeligen Friedens, den mar feiner Meinung nach nie hätte ſchlie⸗ 
ben follen; ihm war es etwas Unleidliches, Gott und fein Wort zum Spotte 
werden zu laflen. Eher wollte er Alles an Alles feßen. Voll Entrüftung be 
trat er am Tage Johannis des Tüuferd (24. Juni) die Kanzel, als er im 
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Muͤnſter die Abendpredigt zu halten hatte; gleich jenem Bußprediger Zohan 
nes, der furchtlos ſelbſt feinem Fürſten Die Sünde vorhielt, zeigte er dem Rathe 
das Jammerbild feines elenden Dafeins im Spiegel des göttlichen Wortes, 
fo abſchreckend als er vermochte. 

„Ihr Rathsherrn von Zürich, redete er fie an, ihr Obern, die Gott mit 
feinen Namen nennt (Pf. 82, 6. Joh. 10, 34.). Da euch doch Gott gefteaft 
und dadurch ermahut, Daß ihr euch wieder zu ihm kehret, habet ihr ihn noch 
mehr erzürnt, indem ihr ein fo faules, fchändliches, unehrbares Ablommen, 
„Frieden“ darf ich nicht fagen, gemacht habe. Denn Gottes Wort, Glan⸗ 
ben und Wahrheit habt ihr verfälfcht, da ihr in den Friedensvertrag ſetzen 
fießet, der päbftifche Glaube fei der wahre Glaube, was er eben 
nicht ift und niemals fein wird; denn er ift falfch, antichriftlich,, verzweifelt, 
vom Teufel und von Menſchen erdacht. Ueberdies habet ihr die befchwore- 
nen amd beflegelten Burgrechtöbriefe, die ihr mit frommen Fürften nud 
Städten errichtet hattet, aushin gegeben, feid alſo an ihnen bundesbrüchig 
nnd treulos geworden, da euch Doch eben fo wohl zuftand jene Bündniffe und 
Burgrechte zu fchließen, als den Eidgenofien, ihren Bund mit Frankreich zu 
machen. Wie habet ihr aber darin Zürichs Lob, Ehr und Nutzen und feine 
Freiheit bedacht und geihirmt? Wiewohl ich mich der zeitlichen 
Dinge nicht befonders belade; mir, als einem Verkündiger 
des Gotteswortes, Tiegt viel mehr Gottes Ehre und eurer Seelen Selig- 
feit am Herzen; doch belümmert mich, als Bürger und als Hausvater, auch 
euer Schaden, Schmach und Schande; Das drückt mich ſchwer, Daß Zürich zu 
Spott und Schand foll werden in aller Welt. 

Biel frommen, biedern Leuten in den gemeinen Herrfchaften und Vogteien 
habt ihr Schuß und Schirm zugefagt, Leib, Ehre und Gut zu ihnen zu fegen 
verfprochen. Wie fchlecht wird ihnen Wort gehalten! Etliche eurer Geſand⸗ 
ten an den Tagſatzungen helfen ihre Brüder zu Pröbften machen, andere bei. 
fen auch das Pabſtthum fördern. Eure Mitbürger fiıd'S, Die Solches than, 
und haben eure Ordnungen dach beſchworen wider das Pabftthum. etliche 
reiten mit, Etfiche fügen dabei, wenn man dort die biedern Männer, die Die 
ner des göttlichen Wortes, ftraft. Sie helfen alfo felbft den Glauben verfol- 
gen, den fie belennen. Wollte Gott, Daß ihr nicht auch gar noch einen Theil 
von den Bußen und Strafgeldern nähmet! 

Nicht felbit dabei zu ſitzen, nicht dort mitzuſtimmen, ift aber wahrlich 
nicht genug. Ihr feid Hirten der Heerde Gottes; drum feid ihr 
ſchuldig eure Schäflein, die euch Gott anvertraut hat, vor den Wölfen und 
vor allem Schaden zu behüten, und durchaus nicht zu geftatten, daß fle au 
Ehre, Leib und Gut, viel weniger noch, daß file an der Seele und 
göttliher Wahrheit gefchädigt werden. Der ift fein treuer Hirte, der 
flieht, wann der Wolf die Herde überfällt; ex foll fie retten und ſchitmen felbft 
mit Gefahr des Leibes und Lebens. Wie übel fteht es um die Schafe, wenn's 
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der Hirt mit den Wölfen hält, daß er ihnen auch Hilft wiirgen, oder wenig⸗ 
ſtens ihmen zuficht ohne zu wehren. 

Ihr aber, ihr Hirten des Volkes, bleibt ruhig fißen und Iaffet überall 
die biedern Leute plagen und drängen. Ihr fehet Durch die Finger, und thut 
nicht ernftlich dazu, daß die frommen, biedern Leute möchten Schuß und 
Schirm erlangen. 

Henn diefe Armen, Bedrängten auf die Tage lommen, empfangen fie 
von etlichen Boten fchlechten Troſt, werden wohl alsbald hart angefahren. 
Kommien ihre Ankläger, fo find das eure treuen, Tieben Eidgenoffen, ihr 
heißt fie gar freundlich willlommen, fchenkt ihnen Ehrenwein, bückt euch vor 
ihnen bis auf die Erde. Heißt das nicht die Perfon anfehen? Ach Gott! 
mann wird euch endfich der Drang, Die Klage, Das Wehgefchrei, ‚der entſetz⸗ 
liche Sammer der Armen, Bedrückten zu Herzen gehen? 

Dieweil nun ihr, die ihr des Volkes Hirten feid, fehlafet, fo muß ich 
meine Pflicht thun, muß wie ein wachfamer Hirtenhund bellen, euch aufwecken 
und den Schaden melden. Ich weiß daneben wohl.und hab’ deß keinen Zwei⸗ 
fel, daß unter euch, meinen Herren, auch unter den Boten viele find, die 
Solches nicht thun, ja denen ed von Herzen leid ift. Diefelben will ich hier 
unbefchuldigt und ungeicholten laſſen. ch rede nur von denen, die Solches 
thun und Schuld dran tragen. 

Was habet ihr aber mehr gethan? Ihr habet Fromme, biedere Männer, 
Ehrenleute, gute, alte Zürcher, die am Worte Gottes und am Staate in alle 
Wege treu gehandelt, aus dem Rath geftoßen. Ihr habt fi Schreier 
genannt, da fie euch widerfprachen; ihr habt Dagegen Leute, die ihr vormals 
um Ehbruchs und andrer Uebelthaten willen an Gut und Ehre geftraft und 
der Ehre verluftig erflärt hattet, jebt wieder ehrlich gemacht, fie hervor gezo- 
gen, fie ind Gericht gelebt und in den Rath. 

Ueber Alles das habt ihr noch mehr gethan und auch das, daß ihr die, 
fo vordem wider Ehre und Eid hinweg gelaufen, die Darum lange Zeit Stadt 
und Land nicht mehr betreten durften, die Zürich, Gottes Wort und ehren 
werthe Bürger läfterten, wieder herein Tießet. Die Ehegeſetze, die billig und 
recht Find, Die ihr felbft aufgeftellt, habet ihr gebrochen bier in der Studt und 
dort mit Verlegung biederer Landgemeinden. Nun ſehet zu, wie ihr das 
Spiel recht miſchet, mögt ihr gleich thun, wie die falichen Spieler, die ihre 
Karten biegen, Daß je einer dem andern kann abheben. Aber Gott der All- 
mächtige fteht hinter dem Tiſch und ſiehet euch ins Spiel. Habet ihn vor 
Angen, ſchämt euch vor ihm, oder — er wird euch noch härter ftrafen. 

Das Alles aber habe ich müſſen fagen euch zur Befferung, gedrängt 
durch das Beifpiel des heil. Johannes des Täufers, der dem Herodes feine 
große Sünde und Malel vorgehalten und ihn beftraft hat, ob er gleich darum 
leiden mußte.” 
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33, Anklage gegen Leo Judä. Seine und Bullingers 
Verantwortung. 


Diefe ſcharfe Predigt verfeßte etliche der Näthe, die fie gehört, in Wuth; 
fie ſchrieen laut wider den aufrührifchen Pfaffen. Andere nahmen fich feiner 
an; Doch auch unter diefen gab e8 Solche, die zugaben: „Meifter Leu fagte 
wirffich zu viel, wie's fcheint. „„Was? zu viel, wie's fcheint? verfeßten 
die Heftigeren; Aufruhr fliften, das feheint Durch; wichtig genug iſt's; die 
Sache ſoll auch vor den großen Rath. Solche unrubige, aufrührifche Pfaf- 
fen, denen nichts gefällt noch recht liegt, was meine Herren, die Obrigfeit, ver⸗ 
fügt, verdienen nichts Anderes, als daß fie aus Stadt und Land verwieſen 

werden. 4u 

Wirklich brachten fie's dahin, Daß die Sache vor die Zweihundert gezo⸗ 
gen wurde. Hier Drangen die higigen Gegner der Prediger mit erneuter Hef- 
tigkeit auf 2eo’3 Berweifung. Die dem Evangelium Ergebenen Dagegen er- 
wieberten, es fei ja doch wahr, es fei ein elender Friede, und gaben zu beden- 
fen: wollte man den Prediger aus dem Lande weifen, fo wären ſchlimme Fol⸗ 
gen zu beforgen, da er fo viel gelte beim gemeinen Dann, zudem wiirde Dies 
Züri in üblen Ruf bringen; denn alsbald wiirde es heißen, die Zürcher 
wollen ganz zum Pabſtthum treten, drum heben fie an die Diener und Pre 
diger des Evangeliums wegzuſchicken. Vielmehr, rieten fie, man folle ihn und 
die andern Stadtgeiftlichen rufen laſſen und ihnen fagen, man ſtelle nicht in 
Abrede, daß es elend genug ergangen ſei im Kriege, aber die Umftände haͤt⸗ 
ten e8 leider nicht zugegeben, es beffer zu machen; darum babe Pfarrer Leo 
zu viel an Die Suche getban, und werde die Obrigkeit Fünftig folche Predig- 
ten durchaus nicht feiden, weder von ihm, noch von andern Pfarrern, fürs 
bin hätten die Thäter der Obrigkeit höchfte Ungnade und fchärffte-Ahndung 
zu erwarten. 

Diefer Borfchlag drang durch. Schon am 27. Juni wurden fümmtliche 
Stadtprediger vor den großen Rath berufen, und ihnen vom Unterſchreiber 
Burkhard Wirz die Klagepunkte vworgelefen, deren Hauptinhalt war: Die 
Prediger trügen nicht geringe Schuld an dem Schaden, den Zürich erlitten 
habe; denn, da vormals ein guter Friede (der Landsfriede von 1529) ge- 
macht worden, habe er einigen nicht anftehen wollen; fie haben nach Krieg 
getrachtet, um einen andern Frieden zu erhalten; nun, da die Obrigkeit genö⸗ 
thigt und gezwungen worden, einen andern Frieden anzunehmen, ſtatt deffen 
fie lieber einen beffeen gehabt hätte, fu fchreien die Prediger gar aufrühriſch 
and gegen diefen, und wollen die Obrigfeit Drängen, fie folle helfen und ret⸗ 
ten, während fie Doch felbft wohl wiflen, daß ihr dies unmöglich fei, und Daß 
fie ja genöthigt wäre, einen neuen Krieg anzuheben; daran fei jedoch derma⸗ 
fen gar nicht zu denken, wohl aber — ſich recht zu gedulden, bis Daß es etwa 
mit der Zeit durch Gottes Gnade befler werde. Man befchufdige die Regie 
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renden auch noch, als ob fie nicht treu und redlich fein am Worte Gottes, 
während Doch fie eben um des Gotteswortes willen fo viel gelitten und ihnen 
daher mit diefem Vorwurf gar Unrecht geſchehe. Dergleichen muthwillige, 
aufrührifche Predigten wolle man durchaus nicht mehr leiden u. f. w. 

Auf diefes bin verantwortete fih zuerft Pfarrer Leo Judä ehrerbietig, 
aber unerfchrodten, inden er die einzelnen Behauptungen, die in feiner Pre- 
digt vorgekommen, näher beleuchtete und begründete, indeß nichts von dem 
Geſagten zurück nahm. Er begann folgender Maßen: „Vor Allem bedauern 
wir ſehr und befremdet es uns böchlich, Daß wir, die wie mit unfrer Lehre 
bisher uns befliffen haben, nur die Einigkeit, den Frieden und des Landes 
Wohl zu fördern, als aufrühriſch gefcholten werden, da wir doch dem Auf 
ruhr und Unfrieden mit allem Fleiß entgegen arbeiteten. Das Evange- 
lium macht feinen Aufruhr, fondern die, die fich der evangelifchen 
Wahrheit freventlich widerfegen. Wir haben mit unſerer Lehre bisher Auf: 
ruhr verhütet. Wenn wir die Obrigkeit wegen ihrer Vergehungen mit der 
Wahrheit beftrafen, fo bleibt der gemeine Mann deſto fliller und ruhiger. 
Würden wir's unterlaffen, fo würde der gemeine Mann unruhig und zur 
Widerſetzlichkeit gegen euch defto eher geneigt fein, und wir kaͤmen bei ihm in 
Verdacht, wir fähen euch durch Die Finger und billigten euere Vergehungen. 
Es geſchieht aus guter Meinung, wenn die Worte zu Zeiten bitter und rauf 
find; denn die Wahrheit tft fcharf wie Das Sal, Salz aber bebütet vor 
Fäulniß. Wir haben hievon auch Beifpiele in der Schrift; Die Propheten, 
Chriftus felbft und feine Apoſtel haben zu Zeiten die großen Untugenden 
ſcharf beſcholten. 

Euere Ehrſame Weisheit beruft ſich rückſichtlich des Frie dens auf 
euere Freiheit und obrigleitliche Gewalt, kraft deren euch zuſtehe, nach ene⸗ 
rem Gutdünken zu handeln. Hierauf antworte ich, Daß kein Friedensvertrag, 
fein Bindniß, feine Sabung wider Gott und Billigfeit aufgerichtet werden 
fol noch darf. Died geht fchon daraus hervor, Daß alle Bundesbriefe, auch 
der Friedenövertrag, immer anfangen mit den Worten: Im Namen Gottes, 
des Vaters zc. Dadurch gibt man zu verftehen, daß man nichts ohne Gott, 
fondern Alles mit Gott behandeln wolle. Gott ift allenthalben ausbedun⸗ 
gen; was wider ihn beichloffen oder verordnet wird, ift ungültig, und ſoll 
auch nicht gehalten werden. Wo ihr nun vornähmet oder befchlöffet, das 
wider Gott und feinen Willen wire, da würde uns von Amtes wegen ge 
bühren dem zu widerfprechen, ınıd Davor würben euch weder Feinde noch) 
Bundeöbriefe noch eure obrigkeitliche Stellung fchüben; denn ihr feid nicht 
über, fondern unter Gott. Ihm follt ihr gehorchen, und im Fall des Un⸗ 
gehorſams euch mit dem Worte Gottes ſtrafen laſſen.“ 

Weiterhin beleuchtete Leo feine Rüge in Betreff der Untreue an den 
Eoangelifchen in den gemeinen Herrſchaften und rüdkfichtlich Inger Handhabung 
der Eheſatzungen, und ſchloß dann: „Was ich gefagt vom Kartenbiegen, war 
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nur gleichnißweis gefprochen; wie die falfchen Spieler fih drauf verſtehen 
einander abzuheben und Dazu die Karten biegen, jo, möchte Viele bedünfen, 
ging's auch im Rathe zu. Denn es find, wie ihr wiflet, zwei große Par- 
teien in Zürich; die eine will Gottes Wort ſchirmen und aller 
Gerechtigkeit wieder empor helfen, die andere will Unehr— 
barkeit pflanzen und das Wort Gottes ansrotten, das Pahft- 
thum wieder aufrichten, wieder in fremde Kriege ziehen und Penfionen anneh⸗ 
men. Da will's nun die Frommen oft bedünfen, dieſe letztere Bartei finde 
mehr Gunft und Förderung denn fie. Iſt's nicht Gleichsnerei und Falfch- 
heit, Dad Wort Gottes angenommen zu haben und fich zu ftellen, als be- 
ſchirme man’, und daneben den Argen ihren Muthwillen und ihre böfen An- 
fchläge zu geftatten? Deshalb follt ihr euch vorfehen, daß ihr Das Spiel 
recht mifchet. Denn Gott fteht hinter euch und fiehet euch ind Spiel.“ 

Schließlich bat und ermahnte Leo die Rathsherren aufs dringendfte, ihm 
den Eifer, in den er geratben, zum Guten andzudeuten. Denn gewißlich fei 
ihm nie in den Sinn gelommen, irgendwie Aufruhr gegen die Obrigkeit, die 
er von Herzen als feine Herren achte, zu erregen. Wie übel es im Krieg er- 
gangen und noch jet den Unterthanen ergebe, wiflen fie ja gar wohl. Nun 
bitte ex feine Herren aufs inftändigite, allenthalben das Befte zu thun; dazu 
wolle auch er, fo viel ihm Gott Gnade gebe, gerne mithelfen. 

Leo ſchwieg und Bublinger, als Vorfteher dev gefammten Geiftlichfeit, 
ergriff Das Wort. Er fing an die Prediger insgemein dagegen zu vertheidi- 
. gen, Daß man auf fie die Schuld am letzten Kriege und am erlittenen Ver⸗ 
luſte wälzen wolle. Seine Perſon betreffend, wiffe jedermann, daß er Damals 
nicht in Zürich gepredigt und nie zum Kriege aufgeheßt habe. Er berufe fich 
auf die Gefandten, welche vor dem Kriege öfter nach Bremgarten gekommen. 
Diefe mögen bezeugen, ob er nicht fortwährend wider den Krieg geprediat 
und zum Frieden gerathen habe. Und, Die Wahrheit zu fagen, habe ja die 
Obrigkeit felbft in ihrem Manifeft Die Urſache des Krieges, den Grund der 
Sperre u. |. w. dargelegt. Kraft all jener Erläuterungen feien mithin die 
Prediger durch Das ſelbſteigne Zeugniß des Rathes hinreichend darüber ge- 
rechtfertigt, Daß fie weder am Kriege, noch an der Sperre, noch an dem Un⸗ 
fall Schuld tragen. 

Sodann ging Bullinger einläßlich auf die übrigen Klagepunkte ein, na 
mentlich aber Darauf, daß es hieß, man wolle der Geiftlichen aufrührifches 
Predigen nicht mehr dulden. Um aller Unklarheit vorzubeugen, erklärte er 
felbft dieſe Worte, und ftellte feft, was aufrührifch predigen heiße nnd was 
nicht. - Ex fügte dazu die dringende Bitte, daß ein Ehrſamer Rath zu feinen 
übrigen Sünden nicht auch noch die ſchwere Sünde hinzu thue, feinen Predi- 
"gern zu gebieten, nur fanfte Dinge zu predigen. Sie follten doch ju nicht in 
die Sünde derer fallen, von denen Jeſajas (Kap. 30, 9. 10.) fage: Es iſt 
ein widerfpenftigeö Boll, lügenhafte Kinder, Die des Heren Gefeß nicht hören 
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wollen; zu den Propheten dürfen fie fprechen: Ihr follet nicht fehen, und zu 
den Wüchtern: Saget uns nichts Rechtes, fondern faget uns glatte Dinge xc. 
Dann fuhr er fort: Wofern aber unfere Gnädigen Herren nichts defto weni« 
ger fich unterjtehen werden uns den Mund zu verbinden, und uns heißen 
fchriftwidrig zu predigen, fo würden wir Gott mehr gehorchen, als ihnen, 
und lieber gewärtigen, was Bott uns deshalb zu leiden geben werde. „Doc 
hoffen wir zu Gott, Sprach er, und zu Euch, Gnädige Herran!, und bitten 
euch auch demüthigft Darum, daß ihr uns laſſet mit aller Befcheidenheit, aber 
uneingeſchraͤnkt und ungehindert predigen gemäß nenem und altem Teſtament, 
wie ihr und dies bald nach dem Kriege (am 13. December 1531) freundlich 
bewilligt und zugefichert habet.“ 


34. Anklage gegen Bullinger, Seine Rechtfertigung. 


Nun aber kam fofort noch eine neue Anklage zur Behandlung. Bon 
Seiten des Rathes ward Bullingern eröffnet, daß auf der kürzlich gehal⸗ 
tenen Tagſatzung zu Baden die fünf Orte (die katholiſchen Kantone) eine 
ſchwere Klage gegen ihn erhoben und durch die zürcherifchen Gefandten vom 
Rathe gefordert hätten, daß er feiner frevelhaften und aufrührifchen Pre⸗ 
Digten wegen als des Friedensbruches ſchuldig beſtraft würde. 
Die Klagepunkte überreichte man ihm fehriftlich; fie lauteten alfo: 

Den 16. Juni bat der Prädifamt in Zürich gepredigt: Es nimmt 
mich nicht Wunder, daß euch Gott geftraft; denn ihr haltet wenig auf Got- 
tes Wort, da ihr zu deſſen Predigt an den Werktagen fo unfleißig kommet. 
Ferner hat er gefagt: Gott firafe Die Seinen zur Beſſerung; feinen Feinden 
gebe er Glück und Sieg; doch fo man fich befehre, gebe Bott den Seinen 
auch wieder Stärfe. Wiederum hat er gelprochen: Es gebe Eliche, die der 
Schande lächeln, in die wir jet gerathen. Solche felen Buben, Schelme und 
die größten Böfewichte. Auch gebraucht er viele andere aufrühriſche Worte, 
fo Daß es bei ihm nichts ift ald: dran, dran, dran! Die Widerfacher nennt 
er Kothläfer, und die Meſſe fchilt er eine Gottesläfterung. 

Wider diefe Klagſchrift vertheidigte fih Bullinger auf der Stelle fo, 
daß der Rath fand, ex brauche nur feine Verantwortung aufzuzeichnen, Das 
mit man fle auf der nächften Zagleiftung den fünf Orten vorlegen könne. Sie 
lautete nämlich: 

„Dafür, daß Feine aufrühriſchen Worte in meinen Predigten vorkom⸗ 
men, was mir ungerechter Weiſe zur Laft gelegt wird, berufe ich mich auf die 
ganze Gemeinde zum Großmünfter, der. ich zu predigen berufen bin. Die 
mögen euch jagen, wie fehr ich) von Kriegen, Aufruhr und Blutvergießen ab- 
mahne, wie ich ihnen für und für zufolge dem Gotteöwort all den Sammer 
voͤrhalte, der über die Eidgenoffenfchaft noch ergehen wird wegen der Unruhen 
und Kriege, wofern wir uns nicht befehren und beflern. 
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Münfter die Abendpredigt zu halten hatte; gleich jenem Bußprediger Johan⸗ 
nes, der furchtlos felbft feinem Fürften Die Sünde vorhielt, zeigte er dem Rathe 
das Jammerbild feines elenden Daſeins im Spiegel des göttlichen Wortes, 
fo abfchredlend als er vermochte. 

„Ihr Rathöheren von Zitrich, redete er fie an, ihr Obern, die Gott mit 
feinem Namen nennt (Pf. 82, 6. Joh. 10, 34.). Da euch doch Bott geftraft 
und dadurch ermahnt, daß ihr euch wieder zu ihm fehret, habet ihr ihn noch 
mehr erzürnt, indem ihr ein fo faules, jchändliches, unehrbared Ablommen, 
„Frieden“ darf ich nicht fagen, gemacht habet. Denn Gottes Wort, Glau- 
ben und Wahrheit habt ihr verfälfcht, da ihr in den Friedensvertrag ſetzen 
fießet, der pabflifche Glaube fei der wahre Glaube, mad er eben 
wicht ift und niemals fein wird; denn er ift falſch, antichriſtlich, werzweifelt, 
vom Zeufel und von Menfchen erdacht. Ueberdies habet ihr die beichwore- 
nen and beflegelten Burgrechtöbriefe, die ihr mit frommen Fürſten und 
Städten errichtet hattet, aushin gegeben, feid alfo an ihnen bundesbrüchig 
und treulos geworden, da euch Doch eben fo wohl zuftand jene Biündniffe und 
Burgrechte zu fchließen, als den Eidgenoffen, ihren Bund mit Frankreich zu 
machen. Wie habet ihr aber darin Zürichs Lob, Ehr und Nuben und feine 
Freiheit bedacht und gefhirmt? Wiewohl ich mich der zeitlichen 
Dinge nicht befonders belade; mir, als einem Berkündiger 
de8 Gotteswortes, liegt viel mehr Gottes Ehre und eurer Seelen Selig- 
feit am Herzen; doch bekümmert mich, ald Bürger und als Hausvater, auch 
euer Schaden, Schmach und Schande; das drückt mich ſchwer, daß Zürich zu 
Spott und Schand foll werden in aller Welt. 

Biel frommen, biedern Leuten in den gemeinen Herrfchaften und Vogteien 
habt ihr Schuß und Schirm zugefagt, Leib, Chre und But zu ihnen zu feßen 
verfprochen. Wie fchlecht wird ihnen Wort gehalten! Etliche eurer Geſand⸗ 
ten an den Tagſatzungen helfen ihre Brüder zu Pröbſten machen, andere hel⸗ 
fen auch das Pabftthum fördern. Eure Mitbürger find's, die Solches thun, 
und haben eure Ordnungen Doch befchworen wider das Pabftthum. Etliche 
reiten mit, Etliche figen dabei, wenn man dort die biedern Männer, die Die: 
ner des göttlichen Wortes, ftraft. Sie helfen alſo felbft den Glauben verfol- 
gen, den fie belennen. Wollte Gott, daß ihr nicht auch gar noch einen Theil 
von den Bußen und Strafgeldern nähmet! 

Nicht ſelbſt dabei zu ſitzen, nicht dort mitzuſtimmen, iſt aber wahrlich 
nicht genug. Ihr feid Hirten der Heerde Gottes; drum feib ihr 
ſchuldig eure Schäflein, die euch Gott anvertraut hat, vor den Wölfen und 
vor allem Schaden zu behüten, und durchaus nicht zu geftatten, daß fie un 
Ehre, Leib und But, viel weniger noch, daß fie an der Seele und 
göttliher Wahrheit gefchädigt werden. Der ift fein treuer Hirte, Der 
flieht, wann der Wolf die Herde überfällt; er foll fie retten und ſchirmen felbft 
mit Gefahr des Leibes und Lebens. Wie übel ſteht es um die Schafe, wenn's 
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predigt werden, ob aud die ganze Welt Damwider wäre und es 
aufs ftrengfte verböte." 

Nach diefer Vertheidigungsrede Bullingers fügte Rudolf Thumpfen, 
Pfarrer am Zmumünfter, noch die wenigen Worte bei: „Gnädige Herren; 
wir begehrten, Daß man und das nicht verbiete oder umftride, was Gott und 
geheißen hat thun, nämlich das Wort Gotted zu predigen. Betreffe e8 Obrig⸗ 
feit oder Mefle, der Menfch foll Gottes Wort hören, ihm gehorchen und 
ſich nicht unterftehen e8 zu beherrſchen oder zu beugen nach ſeinem 
Gefallen. Sonſt darf man auch auf keinen Segen hoffen.“ 

Jetzt traten die Prediger ab; es erfolgte eine lange und mißliche Bera⸗ 
thung, es kam zu einem heftigen Shreite der beiden mächtigen Parteien, von 
denen Leo Yuda fo offen gelprochen hatte. Die Sikung dauerte weit über die 
gewöhnliche Zeit. Mittlerweile fammelte fich viel Volk auf der nahen Limmat⸗ 
brüce und auf dem Plage neben dem Rathhauſe, neugierig, beforgt um das 
Schickſal feiner Prediger. Hier ging das Gerücht, man werde ihnen den Ab- 
fchied geben, Dort hieß es: fie werben gefangen gefeßt ze. Auch aus der Um⸗ 
gegend ftrömten Leute herbei. Alles harrte gefpannt des Ausgangs. Ob 
diefe Gruppen von Wartenden einigen Eindrud auf den Rat machten oder 
nicht, läßt fich nicht leicht entfcheiden. Endlich traten Die oberften Standes» 
bäupter aus dem Rathsſaale, und eröffneten den Predigern folgenden Be⸗ 
ſcheid: die verlaufenen Sachen hätte der Rath im Beften beruhen Taffen und 
aufgehoben; er wollte die Prediger nicht gefährlicher Weife einfchränfen oder 
von den beiden Zeitamenten wegdrängen; fie follten die Wahrheit frei predi- 
gen fraft ihres Eides, den fle in der Synode nefchworen. Trete aber der Full ' 
ein, daß die Prediger ſich in irgend etwas, das ihnen am Herzen Tiege, üiber 
die Obrigkeit zu beichweren hätten, fo follten fie nur fommen und an die 
Rathsſtube anklopfen; fie follten die Freiheit genießen, ohne Verzug 
vorgelaffen zu werden. Werde der Sache nicht abgeholfen, fo mögen fie dann 
auf den Kanzel dermaßen davon reden, wie fle es für fehriftgemäß und zu 
Gottes Ehre, zu Frieden und Ruhe, und zu der Menfchen Heil dienlich er- 
achten. 

Dep waren die Prediger hoch erfreut, dankten Bott und ihrer Obrig: 
feit mit der Bitte ihnen nichts zu verübeln und fie in Gnaden befohlen zu 
haben. 

So war denn der ernſte geboppelte Angriff abgefchlagen, den die Feinde 
des Evangeliums in der Schweiz gegen die Prediger in Zürich, als ihre zä⸗ 
beften dortigen Gegner, theils direkt durch die finförtifchen Geſandten, theils 
durch ihre geheimen Anhänger in den zürcherifchen Näthen gewagt hatten. 
Man ſah, wie auf jeden Anlaß gepaßt wurde, wie jeder Anftoß den Predi- 
gern gefahrwoll werden konnte. Aber aufs neue war das Evangelium fleg- 
reich aus Dem Kampfe hervor gegangen, deſſen freie Predigt wiederum und 
fine immer behauptet und ein neues wichtiges Recht erworben worden, 
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Sch laͤugne nicht, daß ich die Böſewichte beftraft babe, welche geſchwo⸗ 
ren, Lieb und Leid mit der Stadt Zürich zu theiten, Ehre und Treue an ihr 
zu halten, welche fich rühmen gute Zürcher zu fein, und doch ſich unferes Un⸗ 
falls freuen. Dies Habe ich nicht den Fremden, fondern den Ginheimifchen, 
den Schuldigen, nicht den Unſchuldigen gepredigt. 

. Daß Gott etwa zu Zeiten die Seinen flrafe und böfen, ungfäubigen 
Leuten Glü und Sieg gebe, dies babe ich aus der Epiftel des feligen Apo- 
field Petrus (I. Betr. 4, 12.) gelehrt; es ift alfo nicht meine, fondern Gottes 
Lehre und Wort. Solches ift auch augenfcheinlich wahr geworden an König 
Ludwig Il. von Ungarn. Denn wer wollte darum fagen, der Türke habe 
den rechten und beſſern Glauben, weil er den König Ludwig erichlagen und 
die Ehriften in die Flucht getrieben hat? (in der Schlacht bei Mohacs, 29. 
Auguft 1526.) 

Daß ich dann eine hriftliche Stadt Zürich gehetzt haben foll fich aufzu⸗ 
machen zu einem Kriegszuge, oder geredet habe, Gott werde fie jebt flärfen 
und ihr Sieg verleihen, drum folle fie nur frifch wieder zu Felde ziehen, die 
Zeinde werden Kothläfer fein, das ift eine falfche, lügenhafte Erdichtung 
übehvollender, unwahrbafter, unruhiger Menſchen. Wahr iſt's, daß ich ge 
fagt babe, wofern man fich nicht beffere, werden Alle mit einander zu Grunde 
gehen, Gottes Hand fei ſchon ansgeftredkt zur Züchtigung, und alle Starken 
Diefer Welt feien vor ihm wie Kothkäfer und Regenwuͤrmer. 

Die Meſſe aber habe ich gar nicht gerühmt, bitte auch Gott, er möge 
mich nie den Zag erleben laſſen, Daß ich fie rühmen und anpreijen würde, als 
ob fie von Gott, apoftoliih und mehr denn fünfzehnhundert Jahre alt wäre 
und in ihre der wahre, natürliche, weſenhafte Leib unfers Herrn Jeſu Chriſti 
für die Sünden der Zodten und der Lebenden von dem Priefler und unter 
der Geſtalt des Broted und Weines anfgeopfert würde. Denn Solches ift 
dem Leiden unfers Herrn Jeſu Ehrifti und feiner Einfegung nicht gemäß, 


fondern durchaus zuwider und abbruͤchig. So denn alfo der wahre Ehriften-- 


glaube auf dem wahren Worte Gottes, wie es in den beiden Teftamenten, 
als den alleräfteften und gewifleften Schriften, begriffen üft, beruht, und wir 
Prediger in Zürich euch, unferen Herren und Oberen, den Eid geſchworen 
baben, allein das neue und alte Teftament zu predigen, worin von der Meſſe 
nichts, wohl aber was ihr zumider und abbrüchig ift, zu lefen iſt; fo hoffe 
ich zu Gott und feiner Wahrheit, ih Habe gar nichts in Diefem Punkte und 
auch fonft nichts wider die Schrift, wider Ehre und Eid, wider Billigfeit und 
Gerechtigkeit, auch gar nichts wider den Landsfrieden gepredigt, 
daß ich flrafwürdig geworden wire. 

Denn unfer Glaube, der fich nicht auf menſchliches Gutduͤnken, fondern auf 
Gottes wahrhaftes Wort gründet, ift im Landsfrieden ausbedungen und vor. 
behalten. Und wäre es auch nicht gefcheben, dennoch, ift Gottes Wort 
und Wahrheit frei und unverbunden, und ſoll und mußge» 
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predigt werden, ob auch die ganze Welt Dawider wäre und e8 
aufs ſtrengſte verböte.‘‘ 

Nach diefer Vertheidigungsrede Bullingers fügte Rudolf Thumpfen, 
Dfarrer am Fraumunſter, noch die wenigen Worte bei: „Gnädige Herren; 
wir begehrten, Daß man uns das nicht verbiete oder umſtricke, was Bott uns 
geheißen hat thun, nämlich das Wort Gotted zu predigen. Betreffe e8 Obrig⸗ 
feit oder Mefle, der Menſch foll Gottes Wort hören, ihm gehorchen uud 
ſich nicht unterſtehen es zu beherrſchen oder au beugen nad feinem 
Gefallen. Sonft darf man auch auf feinen Segen hoffen.“ 

Jetzt traten die Prediger ab; es erfolgte eine lange und mißliche Bera⸗ 
thung, es lam zu einem heftigen Streite der beiden mächtigen Parteien, von 
denen Leo Inda fo offen gefprochen hatte. Die Sitzung dauerte weit über die 
gewöhnliche Zeit. “Mittlerweile fammelte fich viel Volk auf der nahen Limmat- 
brüde und auf dem Plage neben dem Rathhauſe, neugierig, beforgt um das 
Schickſal feiner Prediger. Hier ging das Gericht, maiı werde ihnen den Ab- 
fchied geben, dort hieß e8: fie werden gefangen gefeßt 20. Auch aus der Um⸗ 
gegend ftrömten Leute herbei. Alles harrte geſpannt des Ausgangs. Ob 
diefe Gruppen von Wartenden einigen Eindrud auf den Rath machten oder 
nicht, laͤßt fich nicht Teicht entfcheiden. Endlich traten die oberften Standes: 
häupter aus dem Rathsſaale, und eröffneten den Predigern folgenden Be⸗ 
ſcheid: Die verlanfenen Sachen hätte der Rath im Beften beruhen laſſen und 
aufgehoben; ex wollte Die Prediger nicht gefährlicher Weiſe einfchränken oder 
von den beiden Teſtamenten wegdrängen; fie follten die Wahrheit frei predi- 
gen fraft ihres Eides, den fle in Der Synode gefchworen. Trete aber der Zull 
ein, daß die Prediger fich in irgend etwas, Das ihnen am Herzen liege, über 
die Obrigkeit zu beſchweren hätten, fo follten fie nur kommen und an die 
Rathsſtube anklopfen;z fie follten Die Freiheit genießen, ohne Verzug 
vorgelaffen zu werden. Werde der Sache nicht abgeholfen, fo mögen fle Dann 
auf den Kanzel dermaßen Davon veden, wie fle es für fchriftgemäß umd zu 
Gottes Ehre, zu Frieden und Ruhe, und zu der Menfchen Heil dienlich er- 
achten. 

Dep waren die Prediger hoch erfreut, dankten Gott und ihrer Obrig⸗ 
feit mit der Bitte ihnen nichts zu verübeln und fie in Gnaden befohlen zu 
haben. 

So war denn der ernſte gedoppelte Angriff abgefchlagen, den die Feinde 
des Evangeliums in der Schweiz gegen die Prediger in Zürich, als ihre zü- 
beften dortigen Gegner, theils Direkt durch die fünförtifchen Geſandten, theils 
durch ihre geheimen Anhaͤnger in den zürcherifchen Räthen gewagt hatten. 
Man fah, wie auf jeden Anlaß gepaßt wurde, wie jeder Anftoß den Predi- 
gern gefahrvoll werden Eonnte. Aber anfs neue war das Evangelium fleg- 
reich) aus Dem Kampfe hervor gegangen, deſſen freie Predigt wiederum und 
für immer behauptet und ein neues wichtiges Necht erworben worden, 
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das der geficherten, unbefangenen, perfönlichen Mittheilung von Seiten der 

.Geiftfichen an Die oberften Staatsbehörden in allen bedeutenden Angelegen- 
- heiten, ein Recht, welches für das richtige Verhältniß zwiſchen evangeliſcher 
Landeskirche und chriftlichen Staate, für das gute Einvernehmen zwifchen 
den Stantsmännern und den Männern der Kirche vom nachhaltigften und 
ſegensreichſten Einfluffe fein mußte. Wirklich fchreibt fi) Davon Die noch weit 
ins fiebzehnte Jahrhundert hinabreichende eigenthiumliche Uebung ber, zufolge 
welcher nicht nur wegen kirchlicher Dinge, fondern auch bei eingreifenden Vor⸗ 
lagen betreffend die Geſetzgebung, die Verhältniffe zu den Eidgenofien oder 
zum Auslande die Prediger fammt den Profefforen der Theologie bisweilen 
geladen, öfter auch ungeladen, die Bibel unter dem Arm, auf dem Rathhauſe 
erſchienen, und da ihr Gutachten muͤndlich vortrugen. Bald geichah dies 
von Seiten der Stadtgeiftfichen bloß in ihrem eigenen Namen, bald im Na⸗ 
men aller ihrer Amtsbrüder zu Stadt und Land. In der Regel wurde das 
mündlich Vorgetragene den Landespätern auch fehriftlich eingereicht. 

Mas die Freiheit der Predigt anbetrifft, fo widerfuhr es Bullingern 
nur noch ein Mal, ungefähr anderthalb Jahre fpäter, Daß er nebſt Zeo zur 
Verantwortung gezogen wurde, als fie fich nämlich heraus genommen, ärger 
fiche Ausſchweifungen, deren fich eine Schar junger Zürcher in Gemeinfchaft 
mit verlodenden Fatholifchen Genoſſen aus den innern Kantonen ſchuldig 
machte, auf den Kanzeln deutlich zu rlgen, Doch ohne jemand zu nennen. 
Bor dem Rathe erlangten nun freilich die Prediger Recht. Bullinger aber, 
Damit nicht zufrieden, befchwerte fich fehr darüber, daß man ihn vor Rath 
gezogen babe. „Wenn die Lafter, ſprach er, offenbar find, ja fo am Zage 
liegen, daß man überall davon fpricht, und wir dann nad) unſers Amtes 
Pflicht auch davon reden, nur fo, daß man gehorfam fei und recht thue, wir 
aber Dabei nicht mehr Schirm haben, denn daß man Tag wider und erlangen 
mag und wir da jedem follen zu Recht flehen, Das fällt uns zu fchwer. Ich 
ſeh' auch nicht, wohin das reichen möge, denn daß wir von jedem umgetrieben 
werden, dem die Wahrheit und Beitrafung nicht behagt. Wir wollen euch 
nicht verhehlen, eher würden wir unſeres Amtes ftille ſtehen.“ 

Nun ließ man Die Prediger in Ruhe und hieß fie wacker fortfahren mit 
der Predigt des Evangeliums und mit Beſtrafung der Lafter. 


35. Der Angriff um des Mandates willen. Vergleich. 


Je völliger aber den pähftlich Geſinnten der Anfchlag mißlungen war, 
die Zürcher Prediger aus ihren Stellungen zu vertreiben oder mundtodt zu 
machen, defto drohender erhoben ſich nun die fatholifchen Orte, aufgereizt 
vom päbftlichen Legaten, gegen Das hartnädige Zürich insgemein. Es ift 
wirklich auffallend, daß erft jet der bedenkliche Streit wegen des fchon im 
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Mai in Zürich erlaffenen Mandates Heil aufloderte und zu furchtbarer Höhe 
emporftieg. 

Im Rheinthal erließen die fünf Orte, wie der Abt von St. Ballen für 
feine Lande, ein Mandat, wodurd Die enangelifchen Prediger bedrüdkt wur- 
den. Diefe beklagten fich in Zürich und baten um Hülfe. Zürich) fah in die: 
ſem Mandate eine Ueberichreitung des Landöfriedens und verlangte auf der 
Zagfagung zu Baden am 1. September 1532 von den fünf Orten deffen 
Zurücknahme. Dieje ftellten nun die Gegenforderung, Zürich folle vielmehr ° 
fein Mandat aufheben, worin die Meſſe beſchimpft worden fei, damit habe 
Zürid) den Landsfrieden noch weit mehr verlegt. Keine Partei wollte nach⸗ 
geben ; jede behauptete im Rechte zu fein. Die übrigen Eidgenoffen rieten auf 
einer neuen Tagſatzung zu einem Vergleich; von beiden Seiten folle man die 
Mandate aufheben, oder einander veriprechen, fich fünftig vor folchen zu hfi- 
ten. Allein die fünf Orte blieben bei ihrem Begehren, und forderten Zürich, 
als es fich weigerte, vor das eidgenöſſiſche Recht. 

Dieſen Troß der fünf Orte fchrieb man mit Grund hauptſächlich den 
Aufbebungen des päbftlichen Legaten zu. „Diefer fuchte, ſagt Bullinger in 
feiner Reformationsgelchichte, nun, da Zürich nichts von ihm wiſſen wollte, 
Unfrieden und Krieg zu fliften, fo viel er nur konnte; damals veriprach er 
den katholiſchen Kantonen Hülfe an Geld und Kriegsvolk. So ward auch 
allenthalben von Bilchöfen und Prieſtern allerlei gefchrieben und wurden die 
fünf Orte aufgewielen, die Sache mit einem ſchnellen Kriege auspuma⸗ 
hen; denn der zwielpaltige Glaube wide auf die Dauer nicht gut thun; 
drum folle man num bei guter Zeit und dargebotener Gelegenheit das Unkraut 
"ausjäten.” 

Wirklich fchien ein Krieg faft unvermeidlich. Dem es war zu qugenfäl- 
fig, daß die Borladung vor ein eidgenöfftiches Schiedsgericht darauf zielte, 
Züri das freie Bekenutniß feines Glaubens zu entreißen; Glaubensſachen, 
wie die Fragen über die Meffe, einem Rechtsſpruche anzuvertrauen und von 
den Gegnern des Evangeliums ſich vorfchreiben zu laffen, wie Zürich darüber 
fih zu äußern habe gegen die Seinigen, dies fchien zu bedenklich für Zürich's 
Mechte; fiel das Urtheil ungünftig aus, fo fonnte man ſich ja nicht un: 
terziehen, ohne das Evangelium aufzugeben, fondern mußte dann Doch einen 
Krieg wagen und zudem gewärtig fein, daß daunzumal alle Berbiindeten 
wider Zürich zu Feld ziehen müßten, um die Interwerfung unter den eidge⸗ 
nöjflichen Rechtsſpruch zu erzwingen. Daher warten die Freunde von allen 
Seiten, Zürich folle ſich nicht in einen Rechtshandel einlaflen. Schon hörte 
man auch von geheimen Bündniffen und Rüftungen der Gegner. Zu einen 
Kriege aber, der bei Rechtöverweigerung fofort zu erwarten fland, fehlte es 
Züri an zuverläffigen Bundesgenoſſen, an Luft, Muth, Geld, furz faft an 
Allen. Umſonſt fah man fih da und dort um Beiftand um. Mit Bern 
war Zürich vom legten Kriege her, weil damals im Stiche wen, noch) im⸗ 


Peſtalozzi, Bullinger. 
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mer auf geſpanntem Fuße; in Bafel und Straßburg fand es wohl herzliche 
Theilnahme, brachte indeß nicht einmal ein Kriegsanleihen zu Stande. Wir 
finden daher ein eintäßliches Gutachten Bullingers aus diefer Zeit: wie 
man möge vor Kriegen fein und der Tyrannei der fünf Drte ablommen. 
Alles überlegt fcheint es ihm am beften, da man nicht mehr Eines Glaubens 
fei, daher ftatt Eintracht und Unterftügung lauter Zwietracht und Feindfchaft 
babe, den fünf Orten gütlich die Bundesbriefe heraus zu geben, fie von ihnen 
hinwieder zurück zu fordern und dann einander ungekränkt zu lafſen. Beſſer 
fei es auch, Die gemeinen Herrichaften in Frieden zu theilen und alfo zum 
Theil fahren zu laſſen, als weiterhin wie zeither zuzuſehen, dabei zu fipen, 
mitzuffimmen und überflimmt zu werden bei den Beſchlüſſen, Durch welche Die 
Mehrzahl der regierenden Drte fie jämmerlich vom Evangelium Dränge und 
fie nöthige, wiederum abgöttifch zu werden ; dann můſſe Zürich doch nicht mehr 
die Derantwortung mittragen; lieber Einigen recht helfen, als mithelfen zum 
Seelenwerderben fo Bieler, das laut genug gen Himmel fchreie und gewiß zu 
den Ohren des Allerhöchſten dringe. Zürich möge fi) dan, woran es jeßt 
durch die widerftrebenden Kantone verhindert fei, mit folchen Städten ver- 
bünden, die Gottes Wort Tieb haben, und werde an ihnen treuere Bundesge⸗ 
noſſen haben. 

Diefer friedfertige und Bullingers entichiedenem Charakter gemäß ganz 
durchgreifende Borfchlag, der eine völlige Ummwälzung aller eidgenöfftichen 
Berhältniffe herbei geführt hätte, ftieß indeß auf große Bedenken, namentlich 
beforgten angeſehene Berner, denen er vorgelegt wurde, die fünf Orte würden 
bei einem folchen Anlaffe das bernifche Oberland und Aargan zur Abtrünnig- 
feit verlocken können und aus ihnen, wie auch ſchon werlautete, zwei neue 
ſelbſtaͤndige Kantone machen. 

Hin und wieder erhielt Zürich Warnungen vor einen plöglichen Ueber⸗ 
fall. In dieſer ſchweren unfichern Seit fchrieb der treffliche Bürgermeifter 
Jakob Meier in Bafel, „Bater der Frommen“ genannt, im Dezember 
1532 an Bullinger die hochherzigen Worte: „Ermahnet Das Boll zu ernſt⸗ 
lichem Gebet, zu Geduld und flarfem Vertrauen auf Gott. Denn Gott ift 
gewaltig auf unfrer Seite und nimmt uns oft zeitliche Mittel, auf daß wir 
allein auf ihn hoffen; fonft würde unfer Evangelium zu fleifchlih. Endlich 
werden wir obliegen auch in diefer Zeit; denn der Chriftus, der in und if, 
wird Herr und König bleiben wider allen Trotz der Welt. Wofern wir darum 
leiden, ja auch fterben, fo iſt's uns Gewinn. Doch Gott ift getreu; er gibt 
in der Anfechtung ein Ausfommen und läßt uns nicht weiter verfucht werden, 
denn wir wohl ertragen mögen.” 

Died war auch ganz der Sinn, in dem Zürich's Prediger zu ihrem 
Volke redeten und dieſes zu feiner Regierung hielt. Nachdem die Regierung 
alles Mögliche gethan, um den verhängnißvollen Rechtsgang zu vermeiden, 
wandte fie fich in einer öffentlichen Kundmachung, die zu Stadt nnd Land 


115 


vor allen Gemeinden verlefen wurde, an ihr Volk, legte ihr unermuͤdliches 
Streben nach Frieden, aber auch die ernſte Zage der Dinge offen dar, die es 
nöthig mache, daß jedermann fich wohl gerüiftet halte. Und alles Volk erklärte 
ſich willig und bereit, Leib und Gut einzufeßen zur Behauptung des lautern 
Evangeliums. 

Daher fchrieb auch Ambroftus Blaarer an Bullinger: „Heil euch! 
Unter dem ſchweren Kreuze ift Zürichs Kirche viel ftärker geworden und des 
Herrn Kraft leuchtet aus der Schwachheit nur defto heller hervor.‘ 

Am 16. März 1533 wurde nunmehr in Einfledeln der Rechtstag eröff- 
net. Die Zürcher, Tautete Die Klage, haben in ihrem Mandat den wahren, 
chriſtlichen, fatholifhen Glauben einen unbegründeten, falfchen, päbftifchen 
Glauben und die Meſſe eine Schmäferung und Berkleinerung des Leidens 
Ehrifti gefcholten und alfo wider den neufich errichteten Landsfrieden gehan— 
deit, in welchem ausdrücklich ftehe, fie follen die Kläger jet und hinfort bei 
ihrem Glauben „ngearguirt und undifputirt ” beiben laſſen. Zürich wider: 
fprach und zeigte, wie man da den Landsfrieden mißdente und mißbrauchen 
möchte. Die Verhandlungen nahmen die bedenktichfte Wendung; man ftritt 
ſich mit änßerſter Heftigkeit und Leidenfchaft. „Nichts fteht jet gewiſſer be⸗ 
vor, als Der Krieg; Bern rüftet“, fchreibt deshalb Bertold Haller aus 
Bern zu Ende März an Bilfinger, und um diefelbe Zeit meldet ihm Ca- 
pito, Daß die Straßburger bei Ausbruch des Krieges mit den fünf Orten zu 
Roß und zu Fuß den Zürchern zuziehen werden, und daß fie bereits auch den 
Landgrafen Philipp von Heffen deswegen gemahnt haben. 

Auf dem zweiten Nechtstage den 22. und 23. April behaupteten Die 
Kläger mit befonderm Nachdruck, Zürich habe ihnen Brief und Siegel gege: 
ben, daB fie den wahren, alten Glauben haben. Zürich antwortete: Nie 
und nimmer! denn im Frieden fteht nicht: Wir von Zürich bekennen uns 
zu dem u. |. f., fondern: Wir laſſen euch bei euerem Glauben bleiben, den ' 
ihr alt 2c. nennet. Hätten wir ihn auch dafür gehalten, fo hätten wir nicht 
nöthig gehabt uns den unfern vorzubehaltn. Daran feßen wir Leib 
und Gut. 

Doch wider Verhoffen kamen endlich nach Tangen und hartnädigen Ver⸗ 
bandfungen Vergleichsartifel zu Stande, die freilich bittere Demüthigungen 
fire Zürich enthielten: 

Erftfich follen unfere Herren und lieben Eidgenoffen von Zürich belen⸗ 
nen, daß fie Damals, als fie befagtes Mandat ausgehen ließen, ſich nicht 
befinnt noch bedacht, auch nicht gemeint hätten, daß folches ihren Eidge 
nofien von den fünf Orten fo widrig und nachtheilig wäre; denn, wo fle Das 
dacht, hätten fie es nicht dergeftalt ausgeben laſſen. Sie follen fich auch 
fürderhin vor folchen den Bünden und dem Landsfrieden nachtheiligen Man- 
daten hüten. 

Zweitens follen die Zürcher die noch nicht ausgegebenen Abdrüce des 
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Mandats zu Handen nehmen und behalten und e8 in feiner ihrer Ge 
meinden ferner verlefen laſſen. 

Drittens foll das abgemeldete Mandat unſern Herren und lieben Eid: 
genoffen von den fünf Orten an ihrem alten chriftliden Glauben un- 
nachtheilig fein und feinen Schaden bringen weder jeßt noch in Zukunft. 
Wiertens foll ein jeder Theil den andern bei feinem Glauben bleiben 
laffen laut des im Landsfrieden begriffenen, lautern und Haren Artifele. 

Ein fünfter Artikel verwahrt beiden Theilen alle ihre hergebrachten Rechte 
und Freiheiten. 


30. Genehmigung ded Vergleiches. Anſuchen an die Synode. 


Diefer Bergleich fand zwar beim großen Rathe in Zürich vielfachen 
und ernftlichen Widerfpruch; dennoch wurde er angenommen, da die Ausfid)- 
ten auf den Fall eines Krieges allzu ungünstig erfchienen und fonach fein ans 
derer Ausweg blieb. Sept entftand aber eine neue Beſorgniß; man mußte bei 
der Bürgerfchaft und in inanchen Landgemeinden großen Unwillen gemwärtigen ; 
darum fuchte man dem Sturm vorzubeugen, die Geiftlichkeit zu gewinnen 
und durch fie Das Volk zu befänftigen. 

Nun war eben zu Anfang Mai (1533) die gewöhnliche hafbjährliche Ver⸗ 
ſammlung der Synode. Der Bürgermeifter Walder berichtete im Namen 
des Rathes den Verlauf des gungen Streited, geftand offenherzig, Daß ihnen 
(den Räthen) feibft die Vergleichsartikel nicht gefallen, Daß aber Die Umftände, 
namentlich die Beforgniß eines gefahrvollen Strieges, die Uneinigfeit der evan⸗ 
gelifchen Stände u. ſ. f. fle Dazu gezwungen hätten, und bat dann die Pre: 
diger, dieſes Vergleiches halben die Gemeinden zu begütigen, da ja der Glaube 
vorbehalten wäre und die Artikel einen leidlicheii Sinn hätten; fie follen ano 
allen Kräften jedem Aufruhr, Zank und aller Unruhe vorbeugen. - 

Rach dieſem Vortrage traten die Räthe ab und die Synode beriet ſich. 
Sie fand für nöthig, ſich hierüber am folgenden Zage vor dem großen Ratbe 
mündlich zu erfliren. Sie ordnete dazu die Stadtprediger und die fieben 
Land» Delane ab. Ihnen wurde beigegeben der ftraßburger Prediger Mar 
tin Butzer, welcher fidy eben in Zürich befand, und auf feinen Wunſch 
nebft feinem Begleiter Doktor Bartolomeo Fontio aus Venedig Zutritt 
zur Synode erlangt hatte. Bullinger, der im Namen Aller das Wort zu 
führen hatte, fprach nach einigen ehrerbietigen Einleitungsworten: 

„Bir beforgen allerdings, gnaͤdige Herren! die Vergleichsartikel, weldye 
ja auch euch nicht gefallen können, werden uns fünftighin viel Unruhe brin- 
gen und euch zunächſt nicht zuc Ehre dienen. Ihr waret längere Zeit den 
Glaubigen ein Vorbild der Nedlichkeit und Beftändigfeit; darum dauert uns 
jetzt ſehr, daß ihr fo ſchwach und blöde geworden dieſe Artifel anzunehmen, 
die in vieler Hinficht zu fehelten find. Unſerthalben könnt ihr ruhig fein; 
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gerne wollen wit das Befte zu der Sache reden und die Artikel milde ausle⸗ 
gen. Aber nicht auf unfer-Begütigen und Anslegen wird's ankommen, fon- 
dern Darauf, wie unfere Gegner fie erflären. Auch ift der Buchftabe an fich 
ſelbſt fo Klar wider und, daß wir wahrlich nicht wiſſen, wie man ihn füglich 
anders auslegen möge, als er lautet. „So ihr gedacht hättet, fteht ausdrück⸗ 
li), daß euer Glaube den fünf Orten: fo widrig, fo hättet ihr das Mandat 
nicht alſo ausgeben laſſen.“ Was heißt das anders, als die fünf Orte höher 
achten als Gott und unferen wahren Blauben? Wir müffen dies für einen 
nicht geringern Fall achten, als Petrus gethan.“ 

Jet unterbrach ihn ein Tauted Gemurmel; etliche Rathsglieder riefen 
ihm bitter zu, nirgends habe man den Glauben verläugnet; niemand fei des 
Sinnes; die Geiftlichkeit aber wolle noch Nergeres anrichten, fo Daß noch mehr 
Unheil erfolgen und Aufruhr entfteben werde. Andere Rathsherren verlang- 
ten, man folle ihn Doch ausreden laſſen. Bullinger fügte bei: „Unruhe be⸗ 
gebren wir nicht, fondern nur euch anzuzeigen, wie man Aufruhr des gemei- 
nen Mannes verhüten und die Suche aufs glimpflichſte erledigen möge; ver- 
böret und doch gütig.“ AS nun wieder Stille ward und der Bürgennei» 
fter fprach: „Hört, liebe Herren!" und: „Sagt Ihr weiter Euer Anliegen!“ 
fubr er fort: 

„Daß ift unfer Anliegen allzumal; und Allen iſt's ein großer Kum⸗ 
mer, daß ihr, gnadige Herren! in einer Sache, Die den Glauben und - 
Das Wort Gottes betrifft, die eine firchliche Angelegenheit iſt, 
euch jo gar vertieft habet, daß ihr felbit ein Mißfallen daran trage. Da 
es nun aber einmal gefchehen und nicht mehr zu ändern ift, fo bezeugen und 
erklären wir hiermit feierlich vor euch, DaB wir dadurch in unferm Kir- 
hendienfte nicht wollen verſtrickt fein, fondern wie wir in der Sy 
node den Eid geleiftet, auch fürhin wie bisher mit aller Beſcheidenheit fortfah- 
ren zu predigen ohne Rückſicht anf diefe Vergleichsartikel und von der Meſſe 
und Anderem zu reden, wie Gottes Wort vermag und fid) gebührt. So aber 
euch, gnädige Herren! bedünken würde, daß wir damit eure Stadt und Land 
verderben und in Krieg flürzen wollten, fo ift es uns viel lieber, daß ihr uns 
in Gottes Namen binziehen Taffet, wohin ein jeder mag. ‘Denn wir 
fönnen nicht mit gutem Gewiſſen uns im Predigen durch folche Artikel bin« 
den Taflen. . 

Was aber die Befchwichtigung des Volfes gemeldter Artikel halben be- 
trifft, fo wollen wir gerne, fo viel und möglich und gebührlich, unſer Beſtes 
thun. Doch wird viel mehr auf euch ankommen, die ihr beffer befchwichtigen 
möget. Bir hoffen indeß, wenn ihr auf folgende Punkte eingehet, fo werde 
die Sache fich won felhft Segen und jedermann erkennen, daß ihr treulich hans 
dein wollet am Worte Gottes und an der Kirche. 

Zum erften wird nothwendig fein, daß ihr, gnädige Herren! all eurem 
Volke zu Stadt und Land Har darthuet, Daß Durch diefen Vergleich unfer wahre 
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hriftfiche Glaube nicht abgeſchwächt fei, fondern in aller Kraft beftche, 
und alle eure Mandate ungefchwächt und vollgültig bleiben. 

Zweitens, daß ihr euern Vögten und Amtleuten nachdrücklich einfchär- 
fet, fie follen Exnft zeigen, damit alle Mandate befler als bisher befolgt 
und befehirmt werden, und man eine wirkliche Beſſerung febe. 

Drittens, daß ihr, gnädige Herren! euch in einer Sache, Die den 
Glauben und die Kirche betrifft, nicht mehr alfo vertiefet, fordern viel- 
mehr bedenfet, Daß folche Sachen nicht follen gerichtet werden nach Gutdün- 
fen der Menfchen, fondern nad) dem Worte Gottes *). ü 

Biertens endlich, daß ihr überall in den gemeinen Herrfchaften 
den armen wegen des Gotteswortes bedrängten Leuten treulich, fo viel nur 
immer möglich, rathet und beifet, daß fie nicht vom Worte Gottes weggedrängt 
werden. 

Hierdurch, hoffen wir, werde diefe fo gefährliche Sache minder nachiheilig. 
Wir bitten euch um Gottes Willen, ihr wollet diefe Antwort der ganzen Sy⸗ 
node in Gnaden aufnehmen. Wir meinen es von Herzen gut und wollen gern 
nach all unfern Kräften eure Ehre und euer Wohl fördern. Haltet treu und 
ftandhaft am Gotteswort. Gott aber erhalte euch gnädiglich durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum und erbarme ſich unfer Aller!‘ 

Hierauf nahm Bußer das Wort und ermahnte den Rath in einer aus⸗ 
führlichen Rede zum Fefthalten an der Wahrheit. Da er aber ſah, daß man 
über feinen ausgedehnten Vortrag unwillig ward, brach er ab und fchloß mit 
den Worten: „Gnädige Herren von Zürich! Ihr habt viel Gnaden von Gott 
empfangen, ihr habet mehr getban und gelitten, als zu diefer Zeit irgend ein 
Bolt in der Chriſtenheit; Darum fo behaltet euer gutes Lob und feid beftändig 
an Chrifto, der euch erhalten wird!“ 

Die Verhandlung des Nathes Aber Bullingers Vorſchläge dauerte gar 
fange. Endlich erfchienen beide Bürgermeifter und die oberfien Meifter und 
brachten den Predigern die Antwort: „Wir haben dermalen, das weiß Gott 

“im Himmel, nicht anders thun koͤnnen als leider den Vergleich annehmen. 
Wir thaten's in befter Meinung; hätten wir jenen genügen wollen, fo hätten 
wir noch viel mehr nachgeben müflen. Wir thaten's nur datum, daß wir 
möchten bei der Wahrheit, dem Gottesworte und bei Frieden und Ruhe blei⸗ 
ben, und alle die Unfrigen, nach unferer Schufdigfeit, vor größerem Leid be⸗ 
hüten. Deshalb gebt es und Allen nahe, daß wir an eueren Reden haben 
hören müflen, daß ihr und fibel trauet, ja gar einen Abfall beforget, welcher 
uns doch, Dank der Gnade Gottes, nie in den Sinn gefommen. Bir find 


*) Deutlich genng war dadurch angedeutet, daß ber Rath gerade rückfichtlich 
ber Lehre beſſer gethan Hätte fich an den vom Vorfteher der Kirche verfaß: 
ten Entwurf zu halten, in welchem die hier keineswegs nöthige Grflärung 
über bie Meſſe, die zu heftigem Streite Anlaß bot, vermieden war. 
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des feften, unverridten Sinnes und Herzens, bei angenommener 
und erfannter Wahrheit mit Gottes Hülfe bis an unfer Ende zu verharren 
und davon nimmermehr zu weichen. Wir befehlen euch Daher, daß ihr das 
Wort Gottes treulich und mit aller Beicheidenbeit, laut beider Teſtamente und 
eueres Eides, frei verfündet und niemand, wo es die Noth erfordert, verfcho« 
net. So wollen wir dann auch unferfeits die von euch vorgefchlagenen 
Punkte in allen Treuen, fo viel uns moͤglich, auszurichten befliffen fein. Noch- 
mals bitten wir euch, helft uns, Daß man möge bei Ruhe und Frieden bleiben. 
Betrachtet Doch, wie großes Heil es einem Bolfe bringt, wenn Obrig- 
feit und Prediger zufammen flimmen und einander helfen, daß «8 
recht geleitet werde. ‘' 

Nun dahkten Die Prediger herzlich für Diefe freundliche Antwort; fie ver- 
fprachen, bei diefem chriftlichen Vorhaben ihrer Obrigkeit wollten fie zu dem 
guter Werke nach ihrem beften Vermögen mithelfen und Gott bitten für Stadt 
und Land um feinen Segen, Schuß nnd Schirm. 

Wir fehen, wie tief auch) die Demüthigung des zuvor fo rubmreichen Zü⸗ 
rich ging, Eins blieb unentwegt: der evangelifche Glaube, ja er ward geſtählt 
in der Trübfal. Wir fehen aber auch, wie viel Entfchloffenheit, Muth und 
Bebarrlichkeit es brauchte, um deſſen Kundgebung und Pflege unverkummert 
zu behaupten. nn 

37. Bullinger als Friedensftifter unter den evangelifchen 
Ständen. 


Noch gab e8 in den eidgenöfftfchen Verhältniffen fo Vieles, was den Be⸗ 
ftand des Evangeliums gefährdete und fein Gedeihen binderte. Feſt zufam- 
men haltend ſehen wir Die fünf oder alsbald fieben katholiſchen Kantone auftre- 
ten und-entichloffen eingreifen, dagegen bei den evangelifchen Zerfplitterung 
und Uinficherheitz jeder der Teßteren hatte mit feiner eigenen Noth zu kämpfen. 
Berrübend für ein proteftantifches Herz war aber zumeift die Entfremdung, 
die zwifchen Zürich umd Bern eingetreten war durch den unglüdlichen Krieg, 
in welchem fich der bernifche Heerführer, der wirklich nachgerade Bern verließ 
und zur römifchen Kirche zurück trat, mehr als zweideutig gezeigt hatte. Die 
Mißſtimmung machte fich in Allem fühlbar. Niemand empfand aber diefen 
Zwieſpalt fchmerzlicher als Bullinger. Während die Staatsmänner grollten, 
fand er mit feinem lieben Bertold Haller, der ihn über Alles um Rath fragte, 
in ftetem DBriefwechiel und arbeitete unabläffig an einer Ausföhnung und 
PWiedervereinigung. Doch lange vergebens. — Freunden und Gegnern waren 
gewiſſe Uingleichheiten befonders auffallend; jenen erfchienen fie anftößig, die⸗ 
fen lächerlich, namentlich in Betreff des Ave Maria, des Todtenläutend, der 
Apofteltage. Zürich hatte Davon mehr beibehalten. Wenn nun bie Geſandten 
aller Kantone Tagſatzung hielten und das Ave⸗Maria⸗Gloͤcklein ertonte, fo 
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fielen die Zürcher gleich den Katholifchen auf Die Kniee und befveuzten fich, 
die Berner blieben anfrecht ftehen, was den Gegnern begreiflich zu ſpoͤttiſchen 
Bemerkungen Anlaß bot. In Zürich fagten die ‘Prediger eben fo das Ave 
Maria nach früherer Sttte noch immer nach dem Eingang der Predigt ber, 
indem man es nicht für unbibfifch hielt; in Bern unterließ man dies *). Eben- 
fo fand Ungleichheit Statt in Behandlung der Chefachen. inftweilen fan 
ed nicht einmal darüber zur Verftändigung. „Hier in Zürich ift nichts anzu⸗ 
fangen, ” fchreibt Bullinger zu Ende 1533 jchmerzlich bewegt an Myconius; 
„niemand traut dem Andern; wir find nicht mehr zufammen.zu 
bringen. Wahrlich, wahrlich, es iſt die letzte Zeitz die Strafe des 
Herm naht; ed ift, wie's fcheint, um uns gefchehen! Doch laß werden 
dürfen wir nicht; noch muͤſſen wir für's liebe Vaterland "Alles verſn⸗ 
chen, zumeiſt aber Gott recht herzlich anrufen, daß er ſich über uns erbarme, 
daß er uns helfe; das trau ich ihm anch treulich. O ließe er doch wieder 
Friede werden, wie's vormals war. Sonſt ſehe ich bei der Welt wenig Red⸗ 
liches; heute fo, morgen fo!" Durch Myconius wirkte Bullinger namentlich 
auf den oben erwähnten Bürgermeiſter Meier in Baſel und verſah ihn mit den 
genaueſten Ratbfchlägen und Aufſchlüſſen über die Art, wie durch ihn die für Die 
Sache des Evangeliums fo nnendlich wichtige Annäherung an Bern in Züri) 
zu betreiben fei. Ex felbft that auf und neben der Kanzel kräftig das Seine, 
mochte er auch bei Manchen hart anftoßen und Bitteres dabei erführene „Sei 
wicht in Aengften, lieber Myconins,“ fehreibt er zu Anfang des folgenden 
Jahres, „als ob ich Meinmüthig wiirde. Soll ic) fernerhin unter dieſen Leu: 
ten leben, die ich doc) größtentheils nicht fiir ganz gottlos halten fann, und 
bier das Gvangeliim predigen, oder aber in Tod und Verbannung gehen, 
nichts will ich ihnen vorenthalten, fondern ein trener Wächter fein, wie du 
Hriftlichen Sinnes mich dazu ermunterſt. Ich will für und für zu Gottfe 
tigkeit und ftandhafter Tree ermahnen, die Gottlofen und ihre Laſter beftra- 
fen, fo viel der Herr, zu dem ich flehe, mir Kraft verleiht und ich's durch feine 
Gnade vermag. Mehr kann ich nicht thun. Ganz und wöllig aber anbefehl' 
ich mich dem Herrn, indem ich ihn inbrünftig bitte, daß er mich Furzfichtigen 
und ſchwachen Menfchen zur Ehre feines heiligen Namens gebrauchen möge. 
Det auch du für mich, fieber Bruder, und ſteh mir bei mit gutem Rath. Das 
ift meine Hoffnung, und Verachteten und Verjtoßenen werde dereinft der Herr 
Jeſus zu Hülfe fommen und Alles, was wir erfehnen, uns reichlich fchenfen, 
fei'8 in dieſer, ſeiſs in der finftigen Belt.“ 

Nicht ange währte es, fo Fonnte er ihm freudiger fchreiben: , Nur nicht 
laß werden! Der Grund ift gelegt und Hoffnung ift da zu völliger. Eini- 
gung;“ und dann wieder: ‚Gegen Bern ift man in Zürich ganz gut ge 


*) Das Allee alfo hatte Zmingli, den man ſich oft zu leicht als eilfertig und 
ſchroff denft, ſtehen gelaflen. 
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ſtimmt. Wir verzagen nicht; von der Gnade des Heren hoffen wir nachge 
rade Beſſeres. Einmal bat er uns erniedrigt; er wird und auch wieder er» 
hoͤhen, wenn er's gut findet. Wiewol wir feine Erhöhung begehren, 
als nur daß wir der Tyrannei gewiffer Dränger los würden. Doch es ges 
ſchehe der Wille des Herrn! Bitte ihn für ung.‘ 

Endlich gelang e8 im März 1534 durch den Freund Bullingerd, Lava—⸗ 
ter, Landoogt in Kyburg, und den bernifchen Landvogt in Lenzburg unter 
Billigung ihrer Regierungen Schritte zur Annäherung zu thun; nun wurden 
anf Bnllingerd Antrieb die beenifchen Amtlente im Aargau von Staatswe⸗ 
gen nach Zürich eingeladen, hier und in Kyburg drei Tage lang aufs glän- 
zendſte bewirthet; fie kehrten alsdann mit fchriftlichen Vorfchlägen Bullingers 
zurück über die weitere Vollführung der begonnenen Vereinigung. — Eine 
Folge davon war die Ausgleichung der oben berührten Verfchiedenheiten in 
einzelnen firchlichen Dingen, namentlich aber eine Vereinigung der finf evan- 
gelifchen Kantone über gleichmäßiges Berfahren in Eheſachen. Bezeichnend 
ift e8 für Die Anfchauung jener Zeit und wohl noch immer beachtenswerth in- 
nerhalb der evangeliſchen Kirche, Daß von der Eheicheidung tu diefen Satzun⸗ 
gen nicht wie von einem preißwürdigen Nechte des evangelifchen Staates ges 
fprochen wird, vielmehr mit tiefem Bedauern ald von einer zwar berechtigten, 
aber bloß nothgedrungenen Rüdfichtnahme auf die annoch vorhandene Bid: 
digkeit der Menſchen zur Vermeidung ärgeren Unheiles. 

Jene Drünger, von denen Bullinger oben redete, die römifch Katholiſchen 
einerfeitö, die Wiedertäufer andererfeits, waren e8, die das Evangelium in 
Solothurn in die änßerfte Gefahr brachten und endlich verdrängten, fo daß 
nicht bloß aus der Stadt, fondern auch ans mehr ald dreißig Landgemeinden 
ihre enangelifchen Prediger nebft Hunderten won beharrlichen Belennern des 
Evangeliums vertrieben wurden. Nur das feftefte Zufammenwirken Berne 
und Zürich® hätte dieſes ſchwere Unheil verhiiten mögen. Jetzt war Dies Teider 
nicht mehr gut zu machen. 

Jene Drünger waren es auch, vor denen in der Grafichaft Baden, im 
Thurgan, im Gebiete des Abtes von St. Gallen die enangelifchen Pre 
Diger täglich und ftündfich um ihr Leben beforgt fein mußten. Hatte doch der 
Sofmeifter des feßtern, wie der Pfarrer von Berg bei Rorſchach wehflagend 
und Schuß fuchend an Bullinger fchrieb, offen heraus gelagt: es beflere 
richt, bis fein gnädiger Herr vier oder fünf Prediger in einen Thurm feße nnd 
ihnen dann eine Platte ſchere, Daß die Köpfe an den Weg fallen, das Blut aber 
über ſich fpringe. 

Jener Dränger halb fchwehte das ganze Land in ſolcher Gefahr, daß 
Bullinger gegen Ende des Jahres 1533 an Myconius fehrieb: „Wahr 
lich, wahrlich, Alles droht unſerm Baterlande den Untergang; o möge Gott 
feine Heiligen erlöfen aus all ihrem entſetzlichen Elend! Doch e8 geichehe Der 
Wille des Herm. Wir thun eifrig das Unfere und nicht ganz unffonft, aber - 
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freifich nicht fo wiel, als wir gerne möchten. Mögen übrigens nod fo 
Biele an Zürich verzweifeln, — ich verzage doch nicht. Gibt es 
auch im Nathe deren, die nach beiden Seiten hinken, mehr als der Sache 
Chriſti gut ift, fo ift doch rein und feft der Sinn der Gemeinde.“ 

Mas aber die Unficherheit erhöhte, den Sinn der Gemeinden, zumal der 
jüngern Leute, am meiften bedrohte und darum Bullingers Gemüth viel- 
fültig beängftigte, war das ftete Drängen berühmter Söldlingsführer, deren 
Etliche Zürichs Bürger geweien, zu Kriegszügen in fremdem Solde; Ruhm 
und Sieg, Gewinn und Abenteuer fchimmerten fo lodend der waffenkundigen 
Jugend entgegen troß Allem, was das ernfte Evangelium gegen des Krieges 
Sammer, gegen unchriftliches Bhutvergießen und feeleugefährdendes Krieger: 
leben einwandte. Nur der feftefte Wille der Obrigkeit konnte da der erfann- 
ten evangelifchen Wahrheit Nachdruck verleihen, und diefem größten Feinde, 
der im Schweigerlande dem wahrhaft hriftlichen Sinne und Leben ſich entge⸗ 
gen flemmte, ‘fiegreich widerfichen. Eben auch dafür aber war Zürichs er- 
nenete Befreundung mit Bern von Wichtigkeit und geraume Zeit von großem 
Segen. 

Doc fehen wir nun, wie Bullinger mitten in den Wirren dieſer unflchern 
Zeiten an dem Ausbau der evangeliſchen Kirche, an ihrer feften Geftaltung ar- 
beitete. 


Zweiter Abfchnitt. 


Rirchfiche Geſlaliung. Bullingers Wirkfamkeit zum Ausbau und zur 
Leitung der zürcherifchen Kirche und Schule. 





38. Rettung des Stiftes zum Großmünfter. 


x 

Wie Bullinger einerfeit8 bemüht war, mit aller Kraft und Beharrlich⸗ 
feit dem Pabftthum, das offen und geheim überall wieder nad) Alleinherrfchaft 
rang, zu widerftehen und das heiß errungene Evangelium nicht zurück draͤn⸗ 
gen zu laſſen; fo erwarb er fich andrerfeits um den Ausbau der ermeuerten 
Kirche, umihreweitere Geftaltung und innere Ordnung die größten Verdienfte. 

Bor Allen aus war hiefür von Wichtigkeit die Heranbildung tüchtiger 
Kräfte zum Dienfte der Kirche. Hiefür aber kam es weſentlich au- auf weife 
Verwendung der ölonomilchen Kräfte des Ehorherrenftiftes zum Großmünfter, 
das vor der Reformation eine Menge müffiger Priefter genährt hatte (e8 wa⸗ 


- ren 24 Chorherren und 36 Kapläne), dann aber unter Zwingli's Leitung 


dem Zuge der Reformation gefolgt war und 1523 eine gaänzliche Umgeſtal⸗ 
tung im edangelifchen Sinne erfahren hatte (f. Chriſtoffels Zwingli Abth. 1. 
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&.95). Freiwillig verzichteten damals die Stiftöherren auf ihre weltlichen Ge⸗ 
richte und Hoheitörechte, hinwieder wurde ihnen die felbftändige Verwaltung 
der Stiftögüter zugefichert unter der Anfficht des Staates und mit der Ver- 
pflichtung, Daß den urfprünglichen Zwecken der Stiftung gemäß wirkliche Kirchen⸗ 
dienfte für die zugehörigen Stadt» und Landgemeinden daraus follen beftrit- 
ten, eine „ehrfame, wohlgelehrte, zuͤchtige“ Geiftlichkeit aufgezogen uud ein 
ziemlicher Theil des Gutes für die Armen folle verwandt werden. Die Ins 
haber der Pfründen wurden mit Schonung behandelt, nicht gemäß den Gelü- 
ſten etlicher Wiedertäufer, welche radikal genug fle ohne Weiteres verftoßen 
wollten ; auf Lebenszeit verblieben fie im Genuſſe ihrer Einkünfte. Während 
die einen derfelben zu den freudigften Belennern des Evangeliums gehörten, 
gab es, als YBullinger, zum Pfarrer gewählt, in ihren Kreis eintrat, noch et- 
liche, Die fih nie mit Zwingli befreundet hatten. Bullinger fam ihnen mit 
vieler Achtung und Zreundfchaft entgegen, er ehrte fie wie Väter, bot ihnen 
Bücher dar und forderte fie auf, wo ihnen in feinen Predigten etwas anftößig 
vorfüme, es ihm freimüthig zu fagen; gerne wolle er fich dann näher über ſolche 
Punkte mit ihnen befprechen. Schon Dadurch gewann er ziemlich ihre Herzen. 
Indeß bot fih Ihm alsbald Gelegenheit, ihnen noch einen größern Dienft zu 
feiften, mit voller Meberzeugung, und eben damit zugleich das Gedeihen der 
Kirche, zumal ihrer Lehranſtalt bedeutend zu fördern. 

Als nach dem Unfall bei Kappel von vielen Stimmen, wie wir früher 
, vernommen, alles Unheil den Geiftlichen beigemeſſen wurde, rieten Etliche der 
Grwaltigen im Rathe dazu, daß man Die Unkoſten beim Stifte fuche und 
Daran die Schulden des Staates tilge, die um des Krieges willen gemacht 
worden. Noch inmer fei der Einfluß der Geiſtlichen zu groß, klagten Diele 
Lüfternen, und brachten die alten Klagen über Müffiggang, Vergeudung, Will: 
für und Habſucht der Stiftöherren aufs neue vor, Klagen, die vordem wohl 
begründet, nun aber, feit Alles unter der Aufficht der Obrigfeit ſtand, unbil 
fig und Tieblo8 waren. Bereits wurde ruchtbar, wie nur die unentbehrlichiten 
Pfarr» und Lehrftellen mit geringer Beſoldung beibehalten, fonft aber alle 
Käufer, Gärten, Felder, Wielen, Weinberge, Reuten, Gülten und übrigen 
Ginfünfte des gefammten Sttftöguted „vom Staate zu feinen Handen gezor 
gen werden follen.‘' 

Die Mitglieder des Stiftes indeß, wie fie inne wurden, was man beab: 
fichtige, entfchloffen fh, das Ihrige zu thun zuͤr Erhaltung dieſer kirchlichen 
Stiftung. Vier von ihnen Abgeordnete, Bullinger an ihrer Spitze, erſchie⸗ 
nen am 17. Febr. 1532 vor dem verſammelten großen Rathe, und er eröffnete 
in einem eben fo ruhigen und befcheidenen, als freimüthigen und muthigen Bor- 
trage ihre Befchwerden. Gründlich und einfach lehnte er Die erhobenen Befchuldi- 
gungen ab. Dann aber ftellte er aufs augenfälligfte das Unbeilvolle des ob» 
ſchwebenden Schritte dar: „Eben dem Evangelium, das ihe unter euch zu 
baben und zu fördern wünfchet und um deswillen allein ich heute hier vor euch 
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ftehe und zu euch xede, würde Dadurch der ftärffte Stoß verfeßt, wenn ihr Dies 
ſes fo alte und ftattliche Stift ſchwäͤchen oder zerftören wollte. Seht ift es 
ja reformirt und wird zum Dienfte der Kirche und für das Studium der 
fchriftmäßigen göttlichen Wahrheit verwendet. Gerade das zähle ich zu den 
edelſten Borzügen der alten chriftlichen Kirche in den erften Sahrhuuderten, 
daß, fie fo treffliche Schulen befaß zur Bildung chriftlicher Xehrer, 3. DB. in An⸗ 
ttochin und Alerandria*). Wie viele von den Abirrungen des Pabſtthums find 
aus Unwiffenheit eingefchlichen! Wollt ihr nicht wieder in den alten Irr⸗ 
thum und unter des Pabftes Gewalt zurück finfen, fo feht euch bei Zeiten vor. 
Rei 130 im Worte Gottes wohl unterrichtete Männer folltet ihr haben für 
den Dienft der Kirchen in euierm Gebiete. Wo will man die finden, wenn fie 
nicht mit der Zeit hier in Zürich herangebildet werden? Oder wie möget ihr 
ein recht gottesfürchtiges und gehorfames Volt haben ohne Gottes Wort? 
Wie groß aber dermalen dahier bei euch der Mangel ift am folchen gelchrten, 
weifen und erfahrenen Zeugen, das wiffet ihr ſelbſt. Bedenket, daß eure Vor⸗ 
fahren viele und ſchwere Kriege geführt, dabei aber allezeit Das Stift unan⸗ 
gefochten gelaffen haben.’ Ja, Die Feinde des Evangeliums, wie ein Faber, 
EA und Murner, die würden triumphiren und in der yanzen Welt es 
auspofaunen, wenn ihr felbft das von euch aufgerichtete und im Drucke aus⸗ 
gegebene Verkommniß, durch das ihr fu oft und feierlich dieſer herrlichen Stif- 
tung ihren Fortbeftand zugefichert habet, brechen witrdet. Jedoch bitten wir 
euch ferner wie bis dahin treue Pfleger aus enrer Mitte abzuordnen, die ſammt 
den vom Stifte dazu Beftellten über gewiſſenhafte Verwaltung der Gitter was 
hen umd zum Wohle der geſammten Kirche das Befte rathen.“ 


Diefe krüftige und einleuchtende Anfprache wurde günftig aufgenommen ; 
fie bewahrte die Obrigkeit vor der bedenklichen Klippe eines Wortbruches, der 
zugleich eine auffallende Abweichung von ihrem bisherigen Verfahren und eine 
grelfe Verlegung von Zwingli's gewifjenhaften Grundfägen in ſich geichloffen 
hätte. Der Enticheid fiel dahin aus: Das Stift foll dem Verlommniß ge 
mäß bleiben, doch mit der Beftimmung, daß von Keinem mehr als eine 


 Eborherrenpfründe bezogen werden dürfe; alle unter verfchiedenen Titeln bis- 


her mit einzelnen verbundenen Nebenpfründen, ſodann die durch das Abfterben 
bisheriger Inhaber erledigten Einkünfte follen für die Prediger, zu denen 
auch die der umliegenden Filialkirchen gerechnet wurden, fowie für die Leſer 
(Profefforen), Lehrer, Schuler und Studien, das fogenannte „Studentenamt”, 
verwendet werden. ° 


Damit war der theologifchen Wiffenfchaft für drei Jahrhunderte ihre 
Freiſtätte in Zürich gerettet, umd das gedeihliche Aufblühen einer Pflanz- 


*) Siehe Hage nbadı 8 Vorlefungen aber die chriftliche Kirche in den brei 
erftien Jahrhunderten. Leipzig, 1853. ©. 217. 
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ſchule von evangeliſchen Glaubenszeugen für einen großen Theil der öftlichen 
Schweiz ermöglicht. „Ja, jet erlenne ich”, fehreibt Daher Bertold Haller an 
Bullinger, bei der Nachricht von dieſem Borgange, „daß du in Züri) noch 
nöthiger biſt als in Bern.” Das wenig bebaute und färgliche Feld bedurfte 
indeß der treueiten Pflege und des forgfamften Schaffens von Seiten unfere® 
Bullinger. 


39. Bullingers Förderung der zürcheriſchen Schulanftalten. 


Pie der Baum, der gedeihen und reichliche Frucht bringen foll, feine 
Wurzeln tief in den Boden der Erde treiben muß, um immer neue Säfte an 
ſich zu ziehen und in das Seinige zu verarbeiten; fo nothwendig ift es jeder 
evangelischen Kirche zu ihrem gedeihlichen Fortbeſtehen, immer wieder jüngere 
Kräfte aufzunehmen, an den Quellen des heilbringenden Gotteswortes zu 
tränfen und Dadurch zu ihrem Dienfte heranzubilden. Bullingern, der felbft 
Schulmann gewefen und feine glückſeligſten Jahre in jugendfich frifcher Wirk: 
ſamkeit in Kappel zugebracht hatte, Tag diefe Heranbildung ganz vorzüglich) 
am Herzen. Der Gedanke, den ſchon Zwingli gefaßt, daß es unerläßlid) fei, 
Durch eine tüchtige Schule hier in Zürich das Licht des Evangeliums zu wah- 
ren, wur völlig der jeinige. Was aber die ftürmifchen Zeiten feines Vorgän— 
gers nur theilweife zugelaſſen, follte Ducch ihn nun vollſtändiger aus» und 
durchgeführt werden, Damit „eine ehrſame, wohlunterrichtete und züchtige‘ 
Geiftlichkeit auferzogen werde. Sp war es ihm vergönnt, was die Brü- 
der des gemeinfamen Lebens noch in den hemmenden Feſſeln des Pabſtthums 
unter ungünftigeren Umftänden erſtrebt hatten, bier unter weit günftigern 
Verhaͤltniſſen im hellen Lichte. evangeliicher Wahrheit ins Werk zu fegen. Ein: 
heimische Prediger in hinreichender Zahl heran zu ziehen, ſchien ihm in der 
Eidgenoſſenſchaft um fo dringender, da die im Lande Gebornen eher wüßten, 
„was Liebs und Leids die Eidgenoffen mit einander erlitten, bis fie zu Diefer 
herrlichen Freiheit gekommen, und defto eher nad) Ruhe und Einigkeit trachten 
würden; es auch leichter wire ihnen im Fall eines Fehlers einzureden.“ Zudem 
hatte ja die zürcherifche Negierung nach dem lebten Kriege werfprechen müſſen, 
fi} vor den weniger rüdficht8vollen Ausländern zu hüten, wobei indeß feines» 
wegs Bullingerd Meinung war, daß nicht auch Fremde hier Bildung und 
Anftellung finden könnten. Noch ein Grund, weshalb er nöthig fand, Daß 
Zürich für die Bildung tüchtiger Prediger das Moͤglichſte thue, lag in der 
Rückſichtnahme auf die Slaubensbrüder in den gemeinen Herrichaften, da 
diefe nicht vermochten, aus eigenen Kräften folche fich zu verfchaffen, auf yo- 
litiſchem Wege ihnen ja fo wenig zu helfen war, und von Zürich aus faſt nur 
dies Cine, aber freilich auch Wichtigfte für fie fih thun ließ, wackere Boten 
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des Evangeliums zu erziehen, damit ſie der himmliſchen Nahrung nicht er⸗ 
mangeln müßten. *) 

So fehen wir nun Bullinger, da er an Zwingli 8 Stelle oberſter 
Schulherr geworden, unermüdlich wirkſam zur Förderung ſowohl der höheren 
theofogifchen Lehranftalt, als auch der geſammten auf fie vorbereitenden 
Schulbildung. Gfeih im März 1532 wurde, wie oben erwähnt, Theodor 
Bibliander (Buchmann) angeftellt für die theologiſche Profeffur, die 
Zwingli neben all feinen übrigen Gelchäften in den legten Jahren verfehen 
hatte; man erfannte, daß es zu viel wäre, fie auch noch auf die Schul⸗ 
tern des Pfarrers zu legen. Bullinger felbft gehörte zu den fleiigften Zu⸗ 
hörern des als Schriftaußfeger ausgezeichneten Bibliander. Er wifle nicht, 
jchreibt Bullinger von ihm, ob ihm jemand an Gelehrfamkeit, Verftand und 
Freundlichkeit vorzuziehen ſei. Noch find finfundvierzig eigenhändige Hefte 
vorhanden, die er in feinen Vorlefungen niederfchrieb. Auch fonft wohnte 
Bullinger häufig den Gollegien bet, nicht fowohl um felbft zu lernen, als 
um durch fein Beifpiel und feine Gegenwart Lehrer und Lernende zu defto 
emfigeren Studien zu ermuntern. Freilich unterfchied fich überhaupt die da⸗ 
malige Zubörerfchaft bei dieſen theologifchen Vorleſungen weſentlich von denen 
unferer Tage. Da fah man neben den Juͤnglingen gereifte Männer, die ent: 
laden der Derdunkelung num erft im Worte Gottes ihre rechte Erleuchtung 
fuchten, um zum Dienfte evangelifcher Kirchen tüchtig zu werden; auch Greife 
faßen da, indem alle Glieder des Stiftes und geiſtlich Genannten verpflichtet 
waren, jeden Morgen der an die Stelle des unerquidlichen Chorgeſangs ge- 
tretenen Borlefung und Erklärung eines Schriftabfchnittes beizuwohnen. 

Auf Schriftansfegung nämlich war vor Allem das Augenmerk der evan- 
gelifchen Theologie gerichtet und mußte e8 fein. Daß die Schrift ausgelegt 
werden müffe, hatte man den Wiedertäufern gegenüber fchon fo oft und nad 
drücklich feftgehalten; daß fie aber aus und durch fih ſelbſt gemäß den 
Grundfprachen müfle erflärt werden, war der römifchen Kirche und ihren 
-Sapungen gegenüber aufs entichiedenfte feftgeftellt worden. Nun galt es, damit 
Ernſt zu machen, da ſtets tiefer einzudririgen und von da aus über alle Fra⸗ 
gen des chriſtlichen Glaubens und Lebens immer vollftändiger zur Klarheit 
und Wahrheit hindurch zu dringen. Daher hielt auch Bullinger vor Allem 
auf gründlicher Schriftfeuntniß, auf genauer Aneignung der dazu nöthigen 
Sprachkenntniſſe, und legte bei den jährlichen Schulprüfungen, deuen er im- 
mer beimohnte, und namentlich bei den theologtfchen Prüfungen, die er alle 
zeit bi8 an das Ende feines Lebens felbft vornahm, darauf großes Gewicht. 


*) Bis auf neuere Zeiteu wurden bie evangelifchen Bemeinden im Thurgan, 
Rheinthal, Toggenburg, Appenzell ıc. von zürcherifchen Geiſtlichen beforgt, 
meiſt bei fümmerlichen Ginfünften, bis günftigere Verhältniffe Ihnen ge: 
fiatteten fich ſelbſt zu Helfen. 


127 


Pie weit und groß aber der Kreis der daran fich anfchließenden und der Kirche 
dienlichen Kenntniffe feinem Urtheil gemäß fein mußte, ſahen wir früher fchon 
bei feiner Anleitung zum tbeofogifchen Studium, die er fiir Werner Steiner 
verfaßte, und werden es auch weiterhin wahrnehmen; neben den philofopht- 
fchen und gefchichtlichen Studien fchloß er auch Die Naturwiſſenſchaften, die 
Mathematik und die neueren Sprachen nicht davon aus.*) 

Er felbft entwarf die gefammte Schulordnung, die ein wohl 
thuender Geiſt der Milde und väterlichen Ernftes durchweht. Mit gleicher 
Treue forgte er darin für die Profefforen und Lehrer, die Studierenden und 
Schüler. Ale wurden zu Oftern einer firengen Cenſur unterworfen. Jedem 
waren feine Pflichten genau vorgezeichnet, fo daß er beftinmt wußte, was 
man von ihm erwartete. Mit Würde und Ernft hielt Bullinger Alle zu ge: 
wiſſenhafter Pflichterfüllung an. Unter feiner unmittelbaren Aufficht fand 
die theologiiche Lehranftalt, von Alters ber zu Ehren Carls des Großen Ca⸗ 
rolinum (Carlsſchule) genannt, die anfangs nur vier Profefforen zählte, und 
Die Studierenden. Dem Gymnaſium ftand ein „Schufmeifter” (Rektor) vor, 
dem ein PBrovifor (Bonrektor) untergeben war nebft etlichen Lehrern. Bullin⸗ 
ger aber befümmerte ſich auch hier um jeden einzelnen Schüler. 

Gehorſam und fleißiger Beſuch des fonntäglichen und täglichen Gottes 
dienftes iſt das Erſte, was von jedem Zögling gefordert wurde; fodann un⸗ 
ausgeſetzter Fleiß, ſowohl in als neben den Lehrſtunden, fleißiges Aufzeichnen 
und Wiederholen des Dorgetragenen, pinktliche Löſung der Aufgaben, reich: 
fiche Uebung im fchriftlichen und mündlichen Ausdrude; niemand darf auf 
den Gaſſen müffig ftehen in den Tagesftunden, die billiger Maßen der Arbeit 
zu widmen find. „Weil aber,” heißt es fodann, „Gelehrtheit ohne Zucht und 
Ehre nichts gilt und nichts iſt“, wird ein züchtiges, ehrbares, mäßiges Leben 
erwartet; vor Schlemmen, Praffen, nächtlihem Schwärmen, Tanzen, üp⸗ 
piger Kleidung, Verkehr mit luͤderlicher Gefellfchaft muß jeder fich wohl hü⸗ 
ten, der fich nicht der Rüge und weiterer Deftrafung will ausfegen. Wo's fein 
muß, wird beftraft mit Wort, Ruthe, Gefängnig und endlich Wegweifung, „wie: 
wohl gewünfcht wird und jedem doch beffer anfteht, daB er des Gehorſams 
und Fleißes, der Frömmigkeit und Tugend vielmehr aus Liebe und freiem 
Willen fi) befleiße, denn der Strafe wegen.” Die Lehrer haben, zumal in 
den untern Klaſſen, auf die Fähigkeiten der Schüler genan zu achten, Damit 
Unfähige alsbald entfernt werden. 

Auch für die äußeren Erforderniffe wurde auf Bullingers Antrieb 
und Rath das Nöthige gethan, die vorhandene Stiftsbibliothek weſentlich 
vermehrt, zunächft durch den Ankauf von Zwingli's Büchervorrath, fodann 


*) 3. B. Gwalter, Fries und der berühmte Naturforſcher Konrad Geßner 
konnten franzoͤſiſch und italieniſch; Ioflas Simnier war Mathennatifer 
wie Siftorifer. 
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durch fortgehende Anfchaffuugen; auch zweckdienliche Hörfäle und Lehrzimmer 
wurden eingerichtet, und Den Lehrern des Gymnaſiums ſolche Häufer zur 
Wohnung angewiefen, in denen fie füglih Raum hatten, eine Anzahl von 
Schülern in Koft zu nehmen. 

Dies führt und aber nothwendig auf 


40. Bullingerd Sorge für Stipendien. 


ALS eine unerläßliche Sache betrachtete Bullinger die geregelte Unter⸗ 
ftügung der Schüler und Studierenden durch Geldmittel. Die erneuerte Kirche 
‚nämlich bot ihren Dienern nicht mehr Ehre, Gewinn und bequeme Ruhe wie 
zuvor die päbftliche, fondern nicht viel Anderes als Arbeit, Mühe und Gefahr 
bei fpärlichem Austommen. Begreiflich, daß die einen Eltern, wie Bul- 
finger bemerkt, Feine Luft hatten ihre Söhne dafür hinzugeben, anderen aber, 
denen e8 an Muth und innerem Trieb nicht fehlte, die nöthigen Mittel ge- 
bradyen zur Beitreitung der Unkoften, zumal bei den vielfach gefteigerten An- 
forderungen. 

Schon 1527 ward daher ein Eleiner Fond, das „Studentenamt“, zu 
diejem Zwecke angelegt, doch fo gering waren anfıngs die Einkünfte, die zur 
Verfügung landen, Daß man nur Drei Stipendiaten ein wenig unterflügen, 
fodann nach zwei Jahren ihre Jahrgelder etwas erhöhen Eonnte. Ihre Zahl 
flieg hernach auf vier, 1532 num in Folge ded oben erwähnten Rathöbefchluf- 
ſes auf ſechs. „Sechs Stipendiaten hat eure Kirche,” fchrieb Eapito Damals 
an Bullinger, „ſechzig folltet ihr haben!‘ Wie weit war aber Zürich hiervon 
entfernt; Dies erſchien wie eine haare Unmöglichkeit. Und fiehe da, durch 
weije Sparfantfeit, treue Verwaltung und forgfame Verwendung der allmälis 
durch Abfterben erledigten Pfründen gelangte die zürcheriſche Kirche dahin, 
Daß gegen Die Mitte des Jahrhunderts die Gefammtzahl ihrer Stipendiaten 
fogar adhtzig betrug. Bullinger war e8, der mit umabläjfiger Beharrlich— 
keit auf Dies Ziel hinftenerte; wie viel Mühe und Sorge er fid) damit auf- 
Ind, Läßt fich eher denfen als ausſprechen. Wir finden ihn da völlig in fei- 
nem Elemente, unermüdlich, Tangliche heraus zu finden, fie am geeigneten 
Orte unterzubringen, angufpornen, aufzumuntern, fortzubelfen, zu Dämpfen, 
. aufalle ftillen Wünjche und begründeten Bedürfniffe der Heranreifenden ein- 
zugeben: Wie er auch Schwüchere mit Milde und Weisheit zu beurtheilen 
verftand, vernehmen wir aus einem Briefe, worin er äußert: „Job. Fabritius 
iſt mir wirklich lieb, weil ich bei ihm eine ungemeine Herzensgite finde. 
Fuürs Wiffenfchaftliche ift er freilich Inngfam, aber fonft gut und redlich. 
Solche Herzensgüte ziehe ich dem bloßen Scharffinn vor. Doch die 
gluͤcklichſten Naturen find immerhin die, welche Beides von Gott empfangen 
haben und fich beftreben in Beidem zu wachſen.“ 

Die von ihm audgearbeitete Verordnung betreffend die Stipen« 
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diaten fept feft: Bei den jährlichen Prüfungen foll man ein fleigiges Auf. 
fehen haben auf die Fähigkeiten der Knaben, damit die Beften aus ihnen zu 
Stipendiaten fönnen angenommen werden. Im erften Sabre gibt man einem 
Aungen zehn Gulden. Dann foll er nach gewiffenhaftem Berichte über fein 
Verhalten, falls diefer günftig ausfällt, den Pflegern und Stiftsherrn vor 
geftellt und gefragt werden, ob er das Stipendium begehre. Bejaht er «8, 
fo fol die Mühe, Gefahr und Wichtigkeit feines fünftigen Berufes ihm vor- 
geftellt und ihm zugleich angezeigt werden, daß, falls er zurück träte oder 
ausgeichloffen werden müßte, alle Koften von ihm, nicht von den Eltern, die 
fonft Leids genug mit ungehorfamen Söhnen haben, zurüd gefordert wür⸗ 
den, fo er je zu Eigenthum käaͤme. Ferner bat ein Stipendiat den Schul 
berm, Rektoren und allen Vorgeleßten Gehorfam zu Teiften und darf, che ' 
er aus der Fremde kommt oder e8 ihm bewilligt wird, fich nicht verehlichen. 
Nach vollendeten Studien foll er ſich zum Kirchen» oder Schuldienft dahier 
gebrauchen laſſen, wo man feiner bedarf, auch feinen Dienft oder fremde 
Stipendien ohne Erlaubniß annehmen. Bei Zunahme der Geldmittel wur⸗ 
den fünf Grade verordnet zu 10, 15, 20, 25, 40 Gulden, wobei die Pfleger 
freie Hand hatten. Die, welche wohl ftudiert haben, heißt es ferner, und 
ehrbaren Lebens find, fo daß man das gute Zutrauen zu ihnen haben darf, 
fie werden anderwärtd nicht leicht verführt werden, kann man an geeignete 
Drte ind Ausland ſchicken. Bei ihrer Rückkehr haben fie Zeugniffe ihres 
Berhaltens vorzuweifen und eine Prüfung über ihre auswärts erworbenen 
Kenntniffe zu beftehen. 

Der größte Theil diefer Stipendiaten, zum Großmünfterftifte zugehörig, 
lebte in Privathäufern bei Eltern, Verwandten oder, was gar häufig vor- 
fam, bei Lehrern, Profefioren oder Stadtgeiftlichen. 

Ein anderer Theil dagegen befand fih Anfangs auf dem Lande, eben 
in dem Kappel, wo Bullinger ihr erfter Erzieher geweien, und Tebte aus 
den Einfünften des dortigen Kloſters; außerdem durften auch andere Schüler 
gegen ein mäßiges Koftgeld daſelbſt weilen. Ohnehin war Bullinger der 
Anfiht, dag die Ländliche Stille und Abgeſchiedenheit für die reine Ent 
wicklung jugendlicher Gemüther wie für dad Lernen unter zweckmäßiger Lei- 
tung und Aufficht viele Vorzüge habe vor dem Stadtleben und feinen man- 
nigfachen Zerfirenungen, zumal für Solche, die fih dem geiftlichen Stande 
widmen möchten. So liegt ein anmuthiges Gutachten wor uns, worin er in 
Bezug auf das aufgehobene Kloſter Rüti, defien wenige übriggebliebene 
Moͤnche durch fchandbare Auögelafienheit und hartnäckige Widerfeplichkeit 
der O:hrigfeit viele Mühe verurfachten, anrath, jene Mönche in die Stadt 
zu verfeßen, in Rüti aber eine Lehranftalt ähnlich der in Kappel (ein. Pro⸗ 
Aymnafium) zu errichten. Als ſich jedoch in Kappel Mißhelligkeiten zwifchen 
dem Erzieher und dem Verwalter des Stlofterguted erhoben, war es Bul- 
linger, auf deſſen Betrieb die Schule in die Stadt gezogen, ins Haus zum 
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Veſtalozzi, Bußinger. 
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Kappelerhof verfeßt, erweitert und da der Raum nicht reichte, in® Haus der 
Aebtiſſin zum Zraumünfter verlegt wurde. Voll freude Schreibt Bullinger 
Darüber im October 1538 an Myconius: „Der Rath hat das fehöne und 
geräumige Haus der Aebtiffin unfern Stipendiaten zur Wohnung einge 
räumt. Rhellican (Johannes Müller aus Rellikon am Greifenfee, ein 
ſehr gelehrter Mann) ift ihr Erzieher, er wohnt hinter der Kirche. Ammann 
Köchli beforgt die Koft und. die öfonomifche Verwaltung. So ift für die Stu- 
dien und die Studierenden gut gelorgt.” Hier lebten num 15 bis 20 Zöglinge 
beifammen, denen, auf Bullingerd erneute Verwendung, alles Nöthige, ſelbſt 
die Kleidung, genügend, wenn auch befcheiden und einfach) gereicht wurde. 
Viele ausgezeichnete Diener der zürcheriichen Kirche gingen bis auf die neueren 
Zeiten aus diefer Anftalt hervor. 1540 wurde verordnet, daß man je die 
vier älteften Zöglinge in die Fremde ſchicken folle. 


41. Bullingers Verkehr mit den Studierenden im Ausland. 


Werfen wir noch einige Blicke auf diefe Reiſenden. Bullingers Ber: 
bältniß zu ihnen iſt ſehr beachtenswerth; es ift ein vecht vaͤterliches; er leitet 
ſtets ihren Gang und erhält yon ihnen ihrer Berpflichtung gemäß Nach⸗ 
richten über das, was fie im Auslande wahrnahmen, zumal wofern ed für 
die zürcherifche Kirche von Belang fein konnte.” Zu den erften der Zeit nad) 
gehörten Johannes Fries, fpäter Schulrektor, und Konrad Geßner, 
der nachmals weltberühmte Naturforfcher; von Straßburg durfte jener nad) 
Paris, dieſer nach Bourges gehen zu dem trefflichen württembergifchen 
Sprachlenner Wolmar; Bullinger fendet ihnen durch Vermittlung B. Hallers 
in Bern das Geld, verlangt aber treuſte Verwendung und genauere ſofortige 
Auskunft über ihre Studien und ihre Lehrer; fie follen vecht emſig fein, dei: 
fen eingedent, daß fie Stipendiaten der zürcheriſchen Kirche ſeien 
und trachten ihr einft nüßlich zu werden. Otto Werdmüller, nachher 
Profeſſor in Zürich, veifte, von Bullinger felbft an Luther und Melanchthon 
empfohlen, 1538 nad) Wittenberg. Die meiften befuchten die Iniverfität 
Ball. So Rudolf Gwalter, der Nachfolger. Bullingers in der An- 
tifteßwirde, an dem wir den Studiengang und Bullinger® Weitherzigfeit 
rücfichtlich der Bildung eines Theologen leicht erfennen mögen. Geboren im 
Sabre 1519, nachdem fein Vater von einen herab flürzenden Balken erfchla- 
gen worden, kam er 1528 nach Kuppel, blieb drei Jahre; dann nahm Bul⸗ 
linger den vater» und vermögenlofen Knaben in fein Haus, behielt ihn Drei 
Jahre lang ohne alle, die übrige Zeit gegen eine geringe Entichädigung ; 
1537 fieß er ihn als Begleiter eines jungen vornehmen Engländers, der eine 
Zeit fang bei ihm gewohnt hatte, nach London reifen, einige Monate in 
England verweilen, und unterweges in Köln den mehr als achtzigjührigen 
Johannes Eäfarius, den einftigen Lehrer Bullingers, befuchen, dem die 
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Anmuth und der Anftand des Jünglings das Herz abgewann. Im Sommer 
1538 empftehlt ihn Bullinger aufs dringendfte an Profeflor Simon Gry- 
näus und an Antiftes Myconius nach Bafel. „Hier fende ich dir meinen 
Koftgänger”, fchreibt er an Lebtern, „ja vielmehr meinen Sohn Rudolf Gwal- 
ter; ich bitte dich innigft, ninm ihm unter deine Leitung und Objorge und 
behandfe ihn ganz, wie wenn er dir gehörte. Mix ift er lieb feiner Geiftes- 
gaben und feines Tauteren Sinnes wegen. Was du ihm daher erzeigeft, darfſt 
du anfehen, als habeft du mir's erwieſen. Was du für ihn ausfegft, bezahle 
ih.“ Gwalters Briefe find woll herzlichen Dankes gegen Bullinger und fri- 
ſcher Lebensanſchauung. Im Sommer 1539 durfte er nach Laufanne reifen, 
wo er Geßner traf, das Franzoͤſiſche erlernte und Einficht in die verwickelten 
Berhältniffe der Waadt gewann. Da Bafel von der Peft heimgefucht war, 
reiften drei züccherifche Stipendiaten im Frühjahr 1540 nah Tübingen 
mit einem amtlichen Empfehlungsbriefe der zürcheriſchen Schulbehörde an 
die Profeſſoren dafelbft; doch gefiel es ihnen dort nicht, fie wünfchten alle 
nah Marburg zu gehen. Dies wurde geftattet und Gwalter angemielen, 
ihnen dorthin zu folgen. Wiewohl Bullinger damals, wegen feiner Gefchäfts- 
menge und da num Alles organifirt war, das Schulherrnamt bereit an 
Profeffor Ammann abgegeben hatte, ohne indeß aus der Schulbehörde aus⸗ 
zutreten, richtete er (im Einverftändniffe mit dem jegigen Schulheren) an 
Gwalter und feine drei Mitftudierenden im Herbfte 1540 ein Schreiben fol- 
genden Inhalts: „Alle euere Briefe verlangen nur mehr Geld; dies kann aber 
nicht fein; 38 Gulden habt ihr des Jahres und mehr nicht. Ihr erfinnet 
immer Neues, was Koften verurfacht. Wozu möchtet ihr denn fonft den 
Magiftertitel erwerben? Der zürcherifchen Kirche genligt es, wenn die Ihri⸗ 
gen vom Ausland mit Kenntniffen wohl ausgeftattet und mit guten Sitten 
zurüd kommen auch ohne Titel. Zudem fleht ja in Frage, ob nicht der 
Eid etwa Solches enthielte, das nicht Allen zufagen würde. Danıı gibt er 
Gwaltern Anleitung, wem in Zürich er feine drei eben zum Drude bereiten 
Trftfingsfchriften dediciren möge, und warnt ihn, ja nichts gegen die fünf 
fatholifchen Kantone heraus zu geben, indem er über Die Vorgänge in der 
Heimath ihm und feinen Mitftudenten in vwäterlicher Einläßlichkeit berichtet: 
„Züge ift, was man als Gerücht bei euch ausſtreute, als ob ein Treffen zwi⸗ 
ſchen den Unſeren und den fünf Orten Statt gefunden. Alle Eidgenoſſen 
find ganz einig, und wollten eine Beſatzung von taufend Mann nad) Rott- 
weil legen. Urner, Schwyzer und Zuger zogen in und mit den Zürchern aus 
unferer Stadt und riefen beim Ausziehen vom Fiſchmarkt an und durchs 
Niederdorf, man folle ihnen doch verzeihen, fie wollen uns alles Gute thun ac. 
So hat's Gott aus Gnaden gefügt. Die Eidgenoffen wollen fortan zufan- 
men halten und was auch über fie fomme, den Glauben nicht zu einer 
Urfahe von Trennung werden laſſen. Seht verhandelt man dar- 
über, Daß auch die fünf Drte ſammt Freiburg, Solothurn und Wallis, Falls 
9* 
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wir um unſers Glaubens willen angegriffen würden, uns beiſtehen 
und den Angriff als gegen den geſammten Bund gerichtet betrachten möchten. 
Ueberhaupt find fie freundlicher als je zuvor. Gott weiß, was werden foll. 
Betet zu ihm treulih! O wie flände es fo gut, wenn wir eind würden im 
Glauben an unſern Heren Jeſum Ehriftum! Wie wollten wir den armen 
bedrängten Slaubensbrüdern fo viel gute Dienfte thun umd treulich denen 
beifen, die vom Autichrift gepeinigt werden. Um das bittet Gott inbrünftig, 
liebe Söhne!” So herzlich und berzgewinnend wußte Bullinger zu heran 
wachienden Söhnen des Vaterlandes zu ſprechen. 

Gwaltern war e8 noch vergönnt, im Gefolge und auf Koften des Land» 
grafen Bhilipp von Heffen im Sommer 1541 dem Reichötage zu Regens⸗ 
burg beizuwohnen; täglich genoß er da des freiften Verkehrs mit den heſſiſchen 
und andern Theologen. Gleich nachher fehen wir ihn im Amte und ſchon 
am 3. Auguft 1541 verehlicht mit Regula Zwingli, der Tochter des Ne 
formators, die gleich ihm in Bullingers Haufe aufgemachfen und frühe vor 
zuglich ſchön und fräftig heran gereift war. 

Doc wir werden noch weiterhin fehen, welch einen Reichthum an tüch⸗ 
tigen Mitarbeitern Bullinger ſich heran 309 zum Werke des Herrn. „Du 
weißt, fchrieb er 1537 einem Freunde, wie wichtig zur Erhaltung und Förde: 
rung der Kirche und des Staates die gute Einrichtung der Schulen und die 
rechte Bildung der Jugend ift fchon vom Knabenalter an. Da muß man 
‚wohl manchen Berdruß hinunter fchlucen und feine Mübe ſcheuen. Denn 
der reichfte Ertrag wird dereinft folche Mühe und Arbeit koͤſtlich lohnen!“ 
Dies Wort follte an ihm felbft in Erfüllung gehen. 

Daß ein Mann voll diefer Begeifterung für die Jugendbildung auch 
andere Stätten des Evangeliums mit Wort uud That zur Errichtung und 
gewiſſenhaften Pflege von Schulanftalten ermunterte, darf kaum erft noch beie 
gefügt werden. 


42. Bullingers Predigerordnung. Prüfung und Wahl der 
Geiſtlichen. 


Doc nicht bloß auf die Zukunft durfte fi) Bullingers Sorge für den 
Ausbau der erneuten Kirche Zürichs richten, auch ihre Gegenwart erforderte 
kräftiges Eingreifen und feftere Geſtaltung. War es wichtig, tüchtige Diener 
des Evangeliums heran zu bilden, fo mußte e8 nicht weniger unerläßlich fein, 
daß die bereits angeftellten Zeugen der chriftlichen Wahrheit in ihrem Amte 
treu ſeien und der Gemeinde ein Vorbild des hriftlichen Wandels darbieten. 
Um in beiden Beziehungen das Verhalten jedes Einzelnen zu erforfchen und 
wofern nöthig zu rügen, auch fonft über Alles, was zum Frommen der Kirche 
dienen fonnte, fid) zu berathen und erforderlichen Falles Anträge zu ftellen, 
waren auf Zwingli's Vorfchlag fchon feit 1528 halbjährliche amtliche Zuſam⸗ 
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menfünfte aller Geiſtlichen — Synoden — angeordnet worden. Allen e8 
fehlte noch an feften Beftimmungen. 

Nunmehr wurde eine umfafiende Predigerordnung mit Beifügung 
einer Synodalordnung von Bullinger und Leo Judä entworfen, gemäß 
ihrem Grundfage, daß in firchlichen Dingen die weltliche Obrigkeit nicht won 
fich aus irgend etwas aufzuftellen, fondern das Wort Gottes durch die Die- 
ner deffelben zu Dören und darnach zu verfahren habe. Don der Synode 
wurde der Entwurf im October 1532 angenommen; die Regierung ertheilte 
mit Freuden ihre Genehmigung, und verlieh ihm damit Geſetzeskraft. Dieſer 
Entwurf ift in doppelter Hinficht beachtenswerth, einmal weil ex Die einzelnen 
Beſtimmungen Torgfältig begründet gegenüber den päbitlichen Uebungen, 
und fürs Andere, weil er fo vollftändig und glücklich ausfiel, daß im Der 
faufe von beinahe drei Jahrhunderten feine weſentichen Aenderungen vorge⸗ 
nommen werden mußten. 

Da der Kernpunkt der Reformation darin lag, alle Menſchenſatzungen 
zu beſeitigen und allein auf Gottes Wort abzuſtellen, ſo wird vor Allem die 
Aufſtellung einer ſolchen Ordnung durch ihre Unterordnung unter Gottes 
Wort gerechtfertigt. „Keine Freiheit, beginnt daher dieſe Synodalordnung, 
weder geiſtliche noch weltliche kann durch göttliche, rechtmäßige Verordnun⸗ 
gen verkürzt oder unterdrückt werden. Denn die Freiheit eines frommen Chri⸗ 
ſtenmenſchen ift nicht von der Art, daB er begehrte vom Guten, Ehrbaren 
und Wahren gefreit zu fein. Dom Böen, Unordentlichen frei und dem Gu⸗ 
ten ergeben zu fein, das achtet er vielmehr für die rechte Freiheit. So denn 
eine göttliche, ehrbare Verfügung nichts als Gutes pflanzt, fo fönnen 
rechtmaͤßige Verordnungen nicht unter dem Zitel der Freiheit abgelehnt wer- 
den, es wäre denn, daß die Verfügung an fich felbit als ungöttlich und ver- 
werflich Eönnte dargethan werden. Daher behalten wir und vor, daß, wo fich 
aus Gottes Wort ergäbe, es fei einer oder viel Artikel nachfolgender Verfü 
gung ungehörig und dem Worte Gottes zumider, Diefelben für ungültig 
erflärt und der Wahrheit gemäß follen verbeflert werden, damit die wahre 
Freiheit gar nicht durch menschliches Anfehen verdrängt werde.’ 

Diefe Erflärung, welche ganz mit dem oben (Kap. 23) angeführten Sy 
nodafeide umd mit andern reformatorifchen Alktenſtücken übereinftimmt, war 
feine bloße Redensart; fie war nothwendig, um der aufzuftellenden Verord⸗ 
nung ihren evangeliſchen Charakter rein zu bewahren; fie ift der gewifienhafte 
Ansdruck des heiligen Vorſatzes, daB deffen ungenchtet auch Fünftighin nur 
Gottes Wort, nichts wider daflelbe Streitendes folle Geltung haben; zugleich 
ſichert fie der kirchlichen Geftaltung, wie im Synodaleide der Firchlichen Lehre 
ihre gefunde und geordnete Fortentwicklung auf dem unentweglichen Grunde 
des göttlichen Wortes. 

Betreffend die Wahl der Prediger, ihre Berufung und. 
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Handauflegung heißt es: „Dieweil das Pfurr- oder Predigtamt das 
höchfte und nothwendigfte ift in der Kirche Gottes, diefe aber bisher an gro⸗ 
Ben Mängeln und Gebrechen fitt in Anfehung der Berufung, Wahl und 
Sendung, ift mit Gottes Wort die bifchöfliche Weihe und Delung fammt 
dem Priefterthum (dev priefterliche „Charakter”) abgethan worden. Da und 
aber Gott Befehl gegeben, nicht bloß abzubredhen, fondernaud 
aufzubauen, fo haben wir zunächft den apoftolifchen Brauch der Handauf—⸗ 
legung, den der Herr felbft geübt, anftatt des ausgerotteten bifchöflichen Miß⸗ 
brauchs einzupflanzen. Da der Apoftel Paulus Tpricht (Hebr. 5, 4.): „Nie 
mand maßt fich felbit die Wirrde an, fondern wer von Gott berufen wird wie 
Aaron‘, auch in den Briefen an Timotheus viel hohe Gaben bei einem Pfar- 
rer fordert, fo iſt es nicht göttlich, Tondern vwerwerflich, daß bei Erledigung 
einer Pfarre ein jeder laufe, bettle, Gaben verheiße oder bringe, ganze Schaa⸗ 
ren von Fürbittern mit fi führe und dann die Pfarre ihn aus Gunft oder 
wegeh leiblicher Gaben und Dienfte verliehen werde. Denn es zeigt dies eine 
Geringſchätzung des hoben geiftlichen Aıntes, fo jemand es ſolcher Maßen 
begehrt, daß er feinen Bauch Damit fpeife, ohne darauf zu achten, ob er zu 
deffen Verwaltung den Beruf habe, dazu begabt und geſchickt fei, die Schäf- 
fein Gotteö zu weiden. Damit wird eben fo ſchwer wider Gott und die Wahr- 
heit gefimdigt, wie zuvor vom römifchen Hofe, indem man das Volk dadurch 
dem Berderben Preis gibt. Deshalb fol, wer felbft läuft und fich um ein 
geiftliches Amt bewirbt, gemäß dem Worte Gottes, gleich Simon dem Zau- 
berer, nicht zugelaffen werden. Daher foll von num an bei Erledigung einer 
Pfarrftelle der betreffende Dekan der Ofrigfeit Anzeige machen und melden, 
wer der Kirchenpatron fei, dem e8 zufomme, diefelbe wieder zu befeßen, in- 
dem wir niemand etwas von feinen Rechten entziehen möchten. Wer dann, 
von wen immer e8 fei, vorgeichlagen wird, foll Zeugniffe über fein Leben 
und feine Herkunft beibringen, damit nicht etwa hergelaufene Leute, aufrüß- 
rifche, meineidige, Tibel beläumdete, die anderswo ihrer Uebelthat wegen fort 
mußten, bier unbedachter Weiſe am folche göttliche Aemter gefeßt werden, de⸗ 
ren Schande hernach dem Evangelium zur Schmad) gereichen würde. 

Sie follen daher auf einen beftimmten Tag nach Zürich befchteden wer- 
den und, fofern fie nicht ſchon erprobt und geprüft find, eine Prüfung 
(Examen) beftehen vor einem Ausſchuß, gebildet aus zwei Rathsgliedern, 
zwei Pfarren und zwei Profefforen (Zefern der heil. Schrift). Dabei ift den 
Eraminatoren von der Obrigfeit anbefohlen, ihren Eiden gemäß, einzig und 
allein Gottes Ehre und der Kirche Ruben aufs treufte im Auge zu behalten. 
Die Prüfung felbft fol fi vor Allem auf die Hauptpunfte der chriftlichen 
Lehre beziehen; ferner darauf, wie belefen und gebt die Betreffenden in bei« 
den Zeftamenten feien, welche Einficht fle in Betreff des Inhalts der heil. 
Schriften befiken, wie fle diefelben zu handhaben und dem Volle zu erllaͤ⸗ 
ven wiffen. Ueber das Ergebniß wird dem Rathe ein fchriftlicher Bericht 
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zugeftellt*). Jede weitere Bewerbung, perfönlich oder durch Andere, ift un 
terfagt, damit die Wahl frei, nicht nach Gunſt gefchehe und alfo die Kirche 
mit frommen, gelehrten und gottesfürchtigen Dienern verſehen werbe. 


Nach gefchehener Wahl gebührt ſich aus mancherlei Gründen nicht, Daß 


der Gewählte gleich hinlaufe und anfange, fondern die Wahl foll am folgen- 
den Sonntage vom betreffenden Landvogte oder einem Abgeordneten des Ra- 
thes und vom Dekan der Gemeinde angezeigt und dieſe angefragt werden, 
ob jemand etwas einzuwenden habe. Iſt.dies nicht der Fall, fo hält der Des 
fan eine Predigt, vornehmlich über das Amt eines Pfarrerd und wie fich die 
Gemeinde mit ihm und gegen ihn zu verhalten habe, fodann foll ex den Ge- 
wählten der Gemeinde vorftellen umd zu ihm ſprechen: „Sieh, lieber Bru- 
der, Diele biedere Gemeinde anbefehlen wir dir mit den Worten Pauli: Habe 
Acht auf die ganze Herde, über die dich der heilige Geift zum Wächter und 
Hirten geſetzt hat zu weiden fein Volk, das er mit feinem eigenen Blute ſich 
erfauft hat. So fei ihr nun ein Vorbild im Worte, im Wandel, in der 
Liebe, im Geiſt, im Glauben, in der Lauterfeit, und Gott verleihe Dir feinen 
heiligen Geift, daß du al8 ein getreuer Diener des Herrn handleft, im Namen 
Gottes.“ Und damit lege er ihm die Hände auf. Dann ermahne er 
das Voll, Gott um Gnade anzufleben. 

Rad) vollendetem Gebete empfehle der Landvogt oder Rathsbote den 
Pfarrer der Gemeinde im Namen der chriftfichen Obrigkeit, daB fle ihn ehren, 
ihm rathen und Helfen folle zu Allem, was fein Amt betrifft, ihn nicht belei- 
digen; follte er etwas Ungeſchicktes begehen, fo dürfe nicht ein jeder gegen 
ihn einfchreiten, fondern er foll der rechtmäßigen Obrigkeit verzeigt werden, 
Die ihn nach Gebühr ftrafen, aber auch feinen, der es nicht verdiene, 
feines Amtes entjeßen werde.‘ 


413, Fortfegung: Verrichtungen und Wandel der Geiftlichen. 


„In Betreff der Lehre, fährt die Predigerordnung fort, ſei ein jeder deſ⸗ 
fen eingedenf, daß wir nad) Gottes Befehl und unferm Eide allein neues und 
altes Zeftament zu predigen haben und was darin Grund hat. Daher foll 
man nicht flücweife und umordentlich Selbfterdachtes oder Unnöthiges vor⸗ 
bringen, fondern aus der heil. Schrift ein jeder dus, was feiner Gemeinde 
gemäß und notbwendig ift, auswählen, vortragen und auslegen, aus ihr leh⸗ 
ven, ermahnen, tröften und ftrafen, und das Alles mit Geift, Ernft und 
Treue, fo daß nicht etwa menfchliche Leidenfchaft darin verfpürt oder unge- 
bührliche, leichtfertige Schmäh- und Spikworte gebraucht werden, wodurch 


*) Diefem Berichte wurde beigefügt ein Vorfchlag von zwei ober drei (felten 
mehr) Gepräften, aus welchen ber Kirchenpatron, mochte dies ber Math 
ober irgend ein anderer Gollator fein, zu wählen hatte. 
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einfache, biedere Leute nur abgefchredit und unwillig würden, ja die Wahr: 
heit felbft verdächtig, verächtlich und verhaßt würde. 

Nicht, als ob die Mißbräuche, Aberglaube, Sünden und Lafter, auch 
die Lafterhaften felbft nicht follten tapfer, unter Umftänden auch mit rauben, 
jedoch fchriftmäßigen Worten angegriffen und befcholten werden; denn wer 
möchte den für einen Prediger der Wahrheit halten, welcher aller falfchen Re 
ligion, aller Lafter und Lafterhaften verfchonete, fie hätfchelte? Sondern wir 
wollen, daß Maß gehalten und Alles mit Träftigem Ernſt bekämpft werde, 
nicht mit Spötteln, Schimpfen und Witzein, daß viel mehr die Wahrheit 
ſelbſt vermöge ihrer Klarheit und Lauterfeit Die Herzen ziehe, dringe 
und überwinde, ald das unbegründete, fchriftwidrige, gebälfige Losziehen. 
Nichts ift ja flärker als die Wahrheit felbft, Feine Kunſt der Rede gersinnt 
und überzeugt eher, als die einfache, are Darlegung, wenn fie von Treue, 
Liebe und Ernft durchdrungen if. Kurz, ein jeder foll bei feinen Predigten 
eine folche Haltung beobachten, daß all fein Lehren und Strafen zur Ehre 
Gottes und zur Erbauung diene, auf daß viele Seelen für Gott und feine 
Gerechtigkeit gewonnen werden. 

Nicht weniger als die Irrthümer des Pabſtthums foll der Prediger die 
immer wieder herein brechenden Laſter befämpfen; fo foll er trachten, die Her- 
zen des Volkes zu bewegen, Daß es nicht bloß aus Furcht unterlaffe, wad von 
dee chriſtlichen Obrigkeit unterfagt und mit Strafen belegt ift, fondern viel⸗ 
mehr aus Liebe zum Herrn, und eben fo um Gottes willen den Sabbath feire, 
Gottes Haus befuche, um Gottes und feiner Liebe willen der Armen ernftlich 
fi) annehme, die und von Gott ganz beionders anbefohlen find, und ihret- 
wegen zumeift das Gut der Kirche treu verwalte. Denn darauf fommt es an, 
daß jeder fich fürderhin befleiße, nicht nur die abgefchafften Mißbraͤuche zu 
befchelten und äußerlich fern zu halten, damit fie nicht wieder fommen, 
fondern auch Göttlicheres und Beſſeres an deren Stelle zu feßen. Alſo, wie 
wir vordem die fleinernen und hölzernen Böen bekleidet und geichmüdkt und 
durch Opfer und koſtbare Guben geehrt haben, fo mögen wir jegt über Die 
lebenden Bilder Gottes, die Armen, und erbarmen, fie ſpeiſen, Plei- 
den, pflegen, wie Ehriftus (Matth. 25.) und aufgetragen. Wie wir zuvor 
ber Mefle nachliefen, fo mögen wir jept Gottes Wort lieb haben, dem 
nachtrachten und daraus die Frucht des Leidens Chriſti recht verſtehen lernen, 
Damit wir des Herm Abendmal mit wahren Glauben und rechter Dankſa⸗ 
aung begehen. Eben jo wie wir früher unfer Heil und unfere Frömmigfeit 
auf die Geremonien und aͤußern Schein ftübten, fo follen wir jeßt auf Gott 
allein uns ftügen, ihn mit Glauben, Liebe und Unſchuld verehren. 
Und wie wir zuvor in der Unordnung gehor ſam waren, wollen wir jet der 
Wahrheit und ehrenwerthen, guten Geſetzen nicht widerfireben 2c. Die Räthe 
und Bögte, die Eltern in jeder Gemeinde und alles Volk foll Darm den Pre 
Diger bitten und mahnen, darauf zu haften, Daß nach Matth. 18, 15—17. 
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die Lafter unter uns Durch Warnen und wo dies nicht hüffe, duch Stra- 
fen abgethan, Zucht und Gehorfam aber gepflegt werde. 

Außer dem Morgengottesdienſte, der mit dem heiligen Unfervater, den 
zehen Geboten und den zwölf Artikeln des chriftlichen Glaubens gefchloffen . 
wird, foll daher am Nachmittage des Sonntags Gebet und Anfprache gehal- 
ten und der Yugend dem (von Leo Yudä verfaßten) Katechismus zufolge Die 
chriſtliche Wahrheit ans Herz gelegt werden. Außerdem foll auch an einem 
Wochentage Gebet und Predigt Statt finden.‘ 

Rückſichtlich der Seelforge beißt es: „Da aber der Feind unfers Hei- 
les den Menſchen nie graufamer anficht ald in der Krankheit und in ber 
Todesftunde, daher der Menſch nie mehr Troſt, Erleuchtung und Stärkung 
bedarf, als auf dem Todbette, fo fol fürhin jeder Pfarrer die Seinen be 
fuchen (wo man fein begehren würde), die Kranken tröften und belehren, beten 
und von Berzeihung, von dem Erlöfer Chriſto, von der Auferfiehung und 
dem ewigen Leben veden, daß fich die Kranken geduldig mögen in Gottes 
Willen ergeben und der zeitlichen Dinge entfchlagen ꝛc. Auch foll er die Ge 
nteindeglieder ermahnen, die Kranlken zu befuchen, fie zu teöften, ihnen Barm⸗ 
herzigkeit zu erzeigen mit Rath und hülfreicher That. Und fo fie verftorben, 
foll man fie in Zucht und hriftlicher Demuth, als Mitgenoffen der 
Auferftehung Ehrifti, mit Ehren beſtatten.“ 

„Bei allen ihren Amtöverrichtungen follen aber die Diener des Wortes 
und der Kirche großen Ernft zeigen. Denn wenn fie ohne Ernft ihr Amt 
verwalten, iſt's fein Wunder, wenn das Voll nicht nur die Diener, fordern auch 
die Heiligthũmer unferer hriftlichen Religion verachtet. So ſoll heiliger Ernft 
walten bei der Derfündigung des Gottesworted. Auch bei der Feier der bei⸗ 
den heifigen Saframente; Predigt und Feier fei da gemäß dem hochheiligen 
Geheimniß. Nicht fo rede man von den Saframenten, ald wären fie gemeine 
Zeichen; nicht fo ertheile man die Taufe, als ob man ohne Geheimniß die 
Kinder mit gemeinem Waſſer begöffe; nicht fo reiche man das heil. Abend» 
mal, als ob man faft gemeines Brot äße und gemeinen Wein tränfe. Son- 
dern mit geziemender Ehrfurcht rede man von den heil. Sakramenten, ind 
befondere von des Herrn Male, daß jedermann diefe hohen Geheimniffe und 
ihre heifige Berpflichtung erfenne, fie Daher mit rechter Andacht, mit Ernſt 
‚und Glauben begebe, infonder8 Gott un Gnade bitte und ihm Dank ſage für 
feine Gutthaten. Wurden doch die Korinther mit Tod und Krankheiten heim⸗ 
gefucht, da fie das heil. Mat nicht mit geziemender Würde begingen. Hat 
der Pabſt darin zu viel gethan und fich Gottes Strafe zugezogen, fo würde 
Gott auch uns nicht verfchonen, wenn wir zu wenig davon hielten, das 
Saframent herab feßten und nicht würdig feierten. Darum fei jeder deſſen 
eingedent, er habe nach Abfchaffung des Mißbrauchs feinen anderen Miß- 
brauch, fondern den rechten Brauch, gemäß der heil. Schrift, recht und wohl 
zu pflanzen und zu pflegen.” Eben fo foll man die Einfegnung der Ehe dem 
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bange, fondern äußerlicher Art fei, wolle fih die Synode gänzlich entſchla⸗ 
gen. Auch mögen die Rathsboten, was fie für gut finden, an den Rath 
bringen. " 

„Wir bitten euch alfo hier abermals*), Gnädige Herren, ſchreibt die 
Synode, daß ihr ums doch die Berwaltung der (inneren) Firchlichen 
Angelegenheiten nicht verfperren wollet, die unfer Herr Jeſus Ehri- 
ſtus uns anbefohlen, niche um zu berrfchen und zu verderben, fondern zu 
dienen und aufzubauen. Denn wir begehren Soldyes nicht in der Mei- 
nung, eine eigene Gewalt aufzurichten und als ob wir, wie im Pabftthum 
gefchehen, uns der ordiiungsmäßigen Obrigkeit entziehen wollten, fondern 
damit ein ehrfamer Rath, da er, ohnehin mit Gefchäften beladen, nicht alle 
zeit nach Nothdurft unfern Anliegen kann Gehör ſchenken, nicht mit diefen 
Kirchenhändeln beläftigt und fiber Gebühr bemüht werde, aber auch in der 
Lehre und in den kirchlichen Dingen nichts wermahrloft noch verfäumt werde.” 

Mir fehen hier wiederum, fo beicheiden die Stellung ift, welche die evan⸗ 
gelifche Kirche der durchaus evangelifchen Obrigfeit gegenüber einnimmt, und 
fo Bein der Kreis defien, was hier die Prediger als ihre Vertreter fich ſelbſt 
vorbehalten, fo ift doch die Selbftändigkeit und Unverletzlichkeit der Kirche 
gewahrt gegenüber möglichen Willfürfichfeiten oder Eingriffen in das, was 
ihr Welen ausmacht, die Inutere evaugeliſche Schriftwalscheit, ſowie deren frei- 
müthige, nad) allen Seiten bin ungehemmte Verfiindigung und Anwendung 
auf alle Berfönlichkeiten und alle Verhältniffe des Lebens. Wir werden wei⸗ 
terhin ſehen, welch einen gedeihlichen Zuftand dieſes anfcheinend Wenige, in: 
dem es genan gewahrt ward, ermöglichte. 


25. Bullinger Handhabung der Prediger- und Synodal- 
ordnung. Genfuren und übrige Synodalverhandlungen. 


Wie diefe Prediger» und Synodalordnung, die drei Jahrhunderte hin. 
durch fich weientlich in Geltung erhielt, vornehmlich Bullingers Wert war, 
fo fehen wir nun auch ihn bauptfächlich thätig, um fie thatfächlich ind Leben 
einzuführen und den reichen Gewinn, der nur feimartig in ihr lag, zu Zage 
zu fördern. Dazu bedurfte es eben feines durchgreifenden Ernſtes, feiner 
Seftigkeit, Milde und Gewandtheit, beſonders aber feiner Jahrzehende fang 
fortgebenden nnermüdfichen Ausdauer. Theils in den Synoden felbft finden 
wir ihn, als Vorfitenden, in diefem Sinne wirffam, ſowohl bei den Genfu- 
ven, als bei den übrigen Verhandlungen, theils in der flätigen Leitung der 
firchlichen Angelegenheiten zwifchen den Synoden. 

Heben wir zur Veranfchaulichung aus der reichen Fülle von Beifpielen 


*) Ohne Zweifel eine Ridwelfung auf bie Verhandlungen bei Bullingere Er: 
wählung im Dezember 1531. 
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einige hervor und zwar zunächft von den uns vorliegenden „Geufuren, die 
freilich mitunter uns ein abſchreckendes Bild von einem Theile der eben aus 
dem Pabſtthum berausgetretenen Geiftlichkeit darbieten, uns zur Genüge zet- 
gen, wie nöthig es da war, die Spreu vom Waizen zu ſichten und Solche, die 
beharrlich den neuen Wein in den alten Schläuchen haben wollten, zu beſtra⸗ 
fen. Trunk, Unzucht u. dal. gaben, wie anderwärts überall, anfangs viel zu 
ſchaffen, auch Webelftände in mancher dem fcheinbaren Eölibate des Pabſt⸗ 
thums entftammenden, erft nachträglich befräftigten Ehe. Das evangeliiche 
Pfarrhaus follte erſt noch werden zu dem, was e8 feither geworden, zur vor« 
züglichen Pflanz- und Segensftätte hriftlichen Lebens. So heißt es 3.2. in 
den Synodalakten von 1533: Jakob Hegner, Diakon zu Altftätten, hält 
fih übel mit feiner Frau; fie fchwört viel. Er hält übel und ärgerlich Haus, 
iſt Tüderlich und trinkt gern, hat feine oder wenig Bücher; ift bereits von M. 
Heinrich (Bullinger) und M. Leu (Leo Judä) gewarnt, hat aber wenig ger 
fruchtet. Antwort: Ich will mich beffern; bitte, Ihr wollet mir das Befte 
tun. Urtbeil: Das foll er mit der That bewähren md nicht mehr fo 
zum Borfchein fommen. — Ferner: Laurenz Meier, Pfarrer zu Stamm- 
beim, Dekan, iſt rauber, kriegeriſcher Geberden, zieht ein lang Schwert nad) 
fich, iſt reuteriſch und leichtfertiger Bekleidung. Dep Alles foll er fich abthun; 
denn man fonft an feiner Lehr und Leben ein gut Vergnügen hat. — So⸗ 
dann: Thomas Goldenberg, Pfarrer zu Offingen, und Johannes 
Kübler, Kaplan dafelbft; der Pfarrer und Kapları neiden und haflen einan⸗ 
der num wohl in die dreizehen Jahr. Sie haben beide böfe, fchalfhafte Wei⸗ 
ber, die fich keifen und ‚höchft ärgerlich einander beichimpfen. Der Kaplan 
bilft dem Pfarrer nicht treulid) die Salramente adminiftriven. Sein Weib 
gebt nicht zum Nachtmal des Herrn, fchwört übel, ift in einem halben Jahre 
nicht zur Kirche gelommen. Des Pfarrers Weib ſchilt und ſchimpft ſelbſt 
ihren Mann aus, nennt ihn einen Volksverführer. In Summa: Da ift al- 
ler Mangel. Und wie fie beide Darüber verhört wurden, war ihre Entichufdi- 
gung kalt, kahl und jämmerlich; der Weiber halb, fagten fie, es wäre ihnen 
leid. Urtheil: Die Weiber follen nächſtens wor das Chorgericht (Ehege 
richt) beſchickt, geftraft, ihnen die Ohren wohl entfchoben, fodann beide für ein 
oder zwei Zage im Wellenberg (einem Gefängniffe, das mitten in der Limmat 
faud) gethürmt werden. Um den Pfarrer und Kaplan hätte wenig gefehlt, 
fo Hätte man fie gar abgeftellt; doch will man zufehen, was und wie’ fie fich 
beſſern und wie fie einander verzeihen und hüffreich fein wollen. Kommt wies 
der eine einzige Klage, fo follen fie ſchon abgefeßt fein. Und das foll aufge: 
fchrieben und dem pünktlich nachgelebt werden ohne Gnade. Denn eine Sy 
node hat ein groß Mißfallen an ifmen gehabt. — Weiter von Georg 
Schwarz, Pfarrer zu Oberglatt: Er gibt fih viel mit Arznen ab, be 
bängt fich mit feidenen Schnüren, trägt kurze Roͤcklein, Zeuerbüchfen, fommt 
gar rumoriſch, redet üppig und ſchachert gern. Er foll fich aller diefer Dinge 
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enthalten; er ſoll zu andern Aerzten weifen, und fo das nicht hilft, Die Leute 
nicht übertheuern, und die Kirche um feines Arznens willen nicht verfäumen. 
— Bon Johann Bullinger, dem Bruder des Antiftes, Pfarrer in Otten⸗ 
bach, den wir früher als einen Freund des Krieges und der Waffen kennen 
lernten, heißt es einmal: Er bat fich felbft gerochen und einen mit der Fauſt 
geſchlagen; Das fteht ihm übel an. Ein Pfarrer fol nicht ichlägeln und ein 
flreitbar Grmüth haben; „des Mannes Zorn wirkt nicht, was vor Gott recht 
iſt.“ (Salob. 1, 20.) 

Auch über die Stadtgeiftlichen wurde bei diefen Eenfuren freimüthig ge 
fprochen. So heißt es vom Antiftes Bullinger beim Frühjahr 1535: Er 
ift zu mild mit feinen Predigten, follte etwas tapferer, rauber, härter, räßer 
(gefalzener) fein, beſonders was die Händel des Nechts betrifft. Bullinger 
teug eigenhändig dieſe Genfur in die Synodalaften ein, die ihm indeß, da fie 
in Gegenwart des Bürgermeifterd und der acht Räthe abgegeben wurde, kaum 
anders ald angenehn fein konnte. Wie unerfchroden er fi immerhin dem 
Rathe gegenüber verhielt, hatten wir oben ſchon Gelegenheit wahrzunehmen. 

Ueberſchauen wir die Synodalcenfuren etficher Jahrzehende, fo läßt ſich 
Kar erkennen, wie bei der unter Bullingers Leitung pünktlich und beharrlich 
durchgeführten Fortſetzung derfelben allmälig eine wahrhafte Läuterung vor 
fih ging. umd der evangelifche Lebensgeift immer Träftiger die Geiftlichkeit 
durchdrang. Wie Löftlich ınußte die echebende Anfchaunng einer fo nachhal- 
tigen Umbildung die Herzen derer laben, die gewürdigt wurden, Zeugen da⸗ 
von und Mitarbeiter zu fein! Wahrlich, wir dürfen uns nicht wundern, daß 
wir einen ernjten Diener des göttlichen Wortes aus benachbarter Gegend feuf- 
-zen hören: „O daß wir nur eure Synoden hätten zur Schärfung des Eifers 
und Ernftes bet den Predigern!“ 

Diefelbe Achtſamleit auf Alles, was der Kirche und chriftlichen Lebens: 
geſtaltung förderlich fein konnte, durchzieht auch die übrigen Verband 
lungen der Synode. Die Synode ertheilt einem ihrer Mitglieder (Leo Zudi) 
den Auftrag zur Abfaffung eines Katechismus, erlaͤßt Beſtimmungen über die 
Stellung der Defane zu ihren Amtsbrüdern und einzelner Pfarrer zu ihren 
Kaplanen, ordnet für jeden Landestheil einen Diakon zur Aushülfe in Abhal⸗ 
tungsfällen, dringt auf Beeidigung der Kirchenvorfteher (Ehegaumer) und anf 
gehörige Erhaltung der Pfründen, Kirchen und Pfarchäufer, ahndet uner 
laubte Bewerbungen, beftimmt, dag fo wenig als möglich römijch- Tathofifche 
Zaufzengen follen beigezogen werden, befichlt Beiprechungen der Examinato⸗ 
ven mit ſolchen Landjunkern, welche die Predigt befuchen, aber dem Abendmal 
fich entziehen, wehrt den Umtrieben der Wiedertäufer, rügt Sonntagsenthei⸗ 
ligung, Unfitten bei Hochzeiten, Taufen, Begräbniflen und die noch etwa vor- 
fommenden Ueberreſte von Zauberei, Beichwörungen n. dgl., namentlich aber 
wendet fie ſich wiederholt an den Rath mit ernften Borftellungen und driw 
genden Geſuchen um durchgängige fefte Handhabung der zur Erneuerung 
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und Herftellung chriſtlicher Xebensführung und Beitrafung der Lafter erlaffe 
nen Mandate. Sie erhält hinwieder vom Rathe Mittheilung ſolcher Verfuͤ⸗ 
gungen, bei denen ihm erneute Einfchärfung ihrer chriftlich fittfichen Grund⸗ 
fage aus dem Worte Gottes vorzüglich nöthig ſchien, wie betreffend den Eid, 
das Reislaufen ꝛc. Die Synode weilt, wie wir oben in einzelnen Fällen ſa⸗ 
ben, die Geiftlichen an, gemäß der Predigerordnung ſich einer anfländigen 
Kleidung zu befleißen, „ohne die wahre hriftlihe Freiheit befchrän- 
fen zu wollen; fchreiende Farben (verfügt fie), wie roth, grün, gelb, follen 
diefelben meiden; denn obſchon die Farben frei find, bringen fie Doch 
Aergerniß und da gilt das Wort Pauli: „Es ift mir Alles erlaubt, aber es 
frommt nicht Alles” (I. Kor. 6, 12.; I. Tim. 3, 2.); find doch der Farben 
fonft noch genug.“ 

An den Rath wendet fih die Synode mit der Bitte, die hier und da 
noch fiehenden Feldka pellen fchleifen oder in Wohnungen umwandeln zu 
faflen, da über ihren Gebrauch vielfach Streit und Aergerniß entitehe. Eben- 
ſo gelangt fiewiederhoft an ihn mit dem Anfuchen um Abftellung dee Marien-« 
undHeikigentage, die man 1526 und 1530 nur einftweilenaus Schonung 
der Schwachen noch beibehalten hatte. Das von Bullinger deßhalb verfaßte 
Gutachten fagt: Sie nähren immerhin den Aberglauben und bringen viel 
Zank und Span, da die Einen feiern, die Andern nicht. Gottes Wort fagt 
aber Mar: Du follt mir und nicht der Creatur Feſt halten. Ueberdies 
ärgern ſich Alle, die das Evangelium angenommen haben, an und; unfere 
Widerſacher aber getröften fich deß und halten's auch den Unfrigen vor: daß 
manin Zürich noch Die Heiligen feiere. Zudem fhıd dieſe Feiertage 
erſt auf und feit dem vor 270 Jahren in Lion gehaltenen päbftlichen Eoncil 
geboten worden. Schafft man fie ab, fo ift und wird an der Predigt des 
Gotteöworts fein Mangel fein, wenn man nur fleißig herzu kömmt, e8 zu hoͤ⸗ 
ren. — Die Zefte wurden endlic im Jahre 1543 auf Weihnachten, Oftern, 
Hinmelfahrt, Pfingften und Neujahr (Befchneidung Jeſu) befchränft, dabei 
auch Zeitnachttage begangen, und in der Eharwoche öfter gepredigt. 

Auch von auswärtigen Firchlichen Vorgängen und den Verhandlungen 
mit andern Kirchen wird der Synode durch ihren Vorfteher Kennmmiß ge 
geben; fo 3. 3. von Farels und Froments reformatorifchen Wirken in Waadt 
und in Genf, dann 1538 von den Verhandlungen mit den Zutheranern u. |.w. 
Selbſt durch die Wogen ftürmifcher Zeiten die Synode Zurichs wohlbehalten 
und in erwũnſchter Einigleit hindurch zu führen, gelang ihrem kundigen Stener⸗ 
mann. Freudig kann Bullinger 3.8. im October 1544 an feinen ver- 
trauten Ambrofius Blaarer nach Konftanz fchreiben: „Geſtern hielten wir 
bier Synode; Alles fteht gut Durch des Herrn Gnade; die hoͤchſte Ein- 
ſtimmigkeit ift unter uns in Allem. O möge der Herr ftet3 bet ung fein, 
mit feiner Gnade!” Auch Andere fahen dies und freuten fich; fo fchreibt aus 
Bafel Antiftes Myconius im Januar 1540 an Bullinger: „Wie dod 
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euere Kirche fo glücklich ift! Es kann aber nicht anders fein, wo die Vorſte⸗ 
ber zur Erhaltung der Eintracht fi) die Hände bieten und man feine Ent- 
zweiung, auch nicht in Umbedeutendem, läßt auffommen. Das heißt in Wahr⸗ 
beit auf dauerhaften Grund das Wohl der Kirche bauen, fo daß der ftärkite 
Andrang arger Widerfacher e8 nicht zertrümmern mag. Die Vortheile, welche 
euch dies Glück gewährt, ungehindertes Wachsthum der Frömmigkeit, erfreu⸗ 
liches Gedeihen der Wiſſenſchaft, die kenne ich wohl befler als ihr in ihrem 
ganzen Umfang, da ihr im Beſitze dieſer Güter feid, die ich diesmal leider, 
von lauter Zwietracht umringt, ſchmerzlich vermiffe. “ 

Wie große Anftrengung indeß die Synoden für ihren Präfldenten mit 
fih bringen mußten, Da ihm die Vorbereitung aller Vorlagen und hernach 
wiederum ihre Erledigung faft allein oblag, ift leicht zu ermeſſen. 


46. Bullinger anderweitige Kirchenleitung. Behandlung der 
Sekten. 


So Bieles aber mußte außer und neben den Synoden in einer kirchlich fo bee 
wegten Zeit vorfommen, das ebenfalls zur Erhaltung und Behauptung der 
evangeliſchen Kirche zu beachten nothiwendig war, worauf der Vorfteher der 
zürcherifchen Kirche feine Fürſorge zu richten oder worüber er fein Gutachten 
abzugeben hatte." Immerhin beriet er ſich im lebteren Falle mit feinen Amts⸗ 
brüdern, wenigſtens mit den Stadtgeiftlichen. 

“ Bon der Art war vornehmlich das DVerhältniß zu den bereit$ er. 
wähnten Wiedertäufern. Das Uebel war durch die früheren Maßnahmen 
wohl gedämpft, aber nicht ausgeheilt. Hielten fie fich auch auf dem zürche 
rifchen Gebiete längere Zeit zurüc gezogen, fo kamen fie doch, wie in allen 
deutſchen Ländern, bald da, bald dort, wieder zum Vorfchein. „Was muß ich 
anfangen?‘ fehreibt 3. B. der Pfarrer von Laufen (beim Rheinfall) an Bul- 
finger; „Güte richtet Da wenig aus und Schärfe hilft auch nicht; ich bitte 
dich, rathe mir!” Beſonders aber zeigten fie fich zahfreich im Aargau, Thur⸗ 
gau, im Kanton Bern und im Solothurniſchen, wofelbft, wie oben erwähnt, 
zumal auch durch fie der Limfturz der evangeliſchen Kirche verfchuldet wurde. 
Defter erbittet fich Bertold Haller Bullingers Anficht über Die rechte Art, 
fie zu beſtrafen, die Obrigkeit fei geneigt zur Zodesftrafe zu fchreiten, da fie 
auch die Obrigkeit werwerfen, ihm aber fage dies nicht zu, Doch wiſſe ex nicht 
recht, wie eine fefte Regel aus dem Worte Gottes abzuleiten und zu begrün- 
den ſei. Bullinger ließ ihn einige Zeit auf die Antwort warten, verſah ihn 
aber, als von der Berner Regierung im Sommer 1532 ein neuntägiged Re 
ligtonsgefpräch mit den Wiedertäufern nad Zofingen (im Aargau) ange 
ordnet wurde, bei der ald Hauptlümpfer der letztern einige Flüchtlinge aus 
dem Kanton Zürich erfchienen, mit einer fehr genauen Anleitung, wie dabei 
zu verfahren fei, um wo möglich das Gefpräch auf gehöriger Bahn und in 
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Drdnung zu erhalten. Bor Allem foll man feftftellen, daß aller Zwiſt unter 
Ehriften nach der biblifchen Schrift des alten und neuen Teſtamentes 
zu erledigen ſei; ſodann daß die Schrift nicht bloß den Buchſtaben nach ver- 
ftanden, fondern ausgelegt werden müſſe; ferner, wie fie auszulegen fel, 
nämlich nicht nach Menfchengeift und menfchlichen Gutdünfen, fondern aus 
und durch fich felbft, nach der Regel des Glaubens und der Liebe. Zu allen 
diefen Punkten függ Bullinger die biblifchen Beweisftellen und Beifpiele. 
„Doch,“ ſetzt ex bei, „nit den Zäufern ordentlich verhandeln ift halbe Ar- 
beit (d. h. rein unthunfich). Sie werden euch grade im Anfang fo entleiden, 
daß fie hernach im Fortgang des Geſprächs nirgends hin fommen mögen. 
Gott gebe dir und den lieben Brüdern Weisheit, Verſtand und Sieg bei ſei⸗ 
nem Wort!‘ 

3a, Weisheit und Kraft war Vonnöthen, Damit Das unbeilige Ferner, das 
alle deutfchen Lande durchzuckte und in fo mancher Stadt nur auf den gün- 
fligen Augenblick Tauerte, um anfzulodern, nicht etwa ausbreche, — das er- 
kannte Bullinger und fuchte, fo weit fein Einfluß reichte, die Freunde vor 
all dem Sammer zu behüten, der bald hernach über Münfter in Weſtphalen 
fo fürchterlich herein brechen follte. Daß nicht in der Schweiz, daß nirgends 
in Oberdeutfchland Diefes Unheil losbrach, vielmehr ganz in der Ferne, das 
dürfen wir wohl al8 eine der glüclichften Fügungen des Herm für Diefe Ge 
genden fewohl, wie für die reformirte Kirche im engern Sinne betrachten. 
Wie leicht wäre ſonſt, ſei's auf die republifanifchen Formen der Eidgenoflen- . 
ſchaft, ſei's auf Zwingli's Lehrweiſe, der Verdacht der Schuld vornehmlich ger 
wälzt worden! Daß aber jenes nicht eintrat, iſt, foweit Meufchen hierin etwas 
vermochten, unter Anderm auch Bullingers Geiftesflarheit, Scharfficht und 
unveränderlicher Wachſamleit zu verdanken. So fhrieb er, als in Straßburg 
die Wiedertäufer zahlreich fih fammelten, ihr Haupt, der wielgereifte Kuͤrſchner 
Melchior Hofmann (als deſſen Schüler der münfteriche Prophet, Jan 
Matthys, Bäder aus Leyden, zu betrachten ift) hier den Sig des „neuen 
Zerufalen 8" erwartete und der Rath in Straßburg eine Gelindigfeit zeigte, 
die er felbft hernach bereute, Schon im Juli 1533, einen Monat vor Hofmannd 
Gefangennehmung in Straßburg, am die beiden anögezeichnetften Geiftlichen 
in Konftanz, Anıbrofitus Blaarer und Johannes Zwick: 

„ Die Läfterungen des Melchior Hofinanı in Straßburg, dieſes gottes⸗ 
lüfterlichen Menſchen, gegen den Herm Chriftum (deffen Gottmenfchlichkeit 
Hofmanıı aufhob) haben mich um fo mehr erſchreckt, da die Straßburger, wie 
id) fehe, nur zu geneigt find, Menſchen folcher Art bei fih aufzunehmen. 
Straßburg ift nämlidy der Ort, wohin dermalen Die ganze Hefe der ſchlech⸗ 
teften Zaugenichtfe und Keber zuſammen firdınt. Wellen Schuld das iſt, 
weiß ich nicht. Aber bis anhin fehen wir, daß die Wiedertänfer fich dorthin 
als an ihre Zreiftatt aeftürzt haben. Hütet euch, Tiebe Brüder, ich beichwöre - 
euch, bittet euch Davor, daß ihr nicht foldhe, die fich bei euch i " Ronfang ein- 


Peſtalozut, Bullinger. 
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schleichen, aufnehmet. Nehmt an den Straßburgern ein warnendes Beifpiel. 
Weiler iſts, Keber und der Ketzerei Verdächtige nicht aufzunehmen und ihnen 
zum voraus den Zutritt in die Stadt zu verwehren, als nachher erft, wann 
der größte Schaden angerichtet ift, fie entweder verjagen oder mit Feuer und 
Schwert bändigen, wobei fie dann die Strafe für ihr Unheil zu ihrer Schuß- 
wehr machen, indem fe fchreten: eben fo feien die Heiligen umgebracht worden. 
Es ift unglaublich, wie viel fie durch dergleichen über den gemeinn Mann 
vermögen. Wachet alfo, ihr Brüder, feid feſt!“ 

Bekanntlich firömte Die Fluth der Wiedertäufer, wenigftens aus Nieder- 
deutichland, im Dezember 1533 nach Münfter in Weſtphalen und gewann 
Dafelbft im Februar 1534 Die Oberhand; erft im Juni 1535 endete ihre 
gräuelhafte Herrſchaft durch Erſtürmung der Stadt. j 

Sahen wir vorhin, wie ernft und angelegentlid) Bullinger fchon feine 
Konftanzer Freunde vor dem Einlaffen zuftrömender Wiedertäufer warnte, jo 
wird es und um fo willlommener fein, feine endliche Anficht über jene fchon 
oben von Bertold Haller beregte nnd immer wiederlehrende Frage zu verneh⸗ 
men: ob es der Obrigkeit zuftebe, Wiedertäufer oder andere im 
Glauben yerführte oder verführerifche Leute an Ehre, Leib 
und Leben zu firafen. Gerade vom Juni 1535 haben wir ein Gutach⸗ 
ten der zürcherifchen Geiftlichleit Darüber, zu Hauden des Rates; indem man 
damals, wie leicht zu erachten, Tiberall fchärfere Maßregeln gegen die Wieder: 
täufer ergriff und manche, dadurch veranlaßt, fich in die Schweiz flüchteten und 
nächtlicher Weile in Wäldern und abgelegenen Gehöften fich verfammelten. Da 
die romiſch Katholiſchen fle überall jämmerlich mit dem Tode beftraften und 
den Proteftanten zumutheten, daffelbe zu thun, um nicht felbft als Verächter 
Gottes zu ericheinen, fo war es nicht leicht heraus zu finden, was Das rechte 
evangeliiche Verhalten ſei. Einen bedeutenden Schritt dazu finden wir im 
dieſem ſehr einläßlichen und befonnenen Gutachten. Es verdient um fo mehr 
unfre Beachtung, da ſich Zürichs und Bullingers Stellung zu der ganzen 
Frage auch weiterhin (namentlich bei Servede) darnach richtet. Die Haupt- 
gedanken dieſes Butachtens find: 

1. Zwei Gründe führte man an für Verneinung der Frage; der erfte iſt: 
Die Apoftel haben Solche auch nicht gethan, der andere: Der Glaube fei 
eine Babe Gottes und möge deßhalb nicht mit Zwang gegeben oder genom- 
men werden. Beide Gründe haben ſchon vor taufend Jahren die Donati- 
ften*), eine irrige und verführerifche Rotte, wider alle gute Ordnung und Die 
Mandate der Kaifer angeführt, um ihre Trennung zu rechtfertigen. Was 
das Erſte, Die Apoftel, betrifft, ift leicht zu antworten. Sie waren Lehrer und 


+) Bine Sekte In Afrifa im dritten Jahrhundert; fie wollten eine durchaué 
reine Kirche haben nnd trennten fi) deshalb von der uͤbrigen Kirche. Der 
große Kirchenlehrer Auguſtinus beftritt fie. 
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Prediger, nicht Regenten, gleichermaßen auch die Propheten im alten Bunde. 
Lebten dieſe unter abgöttifchen Regenten, welche die Wahrheit verfolgten und 
die Unwahrheit befchirmten, fo lehrten fie allein und fitten Verfolgung , nicht 
weniger als die Apoftel unter den gottlofen Kaifern. Wenn aber gläubige 
Könige waren, wie zu Jeſajas und Jeremias Zeit Ezechias und Joſias waren, 
fo wurde die Wahrheit auch von ihnen befchirmt, Verführte und Verführer da- 
gegen beftraft, was der heilige @eift in der Schrift höchlich rühmt. So titten 
die Apoftel Verfolgung um der Wahrheit willen, bis fich der Zuftand der Kirche 
änderte und Herricher kamen, die der Wahrheit Hand boten und die Unwahr⸗ 
heit verhinderten, wie denn den Königen zufteht nach der Gerechtigkeit zu re 
gieren. Solches bezeugen die alten Gefchichtsbiicher won den chriftlichen Kai⸗ 
fen Konftantin, Balentinian, Theodofius, Arkadius, Honorius und andern. 

Fuͤr's Andere folgt die Berneinung unferer Frage auch nicht daraus, Daß 
der Glaube eine freie Gabe Gottes if. Denn Berftand und Weisheit tft 
auch eine Gabe Gottes; doch folgt Daraus nicht, daß man böfen und unver⸗ 
ftändigen Kindern keine Lehrer und Zuchtmetfter geben müffe, fondern Gott 
bat dennoch eine Ordnung und Zucht verordnet. So iſt's auch mit dem 
Glauben. Denn obwohl er eine Gabe Gottes ift, wie die Frömmigkeit, gute 
Gefinnung und dergleichen, fo folgt doch nicht, daß ein jeder Macht habe, un- 
geftraft zu handeln, was er wolle, oder wenn er gottlos, aus böfem Sinne 
fiehlt und Arges thut, daß man ihn nicht dafüͤr fteafen follte, weil die Sröm- 
migfeit allein von Gott ift. 

Das muß demnach jedenfalls voraus geben, daß der, welcher ſtraft, bie 
Wahrheit auf feiner Seite habe, nicht der, welcher geftraft wird ; Denn wer in 
einer guten und wahren Sache geftraft oder auch getödtet vird, der iſt ein 
Märtyrer. Wer hingegen eine unwahre und unrechte Sache hat, der leidet 
als ein Uebelthäter, und hat fich nicht zu rüihmen, wie der Apoftel Petrus und 
auch Auguftinus wider die Donntiften anführt. 

1. Bisher haben wir bloß im Allgemeinen gezeigt, daß die Obrigkeit 
verführte und verführerifche Menſchen ftrafen möge. Nun wollen wir auch 
vom Unterfchiede zwiſchen Verführten und Verführern reden, woraus dann 
auch das Maß und der Unterſchied der Strafen, wie er billiger Weife Statt 
finden fol, fich ergeben wird. 

ie eine Krankheit nach Beſchaffenheit der Umftände ſchwerer und fchäd- 
ficher ift, nämlich je nachdem fie nicht nur an Einem Gliede- haftet, fondern 
nun fid) frißt, und nicht Bloß in den Außer Theilen des Körpers bleibt, fon 
dern auch die innern, edlern angreift; fo ift’8 auch mit den Irrthümern und 
Derführungen. Diejenigen Berführer und Verführungen find graufamer, 
de zur Schmach und Läfterung Gottes, zur Berläugnung des leben⸗ 
digen Glaubens und der Hauptftüde unferes Heiles, wie auch zur Zerſtörung 
der Kirche, guter Geſetze und rechter Wahrheit gereichen, als ein ſolcher fal- 
ſcher Bahn oder irrige Meinung, die weder zu Gottes Schmach noch zur Zer⸗ 
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ftörung allgemeiner Wahrheit, des Glaubens und guter Sitten gereichen, auch 
weiter niemand vergiften noch fich verbreiten. Wie man nun nicht jeden Schar 
den brennt oder äßt, auch nicht jedes Franke Glied abhaut, fondern nur ein 
ſolches, das nicht heil werden will durch gelinde Arznei, vielmehr andere anzu 
ſtecken droht, fo fol man auch nicht jeden Verführer und Verführten hinneh⸗ 
men, fondern allerlei Arzneien anzuwenden ſuchen, und dann erft abfchneiden, 
wenn fle fich nicht nur nicht wollen helfen laſſen, ſondern auch Andere ver- 
giften. 

Dies klarer zu machen, führen wir einige Arten von im Glauben Verführ⸗ 
ten und Verführern an, worunter auch andere feicht mögen gebracht werden: 

1. Fürs erfte gibt es etwa einen Wahn, eine einfältige, unrichtige 
Meinung bei einem einfältigen, nicht bösartigen Menfchen, die aus großem, 
doc) nicht recht weilen Eifer, auch etwa aus einem blöden, erichrodenen Ge 
wiſſen erwächft, jedoch niemanden verböfert, Die Wahrheit nicht umſtürzt, auch 
nicht mit Verachtung und halsſtarrigem Trotze verbunden ifl. 

2. Oder aber e8 ift eine öffentliche, große, ſchändliche und gleichsneriſche 
Gotteslaͤſterung, die wider Gottes Ehre und Namen ftreitet, die göttliche 
Schrift verachtet, Gott und Die heilige Dreifaltigfeitfhmäht, ent 
weder die Gottheit oder die Menfchheit Chrifti verneint, Die Artikel, auf denen 
unfer Heil beruht, wegftößt, verachtet und umftürzt. 

3. Es gibt eine Verführung, welche die aus dem Worte Gotted er- 
wachfene Kirche trennt und zertheilt, und fo viel fie vermag, zu Grunde 
richtet. 

4. Endlich gibt es Verführer, die durch ihre Verführungen gute gött« 
liche Geſetze zerftören, wider gute Staatsordnung ftreiten, biedere Leute an 
Leib und Gut fchwächen, und mit der Zeit Aufruhr und Unruhen erregen. 

Da nun von den genannten Arten eine fchädlicher und gefährlicher it als 
die andere, fo folgt daraus, daß auch die Strafe an Ehre, Leib und Gut je 
nach den Umständen verfchieden fein müife Dabei konnt in Be 
tracht: 

1. Die Perſoͤnlichkeit deſſen, den man ſtrafen fol. Wenn er näm⸗ 
lich einen ehrlichen, guten Namen hat, in feinem ganzen Lebenswandel ſonſt ehr- 
bar und rechtichaffen, nicht üppig, Tügneriich, aufrührifch, zänkiich, fremden 
Gutes begierig war, nun aber etwas in die Irre gerathen ift, fo foll man bil- 
lig in der Beftrafung fo verfahren, Daß er möge zur Buße kommen und von 
feinem Irrthum abftchen. Iſt er hingegen übel beläumdet, unehrbar, lügne⸗ 
riih, fo mag man wohl den Glauben nad) der ganzen Perfönlichkeit ermeſſen 
und die Strafe darnach richten. 

2. Fürs Andere mag dabei auch Die Lehre oder die Meinung des Der- 
führten oder Verführers in Betracht gezogen werden. Denn fall die Lehre 
gotteslaͤſterlich ift, den Glauben und die Wahrheit umſtürzt, Die Kirche zer - 
trennt, die Staatsordnung durchbricht, aud) andere Leute vergiftet, fo foll das 
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ſchadhafte Glied abgehauen werden. Iſt's Doch beffer, die Hand werde abge 
hauen, als daß der ganze Leib verderbe; eben ſo iſt's beffer, ein Verführer oder 
Berführter, der, nachdem er feines Irrthums berichtet worden, Andere ver- 
führt, werde an Leib und Leben geftraft, denn daß Viele verdammt werden 

müflen. Ä 

Wiewohl nun dies allen Verftändigen gewiß und Mar genug ift, kann 
man doc) in diefer Sache nicht eine ganz beftimmte Regel aufftellen; denn die 
Umflände vergrößern oder verringern die Sache und find daher genau zu be- 
rüdfichtigen. Ein Mann von frommem Sinne aber, der obgenannten Unter⸗ 
ſchied verfteht, wird wohl die verſchiedenartigen Fälle fichten und endlich dar- 
auf fehen können, daß die Wahrheit erhalten, die Unwahrheit unterdrückt, die 
Einfältigen und Schwachen auf Befferung‘ hin geduldet, frevelhafte, böje Bu⸗ 
ben hingegen abgethan werden. 

11. Das Gefagte betrifft nicht Die Wiedertäufer allein, fondern Ver⸗ 
führer und Berführte von Sekten aller Art, die in der Kirche Unwahrheit 
pflanzen und Trennung anrichten. Was num Die Wiedertäufer insbe 
fondere anlangt, fo möchte diefe irrige Meinung, diefer faliche Wahn, wofern 
er ohne anhängende böfe Zufäße wäre, vielleicht Durch Langmuth überwinden 
und mit der Zeit gebefiert werden. Allein da dem nicht fo ift, fo darf man 
fich nicht täufchen, als ob an ihrer Weiſe und Tanfe nichts gelegen wäre und 
fie wenig Schaden brächten. Denn die Zesftörung guter Einrichtungen und 
guter Ordnung bricht alfo ein, Daß fie anfänglich nichts ſcheint, her- 
nach aber thut fie großen Schaden. Die Hauptlache ift, daß ihre 
Lehre im Widerfpruch fteht mit Gotted Wort. Ferner flreitet fie auch wider 
die Staatdordnung und gute Gefehe, indem fie Tehren, Fein Chriſt dürfe ein - 
Oberer fein; denn Daraus folgt, Daß diejenigen, welche die obrigkeitliche Ge⸗ 
watt führen, Ungläubige fein. Was befchweren fie ſich denn noch über Die 
Obrigkeit, als ber ungläubige Tyrannen? Ungehorſam pflanzen fie auch 
durch ihre Lehre, fein Chrift dürfe einen Eid fchwören; auch find fie Urſache 
von Ehetrennungen, daß ehrliche Eheleute einander verfaffen und ganze Haus⸗ 
baftungen zu Grunde gehen. Endlich geben fie Anlaß zu Unredlichfeit und 
zu vielerlei Betrug, wenn fie fagen, fein Ehrift dürfe Zinfe oder Zehnten neh⸗ 
men. Ya, dergleichen Irrthümer find mehr, als wir in Kürze aufzählen 
könnten. 

Findet ſich alfo, fehließt endlich das Gutachten, Daß jemand mit der 
wiedertäuferifchen oder einer andern Sekte behaftet ift, fo frage. 
man ihn nicht nur, ob er die Kindertaufe für gut, und die-Wieder- 
taufe für böfe halte, fondern man erfundige fich vielmehr, wie obgemeldet, 
über feine ganze Perfönlichkeit, darnach in was für Punkten oder Ar- 
tileln er wiedertänferifch gefinnt fe. Dan verhöre ihn aber mit fanftmüt- 
thigem Geifte. Iſt er von guter Art, fo wird ex die Belehrung nicht ver- 
achten; {ft er von böfer, fo zeige man Langmuth. ft aber gar feine Belle 
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rung zu hoffen, fo gar nicht, daß er nicht bloß felbft zu Grunde geben, fon- 
dern auch Andere mit fich verderben will, fo überweife man ibn, Daß feine 
Lehre und fein Weſen zur Zerflörung des Glaubens, Zertrennung der Kirche 
und zum Nachtheil einer guten Staatsordnung gereiche; man verichaffe aber 
zugleich, daß er niemand mehr vergiften könne. Verſpricht er Treue und hält 
fie nicht, fondern ehrt wieder um zu feinem Wuſt, fo ziehe man der Sache 
den Deantel ab und handle mit ihn, wie mit andern Vebelthätern, je nad) 
Geſtalt der Sache und nach göttliche, weltlichen und faiferlichen Rechten. — 

Diefes Gutachten bildete Die Grundlage, an die man ſich in Zürich bei 
und nach Bullingers Zeit fortwährend hielt. Todesſtrafe gegen Irrlehrer 
war dadurch nicht ausgefchloffen, kam aber in Zürich nicht mehr vor, wie 
dies im Anfange der Reformation gegenüber einigen Wiedertäufern, freilich 
„zugleich um Aufruhrs und Eidbruches willen‘ der Fall gewefen. 

In eben dieſem Jahre 1535 kamen zu weiterer Belehrung Bullin- 
gers Gefpräche über die Wiedertäufer, deren oben gedacht worden, neu ber» 
ans, von Leo Judä umgearbeitet und ins Zateinifche überſetzt. 

Welch eine Fülle kirchlicher Gutachten Tiegt noch vor uns, aus Bullin- 
gers Feder gefloffen und ausgezeichnet Durch Eruſt und Gründlichkeit, ſowie 
“ Tateinifche Reden über bedeutende firchliche Punfte, von ihm bei feftlichen An⸗ 
läffen vor Lehrenden und Lernenden gehalten. Doc) wir wenden uns zu fei- 
nem engeren Wirkungskreiſe. 


Dritter Abſchnitt. 
Bullingers Pfarramt. 





47. Bullinger ald Prediger. 


Um feften Boden zu gewinnen, war e8 worerft nothwendig, bei der Wirk⸗ 
ſamkeit Bullingers als Vorſtehers der zürcheriſchen Gefammtlirche zu verwei⸗ 
fen. Nun aber haben wir ihn auch in fein näheres und engeres Wirken zu 
begleiten, ihn al8 Pfarrer feiner befonderen Gemeinde zu betrachten, und zwar 
vor Allem als Prediger. 

Achten wir zunächſt auf feine Äußere Erſcheinung, die ja gerade beim 
Prediger nicht zu überfehen ift. Er war von hohem Wuchſe, fchlanfer Geftatt, 
geſunder Gefichtöfarbe, in feinen Bewegungen raſch umd kräftig; er trug uach 
damaliger Sitte einen Tangen, breit auf die Bruft herab wallenden Bart. 
Ans feinem Blicke feuchtete eine fiebenswürdige Freundlichkeit, verbunden mit 
ehrfurdhtgebietendem Exnfte hervor, wodurch er die Herzen ungemein zu ge 
winnen und an fich zu ziehen vermochte. Die ſchimmernden Prieftergewänder 
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fammt Allen, was damit zufammen hing, waren entfernt, und noch feine 
amtliche Kleidung für die Prediger üblich geworden. Bullinger erfchien daher 
gleich den übrigen Kirchendienern im täglichen Leben wie auf der Kanzel in 
ehrbarer bürgerlicher Kleidung nach damaliger Gewohnheit; er trug indgemein 
einen langen ſchwarzen Pelzrocd und darunter ein weißes Wamms (Camiſol) 
von einem Gürtel umgeben, an welchem ein kurzes Stilet und ein Seckel hing, 
worin er feine Papiere und dergleichen verwahrte; unter dem Wamms trug 
er ein rothes, wollenes Beufttuch, auf den Haupte das Baret. Sein gan⸗ 
368 Auftreten war würdevoll, Maß baltend und von einer ihm eigenthümlichen 
Anmuth. Seine Stimme hatte nad) der vollgültigen Ausfage eines Ohren 
zeugen (des Profefford Studi) zumal auf der Kanzel etwas Rührendes, Herz- 
ergreifended. Große Gewalt der Rede war ihm verliehen. Seine Sprache 
. war einfach und klar in der Darlegung der fehriftmäßigen Lehre, fein umd 
treffend beim Widerlegen der Irrthümer, fie wurde fcharf und einfchneidend, 
wo er die Zafter der Hohen und Niedern züchtigte, erfchütternd, wenn er ihnen 
den Sammer ihres jegigen und den Abgrund ihres Fünftigen Verderbens auf 
deckte, fanft und erquickend beim Darbieten des ewangelifchen Troſtes. Be 
fümmerte aufzurichten,, dazu hatte er eine befondere Gabe; da frömte ihm das 
Wort vom Munde fo mild und zart, doch nicht in unmännlicher Weichlich⸗ 
feit, fondern allein gegründet auf das ewig fefte, unerfchütterliche Gottes⸗ 
wort, das er trefflich auf die jedesmaligen Umftände anzuwenden wußte. So 
haben wir ihn fchon in Bremgarten als Friedensprediger auftreten geliehen, 
inmitten der entzweiten Eidgenoffen, dann als mächtigen Glaubendzeugen in 
dem entmuthigten Zürich, und hernach auch als unerichrodenen Kämpfer wis 
der jegliche Uinfitte und Verderbniß. Seinen eigenen Grundfäßen getreu, die 
er nach dem Antritte feines Amtes in Zürich in Tichtvoller Nede (am 28. Ya 
nuar 1532) feinen Amtöbrüdern insgefammt vorgetragen hatte, hielt er ſich 
(entgegen vorheriger und anderwärts herrfchender Entwürdigung der Kanzel) 
in feinen Predigten von allen Spottreden, allem Schmähen und Schelten 
fern, „ſtets deſſen eingedenk, daß er daftehe ald Diener Gottes. Anch tiber 
Schwierige Punkte der chriftlichen Lehre mußte er fo faßlich zu predigen, daB 
jeder einfache Ehrift bei aufmerkſamem Hören ihn wohl verftehen konnte; uns 
nügen Streitfragen aber und Spigfindigfeiten war er wie überhaupt jo auch 
als Prediger durchaus abhold. „Aufs klarſte und wahrhaft allgemein ver- 
ſtaͤndlichſte, bezeugt einer feiner regelmäßigen Zuhörer, Profeſſor Pellican in 
feinen Zagebuche (zum Jahr 1536), weiß Bullinger die Schrift auszulegen, 
3. B. die Propheten fo kommlich vorzuführen, wie wenn fle felbft Teibhaftig 
unter und aufträten und zu niemand anders ald geradezu ans Zürcher Volk 
vom Herrn gefchieft worden wären, fo daß auch von den Geringften im Volke 
niemand fich zu Magen bat, es fei ohne Frucht und rechten Nutzen geredet 
worden in der Kirche.“ Daher hörte ihn Das Volk fehr gern, fo daß „in 
zehen Jahren “ wie derſelbe bemerkt, „wohl nicht zehen Perſonen die Kirche 
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verließen vor Ende der Predigt." Dahin gehört auch Folgendes. „Aus 
einer alten Lieberlieferung habe ich mir erzählen laſſen (fchreibt ein Zürcher vor 
hundertfünfzig Jahren), daß einitmals eine vornehme deutfche Standesperſon 
bei Heren Bullinger in der Predigt geweſen, in der Großmünfterfirche oben 
auf dem Gewölbe geſeſſen und eine beſonders gelehrte und kunſtreiche Predigt 
von diefen fo großen Marne erwartet habe. Allein vergebens; denn Bullin⸗ 
ger habe nach feiner Weife zwar fräftig und erbaulich, aber eben Tandlich und 
einfaltig und in einem vecht fehmeizeriichen Accent gepredigt. Darüber ver- 
wundert habe diefer vornehme Here nach der Predigt Bullingern um die Ur- 
fache deflen befragt ımd von ihm zur Antwort erhalten: „„ob Ihr Gnaden 
nicht von der Emporkirche herab etwa einmal hinunter in den unteren Raum 
derſelben hinab geſchaut und da die dicht in einander fipenden Otterkäpp⸗ 
fein und alten Weiber» Ziichlein wahrgenommen. Um derentwillen müfle er . 
vornehmlich predigen, wicht um großer Herren und gelehrter Zeute willen.‘ 
Dies habe der hohe Beſuch denn auch wohl begriffen und Bullingern feiner 
einfachen Predigtweife halber nachgehends felbft gerühnit. “ 

Um nit bloß Bruchſtücke darzubieten, fondern alles Volk in den Ge 
fammtinhalt der ganzen heiligen Schrift einzuführen, behandelte Bullinger 
ſtets, wie er ſchon früher gethan, auch nad) Zwingliis Vorgange, je ein ganzes 
Bud) der Bibel in einer Reihe von Predigten (was bekanntlich auch Luther 
als völlig berechtigt und im Grunde vorzüglicher betrachtete). So predigte er 
im erften Jahre über den Brief an die Hebräer, der ihm trefflichen Anlaß bot, 
der Aeußerlichkeit des romiſch⸗katholiſchen Gottesdienftes die wahrhafte innere 
Gottesverehrung und die Erlöſung durch den einigen Mittler Jeſum Chriſtum 
und fein einmaliges Verſoͤhnungsopfer entgegen zu ftellen, ferner über die bei- 
den Epifteln St. Petri und das Evangelium St. Johannis. Im Verlaufe 
der eriten zwölf Jahre predigte er über beinahe ſaͤmmtliche Bücher des alten 
und neuen Teſtamentes. 

Dabei ift nicht zu überfeben, daß die Menge der Predigten, da fie auch 
an die Stelle der fo häufigen Mefien getreten waren, erftannlich groß war. 
Bullinger jelbft hatte während der erften fünf bis ſechs Jahre feines Pfarr⸗ 
amtes in Zürich ſechs und fieben, bisweilen fogar achtmal wöchentlich zu pre: 
digen, wodurch er, wie leicht zu erachten, nicht wenn befaftet, mitunter auch 
ſehr hefchwert war. Erſt 1538 erhielt er einen Amtsgenoffen, der ihm einen 
Theil diefer Predigerpflichten abnehmen mußte; endlich wurde 15412 am nam- 
Tichen Tage, als Leo Judä feinen großen Anſtrengungen erlag, auf Andrin- 
gen feiner Amtsbrũder Durch einen Rathsbeſchluß verfügt, er Tolle bei der gro⸗ 
Ben Anhäufung feiner übrigen Amtögefchäfte nur noch wöchentlich zweimal, 
nämlih Sonntags und Freitags, predigen. 

Degreiflich wurden nicht alle Diefe Predigten aufgezeichnet. Um fo me 
niger aber konnte bei ihm dies nachtheilig werden, da er gerade in den erften 
Fahrzehenden feines zürcherifchen Pfarramtes, bis 1548, feine trefflichen 
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fateinifchen Ausfegungen aller Bücher des neuen Zeftamentes (mit Ausnahme 
der Difenbarung) bearbeitete und heraus gab. Von da an erfchienen feine 
Auslegungen der Schrift mehr, wohl aber feit 1549 im Laufe von etwa acht« 
zehen Jahren eine große Anzahl won Predigten: 100 über die Offenbarung 
St. Johannis, 66 über den Propheten Daniel, 170 über Seremias, 190 
über Sefajas, 24 Feitpredigten, nebft einer Menge einzelner Predigten. Be⸗ 
ſonders zu bemerken ift aber fein „Hausbuch“, eine Sammlung.von Pre 
digten über die heiligen zehen Gebote, Die zwölf Artikel des chriftlichen Glau⸗ 
bens, die heil. Saframente und alle übrigen Punkte der chriftfichen Lehre. 
Diefes Hausbuch, ſowie die übrigen genannten Predigten, mit Ausnahme 
der einzelnen, Die deutſch erfchienen, gab Bullinger, obgleich er fie deutſch 
gehalten hatte, Iateinifch heraus, da er in Diefer Sprache Damals weit‘ 
Mehreren, namentlich) den Predigern der verſchiedenen evangelifchen Länder, 
verftändfich werden fonnte. Das Hausbuch, ſowie die Offenbarung, wurde 
dann auch deutich heraus gegeben und ins Franzöftiche, Holländifche und 
Engliſche überfeßt. Die Predigt „von rechter Hülfe und Errettung in Nö— 
then“, welche zur unmittelbaren Dergegenwärtigung von Bullingerd Predigt 
weife unten nıitgetheilt wird, gehört zu den urfprimglich deutſch erfchienenen. 


AS. Bullinger ald Seelforger. Seine Mildthätigkeit. 


Indeß bildete das Predigtamt, wenn auch groß und wichtig, Doch nur 
einen verhäftnigmäßig Heinen Theil feiner Pfarrthätigfeit. Wie hätte es an- 
ders fein fönnen? Er faßte das enangelifche Pfarramt in feiner vollen, um⸗ 
faffendften Bedeutung ala den fteten, nicht bloß mit dem Worte, fondern auch 
mit der That zu vollbringenden Liebesdienſt des berufenen Berfündigers 
Ehrifti zum Heil der gefammten Gemeinde. “Dies vernehmen wir aus feinem 
eigenen Munde. . 

„Du haft ein heiliges und ſchweres Amt, fchreibt er 1539 an den ihm 
befreundeten Matthias Erb; ſieh, daß du ihm zur Zierde gereicheft! Nicht 
der Menfchen Diener, fondern Diener des ewigen Gottes follen wir fein. 
Richt Irdiſches bloß ift und anvertraut; es handelt fich um die Rettung vie- 
fee Seelen! Durch unfeen Fleiß koönnen wir daher Vielen nügen, durch un⸗ 
fere Läffigfeit Viele ins Verderben ftürzen. Es handelt fih um Ruhm oder 
Schmach des Namens Gottes, und nicht eine vergängfiche Belohnung liegt 
vor und, fondern eine ewige und unvergängliche. Drum laß und weife und 
tapfer laufen. Alsdann werden wir viele Seelen dein Herrn zuführen, und 
er, der große Oberhirt, wenn er fommen wird, wird und mit dem unverwell- 
lichen Ehrenkranze frönen!"  - 

So dachte, fo handelte Bullinger. Vom frühen Morgen bis in die 
Kracht ſtand fein Haus jedermann offen; es war eine Frei: und Zufluchtsfkätte 
für Hülflofe aller Art, für Arme und Schwache, für Wittwen und Waiſen, 
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Bedrängte und Angefochtene, kurz für alle Rath und Hiufsbedürftigen. Mit 
der größten Geduld, Langmuth und Sanftmuth hörte er fie an; ihm öffnete 
man fo gerne das Herz und fühlte fih gedrungen mit vollem Zutrauen ihm 
Alles zu fügen, auch die geheimften und verborgenften Leiden; man durfte 
aber auch völlig auf feine Verfchwiegenheit rechnen, wie auf feine aufrichtige, 
herzliche Theilnahme an aller und jeder Not! Er wußte fich zu Allen herab 
zu laſſen; niemand ging ohne Troſt und Stärkung ‚von ihm hinweg. Er ver- 
ftand es die Geängiteten zu ruhiger Befinnung über fich felbft zu leiten, fie 
ins eigene Innere, zum Bewußtſein der eigenen Verſchuldung zu führen, fie 
zur Reue zu bewegen, zur Geduld und Ergebung zu flimmen, dann aber auch 
mit Dem erquidenden Trofte des Evangeliums zu laben und mit frober, ſeli⸗ 
"ger Hoffnung zu erfüllen. Zudem wußte er auch für die zeitlichen Beſchwerden 
mancherlei Rath. Cr, den einft, wie wir willen, fein Vater abfichtlich vor 
den Zhüren fein Brot fuchen ließ, hatte Barmberzigfeit gelernt. Es ift ſtau⸗ 
nenswerth, wie freigebig und wohlthätig er fich zeigte bei feinem nicht eben 
großen Dermögen und feiner zahlreichen Kinderſchaar. Ein Strom von milden 
Gaben floß durch feine Hand fortgehend den Bedrängten zu. Ex verſah fie 
mit Speife, Trank, Kleidern, Geld, furz mit Allem, was zur Friftung des 
Lebens je das Nöthigfte war. Wie er aber felbft mit dem guten Beifpiele 
voran ging, fo empfahl er die fchöne Tugend der hriftlichen Barmherzigkeit 
auch Andern zu jeder Zeit und an alle Orten, auf und neben der Kanzel, 
ſowohl den Standeshäuptern, als den Privatperfonen, den Staate wie Den 
Einzelnen. Wo feine eigenen Mittel nicht ausreichten, war er unermüdlich 
durch ſolche Empfehlungen und Verwendungen bei Bermöglidyen den Hülfe- 
bedürftigen milde Beifteuern, Schuß, Unterfommen und Obforge auszuwir⸗ 
fen.” Und nicht bloß gegen Mitbürger handelte er fo, fondern auch gegen 
Fremde, gegen vertriebene Glaubensgenoffen von nah und fern, aus den ver- 
fchiedenften Ländern, ja felbft gegen KXeute von anderem Bekenntniſſe. Nies 
manden verfagte er feinen Beiftand; wiewohl er auch zu unterfcheiden wußte 
und mitunter feine Freunde, wie 3. B. Myconius in Bafel, vor argen Tauge⸗ 
nichtfen, Argliftigen und Unverſchämten warnte. 

Was er an einer armen Waife, wie Rudolf Gwalter, that, haben wir 
fchon vernommen; fo manches armen Knaben nahnı'er ſich überdies auf man- 
nigfache Weife an. Was er der Wittwe und den Kindern feines Vorgängers 
erwies, ift befannt; er wirkte ihnen Durch eindringliche Verwendung einen an- 
ſtaͤndigen Jahrgehalt aus, nahm fie in fein Haus auf und unter feine liebe⸗ 
volle Pflege, bis jene nach fieben Jahren ihrer Wittwenfchaft im Frieden 
beimging; die beiden Kinder Ulrich und Regula erzog er mit und neben ſei⸗ 
nen eigenen, völlig wie die feinigen, bis Ulrich zum Dienfte der Kirche heran 
gebildet war und Regula fich, wie oben bemerkt, mit dem ehrenwerthen 
Gwalter vermählte. So Manche der flüchtigen Glaubensbrüder beherbergte 
er felbft Wochen und Monate fang, gab ihnen Haren Auffchluß über ihre 
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nunmehrige LZebenöftellung md trefflichen Rath für die fernere Verwen⸗ 
dung ihrer Kräfte nebft Empfehlungsfchreiben und, wo's nöthig war, auch 
Reiſegeld. | 

Einer von diefen Geretteten, der berühmte Celio Secondo Eurioni, 
defien wir. fpäter noch gedenken müſſen, fchretbt ihm daher im Ault 1544: 
„Mein Landsmann Sirolamo Mariano hat mir nicht genug von der liebe: 
vollen Aufnahme, die er bei dir gefunden, und von deiner Qutthätigfeit er: 
zählen können. Er fagte mir indeß nichts Neues; ich wußte ja das Alles aus 
eigener Erfahrung. Wie liebreich haft du öfter mich aufgenommen; wie 
freundlich mich fammt meiner Gattin und zahlreichen Kindern bei Dir beher- 
bergt und weiter befördert. a, ich kenne meines Bullinger8 audgezeichnete 
Sottfeligkeit und fein für Unterſtützung verfolgter Glaubensbrüder brennen: 
des Herz. Das erft Heißt in That und Wahrheit ein Bifchof fein: Durch 
vorzüigliche Geifteskraft und Macht der Nede die Herzen der Völker lenken und 
Bedrängten, befonders verftoßenen Brüdern Gaftfreundfchaft erzeigen um des 
Heren willen. Died Beides fordert ja der heilige Apoftel Paulus von einem 
Biſchof, da er fagt, ein folder müffe zum Lehren geſchickt und dabei gaft- 
frei fein. Diele Forderungen und fo viel Anderes erfüllft du ganz. Darum 
bift du, theuerer Bruder, ja du, fage ich, ein Biſchof; du und deinesglei- 
hen, ihr, verdient diefen Namen, nicht jene, die ihn um ihrer Müben und 
Binden willen fid) anmaßen.” So manches Ähnliche Zeugniß für Bullingers 
thatfräftige Bruderliebe quoll aus gerührten und dankbaren Herzen. 


49, Fortſetzung: Bullingers Seelforge bei Kranfen, bei 
Gefangenen, bei Rathfuchenden, 


Wie Bullinger durch feine mannigfaltige Müdthätigkeit und die damit 
verbundene liebevolle chriftliche Zuſprache ſich als ein rechter Seelenhirt er- 
wies, eben fo finden wir ihn auch am Krankenbette. Den Krankenbeſuch 
achtete er für eine der Hauptpflichten des Seelforgerd. Mit großer Bereit: 
willigfeit kam er bei Tage und bei Nacht, wohin man ihn rief; auch ungeru⸗ 
fen ftellte ex fich ein und wußte fo tröftlich, fo herzlich, fo ernſt und liebreich 
zu den Kranken und Sterbenden zu fprechen, daß ma wohl fühlte, wie er 
da fo ganz an feinem Plage fei. Auch die Schrecken der Peft, die ſich zu 
wiederholten Malen einftellte, vermochten ihn von dieſer Pflichterfüllung nicht 
im mindeften abzuhalten, gerade in folchen Zeiten entfaltete fich Die ganze 
Größe feines Charakters; er empfahl feine Seele Gott dem Herrn über Leben 
und Tod, und ging Dann den ganzen Tag hindurch mit chriſtlichem Muthe 
von einem Peftkranken zum andern, ohne eine Spur von Furcht vor An 
ſteckung. 

Hoͤren wir einige ſeiner Aeußerungen aus ſolchen Zeiten. „Bete zu Gott 
für mich, lieber Bruder, ſchreibt er zu Ende Auguft 1535 an Myconius, 
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denn die Peſt ift in mein Haus eingefehrt; fie hat einen hoffnungsvollen 

Yüngling, einen Verwandten von mir, heftig angefallen; und bisanhin hat 

fie feines der Hänfer in der Nachbarfchaft verlaffen, bis e8 ganz leer wurde. 

Aber Preis fei dem Heren unferm Gott, der über Tod und Leben gebietet!“ 

Dann am 2. October: „Was die Peſt anlangt, brauchft du meinethal- 

ben dir feine Sorge zu machen. Rafft der Herr mich dahin, fo wird er 
feiner Kirche einen geeigneteren geben!" 

Hinwieder im October 1538 fchreibt er demfelben Freunde: „Wie 
ſchmerzt mich’8 doch, daß die Peft in dein Haus eingebrochen ift und fo hefe 
tig darin wüthet. Der Herr, der den Daniel aus der Löwen Rachen er 
rettete und mitten unter Den Plagen der Aegypter fein Volk verfchonte, 

‘möge auch dich, feinen getreuen Knecht, erretten und noch lange im Wohlſein 
erhalten zum Heile feiner Kirche!“ Darauf im Dezember: „Wohl dem, der, 
dahin gerafft von der Pet, zum Herrn wallet; nicht bloß Deshalb, weil Gott, 
unfer größtes Gut, ewiglich zu genießen die höchſte Glückſeligkeit ift, fondern 
weil unfere Zeit fich fo geftaltet, daß flerben worzüglicher iſt als leben. Denn 
Alles drängt und treibt den Herrn zur Strafe zu fchreiten. Die find zu 
beflagen,, welche nicht vorher noch durch den Tod dem Strafgerichte Gottes 
entzogen werden.” „Drum, fügt Bullinger hinzu, nachdem er auf die dro⸗ 
bende Stellung der Türken und dergleichen hingewiefen, wenn Gott Die Dei- 
nen entrückt, ja wenn er mit den Schafen felbft dich den Hirten abruft, fo 
glaube ich feft, daß er Alles wohl macht. O Lönnten wir euer Loos theilen! 
Soll's aber nicht fein, fo Haben wir zu warten auf die Hand des Herrn. Er 
febt, er lebt, der uns erlöfet hat! Cr wird die nicht verlaffen, die feinen Na: 
men anrufen. Alfo: laß uns muthig fein im Heren, der unfer Fels ift und 
unfere Zuflucht! Er bewahre dich.“ 

Schon 1540 muß er wieder melden: „Die Pet hat angefangen ihre 
Berheerungen anzurichten bie und da im Niederdorf (einem Stadttheile Zü- 
richs). Wir find gewärtig, was Gott mit und vorhabe. In feiner Hand 
fiegt unfer Loos. Schwindel und ein faſt unansftehlicyes Kopfweh quält 
mich fo, und hat mich in folche Betäubung verfeßt, daß ich feit einigen Za- 
gen mir und Andern zur Laft bin. Ich muß mich alles Studierens gänz- 
lich enthalten. Kaum brachte ich dieſen Brief zu Stande. O mochte 
Bott die frühere Gefundbeit mir wieder ſchenken!“ | 

Im folgenden Jahre durfte er ein koͤſtliches Zeugniß ablegen: „Ich lebe 
noch durch Gottes Gnade, fohreibt er feinem vertrauten Badian nad 
St. Gallen; auch meine Haushaltung ift wohl (ein gar liebes, zweijährigee 
Knäblein ftarb indeß fofort dahin); ja alle Diener des Wortes fammt ihren 
Haushaltungen befinden ſich wohl. Allein nod) hat die Peft nicht ausgemü- 
thet und ift auch jet für Einzelne furchtbar, während man im Verhält— 
niß zur Größe der Stadt und ihrer zahlreichen Benöfferung nicht fagen 
kann, fie wüthe bei und; e8 ſterben in einer ganzen Woche bald 30, bald 20, 
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bald vierzig Perfonen. Die, welche fterben, [heiden mit großem Glau— 
ben und recht gottfelig, fo daß auch ihre Angehörigen Gott preifen 
und mit jedem Tage weniger Furcht haben. „Daffelbe meldet ex feinem Am⸗ 
brofius Blaarer in Konftanz mit dem Beifügen: „Wir ermuntern das 


Voll zur feiten Hoffnung auf Gott!"  . 
Welch entzüdende Genugthuung für ihn als Seeljorger ſolche Erfolge 
mit Augen zu ſchauen, felbit ein Zeuge von den Siegen des Auferflandenen 
an den Sterbebetten peflfranker Chriften werden zu Dürfen! 

Noch ein einfach Fräftiges Zeugniß von Bullingers Glaubensleben aus 
einer folchen Zeit herrührend Tiegt vor und, das wohl hier feinen Platz finden 
darf. Es ift folgendes bisher ungedrudte Lied, das nun erft aus dem Schoße 


der Berborgenbeit hervor tritt: 


1. Hilf, Herr Gott, Hilf 
Dieweil der Tod 
Steh’, Ehrifte, für (vor); 


2. Su dir ich gilf (flehe) 
Berzeih hu doch 
Die mich gend (geben) Hin 


3. Ich opfre’s dir; 

Was ich begangen han (habe) 
Im Thun und Lan (Laflen), 
Mein Heiland bift; 


4. Und hilf der Kilch (Kirche), 
Die ich hab’ g’lehrt 
Darnach ich Eitt, 


5. Troͤſt, Herr Gott, tröf; 
Weh und Angft faßt 
Darum dich ſchieb (neige) 


6. Die g’wiß erlök 
Eein Herzlich B’gehr 
In di, verfchäßt 


7. Mein’ Zeit if um; 
Mag Iprechen nit ein Wort 
So iſt mein’ Bitt, 
Führer fuͤrhin; 


in biefer Noth, 
ift an der Thür’; 
benn du ihn überwunden haft! 


und bitt dich hoch; 
ben Feinden min (mein), 
und auf mich wälzen dieſe Lafl. 


verzeih auch mir, 

gen bir 

Herr Jeſu Chrift! 

verlaß mich nit, ich treulich Bitt. 


bie ich dir b’filch (befehle), 
und mit dim (deinem) heilgen Wort gemehrt; 
vergiß, o Herr, der Meinen nit. — 


bie Tobensth wachft, 
an Seel! und Lid «(Leib), 
gen mir, einiger Troft, mit Gnad', 


ein jeden, der 

und Hoffunng ſetzt 

darzu bies Zeits (diefer Zeit) al Nutz und Schad 
(Schaben)*). 

denn ich verſtumm, 

denn all mein’ Kraft verborrt ; 

daß du mein Strit (Streit) 

denn ich bin din (dein). 


8. Drum ftärf’ mein'(meinen) Geiſt; dein’ Zuſag' leiſt; 


Mein’ Seel’ mir b’wahr’; 
In d’ (die) Engelſchaar; 
Herr Jeſu Chriſt; 


nimm ſie zu dir 
erbarm dich min (mein), 
mein’ Seel' nimm hin*)! 


*) Dagegen gering ſchaͤzt der Welt Gewinn und Schaden. 
**) Dies Lied beſteht aus zwei Abtheilungen, nämlich, Etrophe 1 bie 4 und 
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In der Peftzeit des Jahres 1538 fchrieb Bullinger auf die Bitten 
Vieler feinen wahrhaft teoftvollen und berzerhebenden Bericht für Kranke, 
worin er zeigt, „tie fich der Chrift in feine Kranlheit ſchicken und aufs Ster- 
ben rüften ſolle.“ 

Noch ein Zweig der Seelſorge, in welchem Bullinger Preiswürdiges 
leiſtete, war Die geiſtliche Pflege Der Gefangenen, insbeſondere die Vorbe⸗ 
reitung zum Tode verurtheilter Miſſethaͤter. Er ſtand ihnen liebreich bei mit 
dem rechten Troſte des Evangeliums, ging ihnen zur Seite bis zur Richt⸗ 
ſtaͤtte und harrte bei ihnen aus bis zu ihrem letzten Athemzuge. 

Wie viele Zurechtweiſungen, Ermahnungen u. ſ. w. kamen überdies vor 
in ſeiner Seelſorge. Wie oft hatte er Entzweite zu verſoͤhnen. Sein außer⸗ 
ordentliches Geſchick verwickelte Knoten zu loͤſen und ausgebrochenen Hader in 
Güte beizulegen, erwarb ihm ein fo allgemeines und unbegrenztes Vertrauen, 
daß er von den verfchiedenften Seiten und bei den mannigfaltigften Borgän- 
gen um feine Bermittlung oder Fürfprache angegangen wurde, und immer 
wieder fand man in ihm denfelben treuen und gemandten Rathaeber. Es 
gab kaum eine Familie, mit der ex nicht Dadurch im Laufe der Zeit in nähere, 
vertraute Beziehungen kam. 

So ftellt fi) uns in ihm das Iebende Bild eines evangelifchen Seelſor⸗ 
gers im vollften Sinne des. Wortes dar, ein anregendes Vorbild für alle feine 
damaligen Amtsbrüder, wie für fo viele auch noch) in kommenden Tagen. 


Vierter Abſchnitt. 


Conſeſſionelle Entwicklung. Bullingers Mitwirkung zur Bildung des 
. Kirchlichen BeReunmniffes. 





30, Anregungen zum Bekenntniß. 


Bisanhin haben wir Bullingers muthvolles und rüftiges Schnffen und 
Wirken zur Erhaltung und zum Ausbau der ewangelifchen Kirche in feiner 
nähern Umgebung wahrgenommen, zumal innerhalb des zürcheriſchen Gebie⸗ 
te8. Nunmehr aber haben wir unfere Blicke weiterhin zu wenden, um feinen 


EStrophe 5 bis 8. Der Anfang beider Abtheilungen ift ähnlich dem von 
Zwingli zur Zeit feines Peſtanfalls verfaßten Befange, das Uebrige if 
Bullingern eigenthuͤmlich. Es fcheint in fein Geſangbuch übergegangen 
zu fein. Bullinger hat die Jahreszahl 1536 beigefeßt; man mag ſich dabei 
erinnern an feine oben mitgetheilte Aenßerung vom October bes vorher: 
gehenden Jahres. 
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namhaften Antheil an der Entwicklung des kirchlichen Bekenntniſſes der 
geſammten reformirten Kirche der Schweiz zu betrachten. Die mannigfache 
Derflechtung der Verhaltniſſe nöthigt ums zu einigen einleitenden Bemer⸗ 
fungen. 

Die große Bedeutung der Aufitellung und Bewahrung eines Eirchlichen 
Bekenntniſſes zeigt fich uns innerhalb der Kirche unter verfchiedenen äußeren 
Zuftänden immer wieder. Auch dieſes nämlich gehört zur völligen Entfaltung 
jeder kirchlichen Gemeinfchaft, daß fie es vermöge in beftinmter Weife ihren 
eigenthümlichen Glaubensinhalt auszudrüden. Daher fehen wir fo viele Ber 
rathungen, jo großen Kraftaufwand in den verfchiedenften Zeiten der Kirche 
diefem Punkte gewidmet. 

Wie aber der einzelne Ehrift nur da in den Fall kommt, feinen Glauben 
einläßlich und vollftändig zu bekennen, wo ihm eine bejondere Deranlaffung 
gegeben wird; fo iſt e& auch mit der Kirche oder einer einzelnen Abtheilung 
derfelben. Auch für fie bedarf es zur Aufftellung eines Bekenntniſſes einer 
Beranlaffung. Diefe aber Liegt insgemein darin, daß die Einzellicche, wie 
ſehr fie auch in und aus fich felbft fich geftalte, ein Glied tft an der geſamm⸗ 
ten hriftlichen Kirche und daher zu den übrigen Theilen derjelben fich in ein 
beſtimmtes, fei es ein freundſchaftliches, oder gegneriſches Verhaͤltniß zu ſetzen 
hat. Von beiden Seiten her kam ein ſolcher Anſtoß in dieſer Zeit fuͤr die er⸗ 
neute Kirche der Schweiz. 

Auf der einen Seite lag eine Veranlaſſung dazu in den Beziehungen zu 
der rõmiſch⸗katholiſchen Kirche. Wie ſehr ſich Die evangeliſche Kirche in ent- 
ſchiedenen Gegenfaß hatte ftellen müffen zu allem Unevangeliichen in der päbft- 
lichen römifchen Kirche, fo war man fich Doch des gemeinfamen Glaubens- 
grundes und der Zufammengehörigfeit aller Chriften bewußt und in dieſem 
Zeitraume noch nicht alle Gemeinfchaft abgebrochen. Die Hoffnung wenigftend 
anf irgend eine friedliche Ausgleichung ſchwebte aus verfchiedenen Gründen, 
äußern und innern, noch eine Zeit lang dem Zeitalter vor, durchgängig unter 
der Form eines freien, allgemeinen, chriftlichen Concils, fo etwa wie die gro⸗ 
Ben Kirchenverſammlungen des fünfzehnten Jahrhunderts der Idee nad) hät. 
ten fein follen. Immer hatte ſich der Pabft einem folchen von den Völkern 
längft erfehnten und vom Katfer öfter fchon verheißenen allgemeinen Concil 
abgeneigt gezeigt. Nun aber, ald im October 1534 Paul II. (Farneſe) 
den päbftlichen Stuhl beftieg, ſchien der Pabſt felbft Dazu bereitwillig, fandte 
dazu feinen Legaten Bergerio nach dem deutſchen Landen und fchrieb end⸗ 
lih 1536 das Boncil nah Mantua aus. Sollte e8 wirklich dazu fommen, 
unter annehmbaren Bedingungen, fo daß man fich enangelifcherfeits dabei 
fonnte vertreten laſſen, wie wünfcpbar mußte e8 da fein, daß die ſchweizeri⸗ 
ſchen evangeliſchen Kirchen, als eine Einheit, wie fie faktifch bisanhin fchon 
eins waren, mit einem gemeinfamen Glaubenäbelenntniffe Angefichts der 
übrigen Ehriftenbeit auftreten könnten. In der That fchien die Ausficht auf 


/ 


160 


Beſammlung des Concils eine Zeit lang ihrer Verwirklichung nahe. Immier⸗ 
hin war e8 etwas werth und dienlich zur Aufrechthaltung eines nachbarlichen, 
leideutlichen Verhältniffes zu den roͤmiſch⸗katholiſchen Bundesbrüdern, bereit- 
willig hiefür das Seine zu thun, um nicht dem Vorwurfe fich auszufegen, 
man fürchte fich, von feinem Glauben Rechenfchaft zu geben vor einem allge 
meinen Concile und in Derdacht zu kommen, alle früheren Anerbietungen dazu 
feien nur Berftellung geweſen. Dies ift das Eine, was die Aufftellung eines 
gemeinfamen fchweizerifch-enangelifchen Belenntniſſes veranlaßte. 

Ein anderer Anftoß Dazu kam von Seiten der evangelifchen Kicchen in 
Deutichland. Es war ja Gottes gnädiger Wille, daß von zwei Punkten aus 
felbftändig, von Zürich und von Wittenberg, Die Erneuerung feiner Kicche 
ausging, und es war wohl auch fein Wille, daB beide Zweige der erneuten 
Kirche ſich alſobald in diefe ihre ebenbürtige Stellung follten zu finden wiffen, 
um auf Dem Einen Grunde des Gotteswortes ftchend fid) gegenfeitig zu flär 
fen und zu erbauen. Und doch ift ja bekannt, wie gerade die Darfeguug der 
beiderfeitö wieder errungenen Herrlichkeit des einfachen und urfprünglichen 
acht chriſtlichen Males der Liebe der Anlaß wurde zu gegenfeitiger Zurecht- 
weiſung, alsdaun zu Verkennung, zu Mißtrauen und endlich zu offenem 
Zwiſte, ja von der einen Seite mitunter zu harter Berdammung. Hatte zu- 
erft zwilchen untergeordneten Mitarbeitern ein wirrer Kampf darüber fich ent⸗ 
ſponnen und die menschlichen Leidenschaften entzündet, fo waren nachgerade 
wider Willen auch die bochbegnadigten Häupter der Kicchenerneuerung, 
Zwingli ſammt feinem Oekolampad einerfeits und Luther anderſeits in den 
Streit verflochten worden, nicht ohme verdeckten Einfluß papiftifch gebliebener 
Zwiſchenträger wie Erasmus, und hatten mit gewaltigem Ernſte gefämpft, 
Luther felbft mit voller Hige in der Meinung, ein Theil müſſe des Teufels 
fein und Gottes Feind, Zwingli fanımt Oekolampad mit gemeflener Feſtigkeit 
im Bewußtfein, die einfache, fchriftmäßige Wahrheit feftzubalten und eben 
durch unerfchütterliche Trene am hellen Worte Gottes Ehre am beften zu wah⸗ 
ren. Immerhin fehlte es nicht an ernſten Beftrebungen zu ihrer Verſöhnung 
und zur Annäherung beider Parteien; es konnte nicht anders feinz ja fo 
mächtig war der Zug, der die beiden Theile der enangelifchen Kirche zu ein- 
ander hinzog, DaB wir auch nad) Zwingli's Tode unter Bullingerd Amtsfüh- 
rung einen zwölf Jahre lang ſtets wieder erneuten Fortgang der angeflxeng- 
teften und mannigfachſten Bemühungen vor uns haben, eine wahrhafte Eini- 
aung (Eoncordie) unter ihnen zu bewerfftelligen. 

Mirgends mußte ſich das Bedürfniß darnach fühlbarer machen, als in 
Denjenigen Gegenden des mittlern und obern Deutichland®, die auf der einen 
Seite nanıhafte Anregungen von der Schweiz her empfangen batten, mit 
Zwingli und den Seinigen fih durchaus eins wußten, gerade bei diefer Ein 
fuchheit der Lehre und des Cultus fich wohl fühlten — nicht nur die Geiftli- 
hen, fondern auch das Voll, die Bürgerfchaften —, und Die auf der andern 
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Seite Durch ihre politifche Lage, ihren Verband mit Kaifer und Reich, fih ge 
uöthigt ſahen, mit den mächtigften evangeliſchen Fürften und Städten aud) 
des nördlichen Deutichlands Verbindungen anzulnüpfen, um ihres Schußes 
zu genießen. Je mehr der gemeinfame Hauptfeind fich flärkte, je enger Pabſt 
und Kaifer ſich verbanden, je Drobender der Kaiſer nahte und von ihm her 
die Gefahr wuchs, deſto mehr mußte ihnen daran liegen, daß das an ſich 
ſelbſt fchon fo fchöne, ächt chriftliche Vereinigungswerk gelinge. 

Bon bier aus, namentlich von Straßburg fehen wir denn auch die ver- 
fäyiedenften Iangjährigen, unermüdlichen Beftrebungen ausgehen, bei weldyen 
ficchliche und politifche Rückfichten fich aufs munnigfaltigfte Die Hand reichen 
und verflechten, fo daß eine völlig richtige und genaue Darftellung derfelben 
nicht ohne einläßliche Vorführung der vielgeſtaltigen gleichzeitigen Gefchichte 
Deutfchlands möglich wäre. Hauptfächlich ift es Martin Butzer, der bier 
überall auf dem Schauplatz erfcheint, während die politifche Hauptperfon, 
Straßburgs begabter Diplomat, der Stättnieifter Jakob Sturm, für uns in 
den Hintergennd zurüd tritt. 

Indeß Tiegt es nicht in unſerer Aufgabe, eine umfaſſende Gefchichte aller 
der Verhandlungen zu liefern, die zwifchen den evangelifchen Kirchen Deutich- 
lands und. der Schweiz in diefem Zeitraum gepflogen wurden. Wir begnü- 
gen uns damit, Bullinger und fein Verhalten auch in dieſen Verhand⸗ 
lungen möglichft Elar und ſcharf zu zeichnen. Wie viel leichter waren alle an⸗ 
dern Kämpfe, wie viel leichter die Kämpfe gegen’offenbare Gegner, als die mit 
Solchen, welche wefentlich auf demfelben Standpuntte ſich befanden, doch unter 
fo mannigfach wechfelnden Wendungen. Iſt e8 für uns nicht eben leicht, mit 
klarem Blicke das Einzelne zu überfchauen, wie viel fchwieriger war es damals 
für Die Betheiligten. Um fo mehr muß e8 uns erfreuen, gerade hier in diefen 
langjährigen Unterhandlungen Bullinger in feiner männlichen Geradheit, Of⸗ 
fenheit, Feſtigleit und zugleich in feiner Friedensliebe, Beionnenheit und Mä- 
Bigung fich bewähren zu fehen. Ohne auf die faft unglaubliche Menge von 
unrichtigen Auffaffungen, mehr oder weniger bewußten Irrthümern, Ent 
ſtellungen, Schiefheiten, die uns in manchen Darftellungen entgegen treten, 
einzugehen, fuchen wir fo einfach wie möglich die gefchichtliche Wahrheit dar⸗ 
zubieten,, getren dem Sage Bullingers: die befte Widerlegung des Irrthums 
fei Die Mare Darlegung der Wahrheit. Muß es uns auch betrübend vorkom- 
nen, Männer, die ihrem innerften Streben nach eins find, getrennt, mitunter 
entzweit zu fehen, während man fie fo gerne in brüderlicher Eintracht beifam- 
men fäbe nnd fie oft nur noch durch eine Dünne Scheidewand gefondert fchei- 
nen, fo wird gerade das Iehrreich und befchämend genug fein, und zugleich 
beiffame Warnung enthalten für unfere Tage, in denen ein neues Verſtaͤnd⸗ 
niß und Intereſſe für die Kirche, Daher auch fire Das Firchliche Belenntuiß und 
defien hergebrachte Befonderbeiten aufgegangen, zugleich aber, wie es ſcheint, 
erneute Verlennung, flrafbarer, als die vor drei Jahrhunderten, je mehr der 

BeRalozzt, Bulinger. j 11 





162 


Herr der Kirche dafür gethan, Daß die beiden Zweige der evangeliſchen Kirche 
fih gegenfeitig als fruchtbringende Schoffe am wahren Weinftode erkenneu 
möchten. Müſſen wir unferfeitö rückſichtlich der Lehre den Vorzug der refor- 
mirten Kirche als unbeftreitbar anfehen, fo thun wir es ohne Verdammung, 
ohne darauf einen zu hohen Werth zu legen und ohne Dabei anderweitige Vor⸗ 
züge der lutheriſchen Schwefterkicche zu überfehen oder verringern zu wollen. 
Muͤſſen wir menschliche Schwachheit bier gerade felbft an Luther offen erkennen 
und darlegen, fo gefchieht es zugleich mit hoher Schaͤtzung deſſen, was Gott ihm 
aufgetragen und zuvor ſchon durch ihn vollführt hatte zur Reinigung und zum 
Heile der Kirche, mit Achtung gegen den kampfgewohnten Helden, auch da, wo 
er feine derben Waffen gegen einen bloß vermeintlichen Feind wendet, indem 
wir auch darin nur eine Beflätigung des evangelifchen Satzes finden, der immer 
wieder feinen hohen Werth behält, daß der Here nur durch unvolllommene 
Werlzeuge feine Kirche hienieden bauen will. 


51. Ausgangspunkt. Die beiden Sendbriefe, 1832. 


Als Bullinger fein fchwieriged Amt in ſtürmiſcher Zeit in Zürich an 
trat, ſah es fo friedfich aus nach der Tutherifchen Seite bin. Wer hätte den- 
fen follen, daß er fo bald zur Abwehr eines heftigen Angriffs genöthigt 
würde? Hatten Doch auf dem Schloffe zu Marburg, wohin Zwingli fo 
gerne ihn als Begleiter wiitgenommen hätte, am 3. Ortober 1529 die ſämmt⸗ 
lichen zehen anweſenden Theologen jene fünfzehen, von Luther felbft entworfe⸗ 
nen Artikel eigenhändig unterzeichnet, in denen fie ihre Einftimmigfeit in al- 
len chriftlichen Hanptiehren bezeugen, und deren Teßter die noch obwaltende 
unausgeglichene Abweichung in beftimmtern Ausdrücken angab und auf ihr 
befcheidenes Mag zuruͤck führte: 

„Bir glauben und halten Alle, daB das Saframent des Altars (das 
beilige Abendmal unſers lieben Heren Jeſu ChHrifti) ein Sakrament des wah ⸗ 
ren Leibes und Blutes Chriſti, und daß die geiſtliche Nießung deſſelbigen 
Leibes und Blutes jedem Chriften vornehmlich von Nöthen ſei, desglei⸗ 
den daß der Brauch des Saframents wie das Wort von Gott dem 
Allmächtigen gegeben und geordnet fei, damit die fchwachen Gewiflen gum 
Glauben und zur Liebe zu bewegen Durch den heiligen Geift. Und wie 
wohl wir und dermalen nicht darüber vereinigen Tonnten, ob der wahre 
Leib und das wahre Blut EHrifti Teiblich im Brot und Wein fet, 
fo foll doch jeder Theil dem andern hriftkiche Liebe erzeigen, fo weit nur 
immer das Gewiffen jedem zufäßt, und beide Theile Gott den Allmächtigen 
fleißig bitten, daß er uns durch feinen Geift im rechten Berftändnifie befräf- 
tigen wolle.” (Siehe Bullingers Reformationsgefchichte B. 2. S. 235, und 
Chriſtoffels Zwingfi, Abth. 1. ©. 206—216. 252-330.) 

Zudem hatten beide Reformatoren Dem hochherzigen Landgrafen Philipp 
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noch mündlich verfprochen , ſich fuͤrhin freundlich und friedlich gegen einander 
zu verhalten und fich des bitteren und zänkifchen Schreibens zu enthalten. 
Demgemäß hatte jeder nach feinem Schriftverftändniß, aber ohne Bitterkeit, . 
1530 auf den Neichdtag zu Augsburg fein Glaubensbefenntnig gefandt. 
Zwingli hatte bis zu feinem Tode das dem Landgrafen gegebene Verſprechen 
treulich erfüllt, Luther anerfannte daffelbe 1531 (in einem Briefe vom 1. Fe 
bruar an Herzog Exnft von Lüneburg und in einem Schreiben an Buper vom 
22. Juni) ausdruͤcklich als noch beftehend an. 

Defien ungeachtet. ließ er wenige Monate nach Zwingli's Heldentode, 
eben als Bullinger und die Seinen gegenüber den in Züri) felbft und 
von außen drängenden Papiften für den ungefchmälerten Beftand der evan⸗ 
gelifchen Kirche fo ſchwer zu kaͤmpfen hatten, ein Sendfchreiben im Drucke 
ausgeben, Durch welches er für ganz Deutfchland, namentlich für Franken, 
Baiern und Schwaben das Signal gab zur Erneuerung des Zwiefpaltes, und 
zu bitteren Schmähungen und Berläfterungen aller derjenigen Evangelifchen, 
die der ſchweizeriſchen Lehre anbingen. Es war an den Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg gerichtet. Er ſchilt darin die Zwingfifchen Schwär: 
mer, Rottengeifter, u. |. w., ftellt fie mit Deingers Genoffen anf Eine Linie, 
fließt aus der Niederlage der Zürcher bei Kappel auf die Berwerflichleit der 
Lehre Zwingli's, nennt das Beharren bei diefer die rechte Sünde wider den 
heiligen Geiſt; ex bedauert den getödteten, aber wie einen Gerichteten, findet 
an den Siegen nur das nicht lobenswerth, daß fie, Die Verfechter des Pabit- 
thums, nach dem und bekannten Ausdruc des Landsfriedens die Evangeli- 
ſchen „bei ihrem Glauben bleiben laſſen“, und bittet den Markgrafen aufs 
dringendfte, wofern er nicht fein Gewiſſen gräulich befchweren wolle, die An⸗ 
hänger der zwinglifchen Lehre nicht zu DuldEn, fondern aus Dem Rande 
zu treiben). . 

Wir laſſen dahin geftellt, ob Luther fein gegebenes Verfprechen Durch 
Zwingli's Hinfchied für aufgehoben anſah —; der Zeitpunkt zum Losſchla⸗ 
gen und Niederichmettern ſchien nicht übel gewählt, da alle fchweizerifchen 
und füddeutichen Proteftanten eben unter dem erfchätternden Cindrude der 
verlorenen Kappelerichlacht fchmachteten, in Deutfchland aber die Verhand⸗ 
lungen über das ſchmalkaldiſche Bündniß im vollen Gange waren. Um fo 
weniger fonnten die Freunde und Wahrbeitözeugen, die der gefüllene Vor⸗ 


*) Yu Carlſtadt erwähnt er in diefem Senbbriefe. Seine erregte Phanta- 
fie malte ihm vor, Carlſtadt muͤſſe ale ein Achter Kain ewig unflät umher 
irren, während biefer feit 1529, da Zwinglt ſich menihenfreundlih feiner 
angenommen, von feinen Mebertreibungen geheilt im Rheinthal und in 
Züri in beſcheidener Stellung wirkte, und von 1534 bie zu feinem Tode 
1541 als Brofeffor in Bafel. Hätte nicht Luther eher beffen fich freuen 
and ihm feine Zuflucht gönnen follen? (ſ. Swingli an Bullinger, 22. Juni 
1530.) 

11* 
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fümpfer auf Erden zurück gelaffen, dazu ſchweigen und lautlos ihre Glaubens- 
brüder von einem evangelifchen Fürften verfolgen Taffen. 

So weit konnten fie den Wünfchen der. fofort befänftigenden Straßbur- 
ger mit gutem Gewiffen nicht entiprechen. Doch kam Bullinger, um fein 
Moͤglichſtes für den Frieden zu thun, ihnen darin entgegen, daß er nicht in 
feiner Antwort gegen Faber auch Luthers Angriff zurück trieb, fondern bloß 
mit einem Winke auf diefen hinwies, Leo Zudä’s und Garlftadts fchneidende 
Antwortichreiben zurüc hielt, und ſich begnügte, das von Leo ins Deutſche 
überfeßte Schriftchen des Prieſters Bertram „vom Leib und Blut des 
Seren“, dad ums Jahr 840 auf Earls des Kahlen Wunfch verfaßt worden 
und ihm gewidmet war, heraus zu geben und mit einem ruhig gehaltenen 
Vorworte zu begfeiten*). Zrefflich gewählt, nicht ohne göttliche Schickung, 
— wie Bullinger ſich ausdrücdt — wieder and Licht gezogen, war Bertrams 
Schrift, um Luthers nambaftefte Befchuldigung, wie wenn die zwingliſche 
Abendmalslehre eine neue Erfindung, „aus den Fingern geſogen“ wire und 
fich von dem Zeugniffe der gefammten chriftlichen Kirche, wie e8 von Anfang 
geweſen, losriſſe, fchlagend zu widerlegen. Nicht nur ergab fi) daraus, daß 
noch im neunten Jahrhunderte ganz überein flimmend mit Zwingli gelehrt 
worden, fondern durch zahlreiche Zeugniffe der Schrift und der trefflichften 
alten Kirchenlehrer wie Auguftin, Ambroflus, Hieronymus, Iſidorus, Ful⸗ 
gentius ward darin erwiefen, daß auch dieſe als Achte Zeugen der Recht: 
gläubigkfeit in der Kirche hochangefehenen Männer im Einklang mit der 
heiligen Schrift eben im Sinne Zwingfi’s und der Seinigen vom Abendmale 
lehrten. 

Das von Bullinger verfaßte, im Namen der Diener des Wortes in Z0- 
vich beigefügte Vorwort ift, entſprechend dem Angriffe Luthers, ebenfalls 
ein Sendbrief an Albsecht, Markgrafen von Brandenburg und Herzog von 
Preußen. So ſehen wir bier die Vertreter beider Konfeſſtonen ſich an den 
Ahnherrn desjenigen Fürftenhaufes wenden, dem eine fo hohe Stellung zur 
Berfnüpfung beider Zweige der enangelifchen Kirche zukommen follte. „Wir 
find entfchloffen, fchreiben die zürcherifchen Prediger, Luthern nicht zu ant- 
worten; denn er deſſen nicht werth ift, fein unmwlrbiges Schmähen richtet fich 
ſelbſt; er würde uns auch nicht hören. Aber um der armen, unfchuldigen 
Ehriften willen richten wir an Euer Fürflliche Gnaden die demüthige, drin 
gende und herzliche Bitte, E. F. G. wolle der Zumuthung, ſolche unerhört zu 
verfolgen, feine Folge leiften und nicht etwa Euer Gewiſſen durch ungerechte 
Berfolgung gräufich beſchweren. Wahrlih nicht in apoftofifchem 
Geiſte hat Luther dies verlangt.” „Alle Schmach und Schande, die er und 
anthut, wollen wir gerne tragen um der Wahrheit und um deffen willen, 


*) Johann von Trittenheim, Abt zu Spauhelm, zaͤhlt Bertram zu den hoch: 
gelehrten Männern feines Zeitalters. 
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der für uns auch ift geſchmäht worden, werden aber um feiner bitteren und 
giftigen Worte willen nicht ein Haar breit von der erfaßten und bekann⸗ 
ten Wahrheit weichen, es wäre denn, Daß wir mit der Schrift der goͤttli⸗ 
chen Wahrheit befier möchten berichtet werden.“ „Statt defien ruft Luther 
die Fürften auf (heißt es weiterhin), daß fie uns mit dem Schwerte tödten, 
und übergibt und, die wir feine Steger noch Rottengeifter find, fammt fo 
zahlreichen Kirchen, in denen viel taufend fromme, gläubige Denfchen leben, 
wie Ulm, Memmingen, Eplingen, Augsburg, SKonftanz, Lindau, Straß 
burg, Bafel, Bern ꝛc. dem Teufel. Wir beforgen wahrlich, Luther baue zu 
weit über die Schnur chrifklicher Beicheidenheit; denn er auch ein Menſch ift 
und menfchlicher Anfechtungen nicht ganz ledig.” „Zwingli, fagen die 
Zürcher Prediger, halten wir für einen frommen, theuren Lehrer der Wahr⸗ 
beit, für ein Werkzeug Gottes, durch das uns Gott feine Wahrheit fund ge: 
than, für einen Glaubenszeugen, der um der Ehre Gotted willen in den Tod 
gegangen... Aber feinen Namen (zwitglifch), den man ung zur 
Schmach aufheften will, lehnen wir ab; denn wir rühmen uns al» 
lein Chriſti“9. 

Luthers Hibe gegenüber zeugt auch folgende Stelle von der bemerkens⸗ 
werthen Gelafienheit und dem friedfertigen Sinne des zürcheriſchen Send⸗ 
ſchreibens: „Wir begehrten keineswegs Luthern feine Ehre und feinen guten 
Namen zu ſchmaͤlern. Wir halten ihn für einen theuern Diener Gottes, er» 
kennen, daß Bott viel und großen Nugen durch ihn aller Welt verfchafft hat; 
defien aber follte er gedenken, daß er auch ein Menfch und Daß nicht Alles 
Geiſt fei, was er redet, fchreibt und handelt, Daß er auch irren möge, und 
follte darum feine armen Mitarbeiter im Werke Gottes, ums, nicht fo gar 
verachten. ... Darum bitten wir den Luther, er wolle uns für Brüder er- 
kennen , fich nicht von und abtrennen, und nicht verfähupfen; wir erbieten und 
alles Friedens und aller Liebe gegen ihn; allein er dräuge ung 
nicht von erfannter Wahrheit.” 

- Bas die Verfchiedenheit in der Lehre anlangt, um deren willen Luther 
die ſchweizeriſchen Kirchen und die ihnen gleichgefinnten in Deutfchland fo arg 
drängte, fo handelte es ſich, wie wir bereits wiflen und ſich aus dem oben 
angeführten Marburger Artikel ergibt, nicht etwa Darum, ob die Saframente 
leere Zeichen feien, oder ob Ehriftus nur für den Gedanken vorhanden fet im 
heil. Abendmale; vielmehr dag Ehriftus wahrhaft im Abendmale geiftlich ge- 
noſſen werde, lag außerhalb des Streites; fondern das war Luthers Forde⸗ 
rung, fie follten zugeben, daß Ehrifti Leib und Blut nicht bloß geiftlich wahr: 
haft genoffen werde im Abendmal, fondern auch Teibfich, oder ‚natürlich, 


*) Eben fo wenig ließen fie fi den Namen Intherifch gefallen, 3. B. von 
den roͤmiſch⸗katholiſchen Ständen. Wir haben eine foͤrmliche offizielle Ab⸗ 
lehnung vom 13. Juni 1632. 
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(materiell, wie wir heut zu Tage fagen würden; 3. B. Stier, Neden Jeſu. 
Barmen, 1848. B.6. ©. 123. An); fo daß auch der Ungläubige, der 
das Brot zermalme, feinen Leib wahrhaft effe. Nur das, daß Luther betref- 
fend die Gegenwart diefed natürlichen (materiellen) Leibes, auf der er fo viel 
hielt, denn doch wieder in Abrede ftellte, Daß er örtlich oder räumlich zugegen 
fei, bewahrte ihn noch vor der kraſſen römiſch⸗katholiſchen Auffaffung und 
fieß eine, wenn auch Fpärliche Ausficht auf die Möglichkeit einer dereinftigen 
Verftindigung. Daß er aber mitunter ſich auf die fehon in der Schofaftif 
(der mittelalterlichen Schultheofogie) vorkommende Annahme einer Alleuthal- 
benheit (Ubiquität) des verklärten Leibes Chriftt, al eine Art von Erklärung 
oder Begründung feiner Behauptung berief, erfchwerte hinwieder eine allfäl- 
lige Annäherung und. machte die Sache defto verwickelter. Gerade er, der 
Zwingli's und Delolampads Mare und einfache Ausfegung der Einſetzungs⸗ 
worte Ehrifti, wornach das Sichtbare beim heiligen Abendmal Chriſti Leib 
bedeute, ſinnbildlich darftelle, verneinte und ſich darauf viel zu gute that, daß 
er buchftäblich bei den Worten felbft bleibe, entfernte fich dadurch weit mehr 
von dem fchlichten Verftändnig derſelben und verwicelte fich in Schulbeftim- 
mungen. Indem für ihn die Worte: Dies ift mein Leib, den Sinn erhielten: 
In, mit und unter diefem Brote befindet fich mein verklärter, liberal gegen 
wärtiger Leib, Töfte er den (Kuk. 22. u. I. Korinth. 11.) damit verbundenen 
Saß „der für euch dahin gegeben wird“ ziemlich davon ab, als eine bioße 
Erläuterung in Bezug auf das, was nunmehr mit feinem ſichtbaren, natür⸗ 
Tichen Zeibe vorgeben werde. Den mit Zwingli Gleichgeſiunten Dagegen er- 
ſchien e8 als heilige Gewiffenspflicht, nichtS zugugeben, wodurch dein äußeren 
Gnadenmittel wiederum zu viel zugefchrieben, demſelben, abgefehen von Glau⸗ 
ben, eine Heilswirkung beigemeffen würde, etwas, das der freien Gnade Got- 
tes, Der Wirkung des heiligen Geiftes und dem durch ihn allein gewirkten fe 
fig machenden Glauben zukomme. 

Unfer Sendbrief faßt fich darüber kurz. Gegenüber Luthers Pochen 
anf die bloßen, „dürren“ Einfegungsworte wird frz und treffend nachgewie⸗ 
fen, daß fie nach ihrem Sinn und Geiftegemäß der Schrift ver- 
fanden und ausgelegt werden müſſen, wie auch der fromme Bertram 
immerfort Darauf dDringe, daß der Leib und das Blut Ehrifti, das am Kreuz 
fie und geopfert ift, nicht Teiblich da fei, fondern allein im Glauben, 
im Andenfen, im Geheimniß und Saltamente Ueberdieß fagen 
die Briefftelfer im vollen Bewußtſein ihrer Kicchlichkeit: „Wir vermeinen auch 
Ehriften zu fein, ob wir gleich in Diefem Artikel dem Luther nicht koͤnnen zu⸗ 
fallen. Die Liebe mit dem Glauben der Worte Gottes ift uns der theuerfte 
Schatz. Den Glauben der Schrift halten wir theuer und hoch, forfchen ihm 
täglich fleißig nach, Bott bittend, Daß er uns die Schrift auffchließe. ... Der 
heiligen Väter (Sircheniehrer) Schriften nehmen wir mit aller Zucht und 
Ehrerbietung an, vergleichen fie fleißig mit der Schrift und halten fie foweit 
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in Ehren, wie fie ſelbſt es begehren; was die Schrift nicht verwirft, verwer⸗ 
fen wir auch nicht. Wir bieten allen Menſchen Liebe an und nehmen fie auch 
an von andern, und ob gleich etfiche irren, verwerfen wir fie darum nicht 
gleich, und find allezeit bereit mit Sanftmüthigfeit dev Lehre halben, Beicheid 
zu geben und anzunehmen (I. Petri 3, 15. 16.). Wir fprechen nicht, daß es 
fchlecht (bloß) Brot und Wein jei, veden auch nicht verächtlich Davon, fondern 
nennen's mit Paulo Brot des Herrn, Brot der Dankfagung, nennen’s Leib 
und Blut Ehrifti mit Chriſto. Aber die von Luther und Anden hinzu ge 
thanen Worte, aus welchen Zank und Verftridung entnommen werden mag, 
halten wir fir unnöthig, ärgerlich und gefährlich. Wir befennen und 
glauben, daß der Leib Ehrifti, der für und in den Tod gegeben, und fein 
But, das zur Abwaſchung unferer Sünden am Kreuze vergoffen worden, 
wahrhaft im Nachtmal zugegen fei und von den Gläubigen 
genoffen werde, aber fo, wie es dem Glauben und der Schrift gemäß 
ift, wie e8 von den Gläubigen erfaßt und genoffen werden und ünfoweit es 
eine Speife der Seele fein mag. Wir begehren offen und Far in diefer 
Sache zu reden. Wir geben mit Wahrheit um, und begehren niemanden zu 
betrügen, niemanden zu verführen, darum fcheuen wie das Licht gar nicht. 
Zolge man dem Rathe Gamaliels; ift unfere Sache nicht aus Gott, fo mag 
fie nicht beſtehen; ift fie aber aus Gott, woran wir keineswegs zweifelt, was 
will man denn fich vergebens bemühen und zudem wider Gott ſtreiten?“ 

So fhreiben die Zürcher am 17. Juni 1532, fie, die Doch getreue An⸗ 
hänger der zwinglifchen Abendmalslehre waren und willen mußten, was 
diefer entipreche; und von feiner Seite hören wir Aeußerungen, als ob fie die. 
felbe Damit Üüberfchritten hätten. Wir halten es nicht für überflüfflg, dieß bier 
ausdrücklich zu bemerken, da dieſelbe in den Darftelluugen Nenerer gewöhnlich 
irrthümlicher Weiſe allzu knapp zurecht gefchnitten erfcheint. 

Diefe Abwehr der Zürcher verfehlte nicht den Zweck, die eigene Würde 
zu wahren; an Luther aber ging, wie zu erwarten, auch Diele fanfte Antwort 
fruchtlos vorüber. Es land um ihn, wie der milde Oswald Myconius fchreibt: 
„Er wüthet aufd gräulichfte, verdammt uns, als wäre er Gott; wie foll man 
ihm thun? Schreibt man, fo wird er böfer; fchweigt man, fo werden die Gläu- 
bigen geärgert.” Ja, Luther ging fo weit, in einem Sendbriefe an die von 
Frankfurt am Main noch heftigere Scheltungen auszuftoßen und zu ſchrei⸗ 
ben: „Wer von feinem Seelforger öffentlich weiß, Daß er zwinglifch lehrt, foll 
ihn meiden und eher fein Leben lang des Saframents entbehren, als es von 
ihm empfangen, ja eher Darüber fterben und Alles Ieiden. Unter Klagen über 
den um fich greifenden Zwinglianismus dringt er mit den derbften Schma⸗ 
hungen auf Vertreibung der betreffenden Prediger von Amt und Kanzel. 

Was that nun Bulliuger? Weit entfernt die Lieblofigkeit zu erwiedern, 
widmete er dem hart angefochtenen Senate der freien Stadt Frankfurt feine 
Auslegung der Apoftelgefchichte, zu einem Zeugnifle für den Glauben der fo 
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arg Geichmähten. Dit der edelften Zurückhaltung, ohne ein bittere® Wort gegen 
Luther legt er die Lehre vom Abendmal dar. Sehr abftechend von Luthers 
Sprache übergibt er fein Werk beicheiden dem frommen Lefer zu unbefangener Be- 
urtheilugg: „Ich will meine Schriften niemanden als kanoniſche Bücher aufbür⸗ 
deh und dem Urtheil frommer und gelehrter Männer nicht vorgreifen. Hat 
ein Andrer beſſere Einfichten, nie werd’ ich ihn beneiden. Er rühmt den 
Rath, daß er nicht nach Anderer Beifpiel Durch unweiſe Bücherverbote die 
Freiheit und den Ruhm der Stadt verdunkele*). Er erhielt dafür eine gar 
freundliche Dankfagung und ald Ehrengabe, ausdrücklich nicht als Vergel⸗ 
tung, zwölf Goldgulden. Da aber nach damaligen Geſetze kein Zürcher Ge⸗ 
ſchenle von fremden Regierungen annehmen durfte, ftellte er diefe fofort dem 
Rate in Züri zu, und Ießterer Tieß fie unter die Armen im Spital aus- 
theilen. 


52. Die Vermittler, 


Juzwiſchen ruhten die Vermittlungsverſuche nicht. Zu folchen nöthigten 
die politifchen Berhäftniffe der Proteftanten in Deutſchland. Die furchtbare 
Gefahr, in der fle Alle indgefammt fehwebten- von Seiten des Kaiſers, ließ 
fie feine andere Rettung fehen als in einem näheren Zufammenfchließen unter 
einander. Man follte denken, nichts wäre natürlicher geweien, als daß man 
bier, wo es fi) um die flaatliche Sicherheit und deren gegenfeitige Beſchir⸗ 
mung handelte, nicht um theologiſche Erörterungen,, von den feinern Verſchie⸗ 
denheiten, namentlich der einzig noch übrigen Differenz in der Abendmalsiehre, 
abfehen und fih auf dem gemeinfamen Grunde des evangelifchen Glaubens 
Die Hand reichen würde. Doc) keineswegs. So weit war die Staatskunſt der 
Proreftanten noch nicht; die Theologen erhoben die Außerften Bedenken; durch 
Diefe glanbte zumal Sachfen fi gebunden. Bon Seiten des Landarafen 
Philipps von Heflen, welcher perfönlich der Lehre Zwingliſs zugethan war 
und die augsburgifche Eonfeffion nur auf Luthers befonderes Andringen 
unterzeichnet hatte, indeß jedenfalls einer der Häupter des proteftantifchen Bun- 
des werden mußte, bedurfte es aller Entfchiedenbeit, um nur die Möglich 
feit der Aufnahme der füddeutfchen Städte worzubehalten. Doch hatte man 
fie endlich auf die bloße Verſicherung der Straßburger, die Verſchiedenheit 
zwiſchen ihrer und der lutheriſchen Lehre fei nicht eben bedeutend, bei der 
Schließung des ſchmalkaldiſchen Bündniffes, am 29. März 1531 zuge 
laſſen, obgleich Luther und die Seinigen der obwaltenden Verſchiedenheit fich 
völlig bewußt waren. Außer den vier Städten Straßburg, Conftanz, Mem- 


*) Dies war um fo wichtiger, da damals der ganze Bnchhanbel ber Schweiz 
nach Rheinland, Norddeutſchland, auch nach Sachſen, Böhmen ıc. über 
Fraukfurt ging. 
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mingen und Lindau, welche in Augsburg 1530 ihr eigenes Bekeuntniß ab⸗ 

- gegeben hatten, fchloß auch lim, Reutlingen, Biberach und Jsny fi an. 
Nun aber griff der von Luther (melcher immerhin durch Schroffere 
mochte aufgeftachelt worden fein) wieder erregte Sturm gegen die reformirte 
Lehre unmittelbar ind praktifche Leben. Bei der Zufammenkunft der Prote- 
flanten in Schweinfurt, Mitte April 1532, als Luthers Sendbrief au 
Markgraf Albrecht von Brandenburg foeben heraus gefommen war, fahen 
fich die Straßburger mit Argwohn und Vorwürfen aufgenommen; man drängte 
fie durch Ruͤckſichten theils auf den Kaiſer theils auf andere proteftantifche Stände 
zur Annahme der angsburgifchen Eonfeffton. Doch fand ſich ein Ausweg, der 
ihnen möglich machte, ihre Ueberzeugung zu wahren; der Wortlaut der augsbur⸗ 
giſchen Eonfelfion betreffend das Abendmal fchien nämlich einer Auffaflung im 
. zwinglifchen Sinne nicht gerade zuwider. „Wir mögen euere Confeſſion (die 
augsburgifche) neben der unfrigen, als die uns nicht zumider, wohl an⸗ 
nehmen, fo viel die Lehre betrifft,” lautete Butzers vorfüchtige Unterzeich⸗ 
nung. Er behielt fih Dadurch das eigene Belenntniß ausdrüdlich vor, 
machte zwifchen euer und unfer auch fernerhin einen beftimmten Unterſchied, 
und verwahrte ſich durch den legten Zufaß vor Aenderungen im Gottesdienfte, 

welche die Gemeinden fich, wie er wohl wußte, nicht hätten gefallen laſſen. 
Indeß verbreiteten fich über Diefe Unterfchrift allerlei Gerüchte bis in die 
Schweiz. Manche Lutheraner fchmeichelten ſich mit der Hoffnung, diefe Un- 
terfchrift wäre eine Art Widerruf oder würde doch dazu führen. In der 
Schweiz hörte man mit Entrüflung davon, indem man bei der Unbeſtimmtheit 
der Nachrichten eben dasſelbe befürchtete. Schon am 8. Juli fchrieben aus 
Zofingen die bernifchen Geiftlichen an die Zürcher, fie haben ſammt ihren Nach⸗ 
barn fi aufs neue vereinigt, feit bei der bisherigen Lehre vom Abendmal 
zu beharren, und ermahnten die Zürcher Dasfelbe zu thun. Butzern konnte e8 
aus mancherlei Gründen, ſowohl aus politifchen als kirchlichen, namentlich 
auch wegen des perfönfichen Anſehens nicht gleichgiiltig fein bei feinen alten 
Freunden, den Schweizern, in folchen Verdacht zu fommen, und er lehnte 
daher in wiederholten Briefen an Bullinger und Leo Judaͤ denfelben aufs 
eenftlichfte von fich ab, Doch öfter unter dem Vorgeben, als ob die Berfchieden« 
beit zwifchen Luther und ihnen bloß ein Wortitreit fei, der eben nur in den 
Ausdrücden oder auf Mißverftand beruhe. Dadurch machte er ſich aber ver- 
Dächtiger und fleigerte den Argwohn, da ja die Zürcher, ob fie ſchon Die Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht für grumdwefentlich anfahen und um deswillen Sreundichaft 
und Firchliche Gemeinſchaft mit Luther zu halten beräit waren, ganz gut 
mußten, Daß dem nicht fo fei, fondern allerdings eine nicht bedentungsloſe 
Verfchiedenheit im Gedanken zu Grunde liege. Dies fagten fie auch Butzern 
in ihren Antworten als Achte Freunde mit der völligften Offenheit und mit 
den entichiedenften Warnungen an ihn, fich nicht Durch Menſchengefälligkeit 
und falſche Vermittlungsſucht von der erfannten und von ihm felbft in einer 
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Anzahl von Schriften feit Jahren bekannten, fehriftmäßigen Wahrheit ab- 
bringen und weiter hinveißen zu laſſen, als ihm felbft Tieb fein könne. Sam 
es auch bei diefen offenherzigen Erflärungen zu ziemlich ſcharfen Meußerungen, 
fo wurden fie Doch in Liebe ausgefprochen und eben fo aufgenommen. 

In diefe Zeit nun fällt der Anfang des ſehr freundichaftlichen Verkeh⸗ 
res, den unfer Bullinger, gleich feinem Vorfahr, mit dem entfchloffenen 
und entfchieden freundlich gefinnten Zandgrafen Philipp von Heflen Jahr⸗ 
zehnde Tang unterhielt. Im Auguft 1532 widmete er dem Landarafen mit 
deſſen Bewilligung feine Auslegung des Hebräerbriefes. Indem er ihm in 
der Widmung freimüthig die Pflichten eines evangelifchen Zürften and Herz 
fegte, fügte ex in einem, wie es fcheint, bisher unbeachteten Begleitfchreiben 
bei, Zwingli babe ihm von der Geradheit, Tapferkeit und Freundlichkeit des 
Zandgrafen fo viel Gutes erzählt; er möge in feinen Landen auch fürderhin 
ſolche Schriften nicht verbieten, wie anderwärts unverdienter Maßen gefchebe. 
„Denn wir haben ja feine andere Abficht, ald daß die ewige Wahrheit 
rein und Mar em den Zag gebracht-und die herrliche Ehre Gottes aller 
Melt heil geoffenbaret werde in der Kraft und Zukunft unfers Herrn Jeſu 
Ehrifti. Hat und Gott gleich dermalen gedemüthigt und heimgeſucht, fo hat 
er und doch väterlich gefucht, und nicht weiter verfucht, als wir ertragen 
mögen, und hat die Seinen ald das Gold tm Feuer bewährt, auch unfere 
Sünde hier mit zeitlicher Schande beftraft, auf daß er uns der ewigen Schande 
entlüde. Darum fagen wir ibm auch Dank, erkennen feine väterliche Treue 
und bebarren nichts defto weniger bei Gott und feinem Wort wider alles 
Pabſtthum unter Gottes gnädiger Hand und find Willens mit feiner Gnade 
weiterhin Dabei zu beharren bis ans Ende. Habe auch der äußere, gefchriebene 
Bund, den Zürich und die evangeliſchen Schweizerftädte mit dem Landgrafen 
hatten, wegen des Ueberdrangs der fünf Orte aufgelöft werden muͤſſen zum 
Leidweſen aller Frommen, fo tragen Diefe dennoch je Kinger je mehr herzliche Liebe 
zu ihm, da fie von feiner Treue am Gottesmort mit großer Freude hören, 

Der Landgraf antwortete alsbald gar huldvoll: „es ſei nit ohne,” 
er hätte wirklich gerne fein Beftes gethan, damit alle evangelifchen Stände 
in Ruhe, Frieden und Einigkeit möchten beim Evangelium bleiben Lönnen, 
und ftrebe auch ferner darnach. 

Hohen Dank fagt ihm Bullinger in feiner bisher ebenfalls unbeachteten 
Antwort vom 22. October für fein Bemühen und fein Anerbieten. „Es gibt 
auch nichts, wonach ich mehr begehre von Gott, führeibt er, als nad) einer 
rechten Bergleihung und Einigung mit allen denen, fo Ehriftum rein 
nd fauter predigen, und daß fein Zwieſpalt des Nachtmals Ehrifti halben 
unter uns wäre, die wir fonft einmündig Chriſtum Jeſum verfündigen. Da- 
bee find wir auch bereit, Alles das willig zu thun, was wis mit der Wahr: 
beit verantworten lönnen. Wir hatten Deshalb vermeint, der hochgelehrte 
. D. Martin Luther follte uns nicht weiter Drängen, da wir je und je zuge: 
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geben und noch bekennen, Daß im heiligen Abendmal der Leib umd das Blut 
Chriſti alfo zugegen fei, wie Ehriftus unter den Galatern gefreuzigt worden 
war (Gal. 3, 1), namlich im Anschauen des Glaubens, welchem Glan⸗ 
ben zuföınmt, daß Chriſti Leib wahrhaft, nicht aber natürlich zugegen ift, 
wie fich denn weiter in unfern Schriften findet. Dies fchreibe ich darum, da⸗ 
mit Euer Fürftliche Gnaden fehe, daß es der Vergleichung und Einigkeit hal- 
ben an uns nicht fehlt, und wir Deren begierig find, fofern wir nicht von 
der einfachen Wahrheit weggedrängt werden. Gott wolle Euch) 
feinem Volle lange bewahren und zu feiner Ehre erhalten! ‘ 

Bom folgenden Jahre 1533 liegt uns ein gar treuherziges Schreiben 
des Landgrafen vor, wodurch er Bullinger und feinen Frennd Landvogt 
Lavater zum Muthe und zum Beharren beim Evangelium ermuntert und ihnen 
von neuem all feine beiten Dienfte anbietet. 


33. Bußer in Züri, 1538. " 


So ſchwierig war, wie aus dem Gefagten zu erfehen, Bupers und der 
Seiffigen Stellung, daß ihnen Alles Daran liegen mußte, doch noch eine Annaͤhe⸗ 
zung zwifchen Luther und den Schweizern zu Stande zu bringen. Dazu kam 
auch bei Butzern ein inniger, Ächter Liebeötrieb, dem unr zu wiel Gefchmeidigkeit, 
Gitfertigkeit und Redfeligkeit, dagegen zu wenig Offenheit und Charalter⸗ 
ftärke zur Seite ging. So fehrieb er noch 1532 an die Zürcher: „Nur darum 
arbeite ich fo eifrig an einer Vereinigung, damit nicht jene in euch und ihr in 
ihnen Chriftum verfolgen ; bin ich doch) verfichert, weil beide in Chriſto ihr Heil 
fucyen, Chriſtus wohne in beiden.“ 

Freilich von Luther durfte Bußer fich nicht viel Annäherung verſprechen. 
Er hatte ſchon früher ſeine Ausgleichungsformel: „im Abendmale gebe Chriſtus 
uns ſeinen wahren Leib und ſein wahres Blut zu einer Speiſe der Seele 
wahrhaft zu eſſen und zu trinken,“ zurück gewieſen und ihm ſofort die 
ſchaͤrfften Spitzen feiner Abendmalslehre entgegen geſtellt, waͤhrend Zwingli 
(f. Chriſtoffels Zwingli, Abth. 1. S. 329) fand, der von Butzer vorgeſchlagene 
Ausdruck wäre wohl mit der richtigen Lehre vereinbar, gäbe aber leicht zu 
Mißdeutungen Anlaß, und daher nicht vom Maren, verftändlichen Ausdrude 
zu einem Dunfeln, zmeidentigen übergehen wollte, indem man fich Dadurch um 
feinen Schritt näher fäme, fondern nur für die Zukunft Verwirrung anrichten 
würde: Seither hatte Luther überdies, wie wir wiflen, Sendfchreiben ausge: 
ben laſſen, die jede Hoffnung auf eine Ausgleichung abzuſchneiden ſchienen; 
doch hatte Butzer mitunter auch fehon erfahren, wie von Zeit zu Zeit der bef- 
ſere Luther etwa unverhofft, großartig hervor brach, der unter begünſtigen⸗ 
den Umftänden nicht unfähig fchien, flatt des Scheltens und Drängens Gott 
walten zu laſſen hoffend und betend, daß er einft noch) eine rechte Einiqung 
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werben laffe. Dergleichen ließ Butzern nicht verzagen, wo er nur konnte, aus 
allen Kräften fortzuarbeiten. 

Je ſchwieriger und zufälliger aber bei Zuthers Perſonlichkeit jede Ein⸗ 
wirkung auf ihn erſchien, um ſo mehr fuͤhlte er ſich bewogen, Alles zu verſu⸗ 
chen, um die Schweizer Luthern naͤher zu führen, ihnen eine günſtige Meinung 
von Luther einzuflößen, ferne Lehre ihnen im mildeften Lichte Darzuftellen, ihnen 
fo viel wie möglich feine eigene Auffaffung beizubringen, daß, wenn auch 
die DBerfchiedenheit in der beidfeitigen Abendmalslehre eine tiefere zu fein 
ſcheinen möchte, fle im Grunde doch nur auf verfchiedener Ausdrucksweiſe be- 
ruhe und gegenfeitigem Nichtverftiehen, während das, was man Damit fagen 
wollte, im Grunde daffelbe fei. Die Mannigfaltigkeit und theilweife Unbe⸗ 
ftimmtheit der Ausdruckdweiſe bei den angefehenften Kirchenlehrern der Altern 
Zeit bot ihm ein weites Feld für derartige Nachweifungen. 

Da er nun wohl wußte, wie er in Der Schweiz durch feine Schritte ver: 
daͤchtig geworden, hoffte er durch perfönliche Gegenwart fih am ehften des 
Verdachtes zuentiedigen. Ueberdies mußte es beiden gefahrvollen Zeitverhälni]- 
fen, da Straßburg und Süddeutſchland immerhin jedem Angriff am meiften 
bloß geftellt war ungeachtet des fchmalkaldifchen Bundes, der fein Schwer: 
gewicht im nördlichen Deutichland Hatte, und bei der damals berühm- 
ten Wehrbaftigfeit der Schweiz höchft wünfchenswerth fein, im Fall der Noth 
auf die Evangelifchen daſelbſt rechnen zu dürfen. Aus all diefen Gründen 
kam Bußer im April 1533 zuerft nach Bafel, wofelbit er auf Myconius, der 
ihn früher nur einmal in Geſellſchaft bei Zwingli gefehen hatte, nicht gerin- 
gen Eindruck machte; dann veifte er nebft feinem Begleiter, dem gelehrten D. 
Bartolomeo Font io, früher Minorit in Venedig, dem ein guter Auf bei den 
Schweizern voraus ging, nad) Schaffhaufen, wo man eilends eine Verſamm⸗ 
lung von Geiftlihen veranftaltete und Butzer zweimal an einem Sonntage 
predigte”). Darauf Iangte er im Mai in Zürich an, wie wir bereit wiflen, 
gerade zur Zeit der Frühlingsſynode, die ihm auf feinen Wunſch geftattete 
ihr beizuwohnen, ihn fogar beauftragte, mit ihren Abgeordneten vor dem 
Rathe zu erſcheinen zur Mittheilung ihrer Bedenken betxeffend den wegen des 
zürcherifchen Mandats vom Mai 1532 endlich mit den fünf Orten getroffe 
nen Vergleich, wobei indeß feine Mitwirkung unbedeutend war. Im einer 
befonderen Zufammenkunft mit den Stadtgeiftlichen und Profefloren, die in 
Bullingers Wohnung Statt fand, fuchte er nun in einer Tängern Rede vor 
Allem den Verdacht zu zerftreuen, als ob er. feine bisherige Meinung, die er 
befonder® 1528 bei der Berner Disputation ausgefprochen, geändert hätte 
und zu Luther abgefallen wäre; alddann begann er aus einander zu fehen, 
wie Luthers Lehrmeinung doch einen erträglichen Sinn babe und nicht fo fra 


*) Fontio Hielt ſich feit 1531 einige Jahre in Augeburg und Straßburg auf. 
1538 wurde er zu Rom, wo er das Cvangelium prebigte, eriränkt. 
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fei, als fle ſcheine; Luther weiche eigentlich Doch nur im Ausdrucke, nicht im 
Sinne von der den Schweizern und ihm (Bußer) gemeinfamen Lehre ab, er 
ſei auch im Herzen nicht fo unfreundlich geflimmt, als man wohl meinen 
möchte. Endlich beſchwor er die Zürcher nicht bitter gegen Luther zu fchreiben. 

Butzer befaß wirklich ausgezeichnete Gaben: einen Durchdringenden Ver⸗ 
fland, große Beweglichkeit des Geiſtes, eine jedermann einnehmende Gemuͤth⸗ 
fichkeit, und dabei ftand ihm ſtets eine reiche Fülle von Gedanken und Worten 
"zu Gebote; er wußte feinem Gegenftande immer neue Seiten abzugewinnen 
und ihn in fo mancherlei verfchiedenen Wendungen vorzutagen, daß es viel 
brauchte, um feiner Beredſamkeit zu widerftehen, nicht für den Augenblick we⸗ 
nigftens fich von ihm fortreißen und den eigenen Gefichtspunft ſich verrücken 
zu laſſen. 

Bullinger indeß ſammt den Seinigen -behielt Die gewohnte, ungetrübte 
Ruhe und Klarheit. In ihrer Antwort, die Butzer fogar fchriftlich von ihnen 
erfangte, befreuten fie fich feiner Verfitherung, daß er völlig bei feiner frühe 
ren Lehre und der der ſchweizeriſchen Kirchen bleibe: fie wünfchten wohl auch, 
daß Luther mit ihnen einftimmig und freundlich gefinnt waͤre, allein fein fo 
eben erfchienene® Sendfohreiben an die Frankfurter zeige nur allzullar, daß 
ſich Butzer in beiden Beziehungen über ihn irre, Luthern laſſen fie feine Art 


vom Abendmal zu reden, behalten aber Die ihrige, die der Schrift und den 


Vätern gemäß ſei; wie bisanhin werden fie auch künftig auf den Kanzeln 
nicht gegen ihn losziehen. „Wir find feſt entfchloflen, Dabei mit Gottes 
Hülfe zu beharren, fügen fle bei, bis wir aus heiliger Schrift eines Beſſern 
belehrt werden. Wir bitten dich Dringend, Daß Du nicht weiter verfucheft, jer 
mand davon abzubringen und zu einer dunklern, unferer Kirche nicht durch⸗ 
gehends zufagenden Ausdrucksweiſe zu verleiten. Zu Allem, was zum Frie⸗ 
den dient ohne Nachtheil der Wahrheit, wollen wir jedoch gar gerne Hand 
bieten.‘ 

Aufs ehrenvollfte und freundichaftlichfte von den Zürchern behandelt und 
entlaſſen ſchied Butzer, um noch Bern zu befuchen und damit feine dermaltge 
Rundreiſe zu befchließen. Für uns ift e8 nicht ohne Intereſſe, Die Urtheile 
diefer Fremden über Bullinger und Zürich zu vernehmen. Schon von 
Den fchreibt Fon tio an Badian nad) St. Ballen höchſt erfreut über den 
ihm gewordenen Empfang; eben die äußere Niederlage (bei Kappel) habe Dem 
refigiöfen Leben zur Förderung gedient nach allgemeinem Zeugniß, und, in- 
dem er zugleich auf Karel blickt und auf fein Wirken in den franzöſiſchen Ge 


genden, ſetzt er voll Zuverficht bei: „Einft wird auch über Die Alpen, ja über 


den ganzen Erdkreis das Evangelium fih ausbreiten!” Und Butzer ſchreibt 
ebenfalls an Vadian: „Darin bat Gott die von Zürich vor allen andern 
Schweizern gnädiglich angefehen, daß er ihnen fo auserwählte und wahrhaft 
ausgezeichnete Diener Des Wortes gewährt; auch des Volkes Frömmig⸗ 
keit ift eine mehr als gewöhnliche.” An Bullinger fehreibt er mit Bezug 
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auf ZürichE Erniedtigung gegenüber den fünf Orten: „Doch beugt mich’s 
nicht nieder, da ich fehe, mit welchen Glauben, Emft und Eifer die Sache 
des Evangeliums bei euch befrieben wird zu Stadt und Land. .. Lieber un- 
fern Befuch bei euch find wir hocherfreut; denn wir haben an euch folche Leute 
nefunden, daß wir Bott ewig dafür Danf fagen und alles Gute hoffen für 
euer fernered Gedeihen. Offen gefteh’ ich: während ihre Diener des Wor- 
tes, obgleich ich mit den beften Hoffnungen zu euch Fam, zu Stadt und Land 
unferen Erwartungen völlig entiprodhen habet, ift die Rath s verſammlung 
(in der es eben, wie oben erwähnt, in Butzers Gegenwart etwas hitzig zuging) 
Dahinter zurück geblieben und zwar um viel. Dennoch ftehen die Sachen gut, 
fo lange nur das Salz unverfehrt bleibt. Wir fagen euch noch großen Dant 
für eueren Empfang, euere freundliche Aufnahme und die — nur allzu große 
— Ehre, die ihr uns erzeigt Habt.“ Bullinger perfönlich betreffend hören 
wir durch Bertold Haller: „In Bern konnte Butzer die Zürcher nicht genug 
rühmen, namentlich Bullinger, in dem ex fehr gefürchtet hatte einen bar- 
ſchen und flarrfinnigen jungen Denfchen zu finden, den er nım aber al einen 
frommen, gebildeten und ungemein liebenswürdigen Mamı - 
kennen gelernt batte.” Ganz im Einklang damit fchreibt der gelehrte Pel⸗ 
lican um diefe Zeit: „Bullinger nimmt außerordentlich zu an Eifer und 
Anfehen, an Beredfamleit und Gottfeligkeit; und bezeugt ein anderer Yür- 
cher fein Erftaunen darüber, wie doch Zürichs Zuftand durch Bullingers Be 
mühng und Streben gedeihe, auch die Sitten durchs Evangelium geheiligt 
werden. 

So war Butzers Reife namentlich in Ruͤckſicht auf perſoͤnliche Bekannt 
Schaft nicht ohne Erfolg. Doch in Einer Hinficht wich Bullinger von ihm ab. 
Bullinger wollte, was ſich jeßt nicht ausgleichen ließ, zwiſchen den Luthera⸗ 
nern einerfeit und den fchweizerifchen und oberländifchen (füddeutichen) Pro- 
teftanten anderfeit8 einftweilen ruhen laſſen, Butzer Dagegen durch Geſchmei⸗ 
digkeit und Doppelfinn in Bälde Alles vereinen. Lim fo mehr ſah ſich Bullin⸗ 
ger zur Bebutfamkeit genöthigt, damit nicht aus wohlgemeinter, aber bloß 
ſcheinbarer Vereinigung größeres Uebel erwachfe. 


34. Bullingerd Berhalten zu Württemberg, 1534, 


Das flurmbewegte Jahr 1534 brachte neuen Antrieb zu Bereinigung 
"verfuchen zwiſchen den beiden Zweigen der evangeliſchen Kirche, neue Anfein- 
dungen von futheriicher Seite und für Bullinger neue Gelegenheit, feine Fried- 
fertigkeit und Umſicht zu bewähren. 

Mit der lebendigſten und herzlichſten Theilnahme folgte Bullinger den 
Kriegsereigniſſen im benachbarten Württemberg. Was man fo gerne von 
Zürich) aus für den feit fünfzehen Sahren vertriebenen, mit Zwingli nahe ber 
freundeten Herzog Ulrich gethan hätte, aber wegen ſtaatsrechtlicher Ver⸗ 
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haͤltniſſe zu thun gehindert war, gelang endlich durch die räftige Beihülfe des 
kühnen Landgrafen Philipp von Heffen, nämlich die Wiedereroberung feines 
angeftammten Erblandes und die Bertreibung der Deftreicher. So aut war 
man in Zürich von den dortigen Kriegsbegebenheiten unterrichtet, daß am 
Zage des enticheidenden Treffens bei Laufen am Nedar, 13. Mai 1534, 
Bullinger an die beiden zürcherifchen Studierenden Fried und Konrad 
Geßner nach Paris fchreibt, jeden Augenblid erwarte man die Nachricht 
von einer großen Schlacht. Gegen Ende Aprils hatte der Landgraf fein 
Kriegsmanifeft nach Zürich geſchickt und an Bullinger geichrieben, man möchte 
es doch nachdrucken nd moͤglichſt weit verbreiten. Jetzt war bei den Staats⸗ 
männern von einem Bündniffe zwifchen den evangelifchen Orten der Schweiz 
und Württemberg die Rede. Bullinger freute fich des errungenen Sieges, um 
to mehr, da es der erfte war feit dein Unfall bei Kappel, der von Brote- 
Kanten erfochten worden. Er fchrieb an die beiden Fürſten Glück wünfchend 
und ermunterte zu einer gefunden Reformation des Landes. 

„Bott unferm himmlischen Vater ſei ewig Rob und Dank, fchreibt er an 
den Landgrafen, der unfer Flehen erhört und euch Sieg, Ehre und Ruhm 
gegeben hat umd die Schmach von uns genommen, womit unfere Gegner 
indgemein Die ewige Wahrheit Gottes verhaßt machten, indem fie fagten, bei 
ihr fei weder Steg noch Glück und Heil. Gott wolle euch Weisheit, Stärke 
und Demuth verleihen zur glücklichen Vollendung des begonnenen Wertes, 
auf daß göttliche Wahrheit und allgemeine Gerechtigkeit gedeihe.“ „Ener 
Fürftliche Gnaden weiß ja wohl, fügt Bullinger noch bei, daß wir Feine 
Schwärmer, Anfrührer und Verächter der heil. Sakramente find.‘ 

Beionders einläßlich und krafwoll find aber Bullingers treffliche Er- 
nıunterungsfchreiben an den Herzog, der ſofort und nicht ohne Haft fein Land 
zu reformiren begann. Ya, Gottes Wille, erinmert ihn Bullinger, fordere 
von ihm, gleich wie von den Iſraeliten nach der babylonifchen Verbannung, 
feine Dankbarkeit dadurch zu bezeugen, Daß er Gottes Tempel baue, näm- 
lich die Kicche Chriſti, hergeftellt nach Gottes Wort, jedoch weislich und mit 
Bedacht, weder zu ſchnell, noch zu langſam und durch treue Diener 
Gottes; dadurch werde fein eich befeftigt. „Denn unfgre Predigt des 
Evangeliums Jeſu Chriſti zielt wahrlich nicht auf Zerflörung und Zerrüttung 
guter Ordnungen, Sitten und Rechte, wie man von und ausgibt, und nicht 
auf Herabfeßung der heil. Saframente und Bewältigung des Gotteswortes, 
nicht auf Aufreizung des gemeinen Mannes und Verachtung der Wiffenichaft 
— das darf und Euer Fürftliche Gnaden zweifellos glauben — fondern auf 
Herftellung der Kirche und darauf, Daß im diefer Alles nicht nach menfchli- 
chem Gutdünken vorgehe, vielmehr die heilige bibliſche Schrift allein der Rich 
ter jet.” Ruůckfichtlich des heil. Abendmals bemerkt Bullinger: „Euer Fürſt⸗ 
liche Gnaden weiß wohl, was unfere Meinung und daß wir Die wahre 
Gegenwart Chriſti nicht verläugnen und nie verläugnet haben, 
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Doch mit dem Unterſchied, daß alle fleiſchlichen Gedanken hingelegt 
und Alles geiſtlich, himmliſch in Aufchauung und Betrachtung des 
Glaubens, nad Art der Sakramente — ſakramentlich — zugebe, fo 
daß der Leib Chriſti micht fleifchlich, fondern wahrhaft im Geifte gegeflen 
wird von den Gläubigen, Die Ungläubigen dagegen zwar das Sakrament 
effen, nicht aber das, was Durch daffelbe bedeutet und vorgeftellt wird.‘ 
Nachdem er noch die Förderung guter Sitten, Recht und Gerechtigkeit, ins- 
befondere auch die Pflege der Studien (Wifienfchaft) ihm Dringend and Herz 
gelegt hat, bittet er ihn demüthig, nicht auf die gering fügige Perſon def- 
fen zu achten, der Dies fchreibe, fondern „auf die untödtlihe Wahr- . 
beit, die wahrlich Alle die erhält, die ihr trauen und auffie 
bauen.“ Den Schluß macht eine eben fo ehrerbietige als freimüthige Mab- 
nung zur Demuth. 

Wir begreifen, Daß Manche wünfchten, dev Herzog möchte gerade ihn 
nach Württemberg berufen; Doch war feine Stellung in Zürich zu bedeutend, 
als daß er fie auch nur auf einige Zeit hätte verlaffen können. Zu großer 
Freude gereichte e8 ihm, daß der Herzog neben Erhard Schnepf aus Heil- 
bronn, Profeflor in Marburg, feinen edien Freund und Gefinnungsgenoflen 
Ambrofius Blaarer aus Konftanz, der fchon in den ſchwaͤbiſchen Reiche- 
ftädten Memmingen, Ulm und Eßlingen Großes gewirkt hatte, zur Durch 
führung der Reformation berief. Hier mußte es nun, da biefer eben fo ent- 
ſchieden zwinglifch geflunt war, wie jener lutheriſch, nothwendig zu 
einer Annäherung kommen zwifchen den beiden Zweigen der evangeliſchen 
Kiche, zu einer gegenfeitigen Anerkennung, wofern überhaupt das Wirken 
beider Märmer für das württembergifche Land ein gedeihliches werden follte. 
Wirklich kam auch ein Vergleich alsbald zu Stande, wenn auch in etwas ge- 
ſchraubten und dennoch Doppelfinnigen Schulausdrücen, dahin gehend, daß 
Chriſti Leib im Abendmal wahrhaft, das heißt: weſeuntlich und eigentlich 
Ceffentiell und fubftantiell), nicht aber quantitativ oder qualitatio oder räum ⸗ 
lich gegenwärtig fei. Wohl zufrieden, daß man Ausdrüde gebrauchte, deren 
Luther in feinem Sinne ſich vordem ſchon bedient hatte, ſprach Schnepf zu 
Blaarer: „Könnt ihe mir fo viel zugeben, fo fordere ich weiter nichts!" und 
ließ das eigentlich Linterfcheidende, woran man fonft von lutheriſcher Sette 
fo zäbe fefthielt, nämlich die Beifügung, daß auch die Gottlofen wahrhaft 
den Leib EHrifti effen, die er anfänglich barfch gefordert hatte, fallen. Er 
that dies, da Blaarer mit Bezug auf den füdlichen Theil des Landes zu be- 
denken gab, es würde übel ftehen, wen man bier eine andere Lehre einführen 
wollte, als in den übrigen fchwäbiichen Kirchen. Blaarer, der feinerfeits hier 
dem Frieden zu lieb ſich zu Ausdrüden bequemte, welche bisdahin von Seiten 
der zwinglifch Gefinnten der Ginfachheit wegen gemieden worden, diefelben 
aber Dody durchaus nur im Sinne feiner bisherigen Lehre verftand und im- 
merbin fo verftehen fonnte, fagte Dabei dem Herzog Ulrich frei heraus: Die 
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zwingliſch Genannten haben feine andere Meinung als diefe, worauf der Her- 
zog gelaflen erwiederte: „Nun das walte Gott! der Inffe e8 eine gute Stunde 
fein! Dabei ſoll's bleiben!“ 

Bullingern fagte die aufgeftellte Kormel nicht recht zu. „Ich vermiffe 
darin, ſchreibt er feinem Vadian, “Einfachheit und Klarheit und glaube, DaB 
dadurch) nur viele Streitigkeiten werden veranlagt werden “*). Weber Blaa⸗ 
rers Gefinnung war er indeß fofort beruhigt, fchon ehe dieſer, genöthigt durch 
das Gefchrei, das wie immer bei Annäherungen von beiden Seiten fich erhob, 
als ob er zu Luther abgefallen wäre, in einer befonderen Schrift erwies, daß 
dem nicht fo fei; Blaarer verficherte Bullinger deffen auch brieflich aufs nach⸗ 
drůcklichſte. Um fo mehr hatte Bullinger Urſache, auf Klarheit und Einfach 
heit zu halten, da Butzer immer weiter ging, alle biöherigen Ausdrüde dop⸗ 
pelfinnig bin und ber zu deuten, und anderwärts aushreitete, Bullinger fei 
damit ganz einverftanden. 

Inzwiſchen drängten die politifchen Verhaͤltniſſe immer ftärfer zu einer 
völligern Bereinigung bin; waren doch aus dein durch Sachfens Vermittlung 
mit König Ferdinand gefchloffenen Frieden, welcher dein Herzog von Württem- 
berg den Befig feines Landes aufs neue ficherte, die zwingliſch Geſinnten, gleich 
den Wiedertäufern, unter dem Schmähnanen „Sakramentirer“ ausgefchloffen 
worden, ganz entfprechend den immer noch fortgehenden Schmähungen Zus 
thers, und damit den größten Gefahren bloß geftellt von Seiten der kaiſer⸗ 
lichen und pähftlichen Macht, des Schubes wöllig beranbt, defien fich Die übri- 
gen Proteftanten Deutfchlands erfreuten. War dies auch, für die ſchweizeri⸗ 
fehen Kirchen nicht von unmittelbarer Bedeutung, fo ging ihnen doch die ent 
feliche Lage ihrer deutfchen Glaubensbrüder zu Herzen. Luther hinwieder, 
der freilich fortfuhr in den ftärkften Ausdrücken feine Lehre vom Abendmal 
gegenüber allen Bermittelungen Bußers ſcharf hervor zu heben und fich ans 
zuftellen, als 0b ex immer noch meinte, die zwinglifch Geftunten hätten nichts 
als „leere Zeichen” beim heiligen Abendmale, nicht Chriſtum, fondern bloßes 
Brod und Wein, ſchien Doch, vom Landgrafen Philipp zum Frieden gemahnt, 
einer Berftändigung nicht abgeneigt. 


*) Man konnte die betreffenden Worte In boppeltem Sinne verflehen, je nach⸗ 
dem man mit Zwingli die durch bie Feier des heiligen Abendmales befräf: 
tigte, von Chriſto verheißene geiftige Gegenwart bes Herrn bei feinen 
Glaͤubigen für die wahrhafte, eigentliche, wefentlicde hielt, ober aber mit 
Enther die noch hinzukommende, irgendwie leibliche Gegenwart des verklaͤr⸗ 
ten Leibes Ehrifti in dem bei ber Feier bes heiligen Abendmales bars - 
gereichten Brote. Vgl. in Chriſtoffels Iwingli Abth. 1. die Note ©. 
328. 329. Obwohl Luther fammt den Zwingliſchen (1529) im letzten Mar- 
burger Artikel erfiärt Hatte, daß bie geiftliche Nießung bes Leibes nnd Blu⸗ 
tes Chriſti im Abendmal jedem Chriften vornehmlich von Noͤthen ſei, that er 
eben doch um der dabei noch uͤbrigen Differenz willen feither wieber fo harte 
Aeußerungen wider bie Swinglifchen (f. oben S. 162. und ©. 103. 167). 

Beſtalozzi, Bullinger. 12 
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35. Bullingerd Entgegenkommen. 


Wie gerne war Bullinger bereit auch von feiner Seite hiefür das 
Möglichite zu thun. Kurz gefaßt theilte er daher einerfeits feinem Blaarer, 
anderfeit8 Bußern mit, wie ‚weit ex glaube, ohne Beichwerung des Gewiſſens 
und ohne Verdunfelung der erfannten Wahrheit gehen zu können, und ſtellte 
ihnen fret, Diefe feine kurze Erklärung Luthern, Melanchthon, Schnepf, Oflan- 
derzc. zu zeigen, auch, menn ſie's gerathen fänden, fie Drucken zu laflen. Da er 
aber fah, daß Bußern gegenüber noch einige nähere Beſtimmungen nötbig 
feien, um jeder Mipdeutung vorzubeugen, und daß eine gemeinfame Er 
Härung der fchweizerifchen evangeliſchen Kirchen wiünfchbar ſei, fo verfah er 
fein diesfälliges „Bekeuntniß betreffend das Abendmal, worin gezeigt wird, 
wiefern wir mit Quther eine Vereinigung eingehen koͤnnen“ mit einer einläß- 
lichen Erklärung und fandte e8, nachdem feine Amtsbrüder ihre Zuflimmung 
ertbeift hatten, im November 1534 Namens der gircperiichen Geiftlichen in 
die übrigen Schweizerftädte. - 
Das zürcheriſche Bekeuntniß lautete kurz: „Der wahre Leib Chriſti, 
der für uns am Kreuze gebrochen, und ſein wahres Blut, das zur Verge⸗ 
bung unſerer Sünden vergoſſen worden, iſt in dem Sakramente des hei⸗ 
ligen Abendmals wahrhaft gegenwärtig und wird den Gläubigen 
gegeben und auögetheilt, welche Durch den Glauben den wahren Leib Ehrifti 
und fein wahres Blut effen und trinken. Die vom Herrn eingefeßten Salra⸗ 
mente find nämlich Sinnbilder (Symbole), Zeichen und Zeugniſſe, welche die 
göttlichen VBerheißungen und Gotte8 Gnadenerweilungen gegen und nicht 
bloß bedeuten, fondern diefelben auch auf eine ihnen eigene Weile den Sinnen 
zubringen.‘ Damit, fagen die Zürcher ausdrücklich, bekennen und bezeugen fie 
anfrichtigen Sinnes eben Dasfelbe, wie ſtets zuvor. Die nähere Erläute 
rung, welche zur Vermeidung jeder Zweideutigfeit beigefüigt ift, fpricht ſchon 
ganz Har und beftimmt diejenigen Gedanken aus, welche Bullinger auch wei- 
terhin fefthält in Bezug auf das heilige Abendmal. Die Iutherifchen Bor: 
würfe werden in ihrer Nichtigkeit gezeigt, aber ausdrücklich unter treuer Feſt⸗ 
haltung am zwinglifchen Lehrbegriffe. Ehriftus, fagen fie, bietet fi den Gläu⸗ 
bigen an, „da er und inmwendig durch den heiligen Geiſt lehrt, daß er und 
durch Die Aufopferung feines Leibes von dein Tode der Sünde zum Leben 
wiedergebracht habe ;" „denn er felbft ift Das Leben gebende Brod (Job. 6.)“, 
den Leib des Heren effen heißt nichts Anderes als „Durch den Geiſt und 
Glauben überzeugt fein und gläubig feſthalten, Jeſus Ehriftus, der Sohn 
Gottes, fei für und gefreuzigt worden und habe Durch die Aufopferung feines 
Leibes und Dad Heil erworben. Diefe Speife ift Die Leben gebende Seelenfpeife, 
nicht eine Spetfe des Leibes. Diefe Spetfe befeelt zu aller thatkräftigen Froͤm⸗ 
migfeit und zum ewigen Leben.” Weiterhin zeigen fie, wie die Sinnbilder das 
Bezeichnete den Sinnen darftellen; daß die Ungläubigen wohl die Jei⸗ 
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chen, aber nicht die Sache felbft genießen; daß nicht die äußere Handlung die 
Gnade bringe, fondern der Glaube. Mit der höchſten Verehrung reden fie 
von dem Abendmal als von dem hochheiligen Myſterium, worin Chriſtus ſelbſt, 
der wahre Hoheprieſter und das einige Opfer gegenwärtig ſei, ebenſo mit al⸗ 
fee Hochachtung von Predigtamt, Doch ohne dem äußern Dienſt eine beſondere 
Kraft beiqulegen. Feierlich erkliren fie, Daß fie feine andere als Diefe wahre 
und geiftige Gegenwart und Darreichung, welche durch den Glauben bes 
Dingt ift, anerfennen und als Ehrenmänner und Diener Chrifti, die auf feines 
Menschen Wort geichworen, in dieſet allerheiligften Sache mr die chriftliche 
Wahrheit, und weder Täufchung oder Zweideutigkeit, noch Streit und eiteln 
Ruhm fuchen. Mit Luther und den Seinen wünfchen fle von Herzen im 
Frieden zu leben; nur möge er einräumen, daß der Leib Ehrifti im Abendmal 
zwar wahrhaft, aber nicht fleifchlich, fo Daß er von den Sinnen könnte ent: 
pfunden werden, fondern geiftlich durch den Glauben genoſſen werde, und 
daß Ehriftus darin wahrhaft, auf eine dem Saframente eigenthümliche Weife 
gegenwärtig, nach feiner menfchlichen Natur aber allein im Himmel fei. Im— 
merhin möge er denn feine Redensarten weiterhin gebrauchen, gleichwie fie 
bei den ihrigen verbleiben. Um nicht neuen Irrthum zu pflanzen, haften fie 
in diefen gefahrvollen Zeiten für nöthig, fich der größten Deutlichkeit zu be⸗ 
fleißen. 

Bir fehen, wie willig Bullinger war zum Entgegenfommen, ſo weit es 
ihm möglich war, ohne feine läängſt gewonnene und wohl begriindete Leber: 
zeugung zu verleugnen. 

Sofort fand dieſes zürcherifche Belenntniß die freudigfte Zuſtimmung 
in Bafel, Schaffhaufen und St. Gallen; die Basler fanden es ganz 
übereinftimmend mit ihrer im Januar dieſes Jahres aufgeftellten und von 
allen Bürgern beſchwornen Basler Eonfelfton*) und ihren neulich den Straß⸗ 
burgern gegebenen Erklärungen. Nur den Bernern mißfielen einige der 
gebrauchten Ausdrüce, wiewohl auch fie anerfannten, Daß der wahre Leib 
Chriſti im Abendmal wahrhaft den Gläubigen gegenwärtig fei. Sie fürch⸗ 
teten, man irre won Zwingli's einfacher Lehre der Wahrheit ab, befonders 
könnte durch den Ausdruc „der Leib Ehrifti werde ausgetheilt“ bei den Nach» 
kommen die Wahrheit verdunfelt werden. Bullinger, von Leo Indaͤ und Bib⸗ 
liander, fowie von Bafel and durch Myconius aufs lebhafteſte unterftüßt, 
fuchte ihnen zu zeigen, daß Dies aufgeftellte Bekenntniß nicht im mindeſten 
von Zwinglis Meinımg abweiche, indem der ihnen anftößige Ausdruck nichts 
Anderes fage, als mas auch fie felbft anerkennen, daß Chriſtus fih wahrhaft 


*) Diefe tft nicht zu verwechſeln mit der erſten allgemein ſchweizeriſchen Eon: 
feſſion, die 1536 In Bafel zu Stande fam, und deshalb etwa bie zweite 
Basler Eonfeifien genannt wirb, auch den Namen Mühlhanfer Confeſſion 
erhielt. 
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mittheile, nämlich den Gläubigen ; eben durch Dielen Beifaß fei man gegen das 
Irrige der Iutherifchen Lehre gefichert x. 

Nachdem man im Januar 1535 durch mehrere zum Theil jcharfe, Doch 
nicht feindfelige Briefe ſich zu verftändigen gelucht, wurde im April eine Kon- 
ferenz nad) Zofingen angeordnet; doch das plögliche Gerücht, die Zuger ſtehen 
in den Waffen, die Berglantone wollen Züridy überfallen, hinderte den zür- 
cheriſchen Abgeordneten Leo Judä an der Abreife; Bertold Haller, der troß 
feines befchwerlichen Körpers die Reife gemacht, mußte unverrichteter Sache 
nad) Bern zurüd kehren. Endlich verftändigte man fich zu Ende Aprüs 1535 
völlig auf einer Konferenz in Brugg, der Leo Judä von Seiten Zürichs 
und Megander von Seiten Berns beiwohnte. 

„Rur keine Spaltung unter uns, fahreibt Bullinger bei die- 
fem Anlaß an Myconius; gern will ich dafür Alles thun!“ Darauf fehen 
wir nun fortan fein Augenwerk gerichtet, dag nicht, während man mit den 
Fernen ſich auszugleichen ftrebe, im Inland irgend ein Zwielpalt erwachſe. 

Inzwiſchen fchrieb Buger im Dezember 1534 ploͤtzlich eine Konferenz 
von Geiftlichen der oberdeutichen Städte Ulm, Augsburg, Konflanz, Mem⸗ 
mingen, Lindau, Isuy, Kempten und Biberach nach Konſtanz aus, er lud 
auch Bullinger Dazu ein; Diefer, Durch Unwohlfein und Unwetter ohnehin 
verhindert, tiberfandte das fo eben von Zürich, Bafel, Schaffhaufen und St. 
Gallen unterzeichnete „„Belnmtniß betreffend das Abendmal.” Um fo lieber 
begnügte er fih Damit, da die Zürcher darin fo weit als nur irgend möglich 
der Intherifchen Lehre entgegen gefommen und daher entichloffen waren, jeden- 
falls feinen Schritt weiter zu geben; zudem war die Zeit zu kurz, als Daß 
man die zur Sendung von Abgeordneten erforderliche Verftändigung mit 
den übrigen fchweizerifchen Orten gehörig hätte treffen koͤnnen*). Die in Kon- 
ftanz Derfammelten, obgleich fle, geleitet von Bußer, der ihnen Luthers Hart 
nädigfeit vorftellte, und gedrängt durch ihre gefahrvolle politifche Rage, ein 
von Butzer aufgefeßtes, Fünftlich gewundenes Belenntniß unterzeichneten, das 
Luthern noch mehr entgegen zu kommen fchien, die Zugeftändnifle aber doch 
wieder durch Einfchränfungen milderte oder aufbob, bezeugten in einer gar 
freundichaftfichen Zufchrift an Bullinger und die Setnigen ihre Billigung 
des zürcherifchen Belenntniffes. Es ift, als Hänge faft ein Seufzer darüber 
durch, daß fie jelbft noch größere Rückfichten zu nehmen hätten auf anders 
Sefinnte. Sie verfprechen auch in ihrer Zufchrift, ohne ihre eoangelifchen Bür⸗ 
der in der Schweiz in der fo wichtigen Bereinigungsfache nichts vorzunehmen. 


*) 88 war Aberhaupt Bullingers Weiſe zu einem Zufammentritt nie Hand 

- zu bieten, ohne vorher ihn nach allen Selten bin, formell und materiell 

gehörig und aufs genanſte vorzuberelten. Sonft, glanbte er, Taufe man 

Gefahr, daß fruchtlofe Verhandlungen, Nisfimmung, Mißverkäubuiflfe 

and Entzweiuugen eher davon zu erwarten ſeien als erfolgreiche Verſtaͤn⸗ 
bigung. 
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Sechs Tage blieben fie beiſammen; Butzer indeß fah ſich ſchon am zweiten 
zur Abreife genöthigt, da der Landgraf von Heſſen ihn eilends nach Kaffel 
rief zu einer Konferenz mit Melanchthon. 


86. Capito in Zürih, 1535. Beſprechung in Aaran. 


Wie übel ſah fih aber Bullinger belohnt für fein gutmüthiges und 
bereitwilliged Entgegenlommen! Abgefehen von der Schwierigkeit, die fich an- 
fangs von Seiten der Berner erhoben hatte, genligte er Bußern nicht, zu def» 
fen vieldeutigen,, mannigfach gewundenen Redeweiſen er fich Gewiſſens hafber 
nie und nimmer verſtehen fonnte, wie ſehr auch Butzer fortfuhr in ihn zu drin⸗ 
gen und Dabei zu betheuern, Daß er feiner bisherigen zwinglifchen Anficht nicht 
untreu geworden. Bon Intherifcher Seite aber verduntelte fich die Ausficht auf 
Zriedfertigfeit und etweldye Nachgiebigkeit mehr wie je. Luther that aufs neue 
in mehreren Schriften die feindfeligften Ausfälle gegen die zwingliich Gefinnten, 
ftellte feine Lehre wo möglich noch fhroffer als je zuvor bin, behandelte den 
zürcherifchen Gelehrten Pellican, der fich in einem wohlwollenden Schreiben an 
ihn wandte, vwerächtlich und verunglimpfte namentlich das Andenken an den 
aottfefig entfchlafenen Delolampad, der Bullingerd Herzen fo überaus 
theuer war, indem er unter fchimpflicher Zufammenftellung deutlich genug zu 
verftehen gab, ald ob er vom Satan jaͤhlings umgebracht worden*). ‚Zudem 
fam, daß namhafte Anhänger Luthers, wie Amsdorf, Schnepf, Brenz fich 
ebenfalls in Derunglimpfungen immer ungefcheuter ergingen. 

Dies Alles, namentlich aber Delolampads Schmach, fchien denn doch 
mehr ald man ftillfchweigend überfehen durfte. Bullinger berief Daher im 
Auguſt 1535 die Stadtgeiftlichen und Delane zuſammen, um zu berathen, 
wie man fich diefen Spottreden und Anfeindungen gegenüber verhalten wolle. 
Einmũthig entichloß man fi, in einer Bertheidigungsichrift fi) Dagegen zu 
verwahren und vor aller Welt Rechenſchaft von dem in Zürich geltenden fchrift- 
mäßigen Ghriftenglauben abzulegen. Diefe Schrift follte in deutfcher und la⸗ 
teinifcher Sprache verfaßt, nachdem fie vom großen Rathe genehmigt worden, 
gedruckt und namentlich dem Herzog Ulrich von Württemberg und Landgrafen 
Philipp von Heffen offiziell überbracht werden. 

Kaum hatte man in Straßburg hiervon gehört, fo eilte Capito, ſchein⸗ 
bar zufällig, herbei und bat die Zürcher aufs dringendfte, einſtweilen Davon 
abzuftehen, fchon feien viele Zürften und Gelehrte auf dem Punkte den unglüd- 
feligen Abendmalsſtreit zu erledigen, eine folche Schrift wũrde Alles zu nichte 
machen und ein Feuer entzünden, das kaum wieder gelöfcht werden koͤnnte; 


*) Bekannt iſt Oekolampads gottfeliges Ende. Wir finden indeß, daß gar nicht 
felten die Leidenſchaft des Zeitalters fü zu derartigen Vermuthungen und 
Gerüchten hinreißen ließ. 
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Zuther fei eben von heftiger Gemüthsart, zudem auch durch Zwiſchentraͤger 
falfch berichtet und aufgereizt worden; follte Zürich etwa ſchon Druckkoſten ge⸗ 
habt haben, fo anerbiete Straßburg vollen Erfag. Man entgegnete ihm, 
ſchon lange habe man zu Allem gefchwiegen, nicht ohne Gefahr, der lautern 
Wahrheit zu viel zu vergeben, und fich won ſolchen Friedenshoffnungen hin⸗ 
halten laffen, die imnier wieder zerronnen feien, während die Gegner ihre Feind- 
feligfeiten fortſetzten ). Mit Mühe brachte Capito die Zürcher dahin , vom 
Drucke ihrer ſchon faft vollendeten Schußfchrift ein ſtweil en abzuſtehen, unter 
der Bedingung, daß die Schmähungen Schnepf8 und Brenz8 unterblieben. 

Bullinger erftattete dariber am 31. Auguft 1535 umſtändlichen Bericht 
an Myconins und fchrieb am nämlichen Tage feinen erften Brief an Me: 
lanchthon, welcher den Anfang eines Jahre lang fortgefehten Briefwechſels 
bildet. Sehr höflich und befchetden entichuldigt ev fih, Daß er nunmehr an 
ihn zu ſchreiben wage, was er ſchon feit Sahren in Sinne gehabt. „Ich weiß 
wie arg wir leider bei euch verfchrieen find; Dennoch ſchreckt mich der gegen uns 
vorhandene Argwohn nicht Davon ab. Denn du wirft, falls nicht alle deine 
Schriften trügen, nicht anders fönnen als uns mit herzlicher Liebe umfaflen, 
fo wie du Dich Davon überzeugft, daß unfere Geſinnung und Lehre recht und 
fchriftmäßig fei. Fürwahr wir find nicht ſolche Menfchen, wie man ums euch 
vormalt; nicht Gottes, der Saframente, der bürgerlichen Ordnung und aller 
Lutheraner geichworne Feinde. Wir haben den Herrn Jeſum Ehriftum wahr: 
haft und von Herzen lich und verlangen darnach, mit euch vereint, die wahre 
Religion, jegliche würdige und gläubige Wiffenfchaft, die gerechte Staatsord- 
nung zu fördern und zu fräftigen felbit mit Hingabe unferes Lebens. Drum wei: 
fet und wicht zurück, die wir Gott und euch, unfere chriftliche Religion und 
alle guten Sitten aufrichtig lieben. Wir find ja mit euch Diener und Glieder 
eined und deffelben Herrn und Erlöfers! An Dr. Martin Luther meine 
Empfehlung; der von Augsburg an ihn gefandte Dr. Geryon Sailer hat uns 
wiffen laffen, wie freundlich er unfer erwähnt habe. Der Gott des Friedens 
und der Eintracht gebe und Allen, daß wir jeglichen Hader und Arawohn bei 
Seite Tegen und gemeinfan den Ruhm unferes Herrn Jeſu Ehrifti fördern 
troß allem Prangen des Antichrifts !‘ 

Man flieht, wie emfig Bullinger auch jeßt noch bemüht war, den 
Boden zu ebenen für die Saat des Friedens. Gerade um des Friedens wil- 
len hatteer dermalen, wie er einem Freunde meldet, beffer gefunden an Melanch- 
thon zu fchreiben, als an Luther. 

Wirklich eröffneten fich neue Ausfichten zu einer Verftändigung durch 
die günſtige Aufnahme, die der fo eben erwähnte Augsburger (im Juli 1535) 


4) Dies konnte um fo weniger ale gleichgältig erfcheinen, ba viele evangeli: 
ſche Geiſtliche aus ver Schweiz, namentlich vertriebene Solothurner im 
Württemberg Pfarrftellen übernommen hatten. 
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bei Luther fand, und durch Luthers Schreiben (im Detober und November) 
an die Straßburger, worin ex fich zum Frieden ganz bereit erklärte, man folle 
nur eine Zuſammenkunft anfegen. Zudem handelte es fich unter den deutfchen 
Proteftanten eben um die Ernenerung des fchmalkaldifchen Bundes (im De- 
cember 1535) und um deffen Erweiterung, wobei unter andern Wuͤrttemberg 
und die Städte Augsburg, Frankfurt, Kempten Aufnahme finden ſollten. Um 
fo mehr mußte eine Ausgleihung hoͤchſt wünſchbar ericheinen. Insbeſondere 
aber glaubte man die Eroͤffnung eines allgemeinen Concils, deſſen bereits 
erwähnt worden, nahe bevor ſtehend. 

Zu einer vorläufigen Beiprechung darüber, wie man bei der Einladung 
zu einem allgemeinen Concil fi) verhalten und woran man bei einer bevor: 
ftehenden größeren Zuſammenkunft in Betreff einer Bereinigung mit Luther 
fefthalten wolle, kamen Daher im December 1535 die Basler Myconius und 
Grynaus mit den züiccherifchen Geiftlichen Leo Judaͤ, Bellican und Bibliander 
in Aaran zuſammen; fie vereinigten ſich anf eine etwas einfachere Formel zu: 
nal mit Rüuckſicht auf die Berner, nänlich: „In dem geheimnißvollen (my: 
ſtiſchen) Male des Herrn wird der für und in den Tod dDahingegebene Leib 
Chriſti und fein zur Vergebung unferer Sünden am Kreuze vergoffenes Blut 
von den Gläubigen wahrhaft gegeffen und getrunken, zur Stärkung der Seele 
und zum Wachsthum des geiftlichen Lebens.” Bullinger, der die zürcheri- 
fchen Abgeordneten mit Inſtruction verfehen hatte für diefe Verſammlung, 
ertheilte auch zu dieſer Formel feine Zuftimmung. Den Bernern, von wel- 
chen wegen der Kürze der Zeit niemand eingetroffen war, wurde diefelbe über: 
fandt nebft Erläuterung, warum man fich diefer Ausdrücke bedient habe. 
Dennoch fanden die bernifchen Geiftlichen Einiges noch zu wenig einfach, 
äußerten indeß felbft den Wunſch nad einer neuen, allgemeinen Zuſam— 
menkunft. 


57. Erfte ſchweizeriſche Confeſſion, in Baſel, Februar 1536. 


Diefe allgemeine Zufammenkunft der ſchweizeriſchen Geiftlichen aus den 
verfchiedenen evangelifchen Orten kam vorzüglich durch Baſels Antrieb zu 
Stande, und zwar unter Vorwiſſen und Mitwirkung der Regierungen, für 
welche ſowohl das Verhalten in Bezug auf ein allgemeines Goncil, als das 
angeftxebte Verſoͤhnungswerk mit den Lutherifchen auch in politifcher Bezie⸗ 
bung von großer Bedeutung war, gleichwie in Deutichland alle derartigen 
Verhandlungen für die zum ſchmalkaldiſchen Bunde gehörigen Stände. Bul⸗ 
finger und Myconius berieten brieflich den Bang der vorzunehmenden Ge⸗ 
ſchaͤfte. Ob die Straßburger follten eingeladen werden oder nicht, fam dabei 
auch in Frage. Ze heftiger Buper darnach begehrte, defto mißlicher fchten es. 
Bullinger ſchreibt daher, ex wolle nicht, daß die Straßbürrger von Anfang 
Dabei feien; fonft werde nichts Daraus „denn ein wild Gehaͤck“, ein unlaute- 
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res Gewirre, zumal wegen ihres Wortſchwalls und ihrer fleten Zweideutig- 
keiten; auch möchten fie wohl durch Erregung von mancherlei Belorgniffen 
über die gefährliche Lage der reformirten Schweiz auf den Zull, daß die Ber- 
einigung mit Luther nicht zu Stande kaͤme und daher ein näheres Verhältniß 
zum ſchmalkaldiſchen Bunde nicht eintreten önnte, auf die Rathsboten ein- 
zumwirfen, fie von der beharrlichen Behnupting der lauteren Wahrheit wegzu- 
locken und zur Verdunkelung derfelben hinzudrängen fuchen. Indeß erfannte 
er, daß man bei ihrem Drängen zugelaffen zu werden, sie nicht gänzlich werde 
ausfchließen fönnen. Doch erflärte Bullinger Butzern brieflich zum vor⸗ 
aus, er folle ſich nicht fchmeicheln, die ſchweizeriſche Kirche je zur Tutherifchen 
Lehre hinüber zu ziehen, nie und nimmer werden fie eine ſo lche Vereinigung 
eingehen und eben fo wenig eine Vereinigung durch doppelfinnige Redens⸗ 
arten erfaufen. Er fandte ihm zugleich Zwingli's lebte, noch ungedruckte 
ift 


Nah all diefen Vorbereitungen traten nun am 30. Januar 1536 im 
Auguftiner Klofter zu Bafel die weltlichen Abgeordneten und die Geifllichen 
der evangelifchen Kantone und ihrer Verbündeten zufammen. Letztere waren: 
Bullinger und Leo Judä von Züri, Megander von Bern, Myconius 
und Grynäus von Bafel, Ritter und Burgauer von Schaffhanfen, Zort- 
müller von St. Gallen und Gemuſeus von Mühlhaufen (im Elſaß); von 
Biel und Konftanz waren feine Geiftlichen, wohl aber Rathsboten zugegen. 

Ginmüthig beichloß man die Abfaffung eines Glaubensbekennt⸗ 
niffes, das man nötbigen Falls einem allgemeinen Concilium vor 
legen, zu dem man in der Folgezeit fiehen, an das man fich halten Lönne. 
Dabei wurde auch der Uneinigfeit der evangelifchen Kirchen rüdfichtfich des 
Abendmals gedacht. Mit der Ausarbeitung wurden beauftragt Bullinger, 
Myconius und Grynäus. Faſt waren fle mit ihrer Arbeit zu Ende, als von 
Straßburg Buger und Capito anlangten und dringend baten, man möchte 
doch zumal beim Artikel vom Abendmale auf die mit Luther zu erlangende 
Bereinigung noch befondere Rücficht nehmen. Nun wurde Leo Judä und 
Megander den Obgenannten auch noch beigegeben. Man verbandelte aufs 
neue befonders über Die Artikel vom freien Willen, vom eigentlichen Ziel und 
Zweck evangelifcher Lehre, vom Dienft des göttlichen Wortes, von der Kraft 
und Wirkung der Salramente. Butzer entwicelte feine ganze Liebenswür⸗ 
digkeit und Gewandtheit. Auf den dringenden Wunſch der Straßburger wur. 
den namentlich bei der letztgenannten Lehre, nicht ohne Widerfiveben z. 2. 
von Seiten Bullingers, einige Ausdrüde aufgenommen, die fie für böchft 
dienfich hielten, um Luthers Zuftimmung zu gewinnen Bullinger verſtaud 
ſich dazu um des Friedens willen, obgleich er beforgte, fie möchten etwa ſpaͤ⸗ 
terhin mißdeutet werden in einem der zwinglifchen Lehre zuwider laufenden 
Sinne. 

Nachdem der Iateinifche Entwurf von ſämmtlichen Geiftlichen noch durch⸗ 
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gangen und verbeſſert worden, erhielt Leo Juda den Auftrag ihn ind Deutfche 
zu überfeßen. Diele Ueberfeßung, die nun als Urtext erflärt wurde, ward‘ 
fodann auf dem Rathhauſe zu Bafel am 4. Februar 1536 in Gegenwart der 
ſaͤmmtlichen weltlichen und geiftlichen Abgeordneten vorgelefen, und von ihnen 
unter Vorbehalt der Zuftimmung ihrer Obern genehmigt und mit den Na- 
men aller Anweſenden verfehen. Dabei. wurde auch Butzers und Capito's 
Mitwirtung und Beiftimmung ansdrücklich angemerkt. Dies ift das erfte 
fhweizerifche oder zweite basleriſche Gla uben sbekenntniß, kurz und 
anfprechend in 27 Artikeln verfaßt, unter uns viel zu wenig gefannt. 

Wir heben nur heraus, was für Die weitere Darftellung von Bullin- 
ger® Verhalten unentbehrlich erfcheint. Von den Sakramenten beißt es: 
„Sie find bedeutfiche heilige Zeichen hoher Geheimniſſe, nämlich göttficher und 
geiftlicher Dinge, deren Namen fie auch tragen, find aber nicht bloße und 
leere Zeichen, fondern beftehen in Zeichen und weientlichen Dingen. Denn in 
der Taufe ift das Waſſer das Zeichen, das Wefentliche und Geiftliche aber ift 
die Wiedergeburt und Aufnahme in das Voll Gottes. Im Nachtmale oder 
der Danffagung find Brot und Wein Zeichen, das Wefentliche und Geiſtliche 
‚aber ift die Gemeinfchaft des Leibes Ehrifti, das Heil, das am Kreuz erobert 
{ft und Vergebung der Sünden. Diefe wefentlichen, unfichtbaren und geifl- 
Shen Dinge werden im Glauben, gleichwie die Zeichen Teiblich enipfangen, 
und in dieſen wefentlichen und geiftlichen Dingen befteht Die ganze Kraft, 
Wirkung und Frucht der Saframente. Deshalb bekennen wir, daß die Sa⸗ 
framente nicht allein äußere Zeichen chriftlicher Gemeinfchaft feien, fondern 
wir befenuen fie für Zeichen göttlicher Gnaden, Durch welche Die Diener 
der Kirche dem Herrn mitwirken zu dem Vornehmen und Ende, das er uns 
ſelbſt verheißt, anbietet und kräftig verfchafft, Doc) fo, daß alle heilbringende 
und feligmachende Kraft Gott dem Herrn allein zugelchrieben wird.” 

Leber da8 heil. Abendmal insbefondere wird gefagt: „Vom heil. Abend- 
mal halten wir, Daß der Herr darin feinen Leib und fein Blut, das ift: fich 
jelbft den Seinen wahrhaft anbietet, und zu folcher Frucht zu genießen gibt, 
daß er je mehr und mehr in ihnen und fie in ihm leben. Nicht daß der Leib 
und das Blut des Herrn mit Brot und Wein natürlich vereinbart oder räum- 
lich darein verfchloffen oder daß eine feibliche, fleifchliche Gegenwaͤrtigleit hier 
geſetzt werde, fondern daß Brot und Wein, fraft der Einſetzung ded Herrn 
bochbebeutende, heilige Wahrzeichen feien, durch die von dem Herrn ſelbſt 
durch den Dienft der Kirche die wahre Gemeinfchaft des Leibes und Blutes 
Chriſti den Gläubigen vorgetragen und angeboten werde, nicht zu einer bin- 
fälligen Speife des Bauches, fondern zu einer Speife und Nahrung de geift- 
fichen und ewigen Lebens, u. f. w.“ 

„Deshalb legt man und gar unbillig zu, als ob wir den hohen Wahr- 
zeichen zu wenig beimeflen. Denn diefe heil. Zeichen und Sakramente find 
heil. und ehrwürdige Dinge, als die von Ehrifto, dem Hohenpriefter, eingeſetzt 
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und gebraucht worden. Sie tragen uns dermaßen, wie oben gefagt ift, die 
geiftlichen Dinge, die ſie bedeuten, vor und bieten fie aut. Sie geben von den 
gefchehenen Dingen Zeugniß. Site bilden und an und ftellen uns dar fo 
bobe, heilige Dinge, und durch eine befondere Aehnlichkeit mit den Dingen, 
die fie bedeuten, bringen fie ein großes und herrliches Licht in die heiligen und 
göttlichen Geheimniſſe. So body und theuer halten wir von den hochbedeu⸗ 
tenden Wahrzeichen; jedoch legen wir Die Iebendigmachende und heilbringende 
Kraft allıweg dem allein zu, der allein das Leben ifl. Dem fei Lob in 
Ewigkeit!‘ 

Yın Ende der Confeſfion findet fich noch folgende bemerkenswerthe Er⸗ 
klaͤrung: „Dieſe Artikel find von uns, den Dienern des Wortes, nicht in 
der Meinung aufgeftellt, daß wir gerade dies allen Kirchen aufdrängen und 
ihnen hiermit vorfchreiben wollten, oder daß wir jemand in Worten fangen 
und zu einer befonderen Art zu veden, die den Kirchen unnüg und unverftänd- 
‚ lich, zwingen möchten, fondern daß wir nunmehr alfo unfern Glauben und 
Verſtand (Verſtaͤndniß) von wahrer chriftlicher Religion haben ausſprechen, 
befennen und gegen einander erklären wollen. Uebrigens bekennen wir vorab, 
daß die heilige biblifche Schrift allein die allgemgine und untrügliche Richt 
ſchnur fei in Angelegenheiten des Glaubens, um recht und wahrhaft zu rich 
ten und zu handeln. 

Darum mögen wir's auch wohl leiden, fo jemand ſich anderer fchriftund« 
ßiger Worte bedient, als wir hier gebraucht haben, und heiterer, verftänd« 
licher und den Kirchen nüßlicher hievon veden und fehreiben kaun; doch daß 
er in der Subftanz der Religion mit uns halte heiliger biblifcher Schrift 
gemäß. Mit Solchem wollen wie wohl zufrieden fein. 

Hinwieden fo jemand uns unfere Confeſſion ditcch Mißverftand der 
Worte würde fülfchen, und diefelbe auf eine irrige, faliche Meinung wider ihren 
Sinn und gefunden Berftand ziehen, behalten wir und allweg vor, 
den einfachen, gefunden Verftand zu retten und vorzutragen, damit Gott und 
feine Wahrheit zu allen Zeiten den Preis davon trage und flege. Amen.” 

Co war denn das Band der evangelifchen Kirchengemeinfchaft fichtbar 
gehrüpft, das die ſchweizeriſch reformirten Kirchen ſchon fett Jahren umſchlun⸗ 
gen hatte. Ein Zeugniß war aufgeftellt, das ihnen felbft eine befttunmte 
Berficherung ihrer Zufammengehörigkeit und ihrer Glaubenseinigkeit gewährte, 
und das nach außen hin, je nachdem die Umftände es erforderten, gebraucht 
werden konnte, ſowohl gegenüber der roͤmiſchen Kirche, als bei Berlihrungen 
mit den lutheriſchen &faubensbrüdern. 

Diefe Einigkeit der ſchweizeriſchen Kirchen erquickte noch das Herz des 
berniichen Reformators Bertold Haller auf feinem Sterbelager. 
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58. Herausgabe von Zwingli’s letzter Schrift. Genehmigung 
der Confeſſion, März 1536. 


ALS Bullinger nach Haufe zuruͤck Fam, fand er ein Knäblein vor, das - 
ihm mittlerweile geboren worden, feinen zweiten Sohn. Doch durfte er nicht 
an Ruhe denken. Denn nun erft galt es dem aufgeftellten Bekenntniſſe, von 
dem zu erwärten war, Daß es etwa da und dort wie ein fremder Gaſt erfchei- 
nen werde, überall Eiugang und willige Aufnahme zu verfchaffen. Da nun 
alle Geiftlichen, Staatsmänner und Übrigen Glieder der Kirche an Zwingli 
hingen, als an dem Vorkämpfer des euangeltfchen Glaubens, indem fie nichts 
Anderes mußten, ald daß er die rechte, reine evangelifche Lehre verkündigt 
habe, fo war die freudige Anerkennung des jeßigen gemeinfamen Belenntnif- 
ſes wefentlich Dadurch beding Maß man es erkenne als das, was es wirklich 
war, nämlich als ächte Darleghng der von ihm erfannten und gepredigten, 
einfachen, chriftlichen MWahrheß und gefunde Vertiefung feiner Lehrweife. 
Bullinger gab daher fofort diejenige Schrift Zwingli's heraus, Die bis⸗ 
dahin noch unbekannt geblieben, von ihm aber mit Recht als die letzte, reifſte 
Frucht von Zwingli's ernfter Erforſchung der chriftlichen Wahrheit betrachtet 
wurde, die er deshalb auch kurz vor der Abfaffung der fchweizerifchen Con⸗ 
feſſion handſchriftlich au Butzer überfandt hatte, Es ift dies „Die kurze Er- 
Märung des chriftlichen Glaubens‘, die Zwingli wenige Monate vor feinem 
Tode für Franz I. verfaßt hatte*). Bullinger verfah fle mit einer ganz kur⸗ 
zen Borrede, in der er den hohen Werth diefer gedrängten, kernhaften Aus⸗ 
einanderfegung des Ehriftenglaubens betont, die fo heil und lieblich klinge, 
gleich als Zmwingli’d Schwanengefang: „Solchen großen Schag, chriftlicher 
Leier, haben wir dir nicht wollen vorenthalten; nimm, fügt Bullinger vor: 
fichtig bei, was dir vedlichen Sinnes geboten wird, mit fauterem Gemüthe 
auf!“ 

Keine Täuſchung! war Bullingers Loſung bei all den obſchwebenden 
Verhandlungen. Eben dazu war die Herausgabe dieſer zwingliſchen Schrift 
gerade im jetzigen Zeitpunkte völlig geeignet. Einerſeits konnte fie bei den 
Freunden der irrigen Befürchtung begegnen, als ob man von Zwingli abge: 
wichen und zu Luther uͤbergetreten wäre, anderfeitS, wenn etwa derſelbe Ruf 
in lobendem Sinne von Tutherifcher Seite fich erheben follte, Luther und die 
Seinigen vor der Täufchung bewahren, als ob die ſchweizeriſchen Kirchen je- 
mals dahin gebracht werden könnten, durch Preisgebung Zwingli's eine Ver⸗ 
einbarung mit den Lutheriſchen zu erfaufen oder von ihrem bisherigen Stand» 
punkte in Rückſicht der Abendmalslehre zu weichen. Das nämliche, Doppelte 





*) In Chriſtoffels Zwingli Abth. 2. S. 262 — 298, Nur iſt dort der von 
Zwingli Herrührende Anhang, ber bie Abenbmalsiehre näher barlegt und 
von Bullinger befonders gefchäst wurbe, leider nicht mitgetheilt. 
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Streben bewog gleichzeitig den Myconius, Bibltander bei der Herausgabe 
von Zwingli's und Delolampads Briefwechfel, der über bie jebige 
Hauptfrage fo Vieles enthielt, nambaft zu unterflüßen. Eben dahin zielten 
Badians treffliche Aphorismen über da8 heilige Abendmal, die um eben 
diefe Zeit heraus kamen, in denen er mit edler Einfachheit Die Bedeutung der 
Saframente darlegt. 

Soldye Bemühungen blieben nicht erfolglos. Aller Orten fand die Eon» 
felfton willige Aufnahme, wenn auch im Einzelnen noch einige Verbeſſerun⸗ 
gen verlangt wurden, namentlih von Zürich aus die Beifügung des ſchon 
angeführten Schlußſatzes. Zu feiner großen Freude konnte Bullinger ſchon 
in der Mitte des Februar an Butzer fehreiben: „Es laͤßt ſich nicht befchveiben, 
mit wie innigen Segendwünfchen und Danffagungen gegen Gott man die 
Confeſſton hierorts aufgenommen hat, nicht nur wegen der unter und zu 
Stande gekommenen Einigung und der Gemeinfchaft mit euch, fondern na- 
mentlich auch deshalb, weil du uns fo beftimmt die fröhliche Ausficht eröffnet 
haft, es werde Luther, Melanchthon, Ofiander und die übrigen frommen 
und tapfern Berfechter des Evangeliums nichts Weiteres von uns 
verlangen. O welch ein Glück für mich, wenn ich den Tag erlebe, an dem 
du mir die ficheren Zeugniffe darüber vorlegen kannſt! Ich hoffe aber, der 
onadenreiche Gott werde und nach feiner Barmberzigkeit anfehen und jenen 
Männern ihre Herzen erweichen, daß fie anfangen mögen auch uns mit wah⸗ 
rer Liebe zu umfaffen, wie wir allen Argwohn aus unfern Herzen verfcheuchen 
und fie herzlich lieben werden, ob fies wollen oder nicht. Helfet Doch nur 
(feßt Bullinger deutfch bei), Daß fe und auch freundlich fein und uns fchrei- 
ben; das wollen wir ihnen auch thun. Stellet die Schmäher in Wittenberg 
ab. Da geht's nun gar zu grob zu. Ihnen muß von den Unfern nichte 
Berdriepliches mehr geſchehen, fondern was ihnen lieb und dienlich iſt.“ 

Am 27. März 1536 traten aufs neue Abgeordnete in Bafel zufam- 
men, bloß Rathöboten, um im Namen ihrer Kantone die Eonfeffton förmlich 
zu ratificiren. Bon Geiftlichen war niemand zugegen, als Gapito, der fidh 
ohnehin gerade in Bafel befand. Die Gefandten von Zürih, Bern, Baſel, 
Schaffhauſen, St. Gallen, Mühlhauſen und Biel erflärten, daß ihre Herren 
und Obern das aufgeftellte Glaubensbefenntniß einhellig genehmigen „mit 
großer Dankſagung gegen Gott unfern himmliſchen Vater, daß er Diefes hei- 
lige Werk durch feine Gnade fo reichlich bei uns Allen gefördert bat. - Dem- 
gemäß wurde Die erfte [hweizerifhe Confeſſion von fämmtlichen 
ſchweizeriſchen Abgeordneten unterzeichnet, und befchloffen, fein Stand folle 
irgend etwas daran ändern ohne Vorwiſſen der übrigen. 

Die Straßburger und Konftanzer, nun erft zur Verſammlung zugelal« 
fen, erklärten, daß fie dem. weientlichen Inhalte der Eonfelfion, als völlig 
überein flimmend mit ihrem vierftäbtifchen Belenntniffe, beipflichten, dieſelbe 
‚aber deshalb nicht unterzeichnen, weil fie mit andern Fürſten, Herren und 
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Städten dem Kaifer ihr Belenntniß übergeben haben und ohne deren Vorwiſ⸗ 
fen nichts thun dürfen. Obgleich, wie wir willen, Eapito und Buger felbit 
bei der Abfaſſung der ſchweizeriſchen Confeſſion mitgeholfen hatten, wurde 
nun von Seiten Straßburgs der Borfchlag gemacht, die ſchweizeriſchen Kir- 
hen möchten ſtatt dieſes nen aufgeftellten Bekenntniſſes fi an das fchon 
1530 von den vier Städten (Straßburg, Konftanz, Memmingen und Lin- 
dau) auf dem Reichötage zu Augsburg überreichte Bekenntniß anfchließen (ſ. 
Chriſtoffels Zwingli Abth. 1. S. 326. f). Aus Liebe zum Frieden trat man 
ſelbſt jeßt noch darauf. ein. Man geftattete, daß Straßburg jedem Stande 
dies Belenntniß der vier Städte zur nähern Einficht überfende, und befchloß 
zugleich ebenfalls dem Wunſche Straßburgs gemäß die helvetiſche Eonfeffion 
einfiweilennihtdruden zu laffen*). Letzteres geichab ebenfalls aus 
Neigung zum Frieden, um bei den bevorftehenden Verhandlungen mit den 
Lutherifchen rückfichtlich der einzelnen Ausdrüde defto weniger zum voraus 
gebunden zu fein und fomit das Vereinigungsgefchäft um fo mehr zu erleich⸗ 
tern. Hinwieder empfahl man den Straßburgern, bei der nächften Berfamm- 
lung der chriftlichen deutfchen Stände, die Schweizer „als Hausgenofien 
Eines heiligen Glaubens in Treuen anzuzeigen.” Die Straßburger verfpra- 
chen es. 

Somit ward nun auch Bullinger veranlaßt, ſich über das Belenntniß 
der vier Städte öffentlich förmlich auszuſprechen. Er fand es fo völlig mit 
der ſchweizeriſchen Confeſſion überein ftimmend, daß auf feinen Rath und 
Antrieb die Zürcher ihre förmliche Beiftimmung zu demfelben ausfprachen 
durch die Erklärung: „fle mögen dafjelbe wohl dulden und in rechtem chrift- 
lichem Berftand annehmen‘ *H). Doc wied er es begreiflich als arge Rüge 
zurüd, als in Schaffbaufen deshalb ausgeftreut wurde, Zürich fei zum Luther⸗ 
thum abgefallen, weil e8 dem Belenntniſſe der wier Städte beipflichte. 

Andere Stände hatten indeß gegen eine förmliche Zuftimmung zu dem 
Belenntniß der vier Städte Bedenken, und fo unterbfieb fie. 


*) Dies ift bei den weiteren Verhandlungen nicht zu uͤberſehen; auch fpäter: 
hin unterbliek der Druck. 

+4) Wenige Monate fpäter fam Bullinger auch in den Ball, fich über die (ge: 
woͤhnlich fo genannte) angsburgifche Confeſſion (ebenfalls von 1530) aus: 
zufprechen, wenigflens gegenüber feinen Freunden. Wir fehen, daß weit 
mehr bie Apologie (bie erläuternde Vertheidigungsſchrift) ihm zuwider war 
ale die Gonfefflon ſelbſt. Die Apologie ftieß ihn zumal in ihrer Grörte- 
rung über den zehnten Artikel der Confeſſion betreffend das heilige 
Abenpmal. 
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30. Einladung nah Eiſenach. Wittenberger Artikel, 
Mai 1536. 


Schon im Januar hatten die Straßburger den Wunſch ausgelprochen, 
die fchweizerifchen Kirchen möchten, wofern eine ficchliche Berfammlung behufs 
einer Vereinigung mit den Lutberifchen zu Stande käme, fich ebenfalls dabei 
betheifigen,, indem gute Ausficht vorhanden ſei, daß Luther von feiner frühe⸗ 
ven Schärfe nicht wenig ablaffe. 

Gegen Ende Aprils fandte nun der Rath von Bafel ein ſtraßburgiſches 
Schreiben nach Zürich, welches Die Anzeige enthielt, daß am 14. Mai in 
Gifenac eine Zufammenkunft Luthers mit verfchiedenen evangeliſchen Beift- 
lichen Statt finden werde zur Vereinbarung über das Abendmal, und den 
Wunſch ausſprach, daß von Seiten der ſchweizeriſchen Kirchen namentlich 
Bullinger von Züri und Bürgermeifter Badian von St. Gallen abge- 
ordnet würden. Zugleich lud Bafel die fchweizerifchen Orte auf den 1. Mai 
zu einer gemeinfamen Berathung nad) Aarau ein. Der Rath in Zürich ließ 
fich fofort.von den züccherifchen Geiftlichen ein Gutachten darüber einreichen, 
ob eine Abordnung nach Eifenach ratyfam und nüplich wäre. Die Antwort 
fiel in ablehnendem Sinne aus; „das freundliche und gewaltige Gefpräch zu 
Marburg“ (1529) habe bei Luther wenig ausgerichtet; über das Abendmal 
fei bereits fo viel und gründlich geichrieben, daß fich von einer mündlichen 
Erörterung nicht mehr hoffen laſſe; Luther Bunte fich Daran gemügen laflen; - 
ohnehin fei, wie Die Straßburger felbft anerfennen, die Zeit zu furz, um eine 
allfällige Infteuction mit den übrigen Schweizerficchen gehörig durchzubera⸗ 
then; namentlich aber bemerkte man, dag die beabfichtigte Verſammlung zu 
Eiſenach nicht ordentlich von geordnneter Obrigkeit, von Fürften, Städten oder 
Ständen, fondern nur von befonderen Perſonen und Gelehrten fei angeord- 
net worden und an die Schweizer nicht einmal won Luther felbft oder in fei- 
nem Auftrage eine Einladung gelangt fe. Man fönne ſich die großen Koften 
alfo wohl erfparen, den Straßburgern fchriftlich das Nötbige mittheilen 
und ihnen Die Sache übertragen, da fie fich ebenfalls Dazu bereit erklärt und 
verfprochen hatten, ohne Vorwiſſen der Schweizer wider unfere Gonfelflon gar 
nichts anzunehmen oder einzugeben. 

Mit diefem Gutachten völlig einftimmig war die Berfammlung der Raths⸗ 
boten in Aaran am 1. Mai. Mau fehrieb den Straßburgern gar freund- 
(ich, wie fehe mıan nach Eintracht mit Luther verlange, überfandte ihnen zu 
Handen Luthers die fchweizeriiche Eonfelfton, „guter Hoffnung, wofern Luther 
und die Seinigen diefelbe ernftlich erwägen, werden fie wohl fich zufrieden 
. geben,” bat fie aus den angegebenen Gründen das Wegbleiben ſchweizeriſcher 
Bertreter zu entfchuldigen und aus allen Kräften jeden fernern Streit zu ver- 
hüten. Schließlich verlangte man, daß fe von den Verhandlungen zu Eiſenach 
unverzüglich Bericht einfenden follten. 
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Bullinger richtete überdies an Buper und Capito ein Privatichreiben, 
worin er feine Sehnfucht nach Frieden in vollem Maße Fund gibt. „Zuther, 
heißt es unter andern, lieben wir von Herzen als einen tbeuerwerthen Bruder 
im Herrn; wir verehren ihm als einen auserwäßlten Diener Chriſti, durch 
deſſen Dienft der Herr gar Großes in der Welt vollführt hat; wir ſchaͤtzen ihr 
als einen vorzüglih frommen und gelehrten Mann, der wahrhaft groß fich 
erwiefen in der Erneuerung der Kirche und fih um die Religion und Die 
Wiflenfchaft die größten Verdienſte erworben. Daher winfchen wir nichts 
fehnlicher, als in heiliger Eintracht zu ftehen mit ihm und den ausgezeichneten 
Männern in feiner Umgebung. Wir find nicht fo verblendet, daß wir nicht 
merfen follten, Daß der Verdacht, wir feien zwieträchtig, den Feinden des Evan⸗ 
geliums hoͤchſt willtommen ift und das gemwaltigfte Hinderniß bildet für den 
Fortſchritt des Evangeliums. Auch find wir nicht fo gottlos und kriegs⸗ 
Inflig, daß wir nicht den Frieden lieber wollen «ld den Krieg, und daß ein 
folches Aergerniß aus der Kirche entfernt werde. ... Ihr wiſſet am beften, 
daß wir von gewiflen Lehren, Die man uns zufchreibt, weit entfernt find. Wir 
bitten euch daher, liebe Brüder, um Ehrifti willen, der unfer ewiges Sühn- 
opfer iſt, umfer einige Hobepriefter, der Richter über Die Lebendigen und 
Todten, daß ihr in euerer Zufammenkunft für Die Wahrheit und für uns 
euer Zeugniß ablegt, und daß ihr ung nnd unſere Kirchen unferm theuren 
Bruder Doctor Luther und allen feinen Mitarbeitern aufs befte empfehlet. 
Bir wollen ingwifchen unermüdlich Gott bitten, daß er, was etwa von Zwiſt 
zwiſchen ihnen und und eingetreten, gänzlich aus den Herzen vertreibe und 
uns mit einem heiligen Bande unauflöglicher Bruderliebe verfnüpfe, auf daß 
wir, den Feinden Ehrifti furchtbar, muthvoll und mit beftem Erfolge den 
Reſt des widerchriftlichen Heeres fchlagen und Ehrifti Reid) fo weit nur mög- 
lich ansbreiten mögen. Es fei; es fei! Lebet wohl in Chriſto ꝛc.“ 

Doch nur zu bald zeigte ſich's, wie wiel Urfache die fchweizerifchen Kir- 
chen gehabt hatten, in Rückficht der nur Durch Butzer an fie ergangenen Ein- 
ladung zur Beſchickung der beabfichtigten Zufammenkunft vorfichtig zu fein. 

63 ift bereits erwähnt worden, daß es fidh um eine Erneuerung und 
Erweiterung des ſchmalkaldiſchen Bundes handelte, namentlich auch um die 
Aufnahme mehrerer oberdeutfchen Neichsftädte. Während noch die Gefandten 
deshalb in Frankfurt am Main tagten, reifte Butzer nebft neun andern Pre- 
digen, die fieben Städten des mittlern und füdlichen Deutichlands ange 
hörten, auf den angelegten Tag nach Eifenach, und da fie wegen Luthers 
Erkrankung niemanden antrafen, nach Wittenberg. Hier trafen fie Luther 
aber ganz anders, als fie hatten erwarten dürfen. Er empfing Butzer mit 
allerlei Vorwuͤrfen, namentlicd; wegen feiner Doppelfinnigen Bereinigungsver- 
ſuche, forderte fogar einen Widerruf, dem indeß Butzer Durch eine feine Wen⸗ 
dung fi) entzog, und verlangte fodann, nachdem man näher eingetreten war, 
wider alles Erwarten die Aufftellung eines neuen Belenntnifjes rückſichtlich des 
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Abendmals. Bupers Widerſtreben gegenüber begründete ec feine Forderung 
damit, daß der Ehurfürft von Sachſen und andere Fürften große Envar- 
tungen hegen von dieſer Zuſammenkunft und es ungern fehen würden, wenn 
man aus einander ginge, ohne ein fichtbares Denkmal der erfolgten Derein- 
barung aufzuftellen. Es war offenbar genug, daß die Aufnahme der ober- 
deutfchen Städte in den fchmalfaldifchen Bund, mithin ihre ganze ftaatliche 
Sicherheit davon abhing. Somit fahen fih die anweſenden Prediger durch 
politifche Rückfichten gedrängt, in Luthers Forderung einzumilligen; fie hätten 
faum in ihre beimathlichen Städte zurück kommen dürfen, ohne fih mit Luther 
vereinigt und, was Dadurch bedingt war, den Abfchluß des gewirnfchten ſchmal⸗ 
faldifchen Bündniffes ermöglicht zu haben. 

So entftanden die Wittenberger Artikel, zuſammt der betreffenden Ber- 
bandlung insgemein die Wittenberger Goncordie (Vereinbarung) genannt, 
durch deren Annahme die ſüddeutſchen Städte fich ihren bisherigen weientlich 
zwingliſchen und mit der ſchweizeriſchen Lehre überein flimmenden Standpunkt 
einiger Maßen verrücen ließen, ob fle auch Damals defien keineswegs fi Har 
bewußt fein mochten*). Wohl fuchten fle des fchroffften Ausdruckes fih zu - 
erwehren; Doch ließ fchon die Behauptung, daß mit dem Brot und Wein der 
Subftanz nad auch der Leib Chriſti gegenwärtig fet, fich eher in Luthers, 
als in ihrem bisherigen Sinne deuten, namentlich aber enthielten die Worte, 
Leib und Blut Ehrifti werden auch den Inwäürdigen gereicht (wenn auch 
nicht den Gottlofen), eine zwar den Zwielpalt fünftlich werhüllende, Doch nur 
gezwungen mit der zwinglifchen Auffaffung vereinbare Beſtimmung. 

Bei der Heinen Zahl der Auweſenden betrachtete man übrigens die gegen⸗ 
wärtige Zuſammenkuuft nur als Borverfammlung. Luther übernahm es die 
Proteftanten im Norden zur Annahme der aufgeftellten Artikel zu bewegen, 
während Die Straßburger die in der Schweiz, in Schwaben und am Nhein 
dafür gewinnen follten. Erſt dann follte die Vereinbarung abgeichloffen und 
im Drucke bekannt gemacht werden. Ueberdies wurde e8 den Kirchen frei ge» 
ftellt, bei ihren bisherigen kirchlichen Gebräuchen zu verbleiben, auch dem 
Volle den Inhalt der Lehre an jedem Orte fo vorzutragen ! wie es Dafelbft am 
Marften und faplichften fe. Indem man fo zwifchen der Ficchlichen Praxis 
und der ſtaatskirchlichen Formel unterfchied, konnten auch die füddeutichen 
Prediger hoffen, ohne Anftoß bei ihren Gemeinden durchzulommen. 

Erft am vorlegten Tage, dem 27. Mat, übergaben die beiden flraß- 
burgifchen Geiftlichen Luthern Das ſchweizeriſche Glaubensbekennt⸗ 
niß, entichuldigten die Abwefenheit fchmweizerifcher Prediger und empfahlen 
die Schweizer feiner Gewogenheit, indem diefe im Sakrament nicht bloße Zei- 
chen bekennen noch fonft unebrerbietig davon halten. Luther aber gab hierauf 
die Antwort, er hätte nicht gewußt, daß fo Viele, ja auch die Eidgenoflen 


*) Nur Johanu Zwid yon Konſtanz unterfchrieb nicht. 
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fommen würden; ex hätte fonft früher gefchrieben. Nachdem er dann die ſchwei⸗ 
zexifche Confeſſion gelefen, erklärte er ſich zwar vecht freundlich Darüber, er 
bezeugte, daß er nichts Daran auszufegen babe, bezweifelte aber, ob fie aus 
tedlichem Herzen hervor gegangen, und erflürte, Daß er zu defto fefterer Ver⸗ 
einigung Doch noch „ein weiteres Bekenntniß“ wünfche. 


60, Butzers Ausdentung. Anfrage an Zuther, November 1536. 


Mit gefpannter Erwarting harten die ſchweizeriſchen Geiftlichen auf die 
verfprochenen unverzüglichen Berichte über Die Verhandlungen in Wittenberg, 
aber mehrere Wochen lang umfonft. Myconius ahnte nichts Gutes; ohnehin 
war man in Diejer Zeit garaufgeregt wegen des neuen Krieges zwiſchen Dem 
Kaifer und Frankreich; er theilte Bullingern feine Beforgniffe mit. - Diefer 
antwortete: „Bon dem Convent in Eifenad) weiß ich nichts. Aber das weiß 
ich: Die Wahrheit wird fiegen ewiglich. Deshalb mache ich mir nichts 
aus ihrer Schrift, follten fie etwas der Wahrheit zumider aufftellen. Darum 
bin ih ganz ruhig bei diefer Sache. Kampf wird immer fein; wir werden 
gefichtet werden; Gott wird und durchs Feuer bewähren; aber felig, wer bis 
and Ende beharrt.“ 

Endlich überfandten Capito und Butzer die Witterrberger Artikel an die 
Basler; ſchon die Auffchrift erffärte, daß fich nichts Neues darin finde, fon- 
dern nur, was ſchon in Zwingli's und Delolampads Schriften, dem Belennt- 
niß der vier Städte und der ſchweizeriſchen Confeſſion enthalten fei. 
Doc anders Tautete Das Urtheil der Basler Geiſtlichen. Zu ihrem Befremden⸗ 
nahmen ſie eine bedeutende Abweichung wahr. Grynäus und Carlſtadt wur⸗ 
den deshalb nach Straßburg abgeordnet. Acht Tage ſuchte ihnen Butzer 
die Uebereinſtimmung darzuthun und gab ihnen auf ihr Begehren feine aus- 
führliche Ausdeutung auch fehriftlich mit. Doc ob Luther denfelben Sinn wie 
Bußer damit verbinde, blieb auch nach der Rückkehr der beiden Abgeordneten 
den Baslern zweifelhaft, es Fam ihnen fogar höchſt unmahrfcheinlich vor. Aus 
Auftrag ihrer Obrigkeit reiften daher Myconius und Grynaͤus ab, um die 
Anficht der übrigen fchweizerifchen Kicchen zu vernehmen. Zu Züri) fand“ 
Bullinger Die Wittenberger Artikel Dunkel und mißverſtändlich; er hielt es des⸗ 
halb für gerathener, einfach bei der ſchweizeriſchen Confeſſion zu verbfeiben. 
Auf feinen Vortrag hin wurden Daher Durch Beſchluß des großen Rathes vom 
15. Auguft Die Geiftlichen angerwiefen, die wittenbergifchen Artikel nicht zu un 
terzeichnen; „da man nur in Spott und Schand käme, wenn man fie im Sinne 
von Butzers Ausdentung annähme, Luther aber diefen Sinn nicht anerkennen 
würde. Doch follte nichts ohne die übrigen Stände gefchehen gemäß dem früher 
gegebenen gegenfeitigen Verſprechen. Bullinger verfäumte inzwiſchen nicht, 
Melanchthon, der neulich freundlich an ihn geichrieben, durch ein freundſchaft⸗ 
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fiches Schreiben und Ueberjendung von Badians Aphorismen über den Sinn 
der fchweizeriichen Auffaffung des Näheren in Kenntniß zu ſetzen. 

Auf den 24. September wurde daher eine Dritte Verſammlung von 
Rathsboten und Geiftlichen nach Bafe l angeordnet, bei der auch Straßburg, 
Konftanz und Neuchatel vertreten waren. Bullinger wohnte derſelben bei; 
er beleuchtete den vorliegenden Gegenftand von allen Seiten. Aufs neue be 
mühte ſich Butzer die Unterzeichnung der wittenbergifchen Artikel zu erwirken, 
erreichte aber nicht mehr, als dag man befchloß feine nähere Erläuterung den 
Obrigfeiten und Synoden von neuem vorzulegen. Sowohl die berniſche, aus 
296 Perfonen beftchende, am 19. October verfanmelte Synode, (bei der auch 
Calvin fi) befand) als die züccherifche, Die am 28. October zufammen kam, 
lehnte aber ungeachtet des anfrichtigften Berlangens nach Einigkeit 'mit den 
Iutherifchen Brüdern die Unterzeichnung ab. Man wollte ſich nicht aus der 
Helligkeit ins Dunkel führen laſſen; man war überhaupt nicht geneigt, nad) 
allem Früheren eine neue Formel zu unterzeichnen, da man die aufgeftellte 
ſchweizeriſche Confelfion genügend fand und da ſich erwarten ließ, Daß Die neuen 
Artikel in der Folge nur wieder zu neuen Zwiſtigkeiten Anlaß bieten würden. 
Wohl aber befchlog man in Zürich auf Bullingerd Antrag durch eine einläß- 
fiche nähere Erklärung über einige Punkte der fchweizerifchen Confeſſion Dem 
laut Butzers Ausſage bei einigen Reichsſtänden noch immer vorhandenen Arg- 
wohn zu begegnen, al& ob die fchweizerifchen Kirchen von den Saframen- 
ten und Dem Amteder Kirhendienerzu gering dächten. Die zürche- 
rifche Synode gab den von Bullinger verfaßten Entwurfe ihre Genehmigung. 

Durch dieſe Erweiterung des bisher beiprochenen Hauptpunktes wurbe 
nun die Sache um einen Schritt weiter gefördert. Eine vierte Verſammlung 
fehmeizerifcher Abgeordneten in Bafel, am 12. November, der Bullinger 
und Leo Ju dä beiwohnten, Gefchloß, dieſe nähere Erklärung nebft Butzers 
Schriftlicher Ausdeutung der Wittenberger Artifel Luthern felbft zufommen zu 
laffen, um zu vernehmen, ob Luther ſich Damit zufrieden gebe und daranf- 
bin mit den ſchweizeriſchen Kirchen Einigfeit zu halten bereit fei. Wäre dies 
nicht der Fall, fo finde man ſich genötbigt, die ſchweizeriſche Lehre betreffend 
Das Abendmal in deutfcher und lateiniſcher Sprache öffentlich befannt zu ma- 
hen und dadurch ihre Wahrheit und die Unſchuld der Schweizer Deutlich zu 
erweiien. Nur wurde, Damit die eidgenöffiiche Ehre gewahrt werde, auf Berns 
Berlangen verfügt, nicht unmittelbar an Luther Diefe Schriften zu Tiberfen- 
den, da diefer bisher nie mit den Schweizern felbft verhandelt babe, vielmehr 
diefelben Butzer und Eapito zuzuftellen, wiewohl man bereits nicht wenig Der- 
dacht hegte gegen die Ehrlichkeit Butzers. Er fchien denn doch als zweifelhaf- 
ter Unterhändler ein gefährliches Spiel zu treiben, bier fo, dort ander zu reden; 
durch feine fünftlichen Auslegungen täufchen, die fchweizerifchen Kirchen wider 
ihren Willen von ihrer urfprünglichen und einfachen Lehrweiſe abbringen, fie 
in verfängliche Redeweiſen verftriden, wohl noch zu der Tntherifchen Lehre bin- 
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über ziehen zur wollen und zwar aus bloßer Scheu vor Luther und aus pofitie 
ſchen Ruͤckſichten felbft wider feine eigene beſſere Ueberzeugung, die er bisanhin 
in vielen Schriften ausgefpeochen hatte. - 

Dennoch anvertraute man ihn, obgleich die Offenheit und Einläßlichkeit 
der Erklaͤrung ihm gerade mißfiel, Die Ueberbringung der betreffenden Schrif- 
ten an Luther, da er felbit fich dazu anbot. Man konnte es um fo eher thun, 
je mehr man die Ueberzeugung hegen durfte, ex Fönne die nun ertheilten uns 
ummundenen Erftärungen jedenfalls nicht verdunkeln. 


61. Erläuterung der fchweizerifchen Confeifion. 


Wie das ganze Verfahren, das die fehmeizerifchen Kirchen einfchlugen, 
den Charakter wölliger Aufrichtigfeit und Geradheit in fich trägt, fo ſprechen 
fie in der Luthern überfandten, chrerbietig abgefaßten Erläuterung mit der 
größten Offenheit ihre Xehre von den Gnadenmitteln, der Predigt des göttli- 
chen Wortes und den heiligen Sakramenten aus. 

Bor Allem aus wird anuerkannt: „Wir glauben und bekennen, daß und 
der allmächtige Gott unſer Heil und unfere Seligfeit in Chrifto Durch die 
änßerliche Predigt des Evangeliums und Durch die heiligen Sakramente ver- 
finde und vor Augen ſtelle.“ Obſchon Gott andy ohne alle Mittel ziehen koͤnne, 
wen und wie ex wolle, fo babe er den Dienft am Worte angeordnet, wiewohl 
die feligmachende Kraft der Predigt allein von Gott komme. 

Bon den Saframenten heißt es: „Ein Sakrament ift nicht das bloße 
Zeichen allein, fordern ein jedes Sakrament bat ein irdifches, ſichtbares Zei⸗ 
hen und ein himmliſches, —— Ding, das bezeichnet und angebildet wird. 
Wiewohl aber beide im Sakramente vereinbart find, find doch die äußerli⸗ 
hen Zeichen nicht weientlich und natürlich das, was fle bedeuten, geben e8 auch 
nicht ans fich felbft oder aus eigener Kraft... Wie nun dem Dienfte am 
Worte Gottes Fein Abbruch gefchieht, wer man ſpricht, Die Äußere Predigt 
nüge nichts, wo Gott das Wachsthum im Herzen nicht gibt, fo verachtet oder 
verunehrt der die Saframente nicht, der alle Kraft und Heilswirkung dem 


Schöpfer zufchreibt. ... Daher follen wir keineswegs auf die äußeren Zeichen 
unſer Vertrauen ſetzen, obichon fie heilige, von Gott eingefeßte Dinge find, 


deren fi) Gott um unſertwillen zu unferm Beſten bedient; e8 foll auch ihnen, 
an fich felbit, die Ehre Gottes nicht beigeineffen werden, fondern e8 foll durch 
fie unfer Glaube fih aufrichten von dem Irdiſchen zum Himmliſchen, zu Gott 
dem Schöpfer und Urfprung aller Dinge, auch der Sakramente.“ 

Im heiligen Abendmale „ift die Hauptſache die Gabe Gottes, namlich 
der Leib und das Blut Chriſti, ja der Leib, der für uns in den Tod gegeben, 
und das Blut, das zur Abwaſchung unferer Sünden am Kreuze vergoffen iſt. 
Denn alfo ift der Leib und Das Blut Ehrifti und zu einer lebendigmar 
henden Speiſe der Seelen zubereitet, fo der Sohn Gottes in Fleiſche 
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für uns flirbt, DaB er und lebendig mache; fo er fein Bfut für uns vergießt, 
daß er uns von Sünden wafche und reinige; fo er feinen Leib von den Todten 
auferweckt, Daß auch unſere Leiber Hoffnung und Kraft wieder aufzuftchen 
einpfangen. Alſo gibt der Herr ſich ſelbſt zu eflen und zu genießen, und 
nicht etwas von falſchem Dienichengedicht und eitelem Bilduiß an feiner Statt. 
Denn nichts iſt im Himmel und auf Erden, Das unſere Seelen ſpeiſen und fättt- 
gen möge, als aklein der Herr felbft. Somird der Leib Chriſti im Abend- 
mal wahrhaft gegeifen und fein Blut wahrhaft getrunken, aber nicht fo 
roh und fleifchlich, wie es bisher die Päbſtler gelehrt und worgegeben haben, 
nämlich, daß man ihn effe fubftanzlich, Das ift leiblich und fleifchlich, alſo 
daß das Brot in das vechte natürliche Fleifch verwandelt oder der Leib im 
Brot verichloffen werde, fondern geiſtlich, das ift geiftlicher Weife und mit 
dem gläubigen Gemüthe.“ 

„Aus dem Allem nun, heißt es weiterhin, ergibt ſich klar, daß wir den 
Herrn Jeſum Chriſtum, den Bräutigam der Kirche, nicht aus unſerem 
Abendmal ausfchließen; wir verneinen auch nicht, Daß der Leib und das Blut 
ChHrifti im Abendmal zur Speije der Seelen und zum ewigen Leben 
genoffen werde. Das haben wir aber, fanımt unfern Vorgängern in der 
Lehre Ehrifti, verneint und verneinen es auch noch auf den heutigen Tag, 
daß der Leib Chriftt an fich felbft leiblich oder fleiſchlich gegeflen werde, 
oder daß er mit feinem Leibe Leiblich und natürlicher Weife allentbalben 
gegenwärtig fe. Denn wir bekennen mit der heiligen Schrift und mit 
allen alten heiligen Vätern, daß unjer Herr Ehriftus die Welt verlaſſen hat 
und zur Rechten Gottes des Vaters im himmlischen Weſen fit, und nimmer 
in diefes vergängliche irdiſche Wefen gebracht und gezogen wird, daher die 
wahre Gegenwärtigkeit Chriſti im heiligen Abendmal himmliſch und nicht ir- 
diſch oder fleiſchlich iſt.“ 

Damit waren nun einmal im Zuſammenhang Luthern die Gründe dar⸗ 
gelegt, warum die ſchweizeriſchen Kirchen, nicht etwa aus bloßem Eigenſinn, 
ſondern aus wohl begründeter Ueberzengung, ungeachtet ihres ſehnlichen Wun⸗ 
ſches nach Frieden und Eintracht mit den Lutheriſchen, bei ihrer bisherigen 
Lehrweiſe feſt beharren müßten. 

„So haben wir nun, heißt es am Schluſſe, unſere Antwort verfaſſet, 
an der, wie wir verhoffen, Euer Ehrwürden keinen Mangel finden wird. 
Denn wir meinen ja die Sache wohl und von Herzen, ſuchen Gott und die 
Wahrheit und den Frieden der Kirchen in guten Treuen. So haben wir auch 
wohl fpüren mögen, daß ihr gegen uns in dieſer Angelegenheit gutherzig ſeid, 
dieweil uns unſere geliebten Herren und Brüder von Straßburg gar eigentlich 
angezeigt haben, wie bei diefer Vereinbarung nichts defto weniger al⸗ 
len Kirchen ihre Freiheit von diefer heiligen Sache aufs ver- 
ftändlichfte zn reden unverfehrt bleibe, umd daß ihr vermeinet, es 
fei Daran genug, fo Die Gemüther zufammen geben und man im Haupt: 
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inhalt der Artifel eins fet, und jeder Theil das meide, daß in dieſer Sache 
zu viel oder zu wenig behauptet werde, das heißt, daß man Dem äußeren 
Werke im Sabkramente das nicht beilege, was allein Chrifti ift, und hin- 
wieder dag man fie auch nicht herabwuüͤrdige oder für eitle Zeichen halte. 
Denn das hieße freilich dem Abendmal des Heren zu wenig beimeffen, wenn 
Brot und Wein nicht anders sollte geachtet werden, denn nur als ein bloßes 
Zeichen hriftlicher Gemeinfchaft bei Abweſenheit Chriſti. Zu viel aber wäre 
es, fo man lehrete, daß das Brot an fich felbft wäre der Leib Chriſti fleifch- 
lich, wie er am Kreuze gehangen, und daß das Saframent, felbft ohne Glau⸗ 
ben ana, Gnade mit fich bringe. 

Wir achten aber, Euer Ehrwürden fehe, daß wir uns befleißen, weder 
zur Rechten, noch zur Linken abzuweichen, fondern uns an die heilige Schrift 
und an die Worte Ehrifti halten. Daher hoffen wir num unzweifelhaft, Die 
angefangene Vereinigung fei zwifhen und gema ht, da ja 
E. E. nach ihrem Begehr nun unfern Sinn und Meinung in diefer Sache 
vornehmlich aus unferer Eonfelfton und jeßt ans gegenwärtiger Zufchrift ver⸗ 
nommen. Der allniächtige Gott, der ein Gott alles Friedens ift, gebe feine 
Gnade, daß wir beiderfeits zum xechten Aufban feined Evangeliums, in 
wahrer Hriftlicher LXiebe, Frieden und Einigkeit Leben und 
bandeln. Er wolle auch allen Unwillen, der vorgefommen, durch feinen 
fräftigen Geift hinnehmen und wahre Liebe unter allen feinen Gfiedern 
groß machen zu feinem Lob und feiner Ehre! Amen.‘ 

So trefflich hatten num Die Schweizer dem Begehren Luthers nach einem 
„weiteren Belenntniß“ zur Beförderung der Einigkeit entfprochen, wobei fie 
jedoch, überzeugt, daß eine wenn auch nicht grundweſentliche Verſchiedenheit in 
ber Zehre über das Abendmal obwalte und jeder Theil die feinige nicht werde 
fahren laflen, keineswegs zu trugeriſchen oder mißverſtändlichen Verhüllungen 
ihre Zuflucht nahmen, ſondern offen den Unterſchied ausſprachen, aber deſſen 
ungeachtet Frieden und Einigkeit im Leben zu pflegen anerboten und zu er⸗ 
langen wünfchten. Somit famen fie auf denfelben Weg der Vereinbarung 
zurüd, oder blieben vielmehr auf demſelben Wege, den fie ſchon im Februar 
am Schluffe ihrer Confeſſion angedeutet hatten, Da fie von niemanden ver- 
langten, Daß er gerade ihre Worte gebrauche, fondern gerne wollten mit je 
dem zufrieden fein, der nur im wejentlichen Gehalt des Glaubens gemäß der 
Schrift mit ihnen überein flimme. 

Einige Schwierigkeiten erregte noch die Genehmigung der abzufendenden 
Erklärung von Seiten der eidgenöfftichen Orte; Doch wurden fie bald gehoben. 
Bei Diefem Anlaß fchreibt Bullinger (im Dezember 1536) an Myconius zu 
Handen des Rathes von Bafel: „Laſſet uns beieinander bleiben. Ihr wiffet, 
ans was für einem Gemüth ich rede, und dag, wenn ich mein Herz mit 
euch und eurer Kirche theilen könnte, ichs thäte. Hiemit feid Gott 
befohlen in feine Gnade; den Taflet ung bitten, daß er uns weife gnädiglich- 
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und und in Einigkeit laſſe bleiben.” Nur zehen Tage fpäter bittet er ihn aber- 
mals: „Wollet gute Sorge tragen, Daß wir nicht getrennt werden. O wie 
würde der Zeufel fo Fröhlich, wie würden unſere Feinde fo beberzt fein! 
Wachet; es find gar feltfame Praktiken auf der Bahn. Eilet nicht fo von 
- und! Was wäre dasfür eine Vereinigung, wenn wir Nachbarn uneins wär« 
den, die allezeit die beiten Freunde waren, und mit denen wollten eins fein, Die, 
wie zu beforgen, fein ſolch Gemüth zu und haben als die, von denen ihr eilet.“ 

Butzer war es befonders, der durch feine Einflüfterungen und Ränfe 
unter die ſchweizeriſchen Kirchen felbft, aud) zwiſchen Negenten und Predigern 
in der Schweiz fchten Zwieſpalt zu füen und fie, fo zu fagen, um jeden Preis 
Luthern willfährig machen zu wollen. Namentlich erregte feine Schrift, die 
er Netractationen (ÜUmarbeitung, Zurücknahmen) betitelte, begreiflich großen 
Anftoß in der Schweiz; es.ergab Rich Daraus, daß gegenwärtig feine Anficht 
vom Abendmal nicht mehr diefelbe fei wie früher, während er Doch immer noch 
fühn genug war, dies zu behaupten. Bullinger geftand es ihm offen mit 
ſauftem Berweife, den indeß Butzer unmillig ablehnte. An Myconius fchreibt 
Bullinger bei Anlaß der Retractationen: „Das Urtheil über Butzer wollen 
wir der Nachwelt überlaffen. Wir haben genug getagt. Wir müſſen ar- 
beiten, ınfere Gemeinden vorwärts zu bringen, daß fie viel Frucht tra- 
gen.” In Bern war der Unwille fo ftark, daß man Damit umging, Butzers 
Schrift zu verbieten, indem man ihn geradezu für einen Achfelträger erklärte, 
der nım ohne Schen auf Luthers Seite trete. Bullinger war e8, Der die 
Berner von dieſer Mapregel zurück hielt. Ex thut bei Diefem Anlafte gegen 
Myconius die bezeichnende Aeußerung: „Wir (Zürcher) werden's keineswegs 
verbieten, obgfeich es ung gar nicht durchgehende gefällt. Prüfet Alles, bes 
haltet das Gute, fagt der Apoftel. Bei uns darf man felbft die Schmaäh— 
fchriften von Eck und Faber feil bieten.‘ i 


62. Aufnahme der Zufchrift an Luther. Butzer in Bern, 
September 1537. Sein Schreiben an Luther. 


Das Schreiben der Schweizer, das Bußer im Februar 1537 auf den 
Tag der Proteftanten nad) Schmalfalden überbrachte, fand bei den Fürſten 
eine überaus günftige Aufnahme. Auch Melauchthon und andere Tutheriiche 
. Theologen, die.eben Dafelbft verſammelt waren, um wegen eines Concils ihr 
Butachten abzugeben, fanden daſſelbe zur Nufrechthaltung der Einigkeit mit 
den Schweizern völlig befriedigend, und waren, obgleich einige noch auf dem 
alten Argwohn beharrten, fehr geneigt, auf dieſe ihre Erklärung hin mit ihnen 
Frieden zu halten. Luthern felbft, der Krankheits halben fih hatte zuriick 
ziehen müffen, traf Baer in Gotha, legte ihm die ſchweizeriſche Erklärung 
vor und erhielt von ihm mündlich Die befriedigendften Verfiherungen. Da 
fich Luther zu ſchwach fühlte, einläßlich zu fchreiben, erhielt Melanchthon vom 
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Ehurfürften von Sadhfen den Auftrag, fofort von Schmalfalden ans ihn 
deshalb bei den eidgenöffifchen Regierungen zu entfchuldigen mit dem Ver⸗ 
fprechen, fobald Luther von feiner Krankheit genefe, werde er ihnen felbft 
fhreiben und Luther richtete ſchon am 20. Februar ein bloß vorläufiges Brief: 
hen höchit friedfertiger Art an den Bitrgermeifter Jakob Meier von Baſel. 

So war nur durch Luthers Krankheit in dieſem äußerſt günftigen Zeit: 
punkte der völlige Abfchluß der von beiden Theilen gleich ſehr gewiünfchten Ver⸗ 
einigung aufgehalten. | 

Allein volle drei Dierteljahre vergingen, ehe Luther das verſprochene 
Schreiben an die Schweizer fandte. Waͤhrend diefer langen Zeit traten einige 
Vorgänge ein, die leicht der Annäherung hätten hinderlich werden fönnen, 
und namentlich auf den bisherigen Unterhändler, Butzer, ein nachtheiliges 
Licht warfen. Schon aus feiner Berichterftattung vom 1. April 1537 über 
die gepflogenen Verhandlungen ging hervor, daß er den Schweizern zumn⸗ 
thete, um derjenigen Lutheraner willen, die noch Immer den alten Argwohn 
begten, als ob fie nur leere Zeichen im Saframent auerkennen, noch weiter zu 
gehen, und ſich um der Vereinigung mit Luther und den Seinigen willen zu 
Ausdrüden zu verftehen, die ihrer eigenen Auffaffung der Sache zumider wa- 
ren oder doch diefelbe in mißverſtaͤndlichen Dopyelfinn eingehüflt hätten. 

Was aber allen bisherigen Verdacht gegen ihn beftätigte, die Entrüſtung 
über feine geheimen Unitriebe in hohem Grade fleigerte, fein verborgenes Trei⸗ 
ben enthüllte und feine Freunde in der Schweiz in große Verlegenheit brachte, 
war ein vertraulicher Brief von ihm an Luther, ſchon am 19. Zanuar 1537 
geichrieben, der in Straßburg von einer Hand zur andern ging und fo auch 
in die eines zürcherifchen Studierenden dafelbft geriet, der fich als Stipendiat 
verpflichtet fühlte, im Intereſſe feiner heimathlichen Kirche eine Abfchrift da 
von nach Zürich an Bullingerzu fenden, Hier vedet Bußer, wie ein gang 
mit der futherifchen Ausdrucksweiſe Einverſtandener, fpricht von der ſchwei⸗ 
zerifchen Lehrweiſe nicht wie wenn auch ihr gebührende Achtung und Anerfen- 
nung zu zollen wäre, vielmehr in geringichäßigem Zone, wie von einer blo⸗ 
gen Schwachheit; er nennt ihre Erklärung, die er hier überfendet, ein redfeli- 
ges Gelchreibfel. Klar fchien daraus hervor zu feuchten, wie fehr ex ftrebe, 
die Schweizerischen Kirchen zu trennen und ihnen immer weitere Zugeftändniffe 
abzuloden, an denen er als an einer Handhabe fich haften könne, um fle 
ſchrittweiſe und vereinzelt immer mehr zur lutheriſchen Lehrweiſe hinüber zu 
führen. Ä 

Begreiflich, daß Bullinger und die Männer in feiner Umgebung übe 
eine ſolche Sprache eines Unterhändfers, dem man fo viel Zutrauen gefchenft 
hatte, empört, und über die dadurch offenbar gewordene große Gefahr, DaB 
durch ihm die Einigkeit unter den ſchweizeriſchen Stirchen felbft untergraben 
würde, betroffen waren. Bullinger, dem befonders das treue Zufammenhal- 
ten der reformirten Schweizer unter fich vor Allem am Herzen lag, Außerte 
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fi) auch unverhofen und kräftig dariiber. „Du haft Doc) wohl, ſchreibt er 
am 9. April an Myconius, aus Butzers Schreiben nun erfehen, was er ung 
für Streiche macht und wie er und an der Nafe herum führt. Leider erfuhr 
ich zu fpät, was ich fchon lange bang beforgte. Ihr habet mitunter geglaubt, 
- ih handle nicht aufrichtig genug, ed fei mir zu wenig am Vereinigungsge⸗ 
fchäfte gelegen. Aber Gott, der Herzensfiindiger, weiß, wie aufrichtig ich 
gehandelt habe! Nichts defto weniger werden wir zur Erhaltung des Frie⸗ 
dens und der Eintracht die Hand bieten; wir werden mit Luther Freunde zu 
werden fuchen, aber nur verwerfe er billige Bedingungen nit. Butzer 
werden wir einfhveilen machen laſſen und feinen Streit erregen in Diefen wirre- 
vollen Zeiten. Wir wollen gelegnere Zeit- abwarten.‘ 

Myconius ſowie Grynäus gaben ſich alle Mühe, Bullinger zu befänfti- 
gen. Und diefer, wie er ſchon in dem eben angeführten Zeilen ſich Dazu bereit 
erklärte, beherrſchte fih. Er wollte den Gang des begonnenen Friedensge- 
ſchäftes nicht ftören, umd namentlich wor Allen Luthers längft verheißeue 
Antwort gewärtigei. 

Inzwifchen nöthigte ein neuer Vorgang in Bern und das über Erwar⸗ 
ten lange Ausbleiben von Luthers Antwort Doch noch vorher auf jenen wider- 
lichen Brief einzutreten. Großen Einfluß übte vämlich der vielgewandte Butzer 
auf einige bernifche Stantsmänner, bei welchen das ftaatliche Intereſſe Das 
kirchliche überwog, denen die günſtigſten politifchen Ausfichten, welche auf Den 
Full einer Vereinigung mit den deutſchen Proteftanten fich eröffneten, gar fehr 
einleuchteten. Durch ihre Vermittlung war es ihm gelungen, einige der ein- 
flußreichften geiftfichen Stellen in Bern nit Männern zur befegen, die insge⸗ 
beim zur lutheriſchen Lehre hinneigten und ihm perfönlid) ergeben waren. Um 
fo entjchiedener erklärten fich Andere gegen Butzers neuefte Wendung, na- 
wmentlich gegen das, wodurch er in feinen Retractationen wider die Berner 
Disputation, — die ſtaatlich anerfinnte Lehrnorm (feit 1528), — an Der 
er felbft feiner Zeit fich betheiligt hatte, verftieß. Um ſich nun zu rechtfertigen, 
begab er fih im September 1537 felbft nach Bern und wußte nicht nur die 
Mehrheit der nach feinem Wunſche verfammelten Synode durch feine äußerſt 
gewandte Diuftellung für fi zu gewinnen, fondern fogar feinem Verlangen 
zufolge ein mit dem Stadtfiegel verfehenes Zeugniß völliger Zufriedenheit 
mit feinem Derfahren und feiner Lehre auszuwirken. Ueberdies Drang er mit 
dem Antrage durch, daß Meganders Katechismus, der von felbft im Kanton 
faſt überall Eingang gefunden hatte, bedeutend umgenrbeitet werden müffe, 
hatte raſch diefe Umarbeitung felbft beforgt, und da der weniger gewandte 
Megander, den die Zürcher auf den dringenden Wunfch der Berner feit 
1528 Diefen je auf zwei Jahre für den Dienft der bernifchen Kirche überlaffen 
hatten, der verlegenden Art, wie diefe Sache vollzogen ward, widerfirebte, fo 
wurde er vom Rathe entlaffen. Ein fo hartes Verfahren, insbeſondere 
auch ein fo gewaltfames Eingreifen der Obrigkeit in die inneren kirchlichen 
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Angelegenheiten, wie es bis anhin in der Schweiz unerhört war, erregte be⸗ 
deutendes Aufſehen. Nirgends aber bedauerte man das DBorgefalleue mehr 
als in Zuͤrich. Begreiflich fand Megander, der ſich ungeachtet feines feurigen, 
oft heftigen Weſens um Bernd Kirche vielfache Verdienfte erworben, in feiner 
Baterftadt lebhafte Theilnahme. Meganders Freunde, die beiläufig Butzer 
als Luthers Cardinallegaten bezeichneten, wandten ſich an die Zürcher. Um— 
fonft richteten dieſe ein freumndfchaftliches Schreiben an Bern zu Gunften 
Meganders; er blieb abgeſetzt, ineZürich erhielt er indeß bald eine Anftellung 
als Bullingers Amtögenoffe. Weitere Schritte Bern gegenüber unterließ man, 
indem Bullinger guter Hoffnung war, der „Butzerismus effe ſich dafelbit, wie 
er ſich ausdrũckte, mit der Zeit von felbft ab". Da in Bern die Alten der Ber- 
ner Disputation von 1528, die ſchweizeriſche Confeſſion und deren Erläu- 
terung von 1536, laut Beichluß der Berner Synode vom Mai 1537, die 
Lehrnorm blieben, fo war immerhin zu erkennen, daß eine Darüber hinaus 
gehende Neigung zur lutheriſchen Lehre nur Durch Täuſchung eine Zeit lang 
überwiegenden Einfluß dafelbft befommen, mit der Zeit aber Doch fich ale 
unbaltbar erweifen müfje, wie dies denn auch im Verlauf von zehn Jahren 
der Fall war. Während dieler fo langen Zeit vermochte Bullinger es über 
fih, um des Friedens willen ruhig zuzumarten im feften Vertrauen auf Die 
wiederkehrende Macht der Wahrheit und begnügte fih nur mit feinen Freun⸗ 
den dafelbft in vertrauten Verkehr zu bleiben. 

Seine Klagen über das Benehmen Butzers ergoß er mit männlichen 
Ernſte in den Schoos feined Myconius, den er bisweilen felbft etwas ſchwan⸗ 
fend fund. „Ich wünſchte, fchrieb er ihm am 4. November 1537, das bes 
fiegelte Zeugniß wäre von den Straßburgern weder begehrt noch erhalten 
worden. Ich weiß nicht, was ich von ihnen deufen und noch von ihnen be 
forgen muß, da fie mit der einfachen Antwort der Synode nicht zuftieden, fo 
ängftlich fih um die Billigung ihrer Eonfeffion beworben haben. War es 
denm nicht genug an der Basler (d. h. erften belvetifchen) Confeſſion? 
warum nod eine neue? warn foll e8 denn endlich einmal mit den ewigen 
Gonfeffionen und Subferiptionen ein Ende nehmen? Erſt legte man uns Die 
Schrift (Butzers) an die zu Münfter vor, dann Die Basler Eonfelflen, dann 
das Belenntniß der vier Städte, dann die fächfifche (Augsburger) mit ihrer 
Apologie, wiederum die Wittenberger Artikel; nun ift auch noch eine Art Ap⸗ 
probation feiner Retractationen geſucht worden; endlich flebentens wurden von 
Schmalkalden aus Artikel durch Buger zur Unterſchrift übermittelt. Zu Bern 
ſchreibt er eine neue Gonfeffion, die alle vorigen an Dunfelheit weit über- 
trifft. Wir fperren Dabei Augen und Maul auf, unterfchreiben friich darauf 
108, billigen Nlles*). Wahrlid) ein munderfeltfames Nachgeben. So kömmt 


+), Um Mißverfiändnifien zu begegnen fei hier bemerft, daß Bullinger durch 
biefe redneriſch übertreibende Schilderung keineswegs ansfagen will, es 
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man uns taͤglich mit neuen Schreibereien über den Hals. Ich aber bleibe 
bei unferer Basler Confeſſion und deren Erklärung an Lu— 
ther. Mehr befenne ich nicht. Meinehwegen mögen Andere taufend Eon» 
feffionen ſchreiben, mir ift Diefe genug. Ich will aber jeden bei feiner Privat⸗ 
Confeſſion laſſen und fie weder billigen noch mißbilligen. Was nicht mit der 
unfrigen ftreitet, verwerfe ich nicht. Butzers Confeſſion aber verftehe ich bei 
meiner Ehre nicht; ich weiß nicht, wohin fie reicht. Dies fchütte ich in dein 
Freundesherz aus; du weißt meine Einfalt’zu ertragen. Uebrigens darf dir, 
lieber Myconius, vor einer neuen Tragödie nicht bange fein. Wir werden 
ferner nach Einigkeit trachten. Nur billige ich nicht diefe neuen Umtriebe 
und Anfchläge Gott kennt mein Herz; er weiß, wornach ich ftrebe und 
er wird richten am letzten Tage! Butzer habe ich geſchrieben, ich verſtehe feine 
Schreiberei nicht, das aber von Melanchthon verftehe ich, und Das ge 
falle mir, was diefer in feiner Glaubenslehre über Die Sakramente fagt.” In 
eben diefem Bewußtſein fchrieb Bullinger ebenfalls an Myconins, er wolle 
wohl Einigung aber ohne alle Zweideutigfeit, „und wenn auch Alle, die jebt 
eben, uns verdammen ſollten“. 

Einige Wochen vorher, indeß nach Butzers Auftreten in Bern, hatte 
Bullinger mit Kraft und Ernſt diefem feine Entrüftung fund gegeben über 
feinen oben erwähnten vertraufichen Brief an Luther, wie nämlich Butzers 
Ehrlichkeit ihm dadurch fo räthielhaft geworden, wie wenig feine Aeußerungen 
denen eines aufrichtigen und treuen Vermittlers entfprächen 2c. Leber die 
Sache felbft, nämlich Bugerd neue Zumuthungen, Pläne und Forderumgen 
ſchreibt er ihm: „So ift denn wirklich feine Hoffnung mehr auf Vereinigung ? 
So müffen wir denn wieder von neuen auf den Kampfplatz treten, Synoden 
halten, Apologieen ſchreiben? Nein; was wir gefagt und gefchrieben haben, 
das gilt und dabei bleibt's. Es bfeibt bei der Basler Confeſſton und bei 
der nachherigen Erklärung. Was nicht damit flreitet, das wollen wir gelten 
laſſen. Laffen fie uns gelten, fo laſſen wir auch fle gelten, und dann tft 
die Eoncordie gefchloffen.“ Ueber die Bubern beſonders mißliebige, 
von ihm ihrer Weitläufigkeit halben befpöttelte „ Erflärung zur Basler Con⸗ 
feſſion“ fagt er: „Daß wir unfere Gedanken in diefer Schrift fo einläplich 
ausgedrückt und Alles entfernt haben, was in fünftigen Zeiten neuer- 
dings Stoff zu Irrthum und Entzweinng hätte geben können, das ift nicht 
aus übertriebener Nengftlichkeit gefchehen, fondern weil wir unferer Küche 
Heil fuchen im Fchlichten und klaren Zeugniß der Wahrheit. Der 
verdient vielmehr einen Vorwurf, welcher eine Elare deutliche Suche durch 
Spipfindigfeiten verdunkelt“. Weber Butzers fehlerhaftes, fortfchreitend miß 


feien alle diefe Befenntniffe wirflich angenommen worden, fondern nur ans 
ſchaulich ausprüuden, wie man Butzers immer neuen Wendungen allzu viel 
Gehör ſchenke. 
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ficheres Verfahren fagt er unter andern: „Anfangs fagteft du nur, man 
verftehe einander auf beiden Seiten nicht; wir nämlich werftehen nicht, daß 
Luther unfern Glauben nicht angreife und fo verftehe auch Luther nicht, was 
wir angreifen, du aber wolleft leicht beweifen Lönnen, Luther ftehe im Ein- 
Mang mit uns und wir mit ihm, du fagteft, Luther vede freilich kraß über 
das Abendmal, aber er denke nicht kraß darüber. Zur Erhaltung der 
Eintracht wäre es genug, wenn wir nur feine Redensarten ertragen Tönnten, 
fo daß unfer Glaube und unfere Redeweiſe dabei unbefangen und unge 
fränft bleiben follten. Als du dann die Artifel von Wittenberg mitbrachteft, 
fchriebft du mir noch am 8. Auguft des vorigen Jahres (1536): „die Ver⸗ 
einigung tft gefchloffen, wenn ihr euch nur in allen Theilen nach enerer Con⸗ 
feffion richten, und dag, was mit ihr übereinflimmt, nicht werwerfen wollt“, 
Du gedadhteft mit feinem Worte der Unterfchrift. Als wir nun aber anı 
24. September (1536) nach Bafel kamen, forderteft du, als hätteft du alles 
Frühere vergeffen, ausdrücdlich unfere Kirchen zur Unterfchrift auf, und als 
wir fle ausfchlugen, ja da erſt erklärteft du dich ausdrücklich, dann erft fei 
die Vereinigung gefchloffen,, wann wir bekennen werden, der wahre Leib und 
Blut Chriftt werde mit Brot und Wein fubftanzlich genofien, und wenn 
wir die Artikel unterfchreiben würden, was faſt alle Kirchen in Deutfchland 
gethan hätten. Nun aber — fag, ob's nicht wahr iſt — fchlugen wir die 
Unterfchrift aus; wir wollten das dunkle und für die Wahrheit gefährliche 
Port „Subftanzlih" nicht annehmen. Dies bezeugt unfere an D. Luther 
geſandte Erklärung “. 

Am Ende des Briefes wiederholt Bullinger die fehon dem Myconius 
gegebenen Verſprechungen, daß er an feinem Orte es am Streben nad) Er: 
haltung der Einigkeit mit Luther nicht werde fehlen laſſen. Auch in einem 
folgenden Briefe, ebenfalld vom Oetober 1537, bezeugt er ihm, „es fei ihm 
gar nicht darum zu thun gewefen, ihn aufs neue umwillig zu machen, fort: 
dern nur freimütbhig rund heraus feine Meinung zu fagen und dann nad) 
Ausleerung aller Bitterfeit ihm freundfchaftlich wieder die Hand zu bieten“. 

Auch in Briefen an vertraute Freunde äußert Bullinger, er liebe 
Butzer immer noch und wolle nicht über ihn den Stab brechen. Indeß war 
es Doch richtig, wie fich aus einem gleichzeitigen Schreiben Butzers an Luther 
ergibt, daß Erfterer darauf ausging durch das Gewirre auf einander fol- 
gender Belenntniſſe die fchweizerifchen Kirchen fo zu umftviclen, daß fie ſich 
nicht mehr regen könnten. 


d 


63. Luthers Antwort, December 1837. Ihre Aufnahme bei 
Bullinger, Januar 1538. 


Endlich, nachden Bullingers Friedensliebe und Geduld durch Butzers 
Treiben und Luthers Zoͤgerung auf ſo viele und peinliche Proben geſtellt 
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worden und fie ausgehalten hatte, kam wieder einmal ein hellerer Tag. Es 
war gegen Ende Januars, als endlich Luthers vor eilf Monaten verfprochene 
Antwort auf die Zufchrift der Schweizer und ihre Erklärung der Basler 
Confeſſion in Zürich anfangte. Ste war datirt vom 1. December 1537, und 
fam über Straßburg und Bafel, mit Begleitfchreiben der Prediger in 
diefen beiden Städten verfehen. 

Hatte es lange gedauert, bis Daß Luther darüber mit ſich ind Reine 
gefommen, fo war nun doc) die erfreuliche Frucht, die er nunmehr darbot, 
fo langen Befinnens werth. 

Nachdem er in Kürze mit feinen vielen. Gefchäften das Tange Ausblei⸗ 
ben der Antwort entfchuldigt, bezeugt er feine hohe Freude über den ganzen 
großen Ernſt der Schweizer, Einigkeit zu fördern, den er aus ihrer Zufchrift 
erkenne; fo große Zwietracht könne zwar nicht fo leicht und.bafd wieder ganz 
ohne Rib und Narbe geheilt werden. „Denn e8 werden bei euch und und 
Etliche fein, welchen folche Einigfeit nicht gefällig, fondern verdächtig fein 
wird”. „Aber, fährt er fort, fo wir zu beiden Theilen, die wir's mit Ernſt 
meinen, feft und fleißig anhalten, wird der liebe Gott und Vater wohl feine 
Gnade geben, daß e8 fich bei den Andern mit der Zeit auch zu Tod blute 
und das trübe Waſſer fich wieder fee“. Deshalb fei es feine freundliche Bitte, 
fie wollen verfchaffen, daß die Schreier, die gegen ihn und Die Einigfeit plau- 
dern, ſich des Schreiend enthalten, fowie auch er und die Seinigen ſich in 
Schriften wie in Predigten gar ftill halten wollen, da ja „des Fechtens und 
Schreiens bisher genug gewefen, wofern das etwas hätte ausrichten mögen. 
„Und zuvörderft, fügt er bei, will ich ganz demüthig bitten, verſehet euch zu 
mir, als zu einent, der es ja auch mit Herzen meine, und daß, was zur Foͤr⸗ 
derung der Einigfeit dient, fo viel mir immer möglich, an mir nichts man- 
geln fol, das weiß Gott, den ich zum Zeugen auf meine Seele nehme. Denn 
die Zwietracht weder mir noch irgend jemanden geholfen, fondern vielen Scha- 
den gethan hat, wie denn freilich nichts Nuͤtzliches noch Gutes darin zu hoffen 
geweſen, noch zu hoffen iſt“. 

Betreffend den Inhalt der fchmeizerifchen Erläuterung erflärt ex fich ein- 
läßlich ſowohl mit ihrer Lehre vom Dienft am Worte, als von der Taufe 
ganz einverftanden. Eben fo’äußert er fich in Betreff des Abendmals. Da 
fich die Reformirten wider den Teiblichen Genuß des Leibes Chriſti beſon⸗ 
ders auf die Himmelfahrt Chrifti berufen hatten, fagt er Darüber bloß: „Wir 
haben noch nie gelehrt und lehren auch jeßt nicht, Daß Chriſtus vom Himmel her- 
nieder oder auffahre, weder fihtbar noch unfichtbar: wir bleiben feft bei dem 
Artikel des Glaubens „anfgefahren gen Hinmel, von damen er kommen wird 
ꝛc.“, laſſen's göttlicher Allmächtigfeit befohlen fein, wie fein Leib und Blut 
in Abendmal uns gegeben werde, wo man nach feinem Befehl zufammen 
fommt und feine Einſetzung gehalten wird.” „Doch, wie geſagt, wo wir hierin 
einander nicht gänzlich verftänden, fo fei Das jebt das Beſte, daß wir gegen 
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einander freundlich feien und immer uns des Guten zu einander veriehen, bis 
ſich das trübe Waffer febt. So kann Eapito und Butzer bie und in Allem 
wohl zuratben, wo wir nur die Herzen zufammen ſchicken und allen Unwillen 
fahren laffen, damit dem heiligen Geifte Raum gegeben werde. 

Meiter die Liebe und freundliche Einigkeit volllommen zu machen, wie 
wir denn unferes Theile, befonders ich was meine Perſon betrifft, will ich 
allen Unwillen von Herzen fahren laſſen, und euch mit Liebe und Treue um- 
faffen. Dem wenn wir, die wir's ernſt meinen, fchon das Höchfte thun, fo 
bedürfen wir dennoch wohl die höhere Hülfe und den Math Gottes, weil der 
Satan,’ und und der Einigkeit feind, wohl wird die Seinen zu finden wiffen, 
die da Bäume und Felfen in den Weg werfen werden, fo daß nicht Noth thut, 
daß auch wir unwillig und verdächtig auf einander feien, fondern Noth ift, 
daß wir Herzen und Hände einander reichen, geben und fefthalten, Damit es 
hernach nicht Ärger werde, denn zuvor. 

Vom Bann oder Schlüffeln*) weiß ich mich nicht zu erinnern, ob jemals 
Streit oder Zwietracht zwifchen und gewefen fei, vielleicht iftes in Diefem 
Stüd bei euch beffer gefaßt als bei uns, und wird fi, wo es fonft 
Alles volllommen fein wird, die Einigkeit hieran nicht ftoßen oder fäumen, ob 
Gott will, Amen.” j 

Er bittet fein kurzes Schreiben gut aufzunehmen. „Hiemit befehle ich 
E. E. allefammt und alle die Enern, fagt er zum Schluffe, dem Vater aller 
Barmperzigkeit und Troftes ; der verfeihe uns zu beiden Theilen feinen heiligen 
Geift, der unfere Herzen zuſammen ſchmelze in chriftlicher Liebe und ausfege 
allen Schaum nnd Roft menfchlichen Verdachts und teuflifcher Bosheit und 
Argwohnes zu Lob und Ehre feinem heiligen Namen, zur Seligfeit vieler See 
fen, zuwider dem Teufel und Pabſt ſammt allen feinen Anhängern. Amen.‘ 

Bullinger war, wie leicht zu erachten, hoch erfreut über dies Antwort: 
fchreiben Luthers; Luther hatte feine fchönften Hoffnungen übertroffen und 
nicht nur die feinigen, fondern die Erwartungen Aller, mochten auch Einige 
gerade von den zürcheriſchen Theologen noch Mißtrauen hegen. Da war ja 
in feinem Schreiben nichts au leſen von „ſubſtanzlicher“ oder „Teiblicher" Gegen” 
wart des Leibes Chrifti beim Abendmal, nichts von real, effentiell und allen 
dergleichen Bullingern fo wenig zufagenden Schultermen; nichts von Genuffe 
der Ungläubigen oder der Unmürdigen, nichts von Allenthalbenheit des Lei⸗ 
bes Chrifti; da war überall nichts won den Schweizern gefordert; nicht das 
Mindeſte gegen ihre Lehre von der Taufe eingewandt, in allen Punkten Lu- 
thers Mebereinftimmung mit ihrer fo ganz offenherzigen Erläuterung ausge: 
ſprochen; überall die freundfichften Verficherungen feines Zutrauens zu ihnen; 
und was fie ſchon Längft gewünfcht hatten, abgefehen von völliger Ueberein- 
ſtimmung in der Lehrweife, auch auf den Fall, daß man im Einen oder An 


*) Gewalt der Schlüffel, Kirchenzucht. 
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dern nicht gänzlich mit einander einverftanden wäre, doch die Bruderhand ger 
zeicht und Bruderliebe zugefichert. 

Was konnte Bullinger mehr wünſchen! war man nicht ploͤtzlich, nach 
langem, immer bangerem Harren am Ziele angekommen, eben an dem Ziele 
gegenſeitiger Anerkennung auf Grund der,gemeinfamen Glaubensſubſtanz, nad) 
dem ex ſchon fo lange bingefkrebt hatte. 

An Myconius fhreibt er deshalb (im Februar 1538): „Luthers Ant- 
wort ift Mar, einfach, durchaus ungeſchmückt und völlig hriftlich. Was das 
Abendmal betrifft, fo greift er nichts in unferer Schrift an, verwirft nichts, 
fehreibt uns gar nichts vor, fpricht einfach feine Anftcht aus; am Schluffe 
anerkennt er und als Brüder, und bittet um unfere $reund- 
fchaft, auch wenn noch etwas dahinten bfetbe, worin der eine Theil mit der 
Auffaffung des andern nicht ganz einverftanden ſei. Kurz; es ift gut gegan- 
gen; verhöhn' man's nur nicht." Betreffend „die Schreier" fagt er: „Solche 
gibt es bei und gar nicht feit langen Jahren haben wir ernftlich Darauf ge: 
ſehen, daß alles Gezänk auf den Kanzeln abgeichafft und den chriftlichen Ge⸗ 
meinden die lautere Wahrheit allenthalben einfach verfündigt werde. . 

In Rüdficht der Aufforderung Bafeld mit Ernſt darüber nachzudenken, 
was nun hierin weiter zu thun fei, Damit eine rechte, wahre Ginigfeit beſtehe, 
antwortet Bullinger: „Uns dunkt nichts beffer, um die Einigkeit der 
Kirche zu pflanzen und zn erhalten, als wenn alle Kirchen in der Eidgenof- 
fenfchaft einmüthig bei unferer Confeſſion und deren Erläuterung verbleiben, 
die Luther ja mit Wohlgefallen aufgenommen und an denen er fih genügen 
lääßt.“ .... „Tagen (Zufammenkünfte von Abgeordneten halten) wollen 
wir nicht weiter, fondern die Einigfeit fonft treulich Halten mit Schreiben, 
Reden und Predigen; deB find wir hier Alle eins.“ 

Man war fi fo außerordentlich nahe gekommen. Allein merkwirrdiger 
Weiſe ward nun gerade Der Mann, der bisdahin als Unterhändfer fo viel 
Dazu beigetragen, da er noch mehr erreichen wollte, dein guten Fortgange 
eher hinderlich. Buper nämlich betreffend hatte Bullinger neulich ſchon in 
einem Briefe an Myconius bemerkt: „Mit Recht fchriebft du mir einft, wir 
werden in Kurzem mit Butzer mehr zu fehaffen haben als mit Luther; 
denn jener ftellt uns Feine Einigkeit in Ausficht, falls wir nicht alle buperi- 
Shen Ausdrücke gut heißen und feine Redeweifen annehmen. Ich hoffe aber, 
Luther felbft billige dies Treiben Bugers gar nicht." Nun fügt er mit 
Rückſicht auf das firaßburgifche Begfeitichreiben, das mit Luthers Antwort 
angefommen war, bei: „Ich und Andere find der Meinung, Butzer würde 
nefcheiter handeln, mern er ſich nun des Handels gänzlich entſchlüge; Durch 
feine ewige Geichäftigfeit macht er die Sache nur ſchlimmer flatt beſſer. Er 
fei recht ruhig, fo bleiben wir auch ruhig und ift fein Derantworten vonnoͤ⸗ 
then! Es bedarf deffen nicht gegen und. Wir begehren und bedürfen der 
Unruben nicht. Unſere Kirche ift zufrieden, will auch mit jedermann Friede 
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halten. Er (Buber) wollte gen Bern und Friede machen, und ift der größte 
Unfriede daraus geworden. Alfo möchte e8 bier und anderswo auch gehen. 
Anderer Leute Beifpiel muß und wißig (behutfam) machen.” „Ich bitt euch 
drum, ſetzt Bullinger noch bei, um Gottes Willen feid davor, Daß man 
nicht inimer alfo tagen müffg, und daß Butzer feine Kirche zu 
Straßburg yeriebe und ruhig fei, fo werden wir mit ihm zufrieden und 
liebe, gute Brüder bleiben; fonft weiß ich nicht, wa mit der Zeit daraus wird.‘ 


64. Eonferenz in Zürih, Mai 1838, Bullingers briefiicher 
Verkehr mit Luther, 


Indeß ging Bullingers Wunſch, nicht wieder tagen zu muͤſſen, nicht 
in Erfüllung. Zur Abfaffung einer gemeinfamen Antwort der evangelifchen 
Stände der Schweiz an Luther wurde eine Berfammlung ihrer Rathsboten 
und Prediger für nothwendig erachtet. Sie fand in Zürich Statt vom 29. 
April bis 4. Mai 15385 auch Calvin nnd Farel trafen ein wegen ihrer Ver⸗ 
treibung ans Genf. Unwillkommne Säfte waren dabei die Straßburger Bu- 
ber und Eapito; groß war die Erbitterung gegen fie noch bei Vielen ſowohl 
wegen des, wie wir willen, Durch einen zuͤrcheriſchen Studierenden aus Straß 
burg überfandten argen Briefed Butzers an Luther, als namentlich wegen der 
durch ihn verſchuldeten Zerrüttung der berrifchen Kicche und Meganders auch 
von Calvin mißbilligter Berabfchiedung. Selbſt auf der Straße erhielt Bußer 
ein Zeichen Des Unwillens, der gegen ihn rege war; aus jugendlicher Unbe⸗ 
ſonnenheit höhnte ihn einer der Studierenden, mußte aber dafür fofort ins Ge⸗ 
füngniß wandern. In der Verſammlung felbft befam Burger ſcharfe Worte 
zu hören über fein unlauteres Treiben und Drängen, über die falſche Art 
feines ganzen Verfahrens in dem Bereinigungsgefchäfte, da er Die obſchwebende 
Berichiedenbeit bald abzuläugnen, bald Durch trügeriiche Formeln zu verdeden 
ſuche und diefe hier in einem, dort in anderem Sinne ausdeute. Mit großer Ge⸗ 
wandtheit fuchte er fich heraus zu winden, aber ohne den gewünfchten Erfolg. 
Endlich verficherte er hoch und theuer, daß fie (Die Straßburger) im völligen Ein- 
Hang mit der Basler d. h. der erften ſchweizeriſchen Eonfelfton bekennen, Chriſti 
Leib und Blut werde im Abendmal nur geiftlich und durch den Glauben ge: 
uoffen und Daß Luther zufehends den Schweizerischen Kirchen näher gekommen fei. 

Rückſichtlich der Antwort an Luther wurde ein Antrag, erft dann Die 
Einigung als gültig und gefchloffen anzufehen, wenn er förmlich widerrufe, 
was er wider Zwingli geichrieben, fowie andere, etwas miüldere , nicht ohne 
ziemliche Anſtrengung befeitigt. Das Antwortichreiben hält völlig den treu⸗ 
berzigen und ganz freundichaftlichen Ton von Luthers Brief inne, bezeugt hohe 
Freude über Die aus Luthers Schreiben hervor leuchtende wie aus der Straß- 
bneger mündlichen Ausfagen fich ergebende Geftnnung und Denkweiſe, fpricht 
aber nochmals als Lehre der fchmweizerifchen Kirchen beftimmt aus, daB im 
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heiligen Abendmale der Leib und das Blut des Herrn allein von den Gfäubi- 
gen wahrhaft empfangen werde, durchaus nach Inhalt und Wortlaut der 
Basler Eonfelfion und ihrer an Luther überfandten Erklärung, bei der wir 
unferes Theils feftund unverrüdt bleiben. Doc befinden fie 
nunmehr nach Luthers Verficherung, er wolle keine Die wahre Menſchwerdung 
und die Himmelfahrt Chriſti gefährdende Gegenwart Ehrifti im Abendmal 
Iehren, Daß beide Theile Gott Lob! im Sinn und wefentlichen Lehrin⸗ 
halt mit einander eins und wohl zufrieden, auch kein Streit mehr zroifchen ihnen 
jei und daß Gott ihnen zu wahrer Einigkeit zufammen verholfen babe, 
wofür fie Gott Lob und Dank fagen ewiglich. Daher dürfen fie ficher anneh⸗ 
men, es werde Luther nicht befchweren,, werm fig Die Art der Gegenwärtigfeit 
nach ihrer Ausdrucksweiſe fo vortragen, wie es dem Volke am allerverſtänd⸗ 
lichſten fei. Uebrigens wollen fie alles deſſen fich befleißen, was zur Erhaltung 
und Mehrung wahrer Einigkeit Dienlich fei. „Desgleichen, fagen die Schwei- 
zer weiterhin in ihrer Antwort, getröften wir uns auch zu Euer Ehrwürden 
hinwiederum · alles Guten, bitten euch hiebei freundlich, unfere Kirche in 
alle Wege in väterlicher Sorge, Liebe und Zreue befohlen zu haben, und wo⸗ 
fern euch etwas anfangen würde, das chriftlicher Einigfeit und Treue und 
Diefer unferer Verlommniß zuwider oder ungemäß wäre, Dem nicht leicht- 
bin Glauben zu fhenfen, fondern jedenfalls unfere Meinung 
Dagegen zu vernehmen. Das find wir erbötig hinwieder zu 
thun, uns aller chriſtlichen Liebe ind Treue zu befleißen, Die Suchen dermaßen 
anzuftellen, daß Die wohlangefangene Goncordie mit der Gnade des 
Herrn Beftand habe; was irgend noch irren möchte, freundlich abzumenden 
und zu volllommener Einigkeit zu bringen, — dazıl find wir auch erhötig. 
Gott, unfer himmlische Vater, der da ift der Herr der’ Heerichaaren, 
der Bater aller Barmberzigfeit und alles Troſtes, entzünde in uns beiden Thei- 
len durch feinen heiligen Geift das Feuer feiner göttlichen Liebe, Damit wir dies 
hriftliche Werk dieſer Concordie, zur Heiligung und Ehre feines heiligen Na- 
mens, auch zur Seligkeit vieler Seelen, dem Satan und der Welt fammt al- 
len ihren Anhängen zuwider durch die Gnade Gottes zugerichtet, feliglich er- 
halten mögen” xc. | 
Dieſes feinem Inhalte nach gleich dem früheren unzweideutige Schreiben, 
das feine Unterwerfung unter Luther noch unter Butzerd doppelſinnige For⸗ 
meln, fein Aufgeben der eigenen Ueberzeugung enthielt, aber redliche und 
anfrichtine Geſinnungen. des Friedens ausdrückte und gegen das Ende bin 
namentlich auch fire Die Zukunft allen ferneren Zwiſtigkeiten durch die beftimmte 
Abrede gegenfeitiger freundichaftlicher Mittheilung der allfaͤllig vorkommenden 
Anftöge vorzubeugen fuchte, wurde Luthern durch einen oftigfeitlichen Läufer 
in der Zürcher Karbe und Ehrenzeichen zugefandt; diefer hatte zugleich dem 
Ehurfürften von Sachfen und dem Landgrafen von Heſſen das Dankſchreiben 
zu überbringen fire die on ihnen den Schweizern überfchieften Alten des Za- 
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ges zu Schmalkalden, wodurch die deutichen Proteftanten fich endlich völlig 
‚von der päbftlichen Gewalt Iosgefagt hatten. 

Bullinger feinerfeits verfäumte nichts, was zur Förderung des 
Friedens und der Eintracht dienen konnte. Schon zu Ende März 1538 ſchrieb 
er fowohl an Dfiander in Nürnberg, als an Luther felbft; beide Briefe 
gab er einem jungen Zürcher mit, Otto Werd müller, der eben die Univerſität 
Wittenberg bezog. Luthern überfandte er zugleich zwei Schriften „über die Auto- 
rität der heil. Schrift” und „über die Biſchofswürde,“ die er fo eben auf An⸗ 
fuchen einiger bei ihm weilenden Engländer für die Kirche Englands verfaßt 
hatte. In diefem feinem erften Briefe winfcht er, mit aufrichtiger Ehrerbie⸗ 
tung gegen Luther „als den Feldherrn erftien Ranges in der Kriegsführung 
gegen die Papiſten“, gegenfeitige Freundfchaft und Liebe zur Förderung des 
Heiles der Kirche, grüßt auch von Seiten Pellicans, Badians und der Uebri⸗ 
gen Luther ſelbſt, fowie Melanchthon, Cruciger, Jonas u. ſ. w. 

Bald nach der Verſammlung in Zürich erhielt er Zuthers freundliche 
Antwort. Inhalt und Styl mancher fchweizerifchen Schriften gefalle ihm, 
wiewohl in Rüdficht der Gemüthsanlage und der Lehrweiſe gewiſſe Verſchie⸗ 
denheiten obwalten zwifchen ihm und ihnen. „Ich will es offen geftehen, 
jagt er; Zwingli habe ich, feit ich ihn in Marburg gelehen und gehört, für 
einen trefflichen Dann (optimum virum) gehalten, fowie auch den Oekolam⸗ 
pad. Ahr unglücliches Schie@fal hat mich darum fat aus der Faflung ge 
bracht, vornehmlich deshalb, weil ich zu glauben genöthigt war, er fei von 
unferer Lehre, die wir für die wahre halten, fo weit entfernt geweſen und ge 
blieben. Ich bedauerte auch, daß du fein Buch) an den König von Frankreich 
heraus gabeft mit fo großer Lobeserhebung, da du doch denken mußtelt, e8 
fei darin gar Bieled, woran nicht nur wir, fondern alle Frommen mit Recht 
ſich ärgern mußten. Du fiehft, ich vede ganz offen mit dir, ohne allen Groll.“ 
Uebrigens, fügt Luther bei, würde e8 ihn über Alles freuen, wenn vor feinem 
Zode Einftimmigkeit einträte. — Es waren Vorwürfe in diefem fo ruhig ge⸗ 
haltenen Briefe, die Bullinger nicht unbeantwortet [affen mochte, die er daher, 
wie wir unten hoͤren werden, bald möglichft eben fo ruhig von fich ablehnte. 

Wenige Wochen nachher, am 27. Juni 1538, beantwortete Luther das 
Schreiben der ſchweizeriſchen veformirten Stände vom 4. Mat, beinahe im 
Zone feines vorherigen Schreibens (vom 1. Dezember 1537). Er bezeugt 
ihnen nochmals feine Freude darüber, daß ihrer Aller Herzen zur Einigfeit 
bereit feien und daß ihnen fein Schreiben (vom 1. Dezember) gefallen habe. 
Ohne Zweifel fei ein fehr fromm Voͤlllein in der Schweiz, und er hoffe zu 
Gott, fo man jauberlich thue, werde Gott mit der Zeit gänglich zur fröhlichen 
Aufgebung aller Irrung verhelfen. Er wolle, fo viel er immer könne, obgleich 
Etliche ihrer Schriften wegen ihm noch verdächtig feien, auch fie für gut hal⸗ 
ten, bis fie auch herzu kommen. Er habe, fügt er etwas feltfamer Weiſe bei, 


„Alles, was nicht fchriftlich Tonnte gegeben werden“, Butzern angezeigt, und 
Peſtalozzi, Bulinger. 14 
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verweift fie nochmals an deffen mündliche Mittbeilung. „Ich bitte demnach, 
fchließt er, ihr wollet auch, wie angefangen, folches göttliche Werk vollführen 
helfen zu Frieden und Einigfeit der chriftlichen Kirchen, wie ich denn nichts An⸗ 
deres fpüre, als daß ihr's mit Luft und Freuden zu thım bereit ſeid.“ 

Sonad hatte man aufs neue die beften Freundichaftöperficherungen von 
Seiten Luthers, aber auch diefelbe Unbeſtimmtheit wie früher, Darüber ob er 
fich wirklich für den endlichen Abſchluß der gewünfchten Einigung (Eoncordie) 
begnüge nach dem Borfchlage der Schweizer mit dem beiden gemeinfamen, we⸗ 
jentlichen Lehrinhalt, der „Subſtanz“ evangeliſcher Lehre, oder ob dafür von 
feiner Seite die Aufftellung und Unterzeichnung einer beiden gemeinfamen 
Lehrformel doc) noch als unerläßlich angefehen werde. Man hatte abermale 
die Verweiſung auf einen Unterhaͤndler, deffen Gejchmeidigfeit und Fertigkeit 
in Verdunklung des obfchwebenden Hauptpunktes allgemein bekannt, deſſen 
Eredit aber eben darum bei den Offenen und Aufrichtigen gebrochen, bei dem 
auch, wie man in dee Schweiz immer mehr fühlte, feit auf dem Tage in Zü⸗ 
rich feine verhülfenden Kormeln völlig abgelehnt worden, eine Mißſtimmung 
und Entfremdung eingereten war. Eben deshalb hatte man ja in aufrich— 
tiger Friedensliebe den unmittelbaren Verkehr mit Luther vorgezogen. 

Daher war Bullinger von die ſe m Echreiben Luthers nicht ganz befrie- 
digt; die Sache mußte dadurch ins Stocken gerathen. Er drüdt fi) darüber 
fo aus: „Luther antwortete anders ald man erwarten durfte, und dabei ift 
das Vereinigungsgefchäft ganz und gar erſeſſen.“ 

Was Buper betrifft, mußte Bullinger nun von ihm her längere Zeit eine 
Reihe von fchiefen Auffaffungen feines feften Standhaltens, von Mißdeutun- 
gen und ungerechten Anfchuldigungen erfahren, Die er indeß zu ertragen, 
oder, wo es nöthig ward, zu widerlegen wußte. Doch that er Dies möglichft 
geräuſchlos, wie jehr ihn auch Butzers Charakterſchwäche und feine fchillernde 
Haltung verdroß. So fchreibt Bullinger fpäter einmal gelegentlic) einem 
Freunde: „Butzer hätte wohl einen Haarrupf verdient; aber wir wollen all- 
weg die Beffern fein.” Noch im höheren Alter fagte ex freilich zu den Seinen 
beim Rücblid auf diefe Zeiten Ifters, „unter allen Menichen habe ihn nie 
mand fo geplagt wie Butzer.“ Diefer legt von Bullingerd Charakter auch 
fpäterhin das ehrenvolle Zeugniß ab: „Er ift ein Mann, dem man alle An⸗ 
erfennung zollen muß, nicht von flreitfüchtigem Gemüthe und treu im Kirchen. 
dienite, der einfach die Erbauung der Gemeinden im Auge hat und im Ur— 
theil über die Brüder die Liebe mitfprechen läßt.“ 


63. Friedenshoffnung. Bullingers Schreiben an Luther und 
an Melanchtbon, September 1538, 


Immerhin hatte man doch Großes erreicht durch die bisherige Annaͤhe⸗ 
rung, die Eröffnung eines amtlichen und privaten Schriften und Briefwech⸗ 
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feld, das gegenfeitige Verſprechen alle Feindieligfeiten abzuftellen, und allfät- 
fig vorkommende Anftöße nicht auf dem Wege polemifcher Schriftftellerei aut 
werden zu laſſen, fondern durch briefliche Mittheilung einander kund zu thun. 

Noch immer glaubte man einer feiten, dauerhaften Bereinigung oder 
doch Befreumdung ganz nahe zu fein. Beſtärkt wurde mar durch die Mel⸗ 
dung, die der Rath von Straßburg unterm 26. Auguft 1538 an die ſchwei⸗ 
zeriſchen Kantone richtete: „Daß ihre Schreiben (vom 4. Mat) an den Ehur- 
fürften von Sachfen und den Landgrafen von Helfen von den Fürften und 
den in Eiſenach verfammelt geweienen Gefandten des fchmalkaldifchen Bundes 
fowie von Luther felbft gar günftig und freundlich aufgenommen und als 
ganz chriſtlich gerühmt worden ſeien.“ 

Daher gab Bullinger um ſo weniger die Hoffnung auf, daß, abge⸗ 
ſehen von Butzers Vermittlung, ein gedeihliches Verhältniß zu Luther nun⸗ 
mehr erreichbar ſei und befliß ſich durch unmittelbaren brieflichen Verkehr, 
den er einem durch Butzer vermittelten weit vorzog, hiefuͤr fein Moͤglichſtes 
zu thun. Er ſchrieb deshalb ſofort an Luther und an Melanchthon, um die 
letzten Hinderniſſe zu heben, die etwa noch der aufrichtigen Befreundung zwi⸗ 
ſchen Luther und den Schweizer Kirchen im Wege ſtehen konnten. Beide 
Briefe find vom 1. September. Der an Luther ift fire Bullinger& ganze Hal 
tung Luther gegenüber bezeichnend. Vorerſt dankt er Luthern ehrerbietig für 
die Freundfchaft und das Wohlwollen, die er ihm durch feinen teten Brief 
(vom 12. Mai) bezeugt habe. „Ich habe dich immer lieb gehabt und dich mit 
hoher Achtung verehrt, indem ich Die ausgezeichneten Gaben Gottes, die Dir 
verfiehen find, anerkannte und wie Großes der Herr durch dich fire feine Kirche 
gethan. Jetzt aber verehre und Tiebe ich dich noch mehr um deiner Freimü- 
thigfeit willen; denn diefe Teuchtet vornehmlich aus deinem Schreiben hervor. 
‚Heutzutage it der Sinn der Meiften von der Art, daß der als Tiebreich und 
freundlich gilt, der etwas Anderes auf der Zunge als im Herzen trägt. Du 
aber haſſeſt Solche mit Recht; du willt dich nicht verftellen, fondern freimü⸗ 
thig heraus fagen, was du denkſt. ... Leber Zwingli und Oekolampad haft 
du freimüthig und gut dein Urtheil ausgefprochen. Ebenſo aufrichtig und 
klar bältft du aber unfere und euere Lehrweiſe and einander. Doch erlaube 
mir, bochgeehrter Luther! frei heraus zu jagen, was ich denke. Wir hier zu 
Lande hatten aufs beftimmtefte die Hoffnung geichöpft, daß fürderhin jene 
Ausdrüde, die nur zu deutlich eine Spaltung zwifchen und verrathen, nicht 
mehr gehört würden. Denn die Brüder aus Straßburg verficherten und aus⸗ 
drüdtich, unfere Confeſſion und deren Erläuterung, die wir zu Baſel verfaßt 
und durch) Butzer auf den Tag zu Schmalkalden überfandt haben, werde von 
euch nicht mißbilligt. Iſt dem fo, wie wir in der That glauben müſſen, fo 
ſehe ich fürwahr nicht ein, wie die unfere Lehrweiſe und unfer Glaube noch 
als verichieden oder fremdartig erfcheinen könne Drum find mir, ich muß 
es unumwunden geftehben, jene Ausdrüde „unfer ” und „euer“, da fie Ber- 
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fchiedenheit der Lehre verrathen, ſehr flörend. Auch das betrübt mich nicht 
minder, was du fofort beifügft, du bedaureft, daß Durch meine Beranftaltung 
Zwingli's, Darlegung des Glaubens an den König von Frankreich‘ heraus 
gekommen, da ich Doch habe denken müflen, es ſei darin gar Vieles, woran 
die Frommen mit Recht ſich ärgern müßten. Hätte ich Solches gedacht und 
nichts defto weniger der Kirche dieſe Schrift aufgedrungen, fo hätte ich frei« 
lich eine faſt unverzeihliche Driffethat begangen. Denn ich habe wohl im Ge⸗ 
dächtniß den Ausfpruch unferd Herrn: „Wer einen diefer Kleinen Argert ꝛc.“ 
Allein ich muß dich bitten, E. Quther, mir billiger Maßen Befferes zuzutrauen, 
als daß ich abfichtfich und wiſſentlich je den Froͤmmſten Aergerniß gäbe D. 
Bußer hat mehr ald Ein Mal uns gemeldet, Luther wolle nicht eine kör⸗ 
perliche oder kraſſe Gegenwärtigfeit des Heren im Abendmal behaupten oder 
verfechten, fondern eine wahre und heilfame, daß Chriftus in uns lebe und 
wir inihm. Eben jenes hat aber auch Zwingli gerade in diefer Schrift 
befämpft, Dagegen zur wahren uud heilſamen Gegenwart ſich völlig bekannt. 
Daher fehe ich nicht ein, wie ich durch die Veröffentlichung dieſer Schrift ge- 
gen dich oder andere Fromme Männer mich follte verfündigt haben. Denn 
nirgends hat Zwingli feine Anficht hierüber gedrängter und deut- 
Sicher ausgeiprochen. In dem Bekenntniß, das er 1530 auf den Reichstag 
nach Augsburg überfandte, beruft er fih auf Auguftin, hier auch noch auf 
Chryfoftomus. Denn ausdrüdlich fagt er: „Wir glauben, Daß Chri— 
find wahrhaftig feiim heil. Abendmal, ja wir glauben, es fei fein 
Abendmal, wenn Ehriftus nicht da fei. Wir behaupten aber, nicht fo 
fleiſchlich und kraß werde der Leib Ehrifti gegeffen, wie die Papiſten wähnen, 
fondern wir glauben, der wahre Leib Chriſti werde im heil. Abendmal 
faframentlich und geiftlich gegeflen von der frommen, gläubigen und 
heilsbegierigen Seele, wie auch der fel. Ehryfoftomus fchreibt.” Dies 
find Zwingli's eigene Worte. Dies mißbilligit du nicht, denke ich. Ohne an 
der8 genügt e8 Dir umd allen Frommen, wenn man fi) zum Glauben der 
großen Kirchenlehrer Auguftin und Chryfoftomus bekennt. Deun diefe bei- 
den Männer, mögen fie auch in ihren Crörterungen und Begründungen bie 
und da geirrt haben, Da fie eben auch Menfchen waren, ſind doch bei allen 
Frommen zumal in Bezug auf diefen Punkt und überhaupt auf den weient- 
lichen Inhalt der chriftlichen Lehre als Achte Beichirmer der Rechtgläubigfeit 
anerfannt. Sonft weiß ich nichts in diefer Schrift, was einen billigen Leſer 
und Beurtheiler fonderlicy ftoßen Eönnte. 

. Am Schluffe deines Briefe bemerkſt du noch, ihr koͤnnet nicht alles das 
Unfrige billigen. Allein, da wir unfere ganze Lehre in unferer dir bekannten 
Eonfeffion dir offen dargelegt haben, fo wäre e8, Verehrtefter! Dienlich gewe⸗ 
fen, du hätteft es uns freundfchaftlich angegeben, wofern du etwas nicht bil- 
ligft oder dich woran ftößelt; ja, wen du's grade jebt noch thuft, fo werden 
wir der Verbächtigungen los werden und defto eher ungertrenylich verbunden 
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fein. Einiger Abweichungen halben in einzelnen kirchlichen Bräuchen wirft du, 
denfe ich, Dir nicht eben große Bedenken machen, da die einzelnen chriſtlichen 
Kirchen, wie dir ja wohl bekaynt iſt, von Anfang an nie ſich gleich waren 
binfichtfich der Geremonien. 

Sunigfich bitte ich Dich, nimm Diefe Zeiten wohlwollend auf, fo wie fie 
aus aufrichtigem Herzen geichrieben find. Denn ich wünfche von Grund mei» 
ner Seele, daß einmal die Zwiftigfeiten und Berbächtigungen aufhören, we 
der Zwietracht noch" auch der bloße Schein davon zwilchen uns fortdaure, 
fondern wir gegenfeitig und aufrichtig Tieben im Herrn, zumal wir ja fehen, 
daß die Widerfacher Ehrifti alle ihre Zuverficht auf unſere Entzweiung grün- 
den. Fahren wir damit fort, fo wird das Neich Ehrifti Durch uns Scha⸗ 
den leiden und das eich des Antichrift3 am meiften gefördert werden, die 
Kräfte unferer Widerfacher werden wachfen, wir aber unſere 
Kräfte aufreiben, nach dem bekannten Spruche des Apoſtels: „So ihr euch) 
unter einander beißet und frefiet, fo fehet zu, daß ihr nicht von einander ver- 
zehrt werdet ”*). Denn Gott ift Die Liebe, und wer in der Liebe bfeibt, 
der bleibt in Gott und Gott in ihm; wie auch der Herr Chriſtus fpricht,. er, 
der und zu Dienern feiner Kirche, welche er mit feinem theuren Bfute erfauft 
bat, eingefeßt: „Daran wird jedermann erfennen, daß ihr meine Zünger - 
ſeid, fo ihr Liebe unter einander habet.“ Wohlan denn, theurer Luther! Tiebe 
und nach des Herrn Gebot, und, wenn dir meinft, wir glauben oder handeln 
in irgend etwas nicht ganz richtig, fo zeige es und an, und du darfſt Die Als 
les von uns versprechen, was ſich nur immer erwarten läßt von Brüdern, 
die gerne mit dir der Liebe pflegen! Es grüßen dich meine Mitars 
beiter, Leo, Pellican und die Uebrigen. Grüße Sonas und die Uebrigen. Lebe 
wohl im Herrn.” 

Das gleichzeitige Schreiben Bullingers an Melanchthon athmet den 
felben Geift ächter, chriftlicher Bruderliebe. Er dankt ihm vorab für alle 
Otto MWerdmüllern erwiefene Freundlichkeit; fodann ſpricht er ſeine zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung aus, es gehe nun mit der Concordie gutz nur ſolle man ja 
feinen Verdächtigungen und Berläumdungen Gehör fchenken. 

„Gottes Gütigkeit, führt er dann fort, bat uns zum Dienfte feiner 
Kirche berufen. Auf uns fieht die Herde Chrifti als auf ihre Vorbilder und 
weifen Leiter. Wie ernft aber ermahnt uns der felige Apoftel Jacobus zur 
rechten Weisheit (Jacob. 3, 13—18): „Wer ift weife und Elug unter euch?; 
der erzeige mit feinem guten Wandel feine Werke in der Sanftmuth und 
Weisheit 2.” Weg alfo mit allem Argwohn, mit allem Streit und Gezänke, 
weg mit aller Verftellung, allen Obrenbläfereien und Beichuldigungen! Wir 
wollen uns al8 Brüder lieben in wahrer chriftlicher Liebe, wollen einander ' 
hülfreiche Hand Teiften im Werke des Herrn. Wir wollen das Reich Ehrifti 


*) Wie bald ging diefe Vorausſagung in Erfüllung ! 
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wieder aufbauen und mit vereinten Kräften das Reich des Antichriſts vertil⸗ 
gen. Ihr kennet unfere Eonfeiflon, ihr wiſſet was unfere Lehre ift x... 
Habet ihr noch etwas daran auszuſetzen, num, fo beſchwoͤre ich euch, faget es 
frei heraus, damit aller Argwolm und Groll ein Ende habe. Daffelbe habe 
ih auch an D. Luther gefchrieben. Denn wir Tieben euch und wünfchen 
Alles entfernt zu feben, was die aufrichtige Liebe hindern 
möchte.” 

Im Einzelnen bemerkt er: „Allerdings haben wir die Bilder aus un 
fern Kirchen entfernt und abgefchafft, aber ordentlich und ohne Tumult, nach 
Gottes Geboten mit Zuftimmung unferer Gemeinden und laut Anordnung 
der chriftlichen Obrigkeit. Dies wird, denfe ich, doch wohl niemanden vol 
euch anftößig fein; find Doch, wie du wohl weißt, Bildfäulen und Gemälde 
erft fpät, bei viechundert Jahren nach Chriſtus in der chriftlichen Kirche auf. 
gekommen. Ebenfo ift ja auch die Beichte*), wie Du weißt, nicht eine apo⸗ 
ftolifche Anordnung, fondern rührt erft von den Kirchenwätern ber. Uebri⸗ 
gens laſſen wir's nicht daran’ fehlen, gemäß unferm Amte und Berufe die 
durch Erkenntniß der Sünde und des göttlichen Zornes erfhrodenen Ge 
wiſſen zu tröften, ihnen fleißig Gottes Verheißungen vorzubalten und fie im 
Glauben an Ehriftum zu flärfen. Das öffentliche von jeher in der Kirche 
gebräuchliche Sündenbefenntniß behalten wir bei.“ 

„Doch vielleicht, fährt Bullinger fort, hat der traurige Ausgang unfers 
unglüdlichen Krieges (1531) Etliche Der Eurigen und entfremdet, zumal man 
unfern Zwingli gottfeligen Andenfens für den Anftifter und Urheber deſſel⸗ 
ben ausgibt. Ich lege Dir deshalb hier einige Bogen (das Kriegsmanifeſt) bei, 
welche unfere Landesobrigkeit Damals öffentlich ausgeben Tieß. Daraus fannft . 
du Dich wenigftend einiger Maßen von den Urfachen des Krieges und von 
Zwingli's Schuldloſigkeit überzeugen.” Ohne anders um Luther endlich von 
der Dunkeln Vorſtellung loszureißen, als ob Zwingli, gleich einem Münzer ıc. 
als ein Aufrührer umgelonmen fei, entwirft nun Bullinger in Kürze ein leb⸗ 
baftes Bild der Säylacht bei Kappel und zeigt, wie Zwingli nicht aus Kriegs 
luft, Muthwillen oder Leidenfchaft, fondern auf Befehl der rechtmäßigen 
Obrigkeit daran Theil genommen und muthig im pflichtmäßigen Kampfe für 
des Baterlandes Wohl einen ehrenwerthen Tod erlitten habe. „Doch, febt 
er bei, will ich dir jet Damit nicht weiter befchwerlich fallen. Ich ſchreibe 
dies nur, damit, wenn etwas hievon einer anfrichtigen Befreundung follte im 
Wege fteben, es nunmehr gehoben werde und verfehwinde, und wir Eins 
feien in Ehrifto und kein Auftoß oder Hader unter und übrig bfeibe. Der 
Herr Jeſus erhalte Dich uns lange im Wohlſein!“ 

So hatte Bullinger wenigftens das Seine gethan zur Befeftigung und 
Korterhaltung eines freundfchaftlichen Verkältniffes mit Luther; mit Melanch⸗ 


*) Bol. Marburger Artikel 11, in Ehriftoffele Swingli Abth. 1. ©. 321. 
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thon fühlte er fih ohnehin durch Gemüthsart und Gefinnung verbunden. 

„Melanchthon habe ich von meinem Knabenalter an lieb gehabt, fchreibt er 

fpäter einmal, und er hat mich auch lieb, wie ich Tängft vernommen.” 
Wirklich trat eine Zeit friedlicher Ruhe ein. 


66. Neue Feindfeligkeiten Luthers. Bullingers Geduld. 


Doch wie wenig entiprach der Erfolg den ungeheuern Anftrengungen. 
Kam ein Jahr dauerte die Tängft erſehnte Friedenszeit. Begreiflich gab es, 
wie Luther zuvor erkannt, immer noch Eiferer, denen die Einigkeit zwifchen 
den beiden Zweigen der euangelifchen Kirche mißfiel und die fo eingenommen 
waren von ihrer Befonderheit, Daß Streit ihnen verdienftlicher erfchien. An 
Aufhetzungen gegen die Neformirten fehlte e8 in Luthers Umgebung nicht. 
Das Schlimmfte aber war, daß er felbft ſich aufs neue gegen fle reizen Tieß. 

Schon 1539 begann er in feiner deutfchen Schrift „von den Concilien“ 
auf Zwingli zu fticheln, indem er ihn mit dem Ketzer Neftorius, der im 
fünften Jahrhundert wegen Trennung der beiden Naturen in Ehrifto verwor- 
fen worden, in gehäfftge Verbindung brachte. In einem ruhigen und ehrer⸗ 
bietigen Schreiben, das Bullinger Namens der zürcherifchen Geiftlichkeit an 
ihn richtete, machte ihm diefe hierüber ihre Borftellungen: „Wir haben, body 
gelehrter Luther, deine Schrift von den Coucilien gelefen, die den gegenwär⸗ 
tigen Zeiten höchſt angemeffen und gar noͤthig ift. Der Herr ftärke Dich, daß 
du immer fortfahreft, Das Reich des Antichrifts mit eiferner Beharrlichfeit und 
unerfchütterlicher Tapferkeit zu bekämpfen und zu zerftören! Indeß geht es 
uns fehr nahe, daß du in diefer Schrift unferes in Gott ruhenden, redlichen 
und gelehrten Ulrich Zwingli nicht eben in Ehren gedenkſt.“ Sie weiſen den 
Vorwurf mit Berufung auf die Marburger Artikel (3.5 vgl. Chriftoffels 
Zwingli, Abth. 1. S. 320), Zwingli’d Bekenntniß von 1530 und die ſchwei⸗ 
zerifche Eonfelfion von 1536 zurüd. Bon Zwingli fagen fie: „Er hatte nichts 
mit dein Neftorianismus gemein. Er war fromm und redhtgläubig, ein 
eifriger Verehrer der katholiſchen (allgemein chriftlichen) Wahrheit, voll 
heifiger Mäßigung. Hätteft dur ihn wordem recht gekannt, wahrlich e& wiirde 
in dem unfeligen Zwiſt unter ench nie fo weit gelommen fein. Da nun aber 
leider das Gegentheil eintrat und der Streit bei feinen Lebzeiten nicht völlig 
fonnte beigelegt werden, fo geht wenigſtens unſer Wunſch dahin, daß nun 
doch endlich nach gründlicherer Kenntniß und Erwägung feines Glaubens die 
Zwiftigfeiten aufhören, ja auch der Meinfte Funke des alten Haders moͤge aus⸗ 
gelöfcht werden. Wir, Tiebfter Luther, hielten uns fie verpflichtet, dir dies 
fehriftlich zu melden. Laut unferer Zufchrift von der Verſammlung in Zürich, 
4. Mai 1538, haben wir verfprochen Dir brũderlich anzuzeigen, was und etwa 
in Deinem Benehmen auffallen follte, Damit der Friede zwifchen dir und uns 
feften Beftand habe. Sieh alſo hier die Befchwerde redlicher Freunde; Dir, 
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dem befcheidenen Zuther, machen wir diefe Anzeige, und fordern auch dich bei 
aller Kiebe auf falls dir in unferm Verfahren etwas Tadelhaftes vorkäme, es 
uns ald Brüdern zu melden, inzwifchen unferm Zwingli einen beſſern Glau⸗ 
ben zuzutrauen und uns unfere freundichaftliche Freimüthigkeit nicht zu ver- 
argen.” 
Luther antwortete nicht, unterfieß aber etliche Jahre hindurch jede An- 
Feindung. Die deutfchen Religionsgefpräche mit den Katholifen 1540 und 
1541 waren für den Frieden mit den Reformirten nur günftig. 

Doc feit 1541, eben als der Proteftantismus in Deutichland wieder 
frifche Kraft gewonnen hatte, zogen die düftern Wolfen des Haders fich aufs 
neue zuſammen, obgleich die Schroeizer von ihrer Seite keinen feindfeligen 
Schritt gethan, fondern treu der getroffenen Verabredung Frieden bielten. 
Luther ſeinerſeits, vielfach verdüftert in feinen fpätern Lebensjahren durch 
körperliche Leiden und ſchwere Arbeitslaft, reizbarer noch als vordem, arge 
wöhnifch und mißtrauifch gemacht durch hitzige Parteigänger wider eine große 
Anzahl milder Dentender in feiner Umgebung und namentlich wider feinen 
treuen Framd Melanchthon, welcher bei aller Nachgiebigfeit doch in Rück⸗ 
fiht der Abendmalsiehre feine Selbftändigkeit nicht ganz aufgab, mochte 
hauptfächlich durch den Unwillen über diejenigen in feiner Nähe, die zur 
reformirten Lehre hinneigten, aufs neue gegen Zwingli fich verbitteen und um 
deswillen den Aufwallungen des Zornes den Lauf laffen. Immerhin mußten 
fich alle die, welche Zwingli fo viel zu danken hatten, tief verlegt fühlen, wenn 
fie gleich ftille trugen was zu tragen war. 

Im Jahre 1541 ftellte Luther in einem Schriftchen „vom Gebet wider 
die Türken“ nicht nur Zwingli zwifchen Münzer und die Wiedertäufer, 
fondern fchrieb auch, unfreundlich genug, einen großen Theil der türfifchen 
Wuth und Grauſamkeit auf Rechnung der Zwinglifcen. Die Zürcher fehwie 
gen. Manche ihrer Freunde machten es ihnen zum Vorwurfe, daß fle nicht 
öffentlich die offen verletzte Wahrheit in Schuß nähmen, und befchuldigten 
fie deshalb der Käffigfeit. Dennoch fehwiegen fie. „Sie unterflunden fich, 
wie 2. Lavater fih ausdrüdt, mit verhbarrigem Stillfhweigen Lu- 
thern das Herz zu erweichen.“ Sie begnügten fi) in SPrivatbriefen 
an ihre Freunde über die Schmachreden Luthers fich zu beklagen und feine 
ſchweren Beſchuldigungen als nichtig von ſich abzulehnen. 

Als im Jahre 1543 die Bibel, von den züccherifchen Gelehrten ins Latei- 
nifche überfeßt, heraus fam, fandte der Buchhändler Ehriftoph Froſchauer 
ein Exemplar dieſes zierlich ausgeftatteten Werkes Luthern zum Gefchenf, er» 
bielt aber fchlechten Dan. Luther, wie's fcheint, Iängft mißvergmügt über den 
freundfchaftlichen Verkehr der Schweizer mit Melanchthon, der ihre Schriften 
gerne annahm und Gefallen daran fand, überdies befonders unzufrieden über 
Melanchthons Haltung bei dem Reformationswerke in Köln, vielleicht auch 
von Eiferfucht nicht frei, fchrieb an Froſchauer (den 31. Auguft 1543) ein 
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Briefchen, das der 1538 zwifchen ihm und den Schweizern getroffenen Ab» 
rede völlig widerſprach. Er meint darin, ihre Prediger fein genngfam er- 
mahnt, von ihrem Irrthum abauftchen.und nicht die Leute durch ihre Läfter- 
liche Lehre zur Verdammniß zu führen; er wolle wider fie beten und lehren 
bis am fein Ende; man folle ihm keine von ihnen verfaßte Bücher mehr 
uͤberſchicken; fie feien Doch verloren; Gott möge helfen, daß die Kirchen fol« 
her falfchen, verführeriichen Prediger einmal Io8 werden, und alle unſchul⸗ 
digen Herzen vor ihrem Gifte behiten. 

Begreiflich erregte dieſes Briefchen bedeutendes Auffehen. Die Zuͤrcher 
theilten e8 einigen ihrer Freunde in Deutichland mit und äußerten ihre Ent- 
rüftung. Gerade bier aber haben wir Anlaß in Bullingers Gemüth tiefer 
hinein zu bliden. An Butzer fchreibt er bei dieſem Anlaß (im October 1545): 
„Ich bedaure von Herzen, daß Luther, ein Dann von diefem Alter, fo arg 
wider und loszieht. Vieles haben wir bis anhin übergangen, um den Frie 
den unter den Kirchen zu erhalten, viel haben wir feiner Anmaßung ungead) 
tet ihm nachgeſehen; Vieles geduldig verſchluckt um Ehrifti willen, um den 
Schwachen fein Aergerniß zu geben. Aber er übertrifft fich ſelbſt an Rohhei⸗ 
ten und fegt es Darauf an, Durch feine unfäglichen Schmähungen unfere Ge⸗ 
duld zu brechen. Selbſt wenn wir wirklich im Irrthum wären, hätte er ung 
nicht fo verdammen, verwerfen und zertreten follen. Wo ift nun die Verei⸗ 
nigung mit Luther an deren Zuftandebringen du fo fehr gearbeitet haft? Du 
fiehft und erfährft nun, daß wir nicht blindlings, fondern mit Grund manche 
Beforgniffe begten... Gott verzeibe ihm feine große Sünde und heile 
die aiftige Wunde, die übrigens nicht uns, fondern, wie ich fürchte, ihm 
felbft verderbfich fein wird. Wir beten nicht widerihn, fondern für 
fein Heil und Wohlergehn. Wir wollen auch nicht wider die ſächſiſchen 
Kirchen und deren Angehörige lehren oder fehreiben;. denn wir dürfen hoffen, 
alle frommen und Wahrheit Tiebenden Menfhen in jenen 
Kirchen ſtehen ganz gut mit uns, mag auch Luther und etliche ſtreit⸗ 
füchtige und Teidenfchaftliche Menſchen, die ihn aufreigen, die Gemeinfchaft 
und Berbindung mit uns verabfcheuen.‘ 

Bußer beſchwor Bullinger doch ja Luthers Brief an Frofchauer nicht 
öffentlich zu erwiedern; er verfprach ihn abfchriftlich an Melanchthon zu fen- 
den, um diefen von der Notbwendigkeit zu überzeugen, Luther fanfter zu 
ftimmen. Bullinger antwortete (am 8. December 1543): „Du darfit nicht 
beforgen, daß wir etwa aus leidenfchaftlichee Hige den Kampf von neuem 
beginnen; wenn Luther nicht durch eine Drudichrift öffentlich uns zum 
Kampfe berausfordert, und uns fo anficht, Daß wir ohne Schaden der Wahr: 
heit und des Gewiſſens nicht fchweigen können, fo werden wir und nie mit 
ihm in Kampf einlaffen.“ Dann bedauert er, daß Luther auch fonft immer 
mehr fich gehen laſſe, in Rückſicht unanfländiger Ausdrüde und gewagter, 
unbedachtfamer Neuerungen über biblifche Bücher x. Man follte ihn Doch 
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abmahnen; die Nachwelt werde freilich daraus fehen, Daß Luther eben auch 
ein Menſch fei, menſchlichen Anfechtungen unterworfen. „Wir find nicht unge 
duldig, ſetzt ex bei, allein du flehft, Luther will feine Goncordie. Wir über- 
laſſen's Gott; wir können und mögen ihn ja nicht dazu zwingen. Uns 
genügt e8, wenn die mit und einig find, Die dem Gottesworte 
glauben, es in fchlichter Treue befolgen und dadurch erneuert werden zu 
ihrer Seligkeit. Mehr begehren wie nicht; das ift und Concordie genug!“ 


67. Bullingers fortdauerndes Freundeöverhältniß zu 
Melanchthon. 


Je mehr ſich Luther verbitterte, deito Tieblicher geftaltete fih Bullin- 
gers Verhältnig zu Melanchthon. Eben zur nämlichen Zeit, als Luther 
Froſchauers Gabe fo grimmig erwiederte, war Bullinger aufs neue veranfaßt, 
Melanchthon für alle Freundfichkeit und Liebe zu danken, die er etlichen 
Zürchern, welche in Wittenberg fludierten, erzeigt, und fühlte fich getrieben, 
ihm, al8 ein geringes Zeichen feiner Hochſchaͤtzung, feine eben erfchienene Aus: 
fegung des Evangeliums Johannis zu fehenken. „Geliebter Melanchthon, 
fchreibt er ihm, gerne möchte ich Dir eine größere Gabe bieten. Was ich aber ° 
dermalen babe, gebe ich mit redlichem Herzen. Nimm es nach deiner Güte - 
freundlich auf. Ich weiß, wie du an fchriftftellerifchen Beftrebungen Anderer 
fo viel Freude haft. Gegenwärtige Schrift ift die Arbeit von neun Monaten. 
Der Endzwed der ganzen Auslegung ift der, daß Chriſtus, wahrer Gott 
und Menſch, und was durch ihn der himmliſche Vater uns gefchenkt hat, 
recht erkannt und gläubig angeuommen werde. Die göttlichen Geheinmiffe 
des bochfliegenden Adlers babe ich den Wißbegierigen fo auszulegen geftrebt, 
daß niemand mir wird vorwerfen können, ich Tege mehr Gewicht auf neue und 
ſubtile Steeitfragen, als auf das, was fhon von der urfprünglidhen 
Kirche, Die man die katholiſche (allgemeine) Kirche zu nennen pflegt, 
Durch den Geift der Wahrheit mit großer Einftimmigfeit angenommen und 
behauptet worden ift. Ich widerlege und beftreite darin oft und nachdrücklich 
die nennen ſchädlichen Kehren Schwenckfeld s, durch die er Diele verwirrte*), 
ebenfo die Läfterungen des Spanierd Servede, des Schwätzers Johann 
Campanus und der unfinnigen Wiedertäufer in Betreff der Artikel 
von der Dreieinigfeit, dem heiligen Geifte, der ungetrennten Verbindung 
beider Naturen in Ehrifto n. f. w. Denn fchon fo Viele find dadurch irre 
geführt worden. Ich widerlege aber, ofme fie zu nennen, nur ihre Irrlehren. 
Wahrlich von ganzem Gemüthe habe ich getrachtet, die falſchen Lehren zu 
vernichten und die katholiſche (allgemein chriftfiche) Wahrheit zu verfech- 
ten zum Nutzen aller Frommen. Das weiß unfer Herr Jeſus, der unfer aller 


*) ueber Schwenckfeld f. unten Abſchu. 6. Kap. 86. 
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Herzen kennt! Er erhalte dich ſeiner Kirche und uns Allen, ſammt Luther 
und dem ganzen Kreiſe von frommen, und gelehrten Männern In eurer um⸗ 
gebung.“ 

Melanchthon hinwieder bezeugte Bullingern im März des boigenden 
Jahres großes Wohlgefallen an deſſen ſchriftſtelleriſchen Werken, die er faſt 
alle geleſen, zum Theil durchſtudiert habe. Namentlich lobt er dieſelben, wie 
er ſchon vorher öfter gethan, ihrer Einfachheit, Klarheit und Rechtgläubig⸗ 
keit wegen, Bullingers Schriftausfegungen befonders auch deshalb, weil 
diefer nicht wie manche Andere. Fremdartiges beibringe, fondern treu bemüht 
fei, je bet der vorliegenden Stelle zu verbleiben und die fe ins Licht zu ſetzen. 
Er muntert Bullinger herzlich auf, fich weiter durch ſolche Schriften um die 
Kirche verdient zu machen. 

„Sollte etwa von den Unſern, fügt er bei, der Eine oder Andere fich in 
heftigeren Briefen vergeſſen, fo wollen wir Anderen der Eintracht pflegen 
und der Einigfeit des Geiftes, und unfere Kirchen nicht weiter auß eins ' 
ander reißen laffen. Man muß Männern von Berdienft, wenn fie's im 
Uebrigen aut und redlich meinen, fchon etwas nachſehen, und mit Sorg- 
falt das Uebel heilen. Baſilius fagt mit Necht, Eintracht ſei für die 
Kirche noch unentbehrlicher als die rechte Hand für die linke. Erſt dann kann 
man erfolgreich die Wahrheit werfechten, wenn die Lehrenden durch Einmüthig⸗ 
feit und Wohlwollen unter fich verknüpft find. Darum möchte ich, beft meiner 
Kräfte, unfere Verbindung lieber inniger machen, als zertren⸗ 
nen. Ich fihreibe, wie mir's ums Herz tft, aufrichtig. Melde mir bald, 
1. Bullinger, weg Sinnes du bift. Meinem alten Freund PBellican melde 
meinen herzlichen Gruß.“ 

Welch ein ungeheurer Abſtand zwifchen einem folchen Briefe voll Freund: 
fchaftöverficherungen und Friedenstiebe von Luthers bedeutendftem Freunde und. 
der ſchnöden Derdammung Luthers felbft in feinem Briefe an Froſchauer! 
Sollte Bullinger den Anlaß nicht benupen, um aufs dringendfte fich an 
den fanften Melanchthon zu wenden, daß er Luther milder zu flimmen, ihn 
zu ruhiger Auffaffung des gegenfeitigen Verhältniſſes zurüchzuführen und Aer⸗ 
geres zu verhüten fuche? Ungewiß, ob Melanchthon anf Luthers ebenkezeich- 
neten Brief anfptele, ob er diefen je zu fehen bekam, theilt er ihm feinen tie 
fen Schmerz darüber mit, daß ein fo hochftehender Dann fich fo gar wegwer: 
fen, fo wider Unfchuldige vafen und fich felbft fo fehr entehren könne. Und 
nun beleuchtet ex jeden Sab des Briefchens ruhig und fchlagend. Zu Luthers 
Worten: „Sie find genugfam ermahnt, daß fie follten von ihrem Irrthum 
abftehen und die armen Leute nicht fo jämmerlich mit fich fahren laſſen 2c.“ 
bemerkt er 3. B.: „Wer follte uns denn, Tieber Bhiltpp, fo genugfam ermahnt 
haben? wer hat uns eines Irrthums in der Lehre überwiefen? Vielmehr haben 
die fchweizerifchen Kirchen ihr Glaubensbekenntniß Luthern übergeben; fle 
haben ihm Die nähere Erläuterung der Artikel vom Amt des Wortes und 
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von der Kraft der Saframente nachgefandt. An Allem dem hat Luther nichts 
Berdammenswerthes gefunden, hat und feines Irrthums überwiefen, 
nicht einmal durch trgend eine Erwähnung uns von einem falfchen Lehrſatz 
abzuführen gefucht. Ich felbft habe ihm auch Privatbriefe gefchrieben, habe 
ihn beſchworen, falls ihn im unferer Lehre irgend etwas irrig dinfe, es und 


‚ freundlich und brüderlich zu verdeuten. Ueberdies habe ich aus Auftrag und im 


Namen der gefammten zuͤrcheriſchen Geiftfichfeit an ihn gefchrieben. Er antwor- 
tete auf Alles feine Sylbe. Und nun heißt e8 doch, wir feien genugfam ermah- 
net, leider aber gegen alle guten Rathfchläge taub, wir führen die uns anver« 
trauten Seelen mit uns in die Hölle'xc. . . . Luther befchimpft dadurch nicht 
nur uns, fondern die heiligen chriftlichen Kirchen, deren Diener wir find nad) 
der Berufung Gottes; er beichimpft den Herrn Jeſum felbft, ihn, Das 
oberfte Haupt der Gemeinde, unfern König und Hohenpriefter, an den wir 
Hlauben, dem wir anhangen und dienen. 

Diefe Klagen fehütten wir nun in deinen Schooß aus, Tieber Freund 
und Bruder; wir fennen dein edles Herz ohne Falſch und Argliſt. Du fieheft 
num felbft, was das für Briefe find, die wir aus eurer Gegend befommen. 
Ich könnte dir noch von manchen ähnlichen Inhalts fprechen; aber wir haben 
ihre Bitterfeit verſchluckt und vergefien. Was follen wie von andern unter 
euern Theologen denen, da der Oberſte unfer euch fo hämiſch über uns ab- 
fpriht? Sollten wirklich auch noch andere Gelehrte und Geiftliche in Sachen 
fo gegen und gefinnt fein, wie Qutbheresift, wie groß müßte nicht das Herger- 
niß der Kirchen, wie groß der Schmerz jedes Gutgefinnten, wie groß der Scha⸗ 
den für alle insgeſammt fein, wenn's mit diefer Eiterbeule bis zum Ausbruch 
fommen follte! Denn, das fage ich frei heraus, fährt jener mit feinen Feind⸗ 
feligfeiten fort, fo feben wir uns gezwungen, unfere Unfhuld 
und unfere Ehre und die unferer Kirche öffentlich zu vertheidigen. 

Doch, welch eine Freude wäre es, wenn dem Uebel ohne weiteren Streit 
könnte gefteuert werden! Würdeſt du, herzlich gefiebter Melanchthon, du 
treues frommes Herz, mit all deiner Kraft dich für Die Beilegung dieſer fo gefähr- 
lichen Händel verwenden wollen, wie's ja bisher Dir immer Freude war mitzu⸗ 
wirken zur Förderung der Ehre Gottes und für das Heil der Kirche, fo zweifle 
ich durchaus nicht, du werdeft bei deinen Landsleuten dem großen Uebel wehren 
fönnen. Wie? wenn du dein ganzes wohl verdientes Anfehen in die Wagſchale 
fegteft, wern du die Deinen wiederholt und mit allem Ernſte zur Beicheidenheit, 
Billigfeit und Gerechtigkeit ermahnteft, fle aufforderteft, fie follten erft unfere 
Schriften mit Nachdenken lefen, ebe fie uns verdammen, fie follten be 
denfen, daß wir durch Gottes Gnade rechtmäßig berufene Diener 
des Herrn Jeſu find, der durch uns und die fchon im Herrn Entichlafenen 
(Zwingli und Oekolampad) rohe und zligellofe, ja dem Antichrift wöllig er- 
gebene Nölferfchaften zu fich befehrt und viele veichgefegnete Kirchen 
in der Schweiz geftiftet hat, die um Ehrifti willen Großes gethan und er. 


221 


dDufdet haben, Ehriftum mit wahrem Glauben annehmen und anrufen, ihn 
durch Gottfeligkeit, Liebe und geheiligten Chriftenwandel verehren, den Wi: 
derchrift Dagegen, den Wahnglauben und alle Gottfeligfeit fliehen und meiden, 
— wenn du das ihnen mit Nachdruck einfchärfen würdet, wahrlich es könnte 
nicht ohne Frucht bleiben! — Wir unferfeitS bedürfen feines Abmahrens und 
Abhaltens; denn wir find Alle zum Frieden geftimmt und zur 
Eintracht bereit. Bon ganzer Seele, frommer Philippus, lieben wir Dich 
und alle Andern, die fo wie du fromm, gelehrt und befcheiden find. Solche 
Mäßigung und fo herzliches Wohlwollen würde Alles ins Neine bringen. 
Würden wir auch in unferen Kirchen in Rückficht auf Lehrſätze und Ceremo⸗ 
nien nicht ganz übereinflimmen, fondern immer nod) Unterfchiede fich finden 
in Anfehung des Abendmals, der Beichte und Nbfolution, fowie der Bilder, 
fo würde bei folhem Liebeseifer doch gewiß mit der Zeit beffere Kennt⸗ 
niß und Erfahrung uns näher zufammen bringen, Daß das Einzelne richtiger 
gewürdigt und ruhiger beurtheilt würde. (Auf die Herbſtmeſſe erbitte ich mir 
deine Antwort)”. 

Wir fühlen, wie Bullingers friedeliebendes Herz rang zwiſchen chrift- 
lichem Dulden und chriftlichee Abwehr des Unrechts. So innig bittet er Die 
lanchthon um feine Verwendung; und diefer ließ es wohl nicht an fich fehlen. 
Doch konnte er auch nicht Alles ; litt Doch er felbft genug unter Luthers Drud, 
wie er hernach geftand, während Luthers Lebens „eine faft ſchmähliche Knecht. 
fhaft erduldet zu. haben”; zudem fand er fich überall belauert, umgarnt, ja 
auch verdächtigt von denen, die Zuther zu wilden Eifer reizten. 


68. Neue Angriffe, 1544. Herausgabe von Zwingli’s 
Werfen, 13545. 


An neuen Keindfeligfeiten von lutheriſcher Seite fehlte es daher keines⸗ 
wegd. Immer wieder kam Kunde von bitteren Ausfällen, die Quther in täg : 
fichen Gefprächen wie in feinen Borlefungen und Predigten fich beifommen 
laſſe, auch von feindlichen Schriften, die er heraus zu geben vorhabe. Andere 
in Luthers Gefolge fielen ebenfulls über Zwingli und die Seinen her. Dazu 
fam bald ein neuer unfeliger Schritt, der den Hader noch verfchlimmerte. Zu 
Anfang des Jahres 1544 erfchten der erfte Theil von Luthers Auslegung des 
erften Buches Moſe nad feinen in Wittenberg an der Univerfität gehaltenen 
Dorlefungen im Drude. Was man bis dahin Uebles vernommen, war nun 
völlig beftätigt und zwar öffentlich vor aller Welt. Zwingli war darin aufs 
neue Schwärmer und Saframentsfeind geicholten, Münzern, den Wieder 
täufern und anderen Sektirern beigefellt und zwar mit dem Berdeuten, als ob 
die fogenannten Saframentirer jetzt bei Luthers Lebzeiten noch Durch die Macht 
der Wahrheit zurüc gehalten würden und nur auf feinen Zod warteten, um 
in hellen Haufen hervor zu brechen und ihre Ketzerei auszubreiten. 
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So waren denn Zwingli's Freunde und Nachfolger gewaltfam zum Kam⸗ 
pfe heraus gefordert. Man fühlte in Zürich, die Zeit, da man fchweigen 
durfte, fei vorüber; denn jet wußte durch ein offenfundiges Zeugniß jeder- 
mann, wie Luther gefinnt fet und weſſen man ſich in der Zukunft von ihm 
und einen Theile der Seinigen zu verſehen habe. Man erfannte insbefondere, 
daß man dem ungerecht geichmähten Zwingli eine Ehrenrettung ſchuldig ſei, 
„daß man fonft ſchamroth werden müßte.” Man ſah fih um fo mehr gedrängt, 
je weniger man fich verbergen konnte, bei der Stimmung der Lutheriſchen und 
den vielfachen Angriffen von ihrer Seite werde doch endlich ein offenes und 
entichiedenes Wort müfjen gefprochen werden, und dies nicht wollte verſparen 
bis nach Luthers vielleicht nahem Lebensende. Dan durfte fich, da Feigheit 
dem eidgenöflifchen Sinne fo ganz zuwider war, dem Vorwurfe nicht aus 
fegen, man habe aus Furcht gezögert, ſchon früher hervor zu treten bei feinen 
Lebzeiten umd fehelte nun erſt den todten Gegner. Zu tief hatte man die Lä- 
flerung des eigenen theuern Verſtorbenen als etwas Unedles empfunden. Und 
doch entſchloß man fich noch nicht zu einer Streitfchrift gegen Luther, wohl 
aber dazu, Zwingli’s Schriften, die bisanhin nur zerſtreut vorhanden 
waren, in einer Gefammtausgabe ericheinen zu laſſen, um der Mit- und 
Nachmelt zu zeigen, wer Zwingligewefen und waser wirklich 
gelehrt habe. Die deutfchen Schriften follten ins Lateinifche überfegt wer- 
den, damit auch die andern Nationen außer der deutichen im Stande 
wären ein felbftändiges und unbefangenes Urtheil über Zwingli zu gewinnen. 
Mit jugendlicher Rüftigfeit ging Rudolf Gwalter, mit dem feligen Zwingli 
als Schwiegerfohn näher verbunden, an das große Werk, und vollendete es 
innerhalb Jahresfrift. Die vier Bände erfchienen zufanımt im Februar 1545. 

Bullinger war ganz entfchieden für die Herausgabe, an die man ſchon 
feit Luthers argem Schreiben an Froſchauer gedacht hatte. Er gibt darüber 
Auskunft in einem Briefe (vom 5. September 1544) an feinen Freund Am⸗ 
brofius Blaarer, gegen den recht in Ulm den Wunſch ausgefprochen hatte, 
daß die Herausgabe unterbleibe: „Zwingli hat die Wahrheit geichrieben; 
er hat den Antichrift tapferer und glücklicher angegriffen und überwunden 
Durch feine Schriften als manche Andere. Wer mag's alfo vermehren, daß 
fo nügliche, gelehrte, Fromme Bücher heraus gegeben werden? Zwingli's Lehre 
ift bisanhin noch nicht des Irrthums überführt worden, daß man fie deshalb 
verbieten oder wir uns feiner Schriften ſchaͤmen müßten. Ich trage nichts. 
dazu bei; Andere haben's übernommen; ich habe nur die Lebensbefchreibung 
des Schriftftellers veriprochen, wofern man dafür nicht einen befferen Bear⸗ 
beiter findet, was indeß leicht der Kal fein fan. . .... Sind au Streit⸗ 
fchriften gegen Zuther dabei, fo Dürfen diefe fo gut neu aufgelegt werden als 
die von Quther zwei und mehr Mal neu erfchienen, 3. B. das Belenntniß 
gegen Zwingli und Delolampad. Oder follte Luther dürfen fo wüthend ſchrei⸗ 
ben und wir nicht einmal Zwingli's fromme und nüßliche Werle heraus geben 
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mit einer gamz beſcheidenen Vorrede! Ya, unfere Lehre werden wir fchirmen, 
doch nicht mit unferer, fondern mit Chriſti Kraft und Hülfe“. „„Bullinger 
(fo hatte jemand aus Wittenberg an recht gefchrieben) ſpürt und hofft den 
Sieg," — „ja, fährt Bullinger fort, weil Chriftus der Sieg ift, und die 
Wahrheit Gottes in Ewigkeit bleibet. Sonft binichnicht fampfbegierig; 
das weiß der, der in alle Herzen fchaut, Ehriftus. Doch werde ich den Kampf 
nicht fcheuen, wen Chrifti Ruhm es fordert.” „Müßte man, fügt er bei, um 
die Genehmigung zur Herausgabe einer Schrift erft bei Luther und feinen 
Rathgebern einfonımen, fo würden ja die Gläubigen aller Orten fagen, Wit- 
tenberg wäre ein neues Rom geworden.‘ 

„Dei Zwingli's Lebensbefchreibung, fchreibt er an eben denfelben etwas 
fpäter (am 8. Detober), werde ich allen Fleiß anwenden und Gott um Beiftand 
anrufen, daß ich durchaus nichts aus perfönlicher Leidenſchaft 
zu Lob oder Zadel von irgend jemand fage, fondern alles wahr und befon- 
nen, richtig und gemäßtgt, daß es diene zur Erbauung.’ Blaarer und 
Badian, die anfangs ebenfalls Bedenken hegten mehr der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Eidgenoſſen als der Lutheraner wegen, Üiberzeugten ſich völlig von der Berech⸗ 
tigung und Angemefienheit der Herausgabe von Zwingli's Werken. Jener 
rühmt die Lauterfeit und Milde der Zürcher, ihre Mäßigfeit und Friedensliebe, 
und ihr Streben nach einem nicht eiteln und vergeblichen, fondern foliden und 
aufrichtigen Frieden; „ſelbſt jet noch, fagte er, halten fie Luthers Brief, den 
er an Froſchauer gefchrieben (31. Auguft 1542) zurüd.” Vadian bemerft: 
„Niemand von den Zürchern nahm e8 übel, daß man Luthers Schriften über- 
all verkaufe; und fie follten Zwingli’s Werke nicht heraus geben Dürfen?“ 

Eben fo weift Bullinger Butzern, welcher meinte Luthern zu Liebe 
follte man die Herausgabe unterlaffen, in einem Schreiben vom 29. Septem- 
ter 1544 nad), Daß nicht die Zürcher den Kampf aufs neue angefangen, und 
entgegnet ihm in Erwiederung feiner diesfälligen Neußerungen, e8 käme ihm 
wunderfam vor, wie Luther durch die Werke Zwingli's gegen die Zürcher 
hätte aufgebracht werden können, da diefeja noch nicht ausgegeben 
worden. Dann führter fort: „Quther fürchten wir nicht und verachten 
ihn nicht. Wir treten nicht gern mit ihm auf den Kampfplaß, aber wir 
werden auch nicht feige fliehen; fondern frifch, im Vertrauen auf unfere gute 
Sache und auf den Beiftand von oben, doch in aller Befcheidenheit dieſem 
Manne antworten, falls wir ihm antworten müffen. Wir find feſt Davon 
überzeugt, daß unfer Glaube katholiſch und orthodox (allgemein 
chriſtlich und rechtgläubig) ift; daran halten wir feit und werden bis zum 
legten Athemzuge ihn bekennen mit Gottes Hülfe.“ 

Die beabfichtigte Lebensbefchreibung wurde auf Badians Rath, ald noch 
" nicht zeitgemäß, weggelaffen. Dean begnügte fich Zwingli's Werfen bloß eine von 
Gwalter verfaßte Apologie (Bertheidigung) Zwingli’s beizufügen. Darin ward 
zuerſt der Inbegriff und Entwicklungsgang der fehriftmäßigen Offenbarung in 
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Kürze dargelegt, ſodann gezeigt, wie diefelbe in den erften Sahrhunderten der 
Kirche treulich fei gewahrt worden, ferner Zwingli's Einftimmigfeit Damit nach 
gewieſen und zuletzt die Borwürfe der Gegner befeitigt. 

Bullingers Augenmerk war darauf gerichtet, zu verhitten, daß nichts 
Leidenfchaftliches darin vorfäme; daher er ſich's zur heiligen Pflicht machte, 
diefe Schußfchrift vor dem Drucke gewiffenhaft zu prüfen; er durfte ihr mit 
Ueberzeugung das Zeugniß edler Mäßigung ertheilen. 

So finden wir denn auch hier wieder beftätigt, daß da, wo die Menſchen 
es dachten übel zu machen, Gott e8 zum Guten wandte; Die ungerechten Schmä- 
bungen, mit denen Zwingli überhäuft worden, mußten nur zur Ehre des Ge⸗ 
ſchmaͤheten beitragen, und durch die Herausgabe feiner Werke dergefamm:- 
tenreformirten Kirche, ja vielmehr der ganzen evangelifchen Kirche eine . 
bleibende köftfiche Frucht bringen. 

Doc) follte dies nicht die einzige Frucht diefed erneuten Bruderkampfes 
bleiben für Die Angegriffenen, fondern noch weitere Daraus hervorgehen, wie ber 
trübend auch die Veranlaffung dazu fein mochte. 


69. Luthers letzter Anfall. Deflen Eindrud, 


Man ließ Luthern feine Ruhe; die fchroffe Partei unter den Seinigen, 
an deren Spipe wir Amsdorf finden, gab fich alle Mühe ihn zu noch ftärferen 
Aeußerungen zu bringen gegenüber den Reformirten und ihn endlich zu einer 
Kriegserflärung zu drängen. Dabei war es zunächft nicht bloß auf Befämpfung 
der Schweizer abgefehen und der viklfach zur zwingliichen Lehre binneigenden 
ſũddeutſchen und cheinländiichen Proteftanten, fondern namentlich der milder 
Hefinnten Lutheraner, insbefondere Melanchthons. Den Frieden zu ftören, 
der Die Evangelifchen noch zufammen hielt, fehien diefer fchroffen Partei ein 
Berdienft, und darıım kaum ein Mittel zu unedel, wern ed dazu diente, den 
mit zunehmendem Alter ohnehin argwoͤhniſch gewordenen Luther aufzureizen 
und immer mißtrauifcher zu machen. Man hinterbrachte ihm allerlei Arges 
von den Schweizern, indem man all ihre Aeußerungen als Feindfeligkeit gegen 
ihn auslegte. Man fuchte ihm beizubringen, fein Anfehen fei bei feinen An⸗ 
bängern deshalb gefunfen, weil er ſchon fo lange in feiner Schrift fih offen - 
erklärt habe, daß er mit denen, die Zwingli's Lehre anhangen, uneins fei; 
drum wage es fogar Schwendfeld an ihn zu fehreiben und rühme fich, er 
ſei im Abendmal Eines Sinned mit den oberdeutfchen Städten, mit denen 
Luther in kirchlicher Gemeinfchaft-ftehe; daß Luther den Brauch der Eleva- 
tion (Erhebung des Brotes beim Abendinal) 1543 aufgegeben, habe ihn 
ſelbſt in Verdacht gebracht, er fei zur fchweizerifchen Lehre abgefallen, babe 
dies ihnen zu lieb gethan u. |. w. Luther, fehr beunruhigt, ließ ſich hinreißen zu 
‚ dem Berfprechen gegen die Schweizer zu fehreiben. Man fah ihn die alten 
bittern Streitfchriften, die vor Jahrzehenden gewechlelt worden waren, her⸗ 
vor ſuchen. 
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Endlich brach ex hervor; wider den Willen und ohne Vowiſſen feiner 
treuften Freunde ließ er im Auguſt 1544 das ihn felbft am wenigften ehrende 
„kurze Beleuntniß vom Abendmal“ erfcheinen, eine Streitfchrift der al 
figften Art, in höhniſchem Zone, voll der ungemefjenften Beichimpfungen, 
bitterften Schmähungen und Berdächtigungen. Zwingli und Delolampad 
fammt ihren Anhängern und Nachfolgern in Zürich und anderwärts fchilt er 
darin geradezu Keber, Schwärmer, Saframıentöfeinde und ewig Berdammte, 
fagt fih von jeder Geneinſchaft mit ihnen aufs entfchiedenfte los umd wirft 
fie mit Schwendfeld und anderen „Kegern” in Eins zuſammen, fo Daß er num 
ein leichtes Spiel hat ihnen alle möglichen Schmähtworte beizumefien,, die jemals 
früherhin von irgendwens, ſei's auch nur von Seftirern, im Streite mit Lu⸗ 
ther mochten gebraucht worden fein. 

Den Bruch des Marburger Vertrages (Luther felbft bedient fi) 
dDiefer Bezeichnung), der in diefer harten Anklage lag, fucht er in ähnlicher 
Weiſe zu beichönigen, wie faft Alle, die Willens find, fi an eine ge 
fchloffene Webereinkunft nicht mehr zu halten, indem gr, freilich künftlich 
genug und im Widerfpruche mit fich ſelbſt, Zwingli zur Laftlegt, er habe 
den Vertrag zuerft gebrochen, nämlich durch feine,, Auslegung des chriſt⸗ 
lichen Glaubens an Franz 1." (1531), er fei darin zum Ketzer und ganz 
zum Heiden geworden. So mißdeutet ihn Luther hier jene Stelle, wo Zwingli 
in redneriſchem Schwunge, un den König zum Trachten nach dem himmlischen 
Reiche auzufenern, ihm die Ausficht vorführt dort alle Gläubigen aller Zeiten 
vereint zu fehauen, und dabei neben den hervor ragenden Perfonen des alten 
und neuen Teftamentes die Namen einiger Weiſen und Helden des klaffiſchen 
Altertbums, wie Sofrates, Ariflides ꝛc. erwähnt, (f. Chriſtoffels Zwingli 
Abth. 2. S. 296.). Luther zieht daraus in Teidenfchaftlichem Unmuthe die 
falfehe Folgerung, als ob Zwingli deshalb Ehriftum entehre und das Heil 
in Ehrifto zu nichte mache, und erlaubt fich ihn und feine Anhänger als Ketzer 
zu verdammen. 

Man hätte wohl annehmen dürfen, auch die in den Jahren 1536 bis 
1538 gepflogenen Goncordien- Verhandlungen und die damaligen gegenfei- 
tigen Berficherungen umd Zufagen hätten Luther abhalten follen von fo feind⸗ 
feliger und unbilliger Verdammung. Allein alle diefe Vorgänge übergeht er 
gänzlich. Ja fo ſehr fehen wir hier, um uns aufs mildefte auszudrücken, 
feine Erinnerung durch die Leidenfchaft gehemmt, daß ihm felbft einfache 
Thatſachen entichwinden fogar in Rückficht defien was er von ſich ausfagt. 
Er babe, fagt er, nachdem jene Schrift Zwingli's heraus gelommen und er 
geſehen, daß die Zwingfifchen fie loben und ehren, fo fehr alle Hoffnung ihrete 
halb aufgegeben, Daß er weder Briefe noch irgend etwas von ihnen mehr habe 
annehmen wollen noch auch für fie beten. Und doch haben wir oben geſehen, 
wie Luther, nachdem jene Schrift aus den oben angegebenen Gründen im 


Februar 1536 erſchienen war und er davon ſowie von der Gefinnung der 
PeRalozzi, Oulinger. | 15 
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Schweizer genaue Kenntniß genommen, im Dezeniber 1537 und Juni 1538 
in Antwort auf Das ihm überfandte fchweizerifche Bekenntniß und deſſen Er⸗ 
klaͤrung jene Schreiben überfandte, in denen er fle feiner Liebe und Treue ver- 

Friede und Einigkeit zu halten fich verpflichtet ungeachtet etwelcher noch 
obwaltenden Verfchiedenheit, und, ohne jemanden auszunehmen, für fie betet. 
— Daraus, daß Luther nicht näher Liegendes oder Späteres nambaft macht 
als jenes 1536 erfchienene Schriftchen Zwingli’8 (von 1531), erfehen wir, wie 
wenig Anlaß ihm die Schweizer gegeben hatten nınnmebr fo heftig wider fie 
lo8zubrechen. In feiner ganzen Streitfchrift redet Luther überdies in hoch⸗ 
fahrenden Zone fo von ſich felbft, wie wenn er Zwingli und Oelolampad längft 
des Irrthums überführt hätte*). 

Man kann fih nicht verwundern, daß diefe Schrift Luthers, die fo 
fehr dem widerſprach, was er in befferen, rubigeren Zeiten felbft anerkannt 
und bezeugt hatte und von fo unabiehbaren verderblichen Folgen für die ganze 
Stellung der beiden Zweige der enangelifchen Kirche theils zu einander theil® 
zu ihren gemeinfamen Gegnern werden mußte, theild Entrüftung hervor rief, 
theils fchmerzliches Bedauern darüber, daß der verdienftvolle Luther feine 
Würde fo ſehr habe vergefien können. Sie zerftörte alle bisherige Annäbe- 
rung und fchien auch für Fünftige Zeiten alle Friedensverſuche bedentend zu 
erſchweren. ine Reihe von Theologen, wie Blanrer, Musculus, Frecht, 
Buper, Piftorius, Myconius bezengten in ihren Briefen ihr ernfted Mißfal⸗ 
fen darüber. Melanchthon fchrieb an Frecht nach Ulm: „Könnte ich auch 
fo viele Thränen vergießen, ald Waſſer in eure Donan fließt, fo würde Dies 
doch lange nicht meine Schmerzen erfchöpfen, Die ich über die Erneuerung des 
Saframentftreites empfinde.” Eben fo in andern Briefen. Au Bullinger 
ſchrieb ex gleich nach dem Erfcheinen des „kurzen Belenntniſſes“: „Du wirft 
vielleicht, noch bevor diefer Brief an Dich gelangt, die ſcheußliche Schrift D. Eu- 
thers enıpfangen, worin er den Krieg wegen des Herrn Nachtmals wieder er- 
neuert. Noch nie ift er in dieſer Sache ftürmifcher verfahren. Run ift alle 
meine Hoffnung auf Frieden unter unfern Kirchen dahin! Wie werden un⸗ 
ſere Feinde, die den moͤnchiſchen Goͤtzendienſt beichirmen, ihr Haupt erheben, 
unfere Kirchen aber wieder je länger je mehr aus einander gerifien werben! 


*) Daß Luther noch in diefer Schrift 5000 Mann mit Zwingli bei Kappel 
umfommen läßt flatt 500, ungeachtet Bullinger und die Eeinen fly alle 
Mühe gegeben hatten, foldye falfchen Gerüchte zum twiderlegen, mochte man 
ihm zum Theil zu gute halten, leichter wenigftens, ale daß er der „Ans; 
legung Zwingli’6 an Franz I.” entgegen der Wirklichkeit eine wilde, wühe 
Art zu reden zufchreibt (vgl. die Schrift ſelbſt in Chriſtoffels Zwingli 
Abth. 2. S. 263— 208). Immerhin mag bei diefem Anlafle noch bemerkt 
werben (was freilich kaum noͤthig fein follte), daß dieſes Echrifichen Lu⸗ 
ther&, das durchaus nicht im gefchichtlichen Intereffe geſchrieben iſt, ſich 
überhaupt nicht dazu eignet, irgend weldye geſchichtlichen Data daraus gu 
entuehmen, ” 
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Dies zerichneidet mir Das Herz. Die eigene Gefahr, Die jetzt über meinem 
Haupte ſchwebt, macht mir wahrlich, objchon fie nicht gering ift, bei Weiten 
wicht fo bauge, wie Die Verwirrung und Entzweinng unter unferen Kicchen 
und Gelehrten. Ich habe deinen legten Klagebrief gelefen, worin du mie auf 
meine Aufforderung, manches Bittere zu überfeben, antwortet. Aber die Er⸗ 
neuerung ded Krieges hindert wich, Die auch jegt noch etwas von Mäßigung 
zu ſchreiben.“ 

Biele waren der Meinung, man folle Zuthern antworten und zwar um 
fo ſchärfer, da er, weder heimlich noch öffentlich Dazu veranlaßt oder verlegt, 
fo freventlich und muthwillig nicht bloß die Lebenden, ſondern auch Die Tod⸗ 
ten gehöhnt und jo zu fagen mit Füßen getreten babe. Andere Dagegen, un 
ter denen namentlich Bußer, ftellten den Zürchern vor, da fie bisanhin fo viel 
Zeindfeliged geduldig hingenommen um des Friedens willen und in Anfehung 
des friedlichen Verhaltens fich rühmlich ausgezeichnet, fo ſollten fie ſich dieſen 
ihren Ruhm nicht noch am Ende rauben laſſen, fondern dem alten Luther, 
defien Berdienfte um Die Kirche jo groß feien, auch Dies zu gute halten, zumal 
anzunehmen fei, er babe nicht ſowohl aus eigenem Antrieb, ald auf Anftiften 
feiner Schmeichler fo grimmig geichrieben. 

Bullinger aber, fo lieb ihm der Friede war und jo gerne er jederzeit 
zu einer rechten, anfrichtigen Bereinigung Die Hand geboten, Fonnte jept Die 
ſen Zumuthungen fein Gehör ſchenken. Dazu war der Angriff zu grell. 
Durch den Borwurf der Ketzerei hatte Luther ihm den Lebensnerv ſeines 
kirchlichen, evangelifchen Bewußtſeins wie jeiner ganzen theologiichen Geſin⸗ 
nung getroffen. In ihm, dem vornämlich die Erhaltung und Geftaltung, 
der Ausbau und Die Befeitigung der nad) Gottes Wort erneuten Kirche ob- 
lag in feinem nächften Kreiſe und fo weit fein Wirken reichte, lebte beſonders 
Kart und Tebensfräftig das Bewußtfein innerhalb der nom Herm Ehriftus 
geſtifteten, durch die Jahrhunderte fortgepflanzten, nun aber nus beller wies 
der zu Tage getretenen wahren, chriftlichen Kirche zu ſtehen. Jeßt ſchien ihm 
der Zeitpunkt gekommen, da die Pflicht es erheiſche, Die hart angefochtene 
Ehre und Unfchuld der Kirche Durch eine einläpliche Vertheidigung zu wah⸗ 
reu. „Lieber will ich ſterben, fchreibt er, als die unferer Kirche anvertraute 
einfache und fichere Wahrheit verläugnen um einer erträumten Eintracht wil- 
len. Lieber Eintracht mit der Wahrheit und Zwietracht mit Luther, ale 
Eintracht mit ihm und Zwietracht mit der Wahrheit!“, und ebenfo: „Die 
hriftliche Geduld ſchweigt wohl zu manchen Schmähungen; aber ſchweigen 
zu der Beſchuldigung der Ketzerei nnd Gottesläfterung, das heißt nicht mehr 
chriſtliche Geduld üben!“ Dann wieder bezeugt er: „Allenthalben und von 
alfen Seiten umgibt uus Krieg und Streit, doch find wir munter und ruhi⸗ 
gen Herzens in Chrifto Jeſu, uuſerm Heren, dem Lob und Preis fei ewiglich!“ 

Wohl aber war ganz nad) Bullingers Sin, was ihm Ealvin im 
November 1544 fehrieb: „Ich höre, Luther fei mit einer entſetzlichen Schmah⸗ 

. 15* 


‘ 
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Schrift nicht bloß gegen euch, fondern gegen uns Alle hervor gebrochen. Jetzt 
darf ich kaum wagen von euch zu verlangen, daß ihr fchweiget. Denn es wäre 
unbillig, denen, die unverdient fich fo mißhandelt feben, zu werwehren, daß 
auch fie fich ihrerſeits vertheidigen, und ſchwer anzunehmen, daß ſolche Nach⸗ 
ficht von Nutzen wäre. Aber dies winfche ich, Daß ihr beberziget, was für 
ein großer Mann Luther ift, welche außerordentfichen Gaben ihn auszeichnen, 
mit welcher Seelenfraft und Beharrlichkeit, mit welcher Gefchiclichkeit ex bis 
auf diefen Tag Durch jeine Lehre fo glücklich gefämpft hat, um das Reich des 
Antichrifts zu flirzen und zugleich die Lehre des Heils zu verbreiten. Ich 
babe ſchon oft gefagt, daß, wenn ex mich auch einen Teufel nennen follte, ich 
ihm doc) fo viel Ehre erweiſen wide, ihn für einen ausgezeichneten Knecht 
Gottes anzuerkennen, der freilich, wie mit außerordentlichen Zugenden begabt, 
eben fo auch mit großen Fehlern behaftet ift. Wollte Gott, er hätte ſich mehr 
bemüht, fein überaus hitziges Temperament, das beftändig in Wallung ger 
räth, zu beherrſchen! Wollte Gott, er hätte die ihm natürliche Heftigfeit nur 
gegen die Feinde der Wahrheit gebraucht, nicht auch gegen die Diener Got⸗ 
tes gefchleudert! Wollte Gott, er hätte mehr Fleiß angewandt, feine eigenen 
Fehler zu erkennen! Gar viel haben ihm auch feine Schmeichler gefchadet, 
die den ihm natürlichen Hang zur Selbftgefälligfeit noch fleigerten. Unſere 
Pflicht aber ift es, feine Fehler fo anzugreifen, daß wir feinen großen Gaben 
doch auch einige Rechnung tragen.” 

Wenige Tage, nachdem Bullinger Luthers Schrift zu fehen befom- 
men, fchreibt er an Melanchtbon (3. Dezember 1544), die Zürcher werden 
von ihrer bisherigen Mäßigung auch jet nicht ablafen in ihrer Antwort; 
Luthers beifpiello8 grober Styl gefalle ihnen nicht, Dann erwiedert ex Mer 
lanchthons Klage über feine eigene Gefahr, da es eine Zeit lang fogar unge. 
wiß war, ob er Luthers wegen in Wittenberg bleiben fönne, mit Anerbietung 
aller feiner Dienfte: „Sofern durch unfere Hilfe dir irgend welche Erleichte⸗ 
rung kann verfchafft werden, bieten wir dir Alles an, was uns zu Gebote 
ſteht. Siedle zu uns über. Jedes Haus fteht Dir bei und offen. Dem Rathe 
und der Blirgerfchaft wirft du ein willfommener Gaft fein. Für anftändigen 
Unterhalt foll dir geforgt werden.” 

Gerade der Grund, den Butzer anführte, um von einer Dertheidigungs- 
ſchrift abzuhalten, Luthers Alter und fein vieleicht nahes Ableben, drängte 
die zůrcheriſchen Geiftlichen um fo mehr dazu die Antwort zu beſchleunigen, da 
fie, wie oben bemerkt, beforgen mußten, man würde ihnen Furchtſamleit vor- 
werfen, wenn fie erſt nach Luthers Zode feine Anſchuldigungen ablehnen wür⸗ 
den; zudem hatten fie ja jelbft das Gehäfflge der Angriffe gegen ihre theuern 
Derftorbenen wiederholt empfunden. 
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70. Das Zürcher Bekenntniß, März 1sas. 


Bullingern wurde die Abfaflung der Bertheidigungsfchrift übertra- 
gen. Sie erichien im März 1545 im deutſcher und Iateinifcher Sprache, „al 
‚len Liebbabern göttlicher Wahrheit und chriftlicher Unſchuld in der allgemeinen 
(tatholifchen) chriftfichen Kirche” zugeeignet, unter dem Titel: „Wahrhaf- 
te8 (orthodoxes) Belenntniß der Diener der Kirche zu Züri), was fie- 
aus Gottes Wort mit der heiligen, allgemeinen, hriftlichen 
Kirche glauben und lehren, indbefondere aber von dem Abendmal un 
ſeres Heren Jeſu Chriſti, mit gebührlicher Antwort auf das unbegründete, 
ärgerliche Schmähen D. Martin Luthers, befonders in feinem letzten Büch⸗ 
fein, kurzes Belenntniß von dem heil. Sakrament benannt.“ 

Wie ſehr es den Zürchern widerftrebte ınit Luthern auf den Kampfplatz 
zu treten, erklären fie gleich im Eingang: „Wir felbft tragen fchweren Kum⸗ 
mer und großen Verdruß über das Kämpfen in der Kirche, namentlich über 
den Streit und die Zwietracht, die fich bei des Herrn Nachtmal zugetragen 
und nun eine lange Zeit angehalten bat. Iſt doch das Abendinal Chriſti 
von dem Herrn ſelbſt unmittelbar vor feinem lebten Hingang als ein herr- 
liches, großes Geheimniß, als das ehrwürdige Saframent feines wah⸗ 
ven Leibes und Blutes und unferer Erlöfung durch feinen Tod, und als das 
beiligfte Band hriftlicher Liebe und Eintracht eingeleßt worden. 
Deshalb haben wir auch lange Zeit, obgleich oft aufgereigt, geichwiegen und 
viel und allerlei erlitten, guter Hoffnung, die Zwietracht und der Span, der 
Umwille und Uurath würde ſich felbft mit der Zeit und in der Geduld friedlich 
abeflen und verzehren. Da nun aber dDiefe unfere Hoffnung je länger je mehr 
fallt, und unfer Duden und Schweigen nicht mehr bringt, als daß wir 
und mit uns viele rehtgläubige Kirchen, unfer Amt fammt vielen 
biederen Leuten, Zodten und Lebenden öffentlich ohne Noth und muthwillig 
geböhnt, aufs Aeußerſte geſchmäht, verdammt, verläftert, angefchwärzt, und 
als die ärgften Ketzer auf Erden, ald Berächter, Läfterer und Schänder Got- 
tes, der Saframente und alles Heiligen verfchrieen werden, fo will uns 
Ehren, Amts, Pflichten, Anftands, Treu und Glaubens halben fürderhin 
nicht gebühren weiter zu ſchweigen und den ärgerlichen, böſen Muthwill zu 
dulden, es wäre denu, daß wir untreulich, faul und unredlich handeln woll- 
ten an der göttlichen Wahrheit, an unſeren Kirchen, Denen wir dienen, ja auch 
an unferem Amt und Glauben, dazu an frommen, wohlverdienten Ehren 
leuten, Todten und Lebenden. Wir bitten deshalb alle frommen Ehriften 
nnd Liebhaber der Wahrkeit, der Unfchuld und des Friedens, fie wollen Dies 
unfer Schreiben achten, wie es wahrlich an fich felbit ift, als eine abage- 
Drungene, unvermeidliche Nothwehr und nicht ald muthwilligen 
Hochmuth, als unveranlaßten Frevel oder neidiſche, ungeberdige Zankſucht, Die 
wohl hätte mögen unterlaſſen und vermieden bleiben.... Luthers Büchlein iſt 
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fo voller Teufel und unchriſtlicher, ausgeſuchter Schmaͤhworte, Ungüchten, wü⸗ 
ſten, unreinen Redens, Zorns, Schalkheit, Grimmes und MWüthens, daß Alle, 
die es leſen und nicht gar mit ihm unſinnig geworden, ſich höchlich und mit 
Erſtannen ũber das elende und unerhörte Beiſpiel verwundern müffen, daß 
ein fo alter, betagter, vielgeübter und wohlgeachteter Mann ſich nicht 
beſſer kann im Zaum halten, denn daß er fo grob und wirft heraus falle und 
fih ganz und gar vor allen Dernünftigen zu nichte mache. Er hat einen 
großen Namen bei Dielen, überhebt und tröftet fich Freilich deffen, und unter 
fteht ſich, uns Damit zu erfchrecken, abaufertigen und zu erdrücen. Deun 
weil er unn unfere Gemeinfchaft gar nicht will, weder unfere Briefe, Bücher, 
Grüße, Segen, Schriften, Namen noch Gedächtnig in feinem Herzen (alfo 
redet er) willen, auch weder fehen noch hören, gibt ex jedermann Deutlich zu 
verftehen, was ein jeder an feinem Ort tun foll, wen er nach D. Luthers 
Beifpiel recht thun will, nämlich uns als die fchädfichften Leute meiden, un: 
fere Bücher, unfere Schriften nicht annehmen, unſere Verantwortung und 
Unschuld nicht anhören, fondern uns kurz und glatt für verdammte nnd 
verrufene Leute halten cc. Was ihn num hiezu treibe, ob vielleicht unrubige 
Leute ihn aufheben oder der böfe Feind alles Friedens, oder ob fein eigen 
Herz ihn reize und dränge, ftelfen wir ihm anheim und dem, der die Herzen 
kennt. Der weiß, daß wir feinen böfen Neid noch Haß gegen 
Luther in und tragen. So ift uns auch in Treuen leid, dag mit Er- 
neuerung dieſes Spans viel gutherzige Leute befümmert und übel befchwert, 
auch viel ſchwache, einfältige Menfchen verärgert und durch das Zanken ber 
Sachen des Glaubens etwas gehemmt werden. Die der wahren Religion 
Mißgünftigen dagegen freuen fi) des Spans und überheben ſich deshalb, 
breiten die Schmachreden aus und meinen damit fich und ihre Suche befche- _ 
nigen und zieren zu können. Aber wir hoffen, das Nergerniß diefer Sache 
und anderer Punkte halben folfe und werde einiger Maßen durch unfer 
Bekenntniß und unfere glingpfliche Verantwortung gemildert werden. 
Die arme, betrübte Chriftenheit ift in dieſen lebten Zeiten ohnehin voll Lei⸗ 
dens und Aergernifjes, voller Berfolgungen und Gefahren, voller Empörun- 
gen und Kriege, ja ganz und gar zum Verderben gewandt. Wenig Treue, 
Glauben, Liebe und Zucht ift bei gar vielen Menſchen. Eine große Zahl ver: 
achtet nicht allein, fondern haßt und verfolgt das göttliche Wort, alle Er- 
mahnung, Lehre und Strafe. Darum fehen wir denn das fchwere Ge— 
richt Gottes über der ganzen Chriftenbeit, fo Daßres Chriftenlenten, befon- 
ders chriftlichen Lehrern beffer anftände einander die Hand zu bieten und ein- 
ander Zroft und Hülfe zu erzeigen, Damit Gottes Zorn abgewandt, chriftliche 
Liebe, Zucht und Einigkeit gepflanzt und allgemeines Wohlergehen möchte ge 
mehrt und erhalten werden*). Solches flände wahrli vor Gott und allen 


*) Schon erfchlaffte damals der ſchmalkaldiſche Bund zufehende, namentlich 
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Chriſtenleuten beffer, denn daß man einander muthwillig Ichändet, verdammt 
und dem Teufel übergibt. Da num aber Einigkeit und Freundlichfeit D. Lu⸗ 
thern nicht gefiel, fondern er lieber feiudfelig hat handeln wollen, wie leider 
am Zage liegt, fo wollen wir uns in dieſem unferm hier folgenden Bekennt⸗ 
niſſe umd unferer Antwort mit Vertrauen auf den gnädigen Gott und unter 
Anrufung unfers lieben Herren und Erloͤſers Jeſu Chriſti befleißen aller Be⸗ 
Scheidenbeit und defien, daß wir die Wahrheit nach unferm beften Ver⸗ 
mögen frei befennen und trenlich befchirmen, damit Die heiligen Kirchen, denen 
wir dienen, entfchuldigt, unfer Amt, unfere Ehre, unfere Würde nud Ins 
ſchuld gerettet und fromme, treue Ehrenleute, Todte und Lebende vor Unbill 
geichiemt, auch der graufamen Schmähungen entledigt, vorab aber Gott ge⸗ 
ehret und die Kirche gebeffert werde. Dazu helfe uns der Geift unfers Tieben 
Herrn Jeſu Chriſti!“ 

Das Ganze zerfällt nun in drei Theile. Dex erſte erzählt dem geſchicht⸗ 
lichen Fortgang der Verhaͤltniſſe zwiſchen Luther und den Schweizern von dem 
Marburger Vertrag an, “1529, bis auf Luthers Teßte Schrift von 1544, und 
zeigt, wer den Marburger Vertrag gehalten habe, wie nicht Zwingli, fordern 
Luther ihn mehrfach verlegt und endlich gebrochen habe, während Zwingli 
und die Seinigen ſtets redfich bemüht geweſen, ihn aufrecht zu halten. Fer⸗ 
ner wird gezeigt, wie Luthers Verketzerung Zwingli's wegen deflen, was er in 
der „Auslegung des Glaubens an Franz 1.” (1531) über das Seligwerden 
einzelner Heiden geäußert, anf Mißverftand oder Verdrehung, jedenfalls auf 
gänzlicher Verlennung feines Sinnes beruhe, wie die Schrift nicht alle Hei⸗ 
den außerhalb Iſraels verdamme, wie daher Zwingli jenes ausgefprochen 
ohne anders nicht um über die Seltgfeit oder Unſeligkeit der einzelnen Perfön- 
lichkeiten abzufprechen, wohl aber um anzudeuten, es dürfte andy unter den 
Heiden Solche geben, die, nachdem fle gläubigen Sinnes nach dem Höhe: 
ren firebten, Dort der Vollendung möchten theilhaft werden, nicht ohne Chri⸗ 
ſtus und nicht ohne Glauben, auch nicht aus eigenem Willen oder Verdienfte, 
fondern durch Gottes Gnade und Barmherzigkeit. Schlagend wird nachge⸗ 
wiefen, wie Luther feibft diefen Gedanken gehegt und audgefprochen habe 
ſchon früher (1528) fowohl, als anch wiederum in feinen 1544 erfchienenen 
Auslegungen zum erften Buch Moſe, nur daß er etwas unklarer von „zufäl- 
liger" Barmherzigkeit Gottes Ipreche. Da er nun um deswillen nicht dafür 
halte, daß er zum Ketzer oder. offenbaren Heiden geworden, fo hätte er nicht 
nöthig gehabt ſich jo über Zwingli zu ereifern, fordern umfichtiger, befcheide- 
ner und freundlicher handeln dürfen. Ueberdies wird einläglich dargethan, 
wie trefflich Zwingli gerade in Diefer Schrift den hoben Werth der Salra⸗ 
mente darlege; bei Erwähnung der ſchweizeriſchen Confeſſion (vom Februar 


and) In Folge von Sachfens ſtarrem Widerwillen gegen bie Reformirten, 
wozu Luthers ſchroffes Anftreten viel beitrug. 
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1536) und deren näherer Erläuterung (vom November 1536) werden bier 
die Stellen, die das Abendmal betreffen, wörtlich angeführt. Dabei wird 
auch betont: hätte Luther die fchweizeriiche Lehre für verdammlich oder ketze⸗ 
riſch gehalten, fo Hätte er damals ihnen dies mittheilen fellen, da er die bes 
ſtimmte Veranlaffung und Aufforderung dazu hatte; flatt deſſen vernahmen 
fie damals durch die Straßburger, er habe an ihrer Confeſſion kein Mißfallen 
gehabt. 

Der zweite Theil, Der umfangreichfte und für die Jetztzeit wohl der 
wichtigfte, enthält den ausführlichen Beweis, da die nach Gottes Wort refor- 
mirte Kirche der Schweiz nicht zwingfifch, nicht ökolampadiſch, noch viel weni⸗ 
ger lutheriſch zu nennen fei, fondern allein auf Ehriftum fid) gründe, daß 
fie gemäß der heiligen biblifchen Schrift („in der wir nichts Strohernes fin- 
den‘) eben das glaube, lehre und befenne, was die heilige, allgemeine, recht⸗ 
gläubige hriftliche Kirche von Alters her geglaubt, gelehrt und belaunt habe, 
daß fie mit dieſer in völliger Uebereinſtimmung ſich befinde gemäß den alt- 
hriftlichen Fundamental» Belenntniffen; daß fie, während Luther ihr Schuld 
gebe, daß fie feinen Artikel des Glaubens recht glaube und damit fo jüh 
über fie berfalle, Gott in fein Urtheil greife und die Herzen richte, mit feiner 
Keperei Theil oder Gemeinichaft habe, jeder Keberei, auch der neftorinnifchen, 
gänzlich fremd und feind fei, Daß fie namentlich auch in der Lehre vom hei⸗ 
ligen Abendmal der Schrift gemäß, ans der fie fich allezeit gern belehren laſſe, 
glaube und Iehre, und darin auch mit den uamhafteſten Vätern der Kirche 
um Einklang ftehe, was vor Luthers Auffaffung des Abendmals, die freilich 
gar fein Glaubensartilel der Kirche fei, nicht gelte. Insbefondere wird betont, 
daß diele bochheilige Handlung fo von Ehriftus eingefeßt fei, daß fie wohl 
zur Stärkung und Belebung des Glaubens diene, aber nicht ohne Glauben 
Frucht ſchaffe, daß gerade die reformirte Kirche bei dein rechten, einfachen 
Sinne der Einfegungsworte Chriſti verbleibe, während Luther mit feiner 
fünftlichen (Icholaftifchen) Lehre von unräumlicher, aber doch feiblicher Gegen⸗ 
wart des Leibes Chrifti im Brote wohl zufehen möge, ob er nicht einer ver» 
worfenen Srriehre, der des Eutyches verfalle*). Der Irrthum, als ob 





*) Während Luther den Zwingliſchen wegen der Verſchiedenheit in der Abend: 
malslehre die Reberei des Neflorius Schuld gab, weldhe die Berbindung 
der göttlihen und menfchlihen Natur Chriſti löfte, wird er hier auf die 
Gefahr hingewiefen,, in bie Irrlehre des Entyches zu gerathen, ale ob das 
Menſchliche im göttlichen Weſen Chriſti aufginge. Neflorius und Eutyches 
lebten im fünften Jahrhundert und wurden von der Kirche verbammt. Was 
Bullinger anbetrifft, ift zu bemerken, daß er fchon in feiner erſten Druck⸗ 
ſchrift von 1526, „Bergleichung der nralten Kebereien und derjenigen nn: 
ferer Zeiten“, ganz abgefehen von Luther und Luthers Lehre, dieſe beiden 
Kebereien gleich allen übrigen von der alten Kirche verbaummten Irrlehren 
mit Abichen verwirft und eben- daſſelbe andy In allen feinen nachfolgenden 
Schriften und Bekenntniſſen thut, fo oft er den Lehrpunft von ber gott 
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Luther mit der römifchen Kirche darin gleichförmig fei, wird hier ebeufalls 
ansdrüdiih und einläßfich zu nichte gemacht, das Mangelhafte und Unge⸗ 
nügende der Tutherifchen Abendmalslehre unverholen aufgedeckt, auch wird 
betreffend Entherd Wort, man dürfe da die Vernunft nicht fragen, gezeigt, 
wie er es übel anwende, während eben die veformirte Lehre fich demfelben ger - 
mäß durchaus an die Schrift und den Glauben halte. 

Am dritten Theile endlich wird nachgewielen, Daß Luther nicht von ferne 
eine vechtmäßige Urſache habe fich zu brüften, als habe er je, geſchweige denn 
mehrmals, die Reformirten einer Ketzerei überwielen, während ihre Gründe, 
die fie feiner Meinung entgegen geftellt, unmiderlegt feien, namentlich Die 
Berufung auf die Himmelfahrt Ehrifti und fein Sigen zur Rechten Gottes 
im Zufammenbang mit ihrer Behauptung, daß das Abendmal, das Ehriftus 
mit feinen Juͤngern bielt, der Schrift zufelge ein wahrhaftes Abendmal wur. 

Einen wohlthuenden Eindruck macht noch der Schluß, worin die Zürcher 
ganz in Uebereinſtimmung mit dem Eingang bezeugen, Daß e8 ihnen durchaus 
nicht darum zu thun fei, Luthers ärgerliche Schimpf⸗ und Spigworte zu er- 
wiedern, wiewohl fie feine Schmaͤhungen nicht unberüdfichtigt laſſen konnten. 
„Hätten wir aber auch, fügen fle bei, etwa zu viel daran gethan, fo bitten wir 
den Herrn um Berzeihung und die Gläubigen Geduld mit und zu haben, in 
Betracht, Daß wir viel Fieber auch dies unterlaſſen hätten, wofern wir mit 
Zug hätten fchweigen dürfen.” Sie glauben aber, Daß Durch ihre gebührliche 
züchtige Verantwortung das von Luther gegebene Mergerniß etwas gemindert 
und bei Vielen beinahe ganz gehoben werde. Nochmals werfichern fie nur aus 
Nothwehr, nicht aus Leidenfchaft oder Rachſucht gefchrieben zu haben. Sie 
wollen nicht den ganzen Zutber werwerfen. „Und wie wir auch, fagen fie, feine 
Worte und Gründe aufgefaßt und widerlegt haben, fo tragen und be» 
halten wir doch gar fein Uebelwollen, feinen Haß oder Unwillen gegen 
Luthers Berfon, gönnen ihm alles Ente und bitten den Herrn für ihn, 
daß er ihn Demuth und den Geiſt fich felbft zu erfennen verleihe. Beharrt er 
aber auf feinem Sinne, fo befehlen wir's Gott und feiner gläubigen Kirche.“ 
Wolle er dieſes Bekenntniß Iefen, und alsdann fie freundlich und mit der 
Schrift gründlicher als bisher belehren, fo wollen fie'd mit Dankbarkeit wil- 
fig von ihm annehmen und der göttlichen Wahrheit allezeit Raum geben 
und ihr folgen. 

„Uebrigens wiffen wir wohl, fegen fie hinzu, Da — darum weil Luther 
uns jeßt verdammt — Doch nicht grade alle evangelifhen Kirchen 
und Gläubigen uns und unfere Kirchen verdammen. Gibt es gleich etliche 
feindfelig Gefinnte, fo gibt es Doch viel mehr friedliebende, die einan⸗ 


menſchlichen Perſon Chriſti behandelt, ſich dagegen ſtets zu denjenigen 
Concilien-Beſchluͤſſen bekennt, durch welche jene Abirrungen verworfen 
worden. 
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der wohl verftehen und mit einander wohl zufrieden und eins find. Und bier 
erklären und bezeugen wir heil und ausdrüdlich, daB wir uns überall von 
niemanden treunen oder ſcheiden. Denn wir find mit allen Denen 
wohl zufrieden, ja alle die erfennen wir für unfere lieben Brüder, die in 
der Subflanz, im Wefen und inden Hanptpunkten unferes Be 
fenntnifjes mit uns eins find.“ „Handelt es ſich um Worte nnd etliche Rede⸗ 
formen, wobei das Weſen und Fundament der Lehre unverfehrt bleibt, fo 
wollen wir und deshalb mit niemanden zerichlagen oder uͤberwerfen. Auch bei 
den alten Vätern der Kirche wurden immer andere und andere Formen Der 
Mede gebraucht, Doch von dan rechten Hauptpunkten der Lehre nicht gewichen.“ 
„Bir hoffen auch zu Gott und zu der Liebe und Beſcheidenheit aller Evan- 
aelifchen, fie werden fich durch Luthers Schreiben wider und nicht verbit- 
tern laffen, fondern in dieſem unferm Belenntniffe mit uns eins und zu- 
frieden fein und bleiben, auf Daß auch Gott mit und eins fel und wir mit ihm.‘ 

Im Blick auf die immer ernfter fi geftaltenden Zeitverhältnifle, na- 
mentlich Deutichlands insbefondere wegen der Drohenderen Haltung des Kaiſers 
und Papftes und des Friedens mit Frankreich wird beigefügt: „&s ift zur 
Zeit der roͤmiſchen Kaiſer Maximian und Diocletian der Kirche nicht wohl 
befommen, daß fie in Zwietracht wider fich ſelbſt ftritt, und Die Diener der 
Kirche feindlich, uhbrüderlich wider einander fämpften. Denn der Herr kam 
mit feinem Gerichte iiber Fe und gab die Diener und Die Kirche in die Hände 
der Iinglänbigen und Verfolger. Wie? wenn der Here auch zu Diefer Zeit 
mit feinem Gerichte über feine Kirche käme und fäuberte fie mit dem Schwerte 
der Berfolgung und bewährte fie mit Dem Feier der Zrübfal? Oder fehen wir 
noch nicht, wohin wieler böfen Chriften Rathichläge zielen und dienen? Oder 
merken wir nicht, wie der Herr dem affyrifchen und babyloniſchen Zyrannen 
viel Glückfall und Gewalt laͤßt? Lnfere Uneinigkeit, Unbußfertigkeit md 
Untrene ift feine größte Stärke. Unſere gyößte Kraft, Gluͤck und Heil wider 
alfe unfere Feinde wäre rechte Einigkeit, Treue, Liebe und Beſſerung des 
fündigen Lebens, Einigkeit in Gott, die Bott felbft über Alles liebt.‘ 





71. Erfolg der zürcherifchen Bertheidigungsichrift. 


Der Ton der zürcherifchen Antivort ift ruhig und würdig, dem Luthers 
fehr unähnlich; wenn auch Luthers Anfchufdigungen und Unvichtigfeiten Mar 
und ſcharf widerlegt werden*). Um Fortbildung oder Vertiefung der Lehre 
vom Abendmal war es bier nicht zu thun, auch nicht darum, Zwingli's 
Lehre Darüber für die einzig zuläffige und in jeder Hinſicht vollendete Dar- 











%) Man hat 'mit Unrecht daraus, daß fie In Sachſen verboten wurde, geichlofs 
fen, fie müfle gar heftig gewefen fein, indem ſolche Verbote, wie oben be; 
merkt, zumal in Deutſchland, auch ſouſt fehr häufig vorkamen. 
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ſtellung auszugeben. Wohl aber kam es darauf an, zu zeigen, Daß Zwingli's 
Lehre auch in ihrer urfprünglichen und einfachen Faſſung auf dem richtigen 
und ewig gültigen Grunde der Heilswahrheit beruhe, daß fle fchriftgemäß 
und Acht chriftfich fet. Lind diefer Nachweis war bier völlig geleiftet. Im 
Ferneren aber ift namentlich auch von Bedeutung, daß hier die reformirte 
Kirche ungefucht die fchönfte Gelegenheit fand, vor aller Welt ihren ächt 
chriſtlichen (kathofifchen) und vechtgläubigen Eharafter öffentlich darzulegen. 
Bullinger erfannte das Providentielle, was eben deßhalb in diefer bittern, 
ſchweren Unbill und deren Abwehr lag, und wir dürfen in letzterer wohl eine 
zweite Frucht erkennen, Die Gottes Güte wider den Willen derer, die zum 
Angriff getrieben hatten, der reformirten Kirche aus diefer fchmerzlichen 
Erfahrung zu Theil werden ließ, und nicht nur ihr, fordern mit ihr Der ge: 
fammten evangelifchen Kirche: Daß daraus dann weiterhin die Anregung 
hervor ging zu näheren Zuſammenſchluß der veformirten Kirchen unter fich 
jetbft, werden wir fpäter zu betrachten haben und dürften Darin eine dritte 
Segenöfrucht erfennen, die ebenfalls noch in Zufanmenhang fand mit diefer 
an fi fo traurigen Berfennung. | 

Ein Zeichen feltener Unbefangenheit ift es, daß die Zürcher am Ende ihrer 
Antwort Luthers Schrift wörtlich abdrucken ließen, Damit jedermann beide 
Schriften vergleichen könne, „‚ungenchtet, wie Ludwig Lavater fagt, Luther und 
fein Anhang allenthalben ernftlich aubielten, DaB man allein ihre Schriften, nicht 
aber die Erwiederungen der Gegenpartei feilbieten, verkaufen und leſen ließe” *). 

Am 12. März 1545 fandten die Zürcher diefes ihr „wahrhaftes 
Bekenntniß“ an Landgraf Philipp von Heflen, Herzog Ulrich von 
Württemberg, Pfalzgraf Otto Heinrich, an den Rath zu Frankfurt 
am Main mit der höflichen, aber angelegentlichen Bitte, weder dieſe nothge⸗ 
drungene Bertheidigung, noch andere zürcherifche Schriften in ihren Ländern 
und Herrfchaften verbieten und unterdrücken zu laſſen; daffelbe Anfuchen erging 
an Albert Hardenberg, der kürzlich Bullinger befucht und fi) mit ihm 
befreundet hatte, mit Rückſicht auf feine einflußreiche Stellung bei dem zur 
Reformation übergetretenen Erzbifchof von Köln. „Wir find nicht fo anma⸗ 
gend, bemerkt Bullinger im Schreiben an Hardenberg, Daß wir all das Unfere 
verinöge befonderer Autorität irgend jemanden als göttlidyes Orakel anfdringen 
möchten.‘ Nach Bern wurde die Schrift fowohl dem Rathe als der Geiftlichleit 
überſchickt. Ebenfo fandte fle Bullinger an Butzer, den man abfichtlid) in dem 
Belenntniß nur kurz und aufs fchonendfte erwähnt hatte, an A. Blaarer, 
Myconius x. An Marcus Erddel, Schulmeifter (Gymnafiallehrer) 


*) Der lateiniſchen Ueberſetzung iſt Luthers Bekenntniß deshalb nicht beige: 
fügt, weil es, wie begreiflich, für unuͤberſetzbar angeſehen wurde wegen 
ber unerhörten Ausbrüde, deren fich Luther bedient hatte, wenn er z. B. 
von feinen Gegnern fagt: „fie haben ein eingetenfeltes, überteufeltee und 
durchtenfeltes Herz.’ 
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zu Zorgau, der (gleichſam als Luthers Eartelträger) Luthers Schrift Bullin- 
gern überfchiet hatte, wit der Zumuthung am die Zürcher, ihre Anficht vom 
Abendmal aufzugeben, fehrieb Bullinger einläßfich, er thue e8 nicht. „Denn 
ih weiß, fagt er, an wen ich geglaubt habe und fühle in meinem Ge⸗ 
müthe die Kraft deffen, an den ich geglaubt habe... Sch bin bereit, öffent- 
ih, ausdrücklich und unumwunden zu widerrufen, wenn mir ein treuer Bru⸗ 
der begegnet, der mit feften Schriftgründen mich des Irrthums überführt. 
Hinwieder geftehe ich, daB allein die fanonifhen Schriften, vom heiligen 
Geiſte eingegeben, die einzige. und abfolute Richtſchnur der Glaubenewahr- 
beit und der rechten Lebensführung find, die weder felbft iret, noch jemanden 
iere führt. Dir fagft: „Die. Lefer tadeln nichts in deinen Schriften als einzig 
jene irrige Lehre von Abendmal, die du vor ungefähr achtzehn Sahren, noch 
als ganz junger Menſch und, wie man fagt, durchaus nicht auf hohen Schu- 
fen gebildet, von Zwingli überfommen haft ze.” „Hoher Schulen und 
Grade und dergl., erwiedert Bullinger, will ich mich nicht rühmen, lieber 
der wahren Erkenntniß Chriſti und des orthodogen Glan- 
bens;“ wert ihm fodann Durch einläßliche Darlegung feines ganzen Bildungs⸗ 
und Lebensganges die Grundiofigfeit jenes Geredes und die Selbfändig- 
feit feiner Entwicklung nah, und fehliegt mit dem frendigen Ausſpruche: 
„Wir ſchämen und unferes Belenntniffes nicht. Der Bapft kämpft 
wider und; die Wiedertäufer und andere Seftirer kämpfen wider uns; 
Luther kämpft wider und. Wir widerftehen aber, gegrindet auf Gottes 
Wort. Die Wahrheit wird fiegen; Ehriftus ift, der da regiert und 
regieren wird in alle Emwigfeit, ihn fei Preis!“ 

Begierig wurde die Vertheidigungsfchrift der Zürcher gelefen ; der Buch⸗ 
händler Froſchauer ſetzte fofort auf der Frankfurter» Frühlingsmefle (1545) 
alle Exemplare ab. Die Beurtheilung war aber, wie leicht zu erwarten, eine 
fehr verfchiedene. „Gott gab Gnade, erzählt Bullinger in feiner Re 
formationsgefchichte , Daß uufäglich viel Leute, die zuvor Luther anhingen, 
ein großes Mißfallen an feiner Unbefcheidenheit befamen und richtiger vom 
Abendmal und von der Zürcher Kicche hielten.” Butzer Dagegen, der befaunt- 
lich ſchon feit 1538 und namentlich wegen der bernifchen Verhältniſſe in 
Spannung mit den Zürdhern lebte, ſprach fih in manchen Briefen mißver- 
gnügt über die zürcherifche Vertheidigungsfchrift aus. Die Sprache der Zür- 
her war ihm zu frank; er legte ihnen fogar zur Laſt, fie verwerfen die ſchwei⸗ 
zeriiche Eonfeifion (von 1536). Ex wirkte auch auf Calvin. Dieſer, der 
indeß Luthers maßloſes Schriftchen nicht felbft gelefen, Außert fi) in einem 
Briefe an Melanchthon über Die zürcheriſche Entgegnung fehr unbefriedigt, 
fpricht aber eben fo offen fein Mißfallen aus über Luthers und feiner fihrof 
fen Parteigänger tobende Schmähfucht und Anmaßung; er befennt, daß 
er bei aller Hocyachtung fi) für ihn ſchaͤme. Melanchthon in einem Briefe an 
recht bedauert, daß die Zürcher nicht gemäßigter gefchrieben hätten, 
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Bon Bern, das feit Butzers Einwirkung (1537) fih in mancherlei 
Zerwürfniffen befunden, kam ſchnell ein äußerft freundliches Danfichreiben, 
das gänzliche Zuftimmung ausfprach und die demnächft erfolgende. Herftel- 
fung völligen @inverftändniffes ankimdigte. 

Die Herausgabe diefer Schrift gab überhaupt Anlaß zu weiteren Ver⸗ 
bindungen. Aus verfchiedenen Ländern, namentlich ans Frankreich, aus den 
Niederlanden, aus Friedland erhielt Bullinger alsbald Beſuche von Seiten 
folcher Männer, die bei ihm weitere Belehrung fuchten. Bon Köln fand ſich 
D. Gerhard von Wüfterburg ein, von Augsburg der Stadtichreiber Georg 
Fröhlich (Ritus). Namentlich Die Sakramente waren der Gegenftand 
ihrer einfäßlichen Unterredungen mit Bullinger. Dadurch veranlagt entwickelte 
diefer feine Lehre hierüber näher in feinem Buche „von den Sakramen⸗ 
ten“, das er noch in eben dieſem Jahre vollendete, und hernach Gandfchrift- 
lich nad) Genf an Calvin, dann nach Emden an den ihm befreundeten pol- 
nifchen Edelmann Johann 2a 8fi zur Beurtheilung überfandte*). Dies war 
der Schritt, der, wie wir fpäter fehen werden, die nähere Verbindung Ealvins 
mit Bullinger herbei führte. 


72. Bullinger bei Luthers Tode, Rechtfertigung der Zürcher. 


Sahen wir Bullinger wider Willen in berbem Kampfe mit Zuther, doch) 
fo, daß jener wohl entichieden Berdammmug abfehnen, nicht aber hinwieder 
Luthers Innerſtes richten, noch die perfönliche Achtung ihm verfagen will, fo 
iſt es erquickend eben dieſes bei Luthers Tode und nach Demfelben von Seiten 
Bullingers beftätigt zu finden auch in feinen vertrauteften Briefen. Sn einem 
folchen fchreibt ex bei Der erften noch unficheren Kunde von dem am 18. Fe⸗ 
bruar 1546 erfolgten Hinfchiede Luthers: „Iſt Luther geftorben, fo winfche 
ih, Daß er glücklich geftorben ſei; denn es ift an ihm Vieles, was je die Be 
ften mit Recht bewundern und loben. Selbft Diegroßen Männer der 
Kirche im der alten Zeit Hatten ihre Zehler und ebenjo Luther, nad) göttlicher 
Vorſehung, Damit man auch ihn nicht zum Gotte mache.‘ 

Ebenfo äußert er fich in dem Schreiben an Melanchthon vom 1. April 
1546, aus dem wir überhaupt Bullinger s Bemühungen erfennen die Wun⸗ 
den der Kirche möglichht zu heilen. Da man nämlich auf Melanchthon nun⸗ 
mehr alle Hoffnung baute betreffend Die Aufrechthaltung des Evangeliums 
und des firchlichen Friedens, fo wurde Bullinger von einigen Freunden, denen 
am Frieden zwiſchen den beiden Zweigen der evangelifchen Kirche Alles liegen 
mußte, namentlich auch von dem Bürgermeifter von Augsburg, Jacob 


*) 1551 gab Laskl diefe Schrift Bullingers in London heraus; er felbft nahm 
im gleichen Jahre den Hauptinhalt in veränderter Geſtalt in feine Dekaden 
(Brebigten) auf. 
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Herbrot, dringend aufgefordert, mit Melanchtbon wieder in Verbindung 
zu treten, und entſprach fofort. Er gibt Lepterem den Grund feines längeren 
Stillſchweigens an; nur um Luther nicht zu erzürnen, babe er ſeit einiger 
Zeit nicht an ihn gefchtieben. Er anerbietet ihm von Seiten der Zürdyer Ein- 
tracht, Kiebe und Freundſchaft, und überfendet ihm einige von Zürchern neu- 
lich bearbeitete Ueberſetzungen von Sirchenpätern. „Daß D. Luther, fährt 
er fort, dieſer gelehrte und um die Kirche fo hochverdieute Mann, in feine 
Ruhe eingegangen, freut mich herzlich, nicht etwa um des Streites willen, 
den wir mit ihm auszufechten hatten, — Gott weiß e8! — fondern Darum, 
weil er feinen Lauf glüdlich wollendet hat, fo großer Leiden enthoben, und 
den ſchweren fommenden Wirren ˖ entronnen iſt. Nun darf er mit unferem 
Seren, dem er Dienete, ſich freuen in Herrlichkeit. Es gebt mir indeß fehr 
nabe, daß wir Diefen Mann verloren haben, deſſen Rath und Hülfe in den 
uns gemeinfamen Neligionsangelegenheiten und fo förderlich fein koͤnnte. 
Hatte er auch nach der Schwuchheit des menfchlichen Fleiſches feine Fehler, fo 
war ihm ein ausgezeichnetes Maß ausharcender Standhaftigleit beſchieden. 
Tapfer und beharrlich hielt er an der rein evangelifchen Lehre feft gegenüber 
den Papiften, denen er nichts Preis geben wollte durch dieſe oder jene Ver⸗ 
nittlungen und Verkommniſſe. Mit dem ihm eigenen Scharfblicke erfaunte er 
eben, Daß ſolche Gegner durchaus unehrlich, ja argliftig zu Werke gehen, daß 
Daher von ihnen wenig oder nichts mehr au hoffen ſei; er ſah fie für ſolche 
an, von denen Paulus fagt: „„Sie find Menſchen von verdorbenen Gemüth, 
verwerflich im Glauben, wende dic) von ihnen. 

Auf dich ſetzen wir aber die Hoffnung, auch du werdeft nach der Dir von 
Gott verliehenen Gnade eben fo ftandhaft und ſtark im Geifte die reine und 
einfache Lehre des Evangeliums gegen alle Derderber in Schup nehmen. 
Sollten wir dir irgend dazu Hülfe und Beiſtand leiften fönnen, jo darfft du 
verfichert jein, Daß wir uns felbft und Alles, was in unfern Kräften ſteht, für 
dich und alle Gläubigen Darzubieten bereit find. Du wirft doc) wohl nicht, 
lieber Philippus! mit und als mit Unreinen Feine Gemeinfchaft haben wol- 
fen?" „Wir anerkennen, fagt er weiterhin nach näherer Bezeichnung Ber 
reformirten Lehre, im heiligen Abendmale das Symbol der Eintracht und Zu 
fanımengebörigkeit, ja das hriftliche Einheits und Friedensbaud; 
und deshalb betrübt e8 und fo fehr, DaB gerade Dies vom Satan und von 
einer gewiflen Partei ftveitfüchtiger Menfchen zum Gegenftand arger Fehden 
und Entzweiungen herab gewürdigt wird. Bon ganzer Seele wünfchen wir 
und mit allen denen, welde Ehriftun in der Wahrheit anbeten und ver 
ehren, feit zu verbinden zum gemeinfamen Kampfe und mit vereinten Kräften 
für Die Kirche Chriſti Die heiligen Kriege des Heren zu führen gegen die Wi⸗ 
Derchriften. Mit brüderlichem Gruße thun wir Dir Dies fund, als den Haupt- 
anführer der Heeresmacht des Herr, und wir beichwören dich bei Ehrifto, 
unſerm Könige, und bei unferer Bruderliebe, richte auf Diefen Einen Zielpunft 
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all dein Sinnen und Denken, daß wir Alle, die wir Ehriftum angenommen 
und dem Antichrift entgegen find, mit Beilegung alles Grolles und aller in⸗ 
nen Fehden einmüthig werden und feien in Chriſto, unſerm Her- 
zoge, und ihm allein als feine Streiter dienen!“ Schließlich grüßt Bullinger 
auch von Seiten der übrigen Zürcher Melauchthon und feine Mitarbeiter. 


Wie friedfertig aber auch Melanchthon gefinnt war und wie gerne er 
auch fpäterhin die Verbindung mit Bullinger unterhielt, er ſelbſt ſah fich von 
der fchroffen Partei aufs härteſte angefeindet und bedrängt. 


Bon verfchiedenen Seiten fireute man nad) Luthers Hinfchied über die 
Zürcher arge Gerüchte aus, als ob fie des hingeſchiedenen Luther fpotten, ihn 
als einen Abgöttifchen verläftern und fich brüften, wie wenn er aus Verdruß 
darüber, Daß er ihre DBertheidigungsfchrift nicht zu widerlegen vermocht, ger 
florben fei. Eben fo wurde ihnen auch (namentlich, wie wir wiffen, von Seiten 
Butzers) zur Laft gelegt, die ſchweizeriſche Confeſſion, die fie feiner Zeit (1536) 
Luthern überfandt, fei ihnen fo zuwider, Daß fle mit niemanden, der fih da⸗ 
ran halte, Gemeinfchaft haben wollen. 


Der Landaraf Philipp von Hefien febte fie in den Stand auf Diele 
ungegründeten Anfchuldigungen zu antworten, indem er Bullingern fehr 
frenndfchaftlich und offenherzig davon Kenntmiß gab Durch einen von feinem 
Hofprediger Johann Lenyng verfaßten Brief vom 5. Juni 1546. Bullin- 
ger übergab das Schreiben des Landgrafen dem Rathe in Zürich fowie der 
Geiftlichleit und erhielt fofort den Auftrag, es Namens der zürcherifchen Geift- 
lichen zu beantworten und dem Landgrafen den wahren Sachverhalt mitzuthei- 
len. Er fchrieb ihm am 28. Juni: „Daß wir je D. Luthern, feligen 
Andenfens, auf den Kanzeln oder in den Borlefungen oder anderswo öffentlich 
in der Kirche, deren Diener wir find, als einen Abgöttifchen Dargeftellt oder 
dafiir ausgegeben, ift Euer Zürftlichen Gnaden unbillig vorgegeben worden. 
Denn wir haben Solches vormals nie gethan und thun es auch jet nicht. 
Wie wir audy je mit Luther in Zwiſt waren; der uns Abgöttifche, Unchri⸗ 
fien, vertenfelte, verftecfte Leute, Schwärmer, Ketzer, Sabramentichänder 
umd Ärger denn Türken ımd Juden fehalt, fo haben wir doch weder feinen 
Namen noch den der Seinigen je mit Unehre oder Schmach auf den Kanzeln 
angeführt, fondern die chriftliche Lehre zur Befferung des Volkes ohne 
Zank und in Einfalt verlündigt, dabei auch angezeigt, Daß, was dieſer nu⸗ 
ferer aus Gottes Wort geichöpften Lehre nicht ähnlich oder gleichförmig, irrig 
und nicht anzunehmen fei, wer ach dergleichen einführen und fchienen möge; 
denn Gottes Wort bleibe in Ewigkeit *).. Dafür dürfen wir und offen und frei 
auf das Zeugniß der ganzen Kirche, der wir dienen, berufen. Das wird 


+) Bekanntlich trugen die Diener bes Landgrafen die Anfangebuchfaben bies 
ſes Bibelſpruches anf ihren Nermeln. 
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aber E. F. G. fo Ste Nachfrag hielte, gründlich erfahren, daß wir öffentlich 
von Vielen in Sachſen und Heffen arg gefchmäht werden, flatt Daß wir 
ed gegen D. Luther thäten. Denn dortige Prediger richten den mehreren 
Theil ihrer Predigten vor dem Volle wider die zwinglifchen Schwärmer, 
Göpenftürmer, Saftamentfchänder, Rottengeifter und Gottesläfterer. Hr. Theo- 
bald Thamer zu Marburg in E. 3. ©. Stadt hat indgemein im Brauch, 
daß er in feinen öffentlichen Borlefungen mit ausdrücklicher Anführung unjers 
Namens an ums und den Unſrigen nicht viel Gutes läßt, unverdient und un⸗ 
verfchuldet von unferer Seite. Darum gelangt an E. F. ©. unfere demüthige 
Bitte, foldye Unbill fo viel möglich guädigft abzuftellen, da wir ja auch nie 
mand verunglimpfen und überdies erbötig find, fo wir etwas fchreiben oder. 
thun würden, das jemanden Unrecht Dünkte, wenn wir aus Gottes Wort des 
Beffern belehrt würden, dem zu folgen. 

Eben ſo wenig haben wir von D. Luther vorgegeben, er fei elend und 
vor Leid darũber, daß er auf unfer Belenntniß nicht habe antworten Eönnen, 
geftorben. Wir bedauern unferfeits von Herzen, daß man E. 5. ©. mit fol- 
hen unbegründeten Reden und zu Nachtheil und Ungnad beunruhigt. Wir 
hatten allezeit ein großes Mipfallen an dem Schmaͤhen und Schänden verftor- 
bener Männer, auch wenn fie nicht befondere Berdienfte haben. So find wir 
gar weit Davon entfernt, daß wir D. Luthern, der dem Herrn Ehrifto und 
feiner Kirche nicht wenig oder untreu gedient hat, üble Nachrede aufladen 
wollten. Denn ausgenommen und vorbehalten des Herr Abendmal, die Bil 
der und Daß er etwa unfauber (was wir ihm Doch auch nicht fo hoch anfchrei- 
ben) geichrieben bat, geben wir ibm feine gebührliche Ehre, würden auch 
nicht geftatten, fo weit es in unferer Macht ftände, Daß er von Andern gefchmähet 
würde. Und da er num vom Herrn abgerufen ift, faffen wir die ſtreitigen Bunkte 
gerne ruhen; es ſei denn, Daß wir von Andern angefallen und getrieben werden 
zu fagen, was uns widerfahren und zu dem Kampfe und uuferer fegten Schrift 
gedrungen hat. Doch gebrauchen wir auch dann gleichwohl gebührende Beſchei⸗ 
denbeit, guter Hoffnung, um alles deflen willen ein gutes Zeugniß zu erlangen 
bei allen Ehrbaren. 

Ferner verfährt man gegen nnd auch darin gar übel, Daß man E. F. G. 
vorgibt, die, welche fih an die zu Bafel (1536) aufgeftellte und D. Luthern 
überfandte (Tchweizerifche) Confeſſion gern halten wollten, werden bei 
und nicht geduldet. Denn bis zur Stunde ift niemand je von unferer hoben 
Oprigfeit deshalb verwiefen oder vertrieben worden. Es bedurfte auch nach 
Gottes Gnade unter uns deflen gar nicht, da die Obrigleit, die Diener der 
Kirche und die ganze Gemeinde in Anfehung des heiligen Abendmales Eines 
. Sinne, ganz einig und mit einander zufrieden find. Wir hätten und hier 
weit billiger zu beklagen, Daß die zu unferer Eonfeffion fich halten und der 
Lehre, wie wir fle haben, anbangen, nicht allenthalben, wo D. Luthers Bü- 
her gelten, Platz und Sicherheit finden, ja nicht geduldet werden. Wir bitten 
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€. F. ©. dies gnädig zu bedenken. Somit entichlagen wir uns der in Bafel 
anfgeftellten und D. Luthern überfandten Eonfeffion gar nicht, fofern 
man nämlich etwelche Worte darin uns nicht anders drehen 
und ausdeuten will, als fle von uns ihrem gefunden Sinne nach geftellt 
find. Und fofern D. Luther und die Seinen uns dabei hätten bleiben laſ⸗ 
fen, nicht zuerft uns mit Schmähfchriften angefallen und dermaßen gedrängt 
hätten, daß wir Ehren und Pflichten Halb nicht hätten ſchweigen können, . 
jo wäre aller Unrath vermieden worden. Es ift und von Herzen leid, daß E. 
F. ©. an Kaiferlicher Majeftät Hofe folche Zwietracht vorgeworfen worden, woran 
aber wir feine Schuld tragen, die wir viel lieber Friede gehabt hätten. 

Wir wollen auch nach E. F. G. Begehr uns fürderhin gebührlich und 
friedlich halten, fo daß wir, ob Gott will, feine Urfache zu neuem Zank 
geben wollen; wir fönnen aber nicht Davor fein, wenn Andre mit und anhe⸗ 
ben; dann können wir die Wahrheit und die Unfern, Todte und Lebende, 
nicht unvertheidigt laſſen. D. Luther ift, wie bemerkt, von und bisher nicht 
geichmäht worden, wie man E. F. G. vorgab, fol andy mit Unwahrheit nicht 
gefchmäht werden. Daher bedarf es diesfalls bei uns feines Abſchaffens un- 
verdienter Schmachreden. So find wir nicht begiertg, Boͤſes mit Boͤſem, 
Schmach mit Schmach zu vergelten, viel weniger eigenen Sieg zu fuchen. Wir 
find aucherbötig, willig, gern und redlich bei der chriſtlichen 
Lehre, wie fie in der zn Bafel (1536) aufgeitellten (fchweize- 
rifhen) Sonfeffion und von uns hernach in unferem lepten Belennmiß 
oder Antwort an D. Luther ganz Mar gemeldet ift, nicht weniger als die ander 
ren evangelifchen Städte der Schweiz zu bleiben und mit Gottes Gnade zu 
verharren. Denn wie E. F. G. bemerkt, befennen wir, daß in dem heiligen 
Abendmal unſers Herrn Chriſti nicht allein Brot und Wein fei, fondern daß 
die Gläubigen auch den wahren Leib und das wahre Blut Chriſti eſſen 
und trinken, doch nicht Teiblich, fondern geiftlich Durch dem Glauben, alſo 
daß der Leib Ehrifti zur Rechten Gottes bleibt und nicht herab kommt, 
wir aber nichts deſto weniger mit und Durch den Herrn E hriftum und fonft 
durch feine andere Speife geipeift, genährt und erhalten werden, alfo daß er 
auch in uns Tebt und wir in ihm leben; wie wir in unfern Schriften 
vollftändig erffärt und befannt haben. Dabei hat man uns aber bis— 
her nicht wollen bleiben laffen, ſchmäht uns noch als Sakramentſchaͤn⸗ 
der und als Solche, die nur leere Zeichen haben, ja die als Schwärmer nichts 
Rechtes vom Glauben lehren noch lehren können. Zudem wird von uns dürr 
gefordert, Daß wir von dem geiftlichen Genießen, als welches zu gering 
fei, ſchweigen und eine feibliche Gegenwart Ehrifti befennen u. |. wm. Das 
können wir jedoch mit Gott und der Wahrheit nicht thun, noch wiel weniger 
dafür alten, wie Luther gelehrt hat, des Herm Brot fei fein rechter, natuͤr⸗ 
licher Leib, welchen der Gottloſe ader Judas ebenſowohl mindlich empfängt 


als St. Petrus und alle Heiligen; fo Tauten feine eigenen wo 
Veſtalo zui, Bullinger. 
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Wir ſchweigen jet davon, daß er und Einige der Seinigen öffentlich 
haben im Druck ausgehen laflen, fie halten wom Saframent in alle Weife und 
Wege (ausgeichloffen Die Tiansfubftantiation) wie Die römische Kirche. Das 
befchwert uns billiger Maßen; wir können auch Solches nicht annehmen noch 
für gut geben und auch alfo reden oder Solches unterfchreiben; und bedünft 
und gänzlich, der Zwift liege nicht bIoß in Worten, fondern in der Sache 
feibft*). . . Die Worte und die helle Wahrheit dringen uns. Unfer Herz und 
Gemüuth fteht treulich zu christlicher Einigkeit und wir haben uns Durch: 
aus erboten, Alles das zu thun, was Ehriftenleuten und getrenen Kirchen⸗ 
dienern geziemt, nur daß man uns nicht Dränge das zu veden und zugugeben, 
was wir nicht verftehen und auch Andern nicht Lönnen zu verftehen geben. 
Wir follen ja vor Gott in feiner Kirche Alles klar und verſtändlich nach ſei⸗ 
nem Worte behandeln, nicht widerfprechende Dinge einführen, den Verſtand 
der Einfältigen verwirren und mit unferen unbeftändigen Redensarten Aerger- 
niß anrichten. Wir fehen deshalb in dieſer Sache nicht auf unfere eigenen 
Neigungen, fordern auf Gott, auf are, verftändliche Wahrheit und auf 
Erbauung und Erhaltung der Kirche. 

Dabei erbieten wir uns aber zu aller Treue, Liebe und Einigkeit gegen 
Alle die, feien fie in Heffen, Sachſen oder anderen Orten, welche feinen 
MWiderwillen gegen uns haben, mit uns den Herrn Jeſum Ehriftum unfern 
einigen Heiland predigen, das Heil der Menſchen durch den Glauben an ihn 
und nicht durch andere Mittel verfündigen und fich Damit dem Antichrift wider. 
fegen. Wir bitten E. F. G. um Gottes willen, Sie wolle diefe ünfere 
Rechtfertigung in Gnaden aufnehmen, auch gegen Ehurfürftliche Gna- 
den (den Ehurfürften von Sachfen) und gegen Andere, bei denen wir ver- 
klagt find, gnädig verantworten, nicht bald glauben, fo wir beſchuldigt werden, 
und und auch künftig gnädigft, wie diesmal, anhören.” ꝛc. 

Bullinger legte diefem amtlichen Schreiben noch einen kurzen Privat 
brief bei am den Landgrafen, worin er demfelben den Gruß an den Bürger 
meifter Rudolf Lavater erwiedert und ihm deflen Dienfhoilligkeit zufagt, in⸗ 
dem er beifügt: „Und weil denn jept wider die wahre Religion große Rüftun- 
gen vorgehen und fich große Gefahren erheben, bitten wir den Allmächligen, 
daß er E. F. ©. Verſtaud, Weisheit, Stärke, Macht und gutes Glück ver- 
leihe. Die Sache ift an ſich felbft recht und gut. Da verläßt Gott die Seinen 
nicht, ob ex fie gleich in große Gefahren hinein führt. Sterben in Ehren 
getxoft um Gottes willen ift Die größte Ehre und das rechte Leben. Leben in 
Abgötterei, in falicher Lehre und unter der Tyrannei der abgefallenen Kirche 
abſt, Cardinal md ihren Anhang meine ich) ift die ſcheußlichſte Knechtſchaft 





‘ 
*) Offenbar gegen ben in Heſſen viel geltenden Butzer, ſowie im Folgenden 
dae „nicht verſtehen.“ — „Erboten“ hatten fie fih zum Briebehalten na» 
mentli in dem Briefe an Melanchthon. 
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und der fhmählichfte Tod. E. F. ©. rufe zu Bott, ergebe fih an Gott und 
fei feft! Gott wolle E. F. ©. fange und fiegreich zum Beften feiner Kirche 
erhalten.” 

Der Landgraf, der ſtets den Frieden liebte um fuchte, aber wahrhaft 
„bochberzig‘ einen folchen Frieden, bei welchem auch) die reformirte Kirche un⸗ 
gefränft und unverfimmert beftehen könne, nahm diefe Schreiben günftig 
auf. - Dies zeigen ung feine Grüße und Briefe, Die er alsbald, wenige Wochen 
jpäter, an Bullinger fandte — mitten aus dem Geklirre der Waffen, aus 
dem Heerlager. Denn ſchon nahten die fchweren Gerichte Gottes, die Bul⸗ 
linger fo geiftesffar voraus gefehen und geweisfagt hatte, dem arınen, aus 
unzeitigem Eifer und allzu weit reichender Gründfichkeit in Mh entzweiten pro- 
teftantifchen Deutfchland. 

Doch bevor wir unfere Schritte dorthin lenken, „haben wir auf die übri⸗ 
gen Beziehungen zum Auslande einige Blicke zu werfen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Bullingers anderweitige Beziehungen zum Ausſande. 





73. Die (jegige) franzöftiche Schweiz. Bullingers Berfehr mit 
Calvin, j 


Wenden wir und vorerſt zur jegigen franzöflfchen Schweiz. Damals näm- 
lich gehörte Diefe Zürich gegenüber zum Auslande. Neuenburg und Genf 
waren wohl mit finigen Schweizerfantenen verbindet, erftereö vorzugsweiſe, 
letzteres (jelt 1534) einzig mit dem mächtigen Bern. Die Waadt kam 1536 
von Savoien durch Eroberung an Bern. Zu Zürich fanden diefe Orte in 
feiner unmittelbaren politifchen Beziehung *). 

Die Sache des Evangeliums aber mußte bei Bullingers lebhaften 
Intereſſe fiir die ganze proteftantiiche Welt alsbald die einen und anderen Be- 
rührungen herbei führen. Schon ehe Calvin am den Punkt feſtgebaunt ward, 
defien Name mit dem feinigen meltberüühmt geworden, Da er noch als ein fran⸗ 
zöfifcher Flüchtling worüber gehend in Baſel weilte, machte Bullinger feine 
Belanntichaft. Es war im Jahre 1536 bei Anlaß von Bullingers Verweilen 
in Bafel zur Abfaffung der erften ſchweizeriſchen Gonfefflon. Als nun Calvin 
tm Herbſte desfelben Jahres durch Farels erfchütterndes Machtwort in Genf 


*) Erſt durch den Arieden Berne mit Savoien von 1564 fam die Waadt uns 
- ter eidgenoͤſſiſchen Schutz. Mit Genf verbuͤndete fi Zürich erft nach But 
lingere Lebenszeit (1584). 
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feftgehalten umd ſchon 1537 von dem nicht eben ehrenwerthen Caroli wegen 
einiger Lehrausdrücke betreffend Die Dreieinigfeit heftig angefallen ward, ſchreibt 
Bullinger an Myconius: „Gar fchlimm würde es gehen, wenn man jebt 
jene alten, höchft gefäkgfichen Lehrftreitigkeiten über die Einheit der Subftanz 
und den linterfchied der drei Perfonen in der heiligen Trinität von neuem 
erheben wollte. Beſſer fcheint e8 mir, mit ganzem Gemuͤthe zur Anbetung 
diefer hocherhabenen Geheimniſſe herzu zu treten und daran zu glauben ein 
fach fo, wie die Schrift davon redet, als mit gelebrten, nbtilen und haar: 
ſcharfen Beſtimmungen drüber ber fahren zu wollen. Wir wenigſtens werden 
dafür Sorge tragen, Daß bei und fiber Diefe Sache und über jene Lehransdrücke 
feine Streitigfeiten entftehen. Der Apoftel Paulus heißt die Seinigen nicht 
MWortgezänk treiben, fondern weife fein zu Förderung des Glaubens, den Streit 
des Lebens aber meiden. Darauf werde ich halten. Bei der erkannten Wahr 
beit wollen wir bleiben ohne Gezänfe; möchten wir fie nur beffer befolgen.” 
Darin drückt fih ganz feine Geſinnung ans. Da den Genfer Geiftlichen an 
der Zuſtimmung der Übrigen ſchweizeriſchen Kirchen ſehr viel mußte gelegen 
fein, fchrieben fie über dieſe Streitiache auch nach Zürich. Dies gab Anlaß 
zu Bullingerd erftem Briefe an Calvin, 1. November 1537, worin er ihm 
und Zarel bezeugt, wie fehr er fie ſchon Tange liebe und ſchätze. Er erflärt fih 
ganz für fie und gegen Caroli, den er als einen elenden Verläumder bezeichnet. 
Bekanntlich trat Caroli fpüterhin zum Pabſtthum zurück. 

Noch näher wurde aber Bullingers Berbältniß zu Calvin bei deffen 
Vertreibung aus Genf zu Oftern 1538. Veranlaßt war diefe zumeiſt Dadurch, 
dag in Genf, dem verbündeten Bern zu lieb, die Befchlüffe der kurz zuvor ge 
haltenen Laufanner Synode angenommen wurden, welche Tauffteine, unge 
füuerte8 Brot und die Feier der hoben Feſte wieder einführten. Daß der 
Rath und die Bürgerichaft, ohne Die Prediger zu befragen, dies feſt⸗ 
geſetzt hatte, fchien Diefen unerträglich. Zudem erklärten fie der herrichenden 
Sittenlofigfeit wegen das heil. Abendmal zu Oſtern nicht austbeilen zu fün- 
nen. Am 23. April beichloß die Bürgerfchaft, fie hätten die Stadt Genf zu 
verlafien. 

Gleich hernach fand in Zürich vom 29. April bis 4. Mai die oben er- 
wähnte anfehnliche Verſammlung von Abgeordneten aller reformirten Stände 
der Schweiz Statt, um zn berathichlagen, wie man Luthern auf fein Schrei⸗ 
ben yom December 1537 zu antworten habe. ine ſolche Verſammlung war 
aanz, was Calvin wünfchte, überdies hatte er früher ſchon Bullingern den 
Wunſch ausgedrüdt: „Daß ich Doc) nur einen Tag bei dir fein könnte!“ Voll 
von Gedanken über die Nothwendigfeit einer Kirchenzucht fanden ſich 
Calvin und Farel ein, fchilderten Die Zerriffenheit ihrer Kirche, Die Zuchtlo- 
figfeit, die Gefahr ihrer völligen Zerftörung, erflärten ihre Willigfeit in Rüd- 
füht der äußern Gebräuche nachzugeben und legten beſtimmte Artifel betreffend 
Einführung der Kirchenzucht vor. Die Verfammlung anerkannte auf Bul⸗ 
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lingers Anrathen die Wichtigkeit dieſer Artikel, empfahl ihnen Mäßigung, 
ſchrieb nach Geuf um ihre Wiederaufnahme umd legte den Bernern ana Herz, 
biefür Durch eine Geſandtſchaft Fräftig mitzuwirken. Bullinger empfahl 
fie aufs dringendſte einem einflußreichen Freunde in Bern: „Wohl haben fie 
allzu großen Eifer gezeigt (was Calvin auch felbft anerkannte); es find aber 
fromme und gelehrte Männer, denen man wohl etwas zu gute halten darf.“ 
Bern that Alles für .fle was möglich war; mit der bernifchen Gefandtfchaft 
reiften fie bis in die Naͤhe Genfs. Allein Die lutheriſch Gefinnten unter den 
Berner Geiftlichen, namentlich der hitzige Kunz, deflen Betragen fchon in Bern 
überaus fränkend für fie war, wirkten argliftig ihrer eigenen Regierung ent- 
gegen, fo Daß die Genfer in heftiger Aufregung ihren vertriebenen Predigern 
die Rücklehr verweigerten. Bald darauf fand Calvin in Straßburg, Fa⸗ 
rel in Neuenburg einen neuen Wirkungsfreis. 

Mit Beiden fam Bullinger aufs neue in Berührung. 

Calvin naͤmlich hatte Butzers Verfahren in Bern Megandern gegen 
über (1537) und fein ganzes Verhalten im Concordienwerke keineswegs gebil⸗ 
fiat, wielmehr in einem fehr freimüthigen Briefe ihn Gewaltfamfeit gegen 
Megander und defien zahlreiche Weinungsgenoffen, allzu große Willfährigfeit 
gegenüber Luthers anmaßlichem Trog fowie Mangel an Entfchiedenheit und 
an Aufrichtigfeit zum Vorwurf gemacht. Nun aber lernte er in Straßburg 
die befleren Seiten in Bußers zuweilen fchillerndem Charakter näher kennen. 
Um fo mehr bedauerte er die Erfältung, die zwifchen ihm und dem entichie 
denen, aufrichtigen Bullinger namentlich feit jener Derfammlung in Zürich 
(Mai 1538) eingetreten war. Daher bennpte er im März 1540 die Gele: 
genbeit, als er einige vornehme franzoͤſiſche Proteftanten Bullingern empfahl, 
dies ihm auszufprechen. Wider Willen, bemerkt er, fei es geſchehen, daß er 
feit anderthalb Jahren an Bullinger nicht gefchrieben habe. „Yon der höch⸗ 
ten Wichtigfeit ift es aber, brübderliche Liebe unter einander zu pflegen und zu 
befeftigen, namentlich unter denen, welchen der Herr ein Amt in feiner Kirche 
anvertraut bat. Nun fehe ih, daB noch immer zwifchen der Straßburger 
Kirche und der eurigen zwar fein Streit, aber nicht folche Innigkeit ift, wie 
{ch wünfchen möchte. Noch hegt man Verdacht und dies läßt feine rechte 
Freundſchaft aufkommen; won den Unfrigen (Bapito und Butzer) kann ich 
indeß verfichern, daß fie nichts mehr wünſchen, als brüderliche Liebe und 
zwar auf dem Grunde lauterer Wahrheit. Gern möchte ich, ich befäme Ge⸗ 
fegenheit einmal vertraulich mit dir tiber Die Sache (das heil. Abendmal) zu 
reden, um zu wiffen, was eine völlige Lebereinftimmung unter euch noch 
bindere. Immerhin bin ich überzeugt, daß kein Grund zu Entfremdung vor 
handen. ift.“ 
Soo war es in der That; das ſchwierige, undankbare, verwidelte Con⸗ 
cordiengefchift hatte das Vertrauen geftört; Butzer hatte vor Kurzem gearg⸗ 
wohnt, Bullinger, der ihm in jener Sache nicht hatte folgen und feine dop⸗ 
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pelſiunigen Formeln zulaſſen wollen, befeinde ihn, und diefer den Vorwurf 
als grundlos abgelehnt. Immerhin wurde der freundfchaftliche Verkehr von 
Zeit zu Zeit erneuert. on 

- Eine Beranlaffung dazu gaben die Bemühungen der Genfer um Calvins 
Rückkehr nach Genf. 1540 gab diefer einer genferiichen Abordiiung auf 
Andringen feiner deutfchen Freunde, die ihn bei dem Neligionsgefpräche in 
Worms und Regensburg durchaus nicht entbehren mochten, einen Abſchlag; 
Dafielbe geſchah auf ihr wiederhoftes fchriftfiches Begehren. Nun wandte 
fih Genf an Zürih, Bern und Bafel mit dem dringendſten Anfuchen um - 
ihre nachdrüdkliche Fürbitte; Die Drei Schwefterftädte entiprachen willig. Bul⸗ 
linger, Namens der ziiecherifchen Geiftlichen, ftellte in feinem Schreiben vom 
4. April den Straburgern aufs fräftigfte Die Nothwendigfeit vor, Calvin wie- 
der nach) Genf zurück zu laſſen. „Denn die Genfer Kirche, fagt er, liegt gleich- 
ſam auf der Grenzfcheide von Deutichland, Frankreich und Italien; eben von 
dort aus kann ein von Gott mit den außerordentlichften Gaben ausgerüfteter 
Mann wie Calvin mehr als fonft irgendwo den Kirchen mehrerer Länder - 
nügen und zur Ausbreitung des Reiches Chrifti wirken.” Aufs unwürdigſte 
ſei Calvin vertrieben worden, aufs ebrenvollfte rufe Genf ihn nun zurück. 
Das fei Gotted Werk. Dafür müfle man Gott innig danken, und darum 
aus allen Kräften trachten dies zu fördern. „Ihr allein, fügt Bullinger bei, 
könnt jebt, wenn ihr wollt, jene Kirche retten! Berweigert ihr ihnen 
Calvin oder treibt ihr ihn nicht Eräftig Dazu an, fo flürzet ihr fie ſicherlich ing 
Außerfie Verderben!“ 

Die Antwort war, Calvin fei noch abweſend in Regensburg; fobald er 
zurück komme, folle der Entſcheid erfolgen. Calvin felbft, an den die Zür- 
her ebenfalls ein Eräftiges Schreiben richteten, fchrieb an Die zürcherifchen 
Seiftlichen noch von Regensburg aus (31. Mai 1541) einen überaus freund» 
lichen Brief, worin er ihmen aufs herzlichſte dankt für ihre Lebendige Theil: 
nahme, die fle an Genfs und an feinem eigenen Schickſale gezeigt, und fle 
verfihert, an feiner Willigkeit fehle es nicht. Immer habe er Zuͤrich befon- 
ders hoch gehalten. — Straßburg willigte ein. Am 13. September 1541 
zog ee im Triumph in Genf ein. 

Bullinger fieß es fich angelegen fein, bei den äußerſt ſchwierigen Ver: 
häftniffen zwifchen Genf und dem verbündeten Bern zum Frieden zu rathen. 
„Die Genfer und Berner ſtreiten fidy über Die Grenzen des ehemaligen bifchöf- 
lichen Gebietes, fchreibt er im October 1543 an Calvin; fie follten fich Doch 
vergleichen! Denn der Kaiſer wird, ſobald er mit Frankreich Frieden befommt, 
Deutfchland unterwerfen und wohl auch den Herzog von Savoien (dem Bern 
die Waadt 2c. abgenommen) wieder einſetzen.“ 

Für Die treffliche Schrift, die Ealvin 1544 an den Kaiſer richtete, um 
ihn von der Nothwendigkeit der Erneuerung der Kirche zn Überzeugen, dankt 
ihm Bullinger mit ehrender Anerkennung. Aber an Carl V. erklaͤrt ex 
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ihm, ſei's verlorene Mühe. „Gibt Gott ihm den Sieg, fo wird er ihn miß- 
brauchen zur Berfolgung des Namens Gottes! denn fein Herz ift verhärtet.’' 
Steichzeitig gibt er ihm Nachricht über einen in Zürich ftudierenden Genfer. 
Uebrigens ging die Correfpondenz höchſt unvegelmäßig, da zwifchen Zürich 
und Genf feine ordentliche Verbindung Statt fand, und die Briefe daher bald 
einem Studenten bald einem Handwerksburſchen anvertraut wurden. 


w | | 
74. Bullingers Berwendung für Farel in Reuenburg. 


Um diefelbe Zeit, da es ſich um Calvins Rückkehr handelte, kam Bul⸗ 
linger in den Fall, fih auch für Farels Stellung in Neuenburg zu ver- 
wenden. 
Mit demſelben regen Eifer wie zuvor in Genf arbeitete dieſer feurige 
Mann auch in Neuenburg für Herbeiführung größerer Sittenſtrenge, und 
fand hier wie dort grimmige Feinde, die auf feinen Sturz lauerten und davon 
die Wiederkehr vergnügter Tage hofften. Ein Außerer Anlaß fand fich tm 
Sommer 1541. ine vornehme Dame von üblem Rufe hatte durch muth- 
willige Scheidung von ihrem DRaune öffentliches Aergerniß gegeben und Farel 
als Seelſorger ſich umfonft bemüht fie zus ihrer Pflicht zurück! zu führen. Er 
wandte ſich an die Behörden, fand aber nicht die gewünfchte Unterftügung. 
Nun rügte er Died Aergerniß wiederholt auf der Kanzel. Er Elagte heftig 
auch über das Verhalten des Rathes und der Gemeinde in dieſer Sache. Ge⸗ 
reizt von den Vornehmen befchloß eine ungeregelte Vollsverſammlung feine 
Entſetzung. Calvin, eben auf der Rückreiſe nach Genf begriffen, eilte ber- 
bei; er und Andere fuchten zu vermitteln... Doc) vergebens. Die berniſche 
Staatögewalt, auf deren Haltung Alles anlam, war allen Regungen, die . 
eine gewiſſe Selbftändigfeit der Kirche bezweckten, abhold. Der Beer 
Schultheiß von Wattenwyl huldigte fo fehr der Oberherrlichkeit des Stantes 
über Die Kirche und ihre Diener, dab er behauptete, man fönne Prediger fo 
gut wie Dienftboten nach Belieben entlaffen. Zurel aber unerfchütterten Mu⸗ 
thes und voll heiligen Ernſtes erflärte, von der Kirche berufen, wolle er auch 
von der Kirche entlaflen fein; Gott habe fie ihm anvertraut und fordere fie 
auch wieder aus feinen Händen; ohne ein Verräther an Ehriftus und an fei- 
ner Kirche zu werden, Eönne er unter folchen Umftänden feine Kirche nicht 
verfaffen. Dabei berief er fich auf feine Kehre und auf feinen Wandel, über 
die feine Klage fe. Seine Amtsbrüder fühlten, daß ihrer Aller Sache auf 
dem Spiele ſtehe, und es, falls ex fo ungerecht entfernt würde, künftig um 
alle kirchliche Zucht geicheben wäre. Sie beftärkten ihn daher in dem Ent- 
ſchluſſe fein Amt nicht zu verlaffen, und fandten aus ihrer Mitte den Predi- 
ger Pichon nach Zürich, Konftanz, Bafel und Straßburg ab, mit der Bitte 
um Rath und Verwendung bei Neuenburg und Bern. Au Rath, Geiſtlich⸗ 
feit und Gemeinde von Neuenburg richtete jede diefer Kirchen ein Ermah⸗ 
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nungöfchreiben, won denen befonders Das von Bullinger verfaßte, ald au& 
gezeichnet duch Wärme und Gehalt, große Anerkennung fand. 

Es ift ein würdiges Denkmal der brüderlichen Gemeinſchaft, die damals 
felbft entfernte Kirchen verband, und des fiebevollen Chriſtenſinnes, der den 
Schreibeuden befeelte. Zudem gibt es und über manche Punkte, die Bullin- 
ger fonft weniger zu beleuchten in den Fall kam, erwünfchten Aufichluß, und 
zeigt und namentlich, wie die Grenzlinie zwifchen der ſtaatlichen und der 
kirchlichen Sphäre, fo wenig fcharf fie in Zürich felbft gezogen war, doch 
feinem Bewußtfein gar beſtimmt vorfchwebte, wie wichtig immerhin der bes 
fcheidene Kreis der kirchlichen Rechte, die er ſtets wahrte, ihm war, und wie 
ferne es ihm lag, die Selbftändigfeit der Kirche auf dem ihr zufommenden 
Gebiete aufzugeben und fie in die allgemeine Selbftherrlichkeit der Staatsge⸗ 
walt aufgehen zu laſſen. Daher wird es angemeflen fein, den Hauptinhalt 
in Kürze hier mitzutheilen. 

Bor Allem bezeugen die gürcherifchen Prediger ihr tiefes Bedauern über 
die in Neuenburg eingetretene Spaltung, als das größte Verderben für eine 
Kirche. Auf der Einheit und Einigfeit der Brüder beruhe die Stärke der 
wahren Hteligionsgemeinfchaftz der arge Feind des Heiles aber, Dies wohl 
wiſſend, fei eben deshalb ſtets geichäftig das Band der Eintracht, das der 
Herr gelnüpft, zu loͤſen. — Zuerſt wenden fie fih an Farel, um ihm zu 
zeigen, wie der Here von ihm als oberftem Pfarrer der neienburgifchen 
Kirche fordere, feine Herde zu weiden mit dem Worte der Wahrheit und des 
Lebens, Buße zu predigen und Bergebung der Sünden nach der Lehre Ehrifli, 
die Sünden und Zafter klar darzulegen und zn verdanmen, mit Klugheit und 
Würde, aber furchtlos und unverholen, Daß nicht Die Lafter unter dem Scheine 
von Tugenden im Schwange gehen und ihre Schande nicht mehr empfinden 
werde. Durch glatte und verblünnte Redensarten könne dies nicht gefchehen, 
fondern nur durch entfchiedenen Exrnft, der Sünde Sünde, Lafter Laſter 
nennt. Freilich entſtehe aus der Beſtrafung Hab und Verfolgung, wie der 
Herr und die Apoftel es vorausgefagt und erfahren haben; allein die, welche 
fo leiden, werden von dem Herrn befonders geliebt... „Darum find wir der 
Meinung, du follteft um folcher Leiden willen Die dir anvertrante Gemeinde 
nicht verlaffen. Wir hoffen zuverfichtlich, Die, welche jet von Leidenfchaft 
erhitzt Dich fo heftig verfolgen, werden ſchon wieder nüchtern werden und Dich 
nur um fo mehr lieben. Harre alfo aus in dem Dienfte (Amte), zu Dem du 
berufen bill. Doch bitte den Herrn, den Stifter und Freund des Friedens, 
Daß er deine dir eine Weile entriffenen Schafe wieder zurüd bringe, Damit fie 
Zucht und Ermahnung nicht fliehen. Das iſt deine Pflicht, guter Hirt! und 
wenn du fie mit Treue, Kraft und Klugheit gewiſſenhaft vollführft, fo wixd 
der eine kurze Frift flegreiche Satan bald von dir zertreten fein.‘ 

Dann wird die Derfammlung (Klafie) der Seiftlihen Reuenburgs 
angeredet: „Ihr feid das Salz der Erde. Bedenkt, was ihr zu erwarten hät 
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tet, wenn ihr euch in dieſer Sache laͤffig, unweiſe, ſchwach zeigen wuͤrdet. 
Euer Kirchendienft wäre entkraͤftet, wenn Farel um feiner Freimuͤthigkeit wil- 
eu vertrieben würde; eure Kicchen nähen Schaden, wenn fie ihn verlören, 
den beidenmüthigen und ausgezeichneten Mann, der für alle euere Kirchen zu 
Stadt und Land die Huuptforge trägt. Ueber ihn hat Gott alle die Gna- 
den ausgegoſſen, die ein treuer Bifchof vonnöthen hat; er ift fromm, unbe⸗ 
fcholten, umfichtig, anfpruchlos, muthvoll, gelehrt und von großer Beredſam⸗ 
feit; ein Vater, . reich an Erfahrung, der die erneute Kirche bei euch grün- 
dete; ein wahrer Apoftel, der Die Wundmale, die er um Chriſti willen em- 
pfangen, an feinem Leibe trägt; ein flandhafter, im den größten Kämpfen 
flegreicher Prediger und Bekenner der Wahrheit, daher fein chriftlicher Ruf 
auch in deutſchen Landen weit verbreitet if. Nie dürft ihr zugeben, daß ein 
fo verdienftvoller Mann ohne Recht und Geſetz unverdient und unverhört ver- 
trieben werde. Thut alfo, was die Kirche ſchon von der Apoftel Zeit an ge: 
than bat. Haltet eine Synode, ans Geiftlichen, Rätben und from- 
men Bürgern beftehend. Laßt feine Ankläger fommen, ihn felbft fich ver- 
antworten, unterfuchet Alles genau. I. Zimoth. 5, 19. Sonft würdet ihr 
allen Kirchen Aergerniß geben, felbft den papiftifchen. Durch eure Stimm: 
gebung ward er zu feinem Amte berufen und eingeweiht; nım fo laßt nicht 
zu, daß er ohne euere Stimmgebung deffen beraubt werde.‘ 

Hierauf wenden fich die Zürcher an den Rath mit eruften Mahnungen 
aus der heil. Schrift, Die Satzungen des Herrn zu halten; Dazu gehören 
die firchlichen Anordnungen, die zur Ausübung und Kundgebung des Ehris 
ftenglaubens dienen. Darüber dürfe man fich nicht hinweg fegen. Die Apo⸗ 
ftel des Heren wollten nicht, daß eine Kirche ohne Kirchenz ucht ſei; daher 
diefe als Sabung des Herrn zu betrachten ift. Wollen die Geiftfichen Diele 
wieder einführen, fo fei es Pflicht einer chrijtlichen Obrigkeit ihnen dazu hilfe 
reiche Hand zu bieten, damit eine beſtimmte Art und Weiſe beftche, die Sün- 
der zu ermahnen und die Lafterhaften im Zaume zu halten. Niemand würde 
in feinem Haufe Ausgelafienbeit dulden; und die von Gott verordneten Hirten 
des Volkes follten in der Kirche jede Ausfchweifung hingehen Taffen? Eine ' 
apoftolifche Anordnung iſt's ferner, daß die Bildyöfe, das ift: Die Hirten 
oder Prediger von der Einſetzung der Bilchöfe (Pfarrer) nicht ausgefchloffen 
werden. Denn wer könnte doch beffer und richtiger über Lehre und Leben 
der Hirten urtheilen, ald eben die Geiftlichen? Daher geht mit Recht der erfte 
Vorſchlag zur Wahl eines Pfarrers von den Geiftlihen aus. Mit Recht 
kommt Dann hinzu die Abftimmung des Rathes oder der Aelteften. Mit 
vollftem Rechte aber wird der Gemühlte der ganzen Gemeinde, der er vor- 
ftehen foll, Durch Andere vorgeftellt, welche Vorfteher der ganzen Kirche find, 
damit in der Kirche Alles durch gemeinfame Zuftimmung gefchehe. Daß es 
ehmals fo zugegangen und die Pfarrer auf ſolche Weile unter Handauf 
legung eingefeßt worden, das bezeugen ˖ uns nächft der Apoftelgeichichte auch 
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die aͤlteſten Kanones (Kirchenfagungen) und felbft Das kaiſerliche Recht (mie 
zu erfehen and einigen Conftitutionen; 1. 2. 3.) So wird and) heutiges 
Tages die Einfehung der Pfarrer beobachtet und heilig gewahrt in unſerer 
Zürcher Kirche. Endlich werdet ihr den nicht ohne den Vorſchlag der Geift- 
Tichen von euch Gewählten gleicher Weiſe nicht ohne das Urtheil und die Zu- 
flimmung der Bifchöfe vom Amte entfernen, wofern ihr in den Ordnun- 
gen des Herrn wandeln wolle. Dann wird aber der Here auch mit euch 
fein und eurer Kirche wiederum aufhelfen.“ 

Zuletzt richten die Schreibenden ihre Ermahnung noch an die Ge 
meinde, zur Befonnenheit zurück zu kehren, Gott zu danken für fo treffliche 
Hirten und ſich nicht ſelbſt durch Undank Gottes ſchwere Gerichte zuzuziehen. 
„Bedenkt, wo man treue Lehrer unverdienter Maßen vertreibt, wird Damit 
zugleich das Glüd eines Volles und der Friede der Kirche verbannt. Wir 
find überzeugt, ihr würdet Die unglücklichften Menfchen, wenn Zarel fo wäre, 
wie Manche unter euch ſich winfchen. Er ift ja wie ein Vater, brennend von 
Liebe zu feinen Kindern, redlich in all feinem Thun, er kann nicht ſchmeicheln. 
Was auch im Unwillen und aus Leidenfchaft von Etlichen aus euch mag 
angehoben worden fein, wir bitten euch um der unendlichen Liebe Ehrifti und 
um feines bitteren Todes willen, legt ab die Leidenfchaft, gebet nicht mehr 
Raum dem Satan, verföhnt euch unter einander und dann mit euerem Hir- 
ten. Phil. 2, 14. — Das fchreiben wir euch aus anfrichtiger, herzlicher 
Liebe; ſchon feit langen Jahren waret ihr uns lieb um euered Eiferd und 
euerer Standhaftigfeit willen. Gott führe euch Durch feinen heil. Geift wie 
derum zu fefter Eintracht!"  ° 

Unterzeichnet ift das zürcherifche Schreiben (won vier Stadtgeiftlichen 
und zwei Profeſſoren): Leo Sud, Kaspar Megander, Erasmus Fabritius, 
Konrad Pellican, Theodor Bibliander, Heinrih Bullinger und die übrigen 
Diener der zürcherifchen Kirche. 

„Nie haben wir, antwortete die Neuenburger Geiftlichen, ein Schrei- 
ben empfangen, das mit größerer Freude von uns gehört und aufgenommen 
wurde, nie eines, Das mehr dazu diente unſere Herzen zu erleuchten, zu troͤſten 
und zu ſtärken: das dürfen wir euch vor Gott und dem Herrn Jeſu bezeugen.“ 
Auch auf die bernifche Regierung wurde von Zürich aus gewirkt. Farel be- 
hauptete feinen Pla; er erwarb neuen Ruhm bei der eben ausgebrochenen 
Veft, aber nuch dauerte der Kampf, bis Ende Januar 1542 der Enticheid zu 
feinen Gunften ausfiel. Bald erfolgte dann eine völlige Berföhnung. . 


715. Bullingers Anftrengungen gegenüber Frankreich. 
Reislaufen. 


Sehen wir num zuuächft zu Frankreich über. Frauteech nämlich hatte 
zu den Eidgenoffen feit langer Zeit in den Iebhafteften politiſchen Beziehungen 
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geſtanden und alle übrigen Maͤchte übertroffen in der Kunſt, Die ſchweizeriſche 
Wehrkraft feinen Zwecken Dienftbar zu machen. Franzoͤſiſches Gold hatte fo 
oft Hohe und Niedere beftochen, franzöftfche Geſchmeidigleit immer wieder 
ſelbſt Die Widerftrebenden gewonnen. Wie war Das Alles aber jo ganz anders 
geworden, feit Zwingli's hoher chriftfich fittlichee Ernſt auch dieſe Netze zer- 
riffen und den hochherzigen Entſchlnß auf Seiten der evangelifchen Kantone 
ind Leben gerufen, binfort feinen Verlockungen Gehör zu geben, keinerlei Ber 
ſtechungen anzımehmen, fein unſchuldiges Blut zu vergießen, ‚allem fich dar- 
bietenden Gewinn zu entfagen, um als Chriften ſchuldlos und unbefleckt zu 
leben. Allein wie viel wollte e8 heißen, Dies auf die Dauer zu halten! Wie 
groß der Entſchluß felbft war, nicht weniger groß, vielleicht noch größer wa- 
ven die Anftrengungen, die während Bullingers Amtsführung Jahrzehende 
lang gemacht werden mußten, um dabei treu zu beharren. Und er, gerade 
als der Nachfolger Zwingliſs und der Bertreter feiner Gefinnung auch in 
diefer Hinficht, hatte befonders auch dafiir zu wirken theils auf Das Voll 
durch die Kraft der euangelifchen Predigt, theils auf die Führer defielben zu 
ihrer Befefligung, wie wir fchon früher erwähnten, durch immer erneutes 
Geltendmachen der ächtchriftlichen auf die Schrift gegründeten Grundfüße in 
feinen Gutachten hierüber. Der nichts weniger als blühende ölonomifche Zu- 
fand Zürichs erfchwerte noch die Durchführung dieſer Gruntfige; Handel 
und Gewerbe lagen damals noch darnieder, und der Landbau, ebenfalls ver- 
nachläffigt, konnte fich nur alluälig erholen. 

Mit wie viel Sorge und Unruhe ‚diefe Bemühungen für Bullinger ver- 
bunden waren, hören wir ſchon 1533 zum öfteften in feinen Briefen; nament⸗ 
lich das Mißlingen der Herbftlefe brachte in jenem Jahre ernfte Beſorgniß, 
die Armuth würde Diele geneigt machen, den Lockungen des franzöftfchen Gel⸗ 
des zu folgen. „Eher müflen wir Alle untergehen!” fchrieb ihm Damals 
Myconius. Die. Gefahr flieg ‚ungleich höher bei dem Wiederausbruch des 
Krieges zwilchen Franz L und Carl V. im Jahre 1536 (des dritten zwifchen 
diefen Zürften) als franzöftfche und kaiſerliche Gefandte überall aufs neue 
wetteiferten Werbungen zu erlangen und die erfteren in allen katholiſchen Or⸗ 
ten die Oberhand gewannen. Hatte Bullinger zuvor fchon (1535) Butzer 
und Melanchthon gewarnt, dem Blutfauger Deutichlands, Franz I., ja nicht 
zu trauen, fo fchreibt er jetzt an Myconius nach Bafel fehmersbenegt: „Ziefer 
Sram erfüllt mich wegen des furchtbaren Heißhungers nach Gold, woran 
unfer Schweizervolk krankt. Zeil iſt uns Freiheit, Vaterland, Religion und 
was nicht? Doch die Zürcher hüten forgfam, daß niemand der Ihrigen dem 
Kaifer oder dem franzöſiſchen Könige zuziehe.“ Lind gleich Darauf fchreibt er: 
„Dein Brief, geliebter Bruder im Heren, bezeugt mir, daß dein Gemüth 
ſchon genug und mehr ald genug beängftigt ift. Kein Wunder inmitten folcher 
Wirren. Doch fei guten Muthes, lieber Bruder! Noch lebt der, der uns frei 
macht, ob auch der Himmel zufammen breche. Sch muß geftehen, ſeit tauſend 
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Jahren waren feine Zeiten gefahrvoller ald Die jeßigen. In meinem Leben 
bat mid) nichts mehr gequält oder mein Herz tiefer verwundet, als Die allge 
meine Gleichgültigkeit, da doch Die Saat fo reif ift, daß ſchon die Sichel 
erklingt. Ganz Europa droht eine erftaunfiche Umgeſtaltung, vielleicht grauen- 
voller Untergang. Aber da hebt niemand fein Haupt empor; man ſtolzirt 
noch, man zankt, man fpultet fih, man beraufcht ſich, kaum der Hundertfie 
betet und merkt, wie der Tag der Heimfuchung fo nahe vor der Thür fteht. 
Drum malte Gott; er verfürze die Sammertage unferes elenden Lebens! Nun 
ES genug mit der Verſchonung; Langmuth genug hat der Herr uns erzeigt. 
Wir haben fle leider verfchmäht, feine Nachficht gering geachtet und in raſchem 
Laufe die Bahn aller after durchrannt.“ Danı fährt er fort mit tiefem Bes 
dauern über die Hinneigung mancher Eidgenoffen zu Franz I., dem Verfolger 
der Proteftanten: „Nie faB ein ärgerer Verbrecher auf einem Königsthrone. 
Seine Hände triefen von Ehriftenblut. Alles hat er mit Chebruch, Unzucht 
und unreinen Begierden erfüllt, Daß feine ehrbare Frau noch Jungfrau in 
feinem Reiche vor feinen Nachftellungen ficher fein konnte. Alle Zürftenhäufer 
und alle Freiſtaaten Europa's bat er verderbt; er hat mehr Blut vergoffen, 
Franzoſen⸗ und Schweizerbiut, als je ein König. Er bat in unfer freies und 
einiges Vaterland zuerft den Zwiefpalt herein gebracht, der uns bald ganz 
zu Grunde richtet. Kurz, er iſt's, der feit bald 23 Jahren Europa verwirrt, 
viele Ortichaften entvölfert, Italien, Deutfchland, Spanien durch befländige 
‚Kriege bedrängt, geichwächt und ermattet, fogar die Türken gegen die Chri⸗ 
ſtenvoͤller aufgehegt und nie etwas Borzügliches gethan but. And ihn ver: 
ehren wir*) jetzt als Freund und nehmen feine Partei. Ich ſag's im Ver⸗ 
trauen. Gewiß ift denen am beften gefcheheh, die bei Kappel um des Namens 
Chriſti willen gefallen find im tapfern Kanıpfe für die gerechte Sache!“ 
Nachdem er dann erwähnt hat, wie bereitö in den inneren Kantonen 
blutige Raufhändel vorgelommen als Folge der Werbungen, und wie man 
in Züri Tag und Nacht Wache halte, Damit nicht Die Söldner aus Schwy; 
und Toggenburg den Zürcher See hinab und durch die Stadt nach Baden 
hin durchziehen und Unruhe ftiften, fehließt ex mit der Wehllage: „'s ift Alles 
ein efender Jammer, wie ich mein Lebtag nicht geichen; nie in meinem Leben 
war ich aufgeregter. Du, lieber Bruder, bete für die und anvertrauten Ges 
" meinden (Kirchen). Gott allein ift unſex Schild. Er wird uns heraus reißen. 
Laß und nur ihm vertrauen. „„Wenn's übel gebt (jet er Deutich hinzu), 
fo iſts eben um ein Sterben zu thun.““ Laß und um nichts forgen als nur, 
daß wir alddannı mit Ehren im Dienfte unferes Gottes fterben. „„Ich find 
aber bis jeßt nichts Anderes hier bei unferem Volfe, ald daß es ganz gut 
gefinnt iſt. Betet für uns! Seid auch redlich und ſehet zu, wie ihr Glauben 
und Freiheit, Weib und Kind, Land und Leute wahren möge. Gott er: 


*) Nämlich: ein großer Theil unferer Miteldgenofien. 
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barme fi unfer! Nichts als fromm, tapfer, veblich fein mag und Troſt ver⸗ 
feihen.” . | 

Ganz in demfelben Sinne fchrieb Bullinger auch an Megander nad) 
Bern, vum ihn anzutreiben, daß er Allem aufbiete, Damit die Wankenden da- 
ſelbſt fi) ermannen. Bisweilen ſchien's, als ob es gelünge alle Kantone zu⸗ 
fü zu halten, and) dafür that Bullinger fein Mögfichftes. Doch umfonft. 
Sieben Tauſende eilten Frankreichs Fahnen zu. Nur Zürich und Bern hiel- 
ten andauernd Stand. Etliche der fräftigften Soͤldlingsführer aber, die fret- 
lich ihe Bürgerrecht einbüßten, waren Zürcher und um fo gefährlicher für Die 
kriegesmuthige Jugend ihrer biöherigen Heimat. 

Aufs nene brach die Gefahr von allen Seiten herein auch iiber Bullinger 
und feine Umgebung, als 1542 wieder zmölftaufend Eidgenoffen den Fran- 
zofen zuzogen. „Aller Orten, ſchreibt Bullinger 1542 wieder an Myconius, 
it man voll Angft und Schrecken!“ Anfs Dringendfte bittet er Badian in 
St. Gallen und Ambrofius Blaarer in Konftanz aus Auftrag des Bürger 
meifterd won Zürich um fchleunigfte Nachrichten über alle politischen Vorgänge 
in Frankreich, Italien, Deutfchland, Ungarn, Venedig, welche auf die ge 
fährdete Schweiz irgend Bezug haben. (Fr dankt innigft ebenfalls im Na- 
men der Regierung für die bereitwillige Gewährung der Bitte. Zugleich 
meldet er Blaarern, eben in diefen Tagen babe ihm der- Herr fein liebes 
anderthalb Jahre altes Soͤhnchen Diethehn hingenommen. „Aber es ift dem 
Kindfein wohl geſchehen, ſetzt er bei, da ed mit Einem Mal fo viel Trübfale _ 
überftanden bat.” @feichzeitig gibt er der Regierung, ‚von ihr aufgefordert, 
fein Gutachten über Die Lage der Dinge, worauf die ziicherifchen Gefandten 
den Auftrag erhielten, allen Eidgenoffen die große Gefahr vorzuftellen, die 
megen ihres Zuzuges zu Frankreich dem gefammten Baterlande nun von Sei⸗ 
ten des Kaiſers drohe, und insbefondere mit den Abgeordneten der reformir ⸗· 
ten Stände Bern, Bafel und Schaffhaufen näher zu beſprechen, wie dem 
Uebel „zur Ehre Gottes” am kräftigſten zu Steuern fei. 

Im Dezember 1542 üherfemdet er an A. Blaarer zur Mittheilung an 
Bürgermeifter Welfer in Augsburg das erneute zürcheriſche Mandat wider 
das Reislaufen, und drückt feine Beforgniß aus, ob etwa die Fürften von 
Sachſen und Heffen, die mit gewaffneter Hund die proteftantifchen Städte 
Boslar und Braunſchweig gegen ihre Dränger in Schub genommen, fich 
mit Frankreich gegen den Kaiſer verbinden würden. „Ich möchte nicht, fagt 
er, daß jemand anf die Seite des Königs von Frankreich träte; denn er ift 
Chriſti Feind und Ärger als Belfchazar. Wiewohl auch der Kaifer Chriftum 
nicht Tiebt noch anf fein Wort achtet, fo möchte ich doch lieber Frieden haben 
als Krieg. Der Franzoſe aber will nur Krieg. Allein freilich foldhe Für⸗ 
fen verdient ein Volk, wie wir find (er meint die Deutfchen insge⸗ 
fammt). Gott erbarme ſich unfer und verleihe uns, daß wir uns zu ihm be⸗ 
kehren, damit er ſich auch zu uns Lehre und Frieden mache unter den 
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Fürften, die feinen Namen tragen und uns erreite von der Bluthand Des 
Türken.“ W 
Im naͤmlichen Monate ſchreibt er an Vadian: „Mit der Schweiz iſt's 
nun dahin gekommen, wohin Zwingli geſegneten Andenlens immer befürch⸗ 
tete, daß es kommen würde, daß ſie nämlich durch die unverantwortliche 
Sündenſchuld der Penflöner (Soͤldlingshäupter) gänzlich zerfällt. Abſcheulich 


iſt's, aber wahr, Daß man fagen muß: um Geld fei und Leben und Freiheit 


feil. O Gott, nimm doch Diefe Peft vom Erdboden hinweg! Ya, es bat bie 
dere Männer gegeben, die Diefen drohenden Untergang des Volkes vorausfahen 
und ihm darum zuvor kommen wollten, aber wie jämmerlich wurden fle aufs 
empörendfte (bei Kappel) nieder gemebelt. Drum nahet nun Gottes Gericht.“ 

Als im Sommer 1543 wiederum zwölftanfend Mann Frankreich bewil⸗ 
ligt wurden von Seiten faſt aller Kantone, fhreibt er Blaarern: „So war 
deun alles Abmahnen umfonft! Der Zeufel überfchüttet Alles haufenweiſe 
mit Kronen (Geldftüc). Aber mit Feuer. und Schwert wird gerächt werden 
das unfhuldige Blut, das feit Jahren und Zahrzehnden wie Waſſer 
vergoflen worden. O laß uns Alle zur Buße und zum Glauben mahnen! 
Das ſteht mir feft, Daß wir Die Srommen und Redlichen nie dürfen im Stiche 
laſſen inmitten folder Stürme!“ 

Sm October deffelben Jahres athmet er wieder etwas freier. „Im uns 
ſteht's gut inmitten Diefer Stürme, fchreibt er an den trefflichen Pfarrer Mat- 


thias Erb nad) Reichenweyer (im Elfab). Linfere Kirche hat Ruhe. Die Wer 


nigen, welche den Franzoſen zuliefen, wurden ſchwer geftraft und Durch ein 
firenges Mandat das Reislaufen verboten. Schwer und gefahrvoll find unfere 
Zeiten; aber Gott weiß die Frommen aus der Verfuchung zu erretten niit 
Noch, Loth, Abraham, Jeremias und den Mpofteln, die Gottlofen aber anf 
den Tag des Berichtes aufzubehalten. Laß uns desnahen Alle, die und an 
vertraut find, ermahnen zum Eifer in der Heiligung. Dies wird Rath ſchaf⸗ 
fen bei den Verhandlungen, Kraft in den Verfuchungen und endlich einen 
alicklichen Ausgang. Der Herr Jeſus erhalte Dich fanımt all den Deinigen!“ 

Eine andere Reihe von Berührungen mit Frankreich bilden Die Berwen- 
dungen für die dortigen Proteftanten, Die indeß nach Der Mitte des Jahrhun⸗ 
derts noch bedeutender nerden. Als Frauz I. 1536 Savoien eingenommen, 
viele Evangeliſche theils vertrieben theils gefangen gelegt hatte und auf An- 
dringen des Pabſtes Paul I. auch in Frankreich die Maßnahmen gegen 
die Proteftanten werfchärfte, reifte 1537 eine anfehnliche Gefandtichaft Zü- 
richs und Berns, der fich auch Abgeordnete Bafeld und Straßburgs an- 
fchloffen, nach Frankreich und verwandte ſich für Die Verfolgten. Allein ob⸗ 
gleich begünfligt won der Schwefter des Königs, der Königin von Navarra, 
ſowie von feinem Sefretär Wilhelm Bude und höflich aufgenommen erfuhren fie 
doch eine herbe Abweifung. Fuͤr fernere Berwendungen bildete fodann Cal⸗ 
win ein Mittelglied. Se fchreibt er, kurz vor feiner Rücklehr nach Genf, 
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von Regensburg aus an Die zürcheriſchen Geiſtlichen zugleich mit der 
oben erwähnten Dankfagung wegen ihrer lebendigen Theilnahme an fei- 
nem Schickſale, die proteftantifchen Firrften Deutfchlands ließen vom Regens⸗ 
burger Reichstag aus dem König von Frankreich Die Evangelifchen Frankreichs 
enpfehlen; Die zuͤrcheriſchen Geiftlichen möchten Doch ihre Regierung dringend 
auffordern dies ebenfalls zu thun. Im November 1544 und Juli 1545 bit. 
tet ee Bullinger inftändig um eine Verwendung für die alles Beiftandes 
würdigen, feit Jahren unleidentlich bedrückten Waldenſer in der Provence. 
Es handle ſich nicht bloß um fie, fondern entweder werde durch ihre Bedrüdung 
einer graufamen Verfolgung der Proteftanten in ganz Frankreich der Weg 


gebahnt, oder Das. Evangelinm auf dieſe Art durchdriugen. Leider war die . 


AZufchrift der evangeliſchen Schweizerfantone an Franz 1. gleich Der der ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundesgenofien vergeblich, wie Bullinger (15. Juli 1545) mit 
Berrübnig Vadian meldet. Die entfeglichfte Verfolgung brad) los. Mit 
unmenjchlicher Grauſamkeit wurden die Dörfer des harmlofen Voͤllleins ge- 
plündert, verwüftet, vierzig Frauen in einer Scheune verbrannt, fiebenhun« 
dert Wehrlofe in Stüde gehauen, noch andere Schandthaten veribt, hunderte 
von Männern auf die Galeeren geichmiedet, zahlreiche Schnaren ins Elend 
gejagt. 
Begreiflich, daß Bullinger bei der Nachricht vom Tode Franz J. 
(31. März 1547) Eurzweg bemerkt: „Da ift nichts Gutes geſtorben.“ 

Milder ſchien anfangs fein Sohn und Nachfolger Heinrich II. Er ließ 
einige der Licheber jener Verfolgung beftrafen. Die Eidgeuoflen erbat er fich 
zu Zaufpathen Der nengebornen Prinzeffin Claudia zu Ende des Jahres 1547, 
und erwied ihren Gefandten dabei alle mögliche Ehre. Die euangelifchen 
Stände verwandten fi) bei diefem Anlafje für einen trefflichen Kaufmann 
Detavian Blon del aus Turin, der „wegen zwingliſcher und lutheriſcher Lehre” 
in Lyon gefangen gefeßt worden. Dennoch ließ er ihn, wie Bullinger im 
Februar 1548 Dadian meldet, in Paris an einem langſamen Feuer verbren- 
nen. In eben Diefem Jahre bot ex Allem auf, um ein Buͤndniß mit fänmt- 
lichen Orten der Eidgenoffenfchaft zu erwirken; nichts blieb unverfucht, um 
auf Bullinger einzuwirlen und durch ihn auch Zürich zu gewinnen. Doc) 
umfonft. Mochte ein ſolches Bündniß wohl in mancher Beziehung günffig ſchei⸗ 
nen, auch für die Proteftanten Frankreichs, Bullinger blieb den von Zwingli 
und ihm als wahr und chriftlich erfannten Grundfäßen mit feftem, maͤnnlichem 
Sinne unerichüitterlich getreu. 


26. Bullingers Verkehr mit England. 


Spärlicher waren in diefem Zeitraum Bullingers Beziehungen zu Eng 
land, aber auch angenehmer. Bullingers erfte Bekanntfchaft mit dem in der 
Reformationsgeichichte Englands fo fehr hervorragenden Thomas Craumer, 
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Erzbiſchof von Canterbury, wurde durch den Basler Profeflor Simon Gry⸗ 
näus vermittelt, Dem Bullinger bei der Abfaffung der erften ſchweizeriſchen 
Gonfeifion näher gelommen. Es war gerade die Zeit, als Heinrich VIII. fich 
(20. Mai 1536) in dritter Che mit Jane Seymour vermäblt hatte und wäh 
rend der fiebzehen Monate bis zu ihrem Tode das Werk der Reformation bedeu- 
tend förderte. Bullinger ſah fi) bald mit Cranmer näher befreundet, Daher 
fchon im Anguft 1536 drei junge Engländer von edlem Gefchlechte ſich in 
Zürich einfanden, um Bullingers Umgang zu genießen, Zürich Kirche näber 
keunen zu lernen und durch Theilnahme an dem vwoiffenfchaftlichen und religid- 
ſeu Leben daſelbſt fich Fortzubifden. Zwei derfelben Sohn Butler nnd Wil⸗ 
liam Udrof ferhielten bei Pellican ihre Wohnung, den dritten Namens Nicolas 
PBartridge nahm Bullinger in fein Haus auf. Sie blieben ein Jahr und 
etliche Monate. Im naͤchſten Jahre folgte, mit Nicolas Eliot, Bartholomew 
Traheron, der fich durch ein Inteinifches Gedicht bei Bullinger einführte, 
worin er ſich ebenfalls Die Gunft bei ihm wohnen zu dürfen erbat. Bullinger 
gewann Diefe englifchen Zünglinge fehr lieb; ex gab fich viel mit ihnen ab, er- 
Blärte ihnen zu Hanfe den Propheten Jeſajas und widmete auf ihr Anfuchen 
(1538) ihrem Könige die beiden Schriftchen: „von der Autorität, Gewißheit 
und Vollkommenheit der heiligen Schrift,” und „von der Würde und dem 
Amt der Bifchöfe (oder Diner der Kirche).“ -Sie verficherten ihn, gerade 
dies feien Die Punkte, deren Behandlung für England am fruchtbarften fei. 
Pie wir wiflen, fandte Bullinger Diefe beiden Schriften auch Luthern, da er 
gerade Damals an ihn fchrieb. 

1537 reifte Partridge nach England zurück, begleitet von Rudolf Gwal⸗ 
ter, der eine ziemlich einläßliche Neifebeichreibung davon binterlaffen hat. 
Nachdem Partridge abermals nach Zürich gelommen, ging ex ſammt Butler, 
Eliot und Traberon ivı November 1537 nach Genf zu Calvin und Farel, 
denen Bullinger fie aufs fräftigfte empfahl. Bon nun an blieben fie in ſtetem 
brieflichen Verkehr mit Bullinger. Schon von Genf aus dankten fie ihm 
innigft für alle empfangenen Wohlthaten. Bom Rheine, wohn fie gleich) 
nach Oftern 1538 (bei Calvins und Farels Vertreibung) fi wandten, und 
fpäter aus England melden fie Bullingern, wie der König evangelifche Pre- 
diger ausfende, Ballfahrten, Reliquien» und Heiligenverehrung abfchaffe, 
Kiöfter aufhebe, auch Damit umgehe die Mefle abzufchaffen; Bullingers 
Schriftchen fein ins Englifche überfegt und in England gedrudt worden. 
Aehnliche erfreuliche Nachrichten erhielt Bullinger aus Bafel durch den da⸗ 
felbft ftudierenden Gwalter. „Gute Berichte, fchreibt ihm diefer im September 
1538, brachte aus England Hans Holbein, der Maler; er will in einigen 
Wochen wieder dorthin reifen *). 


*) Bekanntlich war biefer bei Heinrich VII. und den Bornehmften in England 
fehr geſchaͤtzt. 
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In mehreren Briefen, die Partridge noch 1538 aud Frankfurt an Bul- 
finger richtet, bezeugt ex immer aufd neue feine innige Dankbarkeit gegen 
ihn, felbft gegen feine liebevoll beforgte Gattin, feine ehrwürdige, fromme 
Mutter und alle übrigen Glieder feiner Haushaltung. Mit denfelben Aus- 
drücken der Verehrung und Hochichäßung fowie der Anhänglichkeit an Bul- 
linger und alle Die Seinigen fchreiben ihm, Eliot und Zraheron; englilche 
Handſchuhe und einige Denkmünzen find die Heinen Zeichen ihrer Erkenntlich⸗ 
feit, die fie bald für ihn, bald für Die Seinigen beilegen. Im März 1539 
fehreiben fie alle Drei mit Butler an Bullinger und feine Amtögenoffen: „Wir 
fchreiben deshalb gemeinfam an euch, weil wir hier in London wieder zw 
fammen getroffen uns im Sinn und Geift fo innig verbunden fühlen, daß 
wir gleihfam nur Ein Herz und Eine Seele geworden. Bor Allem 
möchten wir euch unfern fchuldigen Dank fagen für euere ausnehmende Freund⸗ 
lichkeit, Die ihr uns erzeigt habt. Zu viel haben wir euch zu verdanken, ale 
daß wir darüber weitläufiger fprechen dürften. Seid deſſen verfichert, wir 
würden willig Alles für euch thun, was nur in unfern Kraften fteht.” Schon 
im folgenden Jahre raffte aber ein frübgeitiger Zod den hoffnungsvollen Par⸗ 
tridge hinweg. 

„Deine Schriften, fchreibt im Auguft 1539 Eliot an Bullinger, das 
kann ich dich aufs gewiſſeſte verfichern, haben unferm Könige und nicht wer - 
niger feinem Geheim⸗Siegelbewahrer, Dem Erzbifchof Cranmer, fehr gefallen. 
Es iſt unglaublich, wie großen Ruf-und Ruhm bei den Engländern (ich rede 
nicht von andern Nationen) deine Schriften Dir erworben haben. Die Bud 
händler werden reich Durch deine Bücher.“ 

Auch von den furchtbaren Schwankungen, denen unter den Launen und 
Graufamkeiten Heinrich VIIL das Reformationswerk ausgefeßt war, bekam 
Bullinger erfchütternde Nachrichten Durch feine englifchen Freunde, nament⸗ 
lich Durch Kuufleute, die um des Evangeliums willen England verließen, ſich 
etwa in Bajel, vorzugsweife aber in Straßburg aufhielten, wie Richard Hil- 
(es, der obgleich Tuchhändler dem Studium der Stirchenväter eifrig obliegt, 
fih dafür Bullingers Rath erbittet, ihm treuherzig dankt für feine War⸗ 
nung vor bloßer Gefcyäftigfeit, ihm öfter Geld fendet für arme vertriebene 
Staubensbrüder und hinwieder Bullingers Schriften zum Geſchenk erhält, 
fowie John Burcher, Bullingers langjähriger, treuer Straßburger Corre⸗ 
fpondent, der 1545 das zürcherijche Bürgerrecht zu erwerben wuͤnſcht und zu 
dieſem Behufe fi) an Bullinger wendet, um das dazu erforderliche Zeugniß 
Hlaubwürdiger Männer zu bekommen, Daß er nicht wegen Irrlehren oder Ver⸗ 
brechen, fondern um der wahren Religion willen im Exil lebe. Er blieb übri- 
gend in Straßburg. Er und Hilles hatten immer ein wachiames Auge auf 
die in Straßburg fudierenden Zürcher. . 

1546 fchreibt John Hooper, der nachmalige Bifchof und Märtyrer, 


von Straßburg aus an Bullinger, ex fei fo ſehr Durch feine alten geför- 
Veſtalozzi, Bullinger. 
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dert worden und wirde zu ihm nach Zürich fommen, wäre fein Vater nicht fo 
völlig Dagegen; er legt ihm, enftlich um das Heil feiner Seele beforgt, na⸗ 
mentlich die Frage vor, ob ein enangelifcher Chriſt der Schrift zufolge der 
Meſſe und andern abergläubifchen Gebräuchen der römifchen Kirche beiwoh⸗ 
nen dürfe oder nicht. Ex berichtet Bullingern bald nachher, wie er nad) Eng⸗ 
fand zurück gekehrt, daſelbſt gefgugen gefebt, wie fein Dermögen eingezogen 
worden und er nun ſammt feiner Gattin wieder nach Deutichland gelommen. 
Endlich fehen wir ihn in Zürich mit Bullinger in vertrauten Umgange leben. 
„Hooper, den du mir empfahlft, ſchreibt Bullinger an Myconins im April 
1547, mußte ich in mein Haus aufnehmen, da fich fire ihn fonft feine geeig⸗ 
nete Herberge fand. Ich nahm ihn aber freudig und von Herzen gerne auf; 
denn er ift, wie mir fcheint, ein aufrichtiger Ehrifl.” *) Hooper war, wie 
er aus Zürid) an Butzer fchreibt, überzeugt, niemand dürfe fich für unfehlbar 
halten in Anfehung von Glaubensbefimmungen, und daher folle man einan- 
der in Liebe tragen; Luther habe darin gefehlt; auch fei feine Meinung über 
das Abendmal nicht richtig; von den Zürchern fage Bußer mit Unrecht, fle 
halten die Sakramente für bloße Zeichen. Hoopers Törhterchen Rahel hob 
Bullinger aus der Taufe. Im März 1549 fehrte derfelbe fammt feiner Fa⸗ 
milie nach England zurück. Auch feine Gattin Anna, gebome von Zder- 
clas, dankt von dort aus Bullingern inniglich für al feine Freundſchaft. 

Traheron, der ald Sekretär feine Laufbahn begonnen und 1547 Par⸗ 
lamentsglied ward, verficherte Bullinger ebenfalls, in England fei man insge⸗ 
mein der reformirten Abendmalslehre zugetban und Johann von Ulm (aus 
Thurgan), der um diefe Zeit als Studierender in England weilte, bezeugte 
ibm (1548) noch) insbefondere, Granmer, fiber den man eine Zeit lang 
zweifelhaft war, babe das von Bullinger hierüber, ſowie fiber feine Pflichten 
als Biſchof an.ih gerichtete Schreiben ſehr günftig aufgenommen. 

Um eben Diefe Zeit vermochte nun Cranmer fich durch Gelehrte, die 
ans dem verworrenen Deutfchland feinem Rufe nach England folgten, bedeu⸗ 
tend zu verſtaͤrlen, nachdem im Januar 1547 der junge Eduard VI. den 
Thron beftiegen. Um fo reichlicher entfaltete ſich Bullingers Verlehr mit fei- 
nen engliſchen Freunden. 


77. Bullingers Beziehungen zu den Evangeliſchen Italiens. 


Viel näher lag Italien; daher waren Bullingers Beziehungen dazu 
noch mannigfaltiger und unmittelbarer. Auch in Italien hatte die Reforma⸗ 
tion befanntlich mannigfachen Aullang gefunden. Cine Anzahl der bedeu- 
tendften Perlönlichkeiten hatte fich einem ſehr gemäßigten Katholicismus zuge: 
wandt und fih zu ernften innern Reformen geneigt erzeigt. In diefem Sinne 


*) Das war er auch, bie in den Top. 
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waren noch 1541 die Verhandlungen mit den Proteflanten Deutichlands über 
eine Ausföhnung mit der päbftlichen Kirche gepflogen worden. Bon da an 
aber welch ein mächtiger Umfchwung! Wie ganz auders geftaltete fich Alles, 
als man erwarten durfte, feit im Juli 1542 auf Betrieb des Cardinals Ca⸗ 
raffa, des nachherigen Pabftes Paul IV., und Loyola’s, des Stifters Der 
Jeſuiten⸗Geſellſchaft, eine neue, überall gegenwärtige, mit den Außerften Boll» 
machten ansgerüftete In qui ſition angeordnet ward. 

Sogleich erfchienen Flüchtlinge von hohem Range diesſeits der Alpen und 
nahmen ihre Zuflucht zu unferem Bullinger. Er felbft gibt, darüber in einem 
längeren Briefe feinem Vadian vertraulichen Bericht mit einem gewiſſen bei. 
ihm jeltenen Anfluge von Humor, wozu ihn offenbar das Neue und Unge⸗ 
wohnte diefer Exfcheinungen weizte. „Was du beiläufig andeuteft in Betreff 
jener Italiener, verhält fi) fo. Im Auguft fam aus Stalien ein beleibter 
Möndh Hieronymus,*) Bapuziner-Ordens (diefer Orden hat fich neulich 
von den Franziscanern oder Obferwanten unter Bernardino Occhino's 
Zeitung loßgetrennt, um einer ftrengern Hegel zu folgen) noch in der Capuze 
und dem abenteuerlichen Mönchögewand und begehrt ſich mit mir zu beipre 
chen über unfere Lehre. Ex habe nämlich, fagte er, in Stalien, felbft in- Nea⸗ 
pel, meine Schriften gelefen, habe fich nun aber wegen der Berfolgung von Sei⸗ 
ten des Pabſtes zu mir geflüchtet, um über Vieles ınit mir zu reden. Ich nahm 
ihn auf, hörte feine Erörterungen an mit der größten Geduld, antwortete auch 
darauf, jo viel mir Gottes Gnade zuließ. Kurz, ich fand den Mann gelehrt 
und jonft unklagbar. Ich gab ihm feiner Armuth wegen Unterhalt ungefähr 
. einen Monat fang und jandte ihn dann, mit Empfehlungsbriefen und Reiſe⸗ 
geld verfehen, nach Chur, ob man etwa dort einen des Stalienifchen kundigen 
Mann im Dienfte der evangelifchen Kirche brauchen könnte; er fand aber feine 
geeignete Stelle und kam zurũck. Inzwiſchen, während er weg war, kam zus 
vörderft ein gewifler Colius Secundus (Celio Secondo Eurioni), im La 
teinifchen und Griechiichen ſehr bevandert, reich an theologifchen Kenntniſſen 
und jeder Art von Bildung. Er frägt, ob nicht ein gewiffer Hieronymus zu 
mir gefommen und wohin er gegangen fei. Ich feßte ihm auseinander, was 
geichehen war. Bald merke id), daß auch er aus Italien vertrieben ſei und ſich 
um eine Stelle umfehe. Ich riet ihm daher, nach Bern zu geben; ec war 
dazu bereit; ich verfah ihn mit Briefen und Reifegeld und nad) etlichen Tagen 
reiſte er nach Bern. Ich hatte ihn dem Schultheiß und eiigen bernifchen Pa⸗ 
triziern empfohlen, und fo geſchah es Durch ihre Verwendung, daß er bald an 
die Spige der Schule zu Lauſanne geftellt wurde, um über Theologie und 


*) Hieronymns Bolfer. Diefer war ein Karmeliter, früher in Paris, her: 
nach eine Zeit lang bei der Herzogin Renata in Ferrara, der Beſchützerin 
der Broteftanten, dann ber Medicin befiffen am Genfer See, 1551 in Streit 
mit Galvin, 1563 wieder roͤmiſch⸗katholiſch. 
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Literatur zu leſen. Er hat nämlich bisanhin in Italien, zuerft in Pavia,kdann 
in Venedig, Mailand und zulegt in Lucca über Beides öffentliche Vorträge 
gehalten. 

Während dies vorgeht, ftellt fi) auch Bernardino Occhino ein, aus 
Siena gebürtig, ein Mann ausgezeichnet durch feinen mufterhaften Wandel wie 
durch Gelehrfamfeit, ein ehrwürdiger Greis mit grauem Haar, eine langgeſtreckte 
Geſtalt von gar abfonderlich majeftätifcher Haltung. Ihn hatte der Fürft 
Ascanio von Colonna mit Pferden, Bedienten und Retfegeld verfehen. Er 
blieb zwei Tage bei und, und unterredete fid) mit uns über religiöfe Gegen⸗ 
ftände. Er legte und mehrere päbftliche Breven vor, die er von Pabſt Paul 
11. erhalten hatte, worin er ihm auftrug, zuerft in Genua, dann in Florenz, 
nachher in Venedig zu predigen.*) ALS aber der Pabſt bemerkte, Daß er wirl⸗ 
lich Ehriftum predige, berief er ihn Durch ein neues Breve nah Rom. Muthig 
machte ſich Occhino auf Den Weg, wurde aber in Florenz durch fromme Freunde 
abgehalten, die ihm nachwielen, in Rom fei ihm der fichere Untergang fchon 
bereitet; dieſe wielen ihn nach Deutfchland. Daher brach er endlich auf, um 
in Genf zu weilen wegen der Nähe Italiens; dort wird er auf eigene Koften 
leben. Er läßt dafelbft viele feiner italieniichen Predigten drucken, und von 
dort nad) Italien bringen, damit fie fchriftlich ihn hören, da fie nicht mehr 
ihn felbft perfönlich hören können. Wie billig genießt ex bei den Stalienern 
insgefammt großes Anfehen, ja fie verehren ihn jo zu fagen wie einen Halb⸗ 
gott. Hier haft Du zehn feiner zu Genf gedruckten Predigten, die mir zuge: 
ſchickt worden; die des Italieniſchen kundigen Kaufleute, die ihr in St. Gal⸗ 
len abet, mögen dir's auslegen. Nach einem Monat kommt Eurioni von 
Zaufanne zurüd, um von neuem nad) Stalien zu gehen und feine Gattin und 
Kinder zu holen. Er bittet mich, an Die Herzogin von Ferrara, die eine 
Tochter König Ludwigs von Frankreich ift, zu fehreiben. Ich willfahre ihm, 
ermahne die Zürftin zur Gottjeligfeit, und dazu, die um Chrifti willen Ver⸗ 
triebenen huldvoll zu bedenken; ich lege als Gefchen? meine Auslegung des 
Evangeliums Matthät bei; er ſchnürt fein Bündel und verreift. 

Kaum ift er weg, fiehe da kommt Peter Martyr (Bietro Martire 
Bernigli), vierfpäunig, fo zu fagen, Daher gefahren, auch felbft aus Italien 
vertrieben. Er war Probſt in Zucca und Abt in Neapel, irre ich nicht, Prä- 
wmonftratenferordend; **) er hatte zum Reifegeführten einen Gelehrten, Namens 
Paolo Laciſio. Er jelbft ift ſehr gelehrt in Latein, Griechiich, Hebräiſch, 
einiger Maßen auch im Chaldäijchen, ein feingebildeter, beredter und gottieliger 


*) Die Städte ſtritten fi) um bie Ehre, ihn uͤber die Faſtenzeit zum Prediger 
zu haben, fo daß öfter der Pabſt entfcheiden mußte. 

**) Gr gehörte zu den regulirten Auguftiner Chorherren; f. meine Stizze feis 
nes Lebens in Biper’s evangelifhen Jahrbuch für 1853, ©. 142—152, 
Bgl, über ihn und die Mebrigen: Schmidt, Peter Martyr Vermigli (El: 
derfeld, 1808). 
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Mann. Auch er frägt mich um Rath, wohin er mit feinen Gefährten fich wen- 


den koͤnne. Baſel ift ihm recht, wenn er etwa eine Stelle fünde, um an der 
Univerfität zu leſen. Beiliegender Brief von ibm, den er mir aus Bafel 
ſchrieb (5. October), giebt dir darüber näheren Auffchluß. Er ift nun nach 
Straßburg berufen worden an eine dortige Profeffur ... 

Spät fehrte Curioni aus Italien zuruͤck, ſammt feiner Frau und Kin⸗ 
dern; Merkwürdiges erzählt er von der Verfolgung, die der Pabſt immer 


‚ weiter fortieße.*) Er brachte mir ein fehr freundliches Schreiben von jener 


Herzogin Ferrara’, ein Zeugniß ihres gar frommen Sinnes; fle werdantt 
mein Geſchenk und ermuntert hinwieder zur Gottfeligfeit. Wie Curioni eben 
nach Lauſanne verreift, fchicdt der Fürſt Ascanio Colonna, Herzog von 
Zagliacozzo, einen Diener und läßt fragen, wohin der berühmte Profefſor der 
Theologie, Bernardino Occhino, gezogen fei. Ich fagte nach Genf, dorthin 
begab er fich, verfteht fich, um den Mann Gottes mit Geld zu verfehen. Auf 
dem Ruckwege erbat er filh von mir einen Brief an feinen Herzog oder Für⸗ 
ſten, der vom größten Eifer für die Frömmigkeit erfüllt und der entichiedenfte 


‚ Zeind des Pabftes fei.**) Ich fchreibe alfo und Tege zum Geſchenk meine Aus- 


legung des Matthäus bei. Hurtig reift er fort und verfpricht bald eine 
Antwort zu bringen; er werde nämlich in einigen Monaten wieder zurück rei- 
fen zu Dr. Occhino. Dies gefchah ungefähr am 6. December. Das Alles 
befchreibe ich die Deshalb hier etwas einläßlicher, weil ich bisanhin nicht mit 
einem Worte diefer Borgänge gedachte in der Borausfeßung, du wiſſeſt ſchon 
darım. Wahrbaftig, ich erliege faft unter meiner Geſchaͤftslaſt, nicht daß fie 
fo gar groß wäre, fondern weil ich mich zu unerfahren und zu ſchwach fühle, 
um fie tragen zu koͤnnen. Ich lege Dir noch den Brief eines andern Italieners 
bei, Damit Du den neu erwachten Glauben dieſes Volkes daraus erfenneft. 
Bete für fie ſammt all den Deinen umd preife Gott dafür. Die babylonifche 
Hure dort wird gerichtet und verworfen werden. Gott ſei Lob und Preis!“ 

Wir hören es aus dieſen letzten Sägen des Briefes, wie ſchwer es Bul⸗ 
lingern vorkam dieſen neuen Anforderungen ein Genüge zu leiſten. In der 
That, bedenkt man die Selbſtändigkeit des reformatoriſchen Elementes bei den 
Italienern, ihre eigenthümlichen philoſophiſchen Spekulationen, ſo war es keine 
Kleinigkeit, Die neuen Ankommlinge zu durchſchauen und über ihre Lauterkeit 
in Rücficht der Lehre rafch ind Klare zu fommen. Allerlei Erfahrungen, er. 


*) Er felbft entging einft nur durch ein Wunder von Kedheit und Geiſtesge⸗ 
genwart feinen Häfchern, als fie bereits vor ihm fanden. Eben an ber 
Mittagstafel figend fand er auf fich ihnen zu ergeben. Zufällig behielt er 
ein großes Borlegemefler in ber Hand; er war groß und flarf. Erfchroden 
weidhen bie Shirren vor ihm zuruͤck. Gr, mitten durch fie hindurch, eilt in 
den Stall, ſchwingt ſich aufs Pferd und ſprengt davon. 

++) Die Colonna waren dies ſchon ſeit langer Zeit. 
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freuficher und mißlicher Art, waren Bullingern hierüber noch vorbehalten; Doch 
erſt in fpäterer Zeit konnten die unlauteren Elemente zum Borfchein kommen. 
Zwei treffliche Männer hatte er nun ſchon an Martyr und Curioni Hülfe 
feiftend zu Freunden gewonnen, von denen der Exftere dereinſt Durch die innig⸗ 
ften Bande der Berwandtichaft des Geifted- und Gemüthslebens mit ihm ver- 
knüpft werden follte; er fühlte fih im Umgang mit Bullinger uud den Sei⸗ 
nigen fo wohl, daß ex jebt ſchon im Stillen wünfchte bei ihnen bfeiben zu 
dürfen. Hinmieder bedanerten fie lebhaft ihm feine Stelle in Zürich anbieten 
zu fönnen. 

Er und Curioni bezeugen Bullingern aufs herzlichfte ihre Erkenntlichkeit 
für die von ihm duch Rath und That ihnen geleiftete Hilfe, Martyr von 
Baſel und Straßburg aus; er preift Hille Freigebigfeit, bei dein er noch im 
December 1542 mit einem Empfehlungsbriefe Bullingers erfchienen war. Bon 
Eurioni haben wir oben bereitö vernommen, wie er in Bullinger feine Idee 
von einem Achten Biſchof verwirklicht fand; er fchreibt ihm aus Laufanne, 
am 10. December 1542: „Deine Freundlichkeit und deine chriftliche Sorge 
für nnd, während unſeres Aufenthaltes bei euch, verpflichtet mich zum innig- 
ften Danfe. Grüße uns freundlich und herzlich deine Gattin, die ſich fo voll 
Dienftfertigkeit und Liebe gegen uns zeigte, fowohl im Namen meiner Gattin 
als in meinem eigenen; grüße und ebenfo deine Fieblichen Kinder, die fich fo 


zärtlich, huldreich und Dienftfertig gegen und erwieſen. Ich gehöre ganz dir 


und den Deinen, da ich Dir Alles verdanfe, was ich bin.“ Er habe 
fehr viel zu thun, feßt er hinzu, und meldet ihm im März 1543 fein umd der 
Seinigen Wohlbefinden mit dem wehmüthigen Ausrufe: „Wären wir nur 
eben fo gut daran der Seele nach! Aber unfere Kirchen leiden unter Zwie⸗ 
fpalt der Anfichten, Berdächtigungen, Angebereien u. ſ. w. O möchtet ihr Doch 
durch Briefe rathen, mahnen, helfen!“ *) ben fo dringend bittet er Bullin- 
gern an den im Veltlin weilenden Sicilianer Camillo Renato zu fchrei- 
ben, der mit Curioni Italien verlaffen hatte. Innig bedauert er 1543 Bul⸗ 
lingers Erfrankung und empfiehlt ihm einen jungen Buchhändler aus Italien, 
defien Vater Dafelbft ein großes Gefchäft befige und ihn nach Zürich und Ba⸗ 
fel ende um Bücher zu kaufen; Bullinger möchte ihm hierin mit feinem Rathe 
beiftehen. Bullinger feinerfeits freut fich über Curioni's Wirkſamleit und hofft 
von einer Schrift desfelben, fie werde einen wohlthuenden, mildernden Ein: 
druck machen auf Viele in Stalien. 

Außer den genannten Stalienern, denen noch fo viele Flüchtlinge nach⸗ 
folgten, wußte man zu jener Zeit in Zürich noch manche Männer von Bedeu- 
tung, die in Italien dem Evangelium huldigten, wenn auch allmälig immer 


— — — — — 


*) In der erſt 1536 von Bern eroberten Waadt fanden eben laͤngere Zeit Rei⸗ 
bungen Statt zwiſchen der berniſchen und der franzoͤſiſch-genferiſchen Rich: 
tung des Firchlichen Lebene. 
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mehr nur im Berborgenen.*) Im Benetianifchen gab es gewiſſer Maßen 
evangelifche Gemeinden. Für diefe wirkte fo lange wie möglich der edle und 
unermüdliche Baldaffare Altieri, der Durch ausnehmende Klugheit und 
Behendigkeit längere Zeit in Venedig unangefochten zu leben vermochte, an 
fänglich als Sekretär des englifchen Gefandten, dann feit 1546 als Geſchaͤfts⸗ 
teäger des Ehurfürften von Sachſen und des Landgrafen von Heffen, die da- 
mals durch ihn wiewohl vergeblich um ein Bündniß mit Venedig warben. 
Schon im November 1542 wandte fi Altieri im Namen der Brüder zu Be 
nedig, Vicenza und Treviſo flehentlich an Luther, die evangelifchen Fürſten 
Deutichlands möchten ſich Doch bei der Republif Venedig dafür verwenden, 
daß die harten Maßnahmen der eben eröffneten Inquiſition daſelbſt verfchoben 
würden bis zu einem allgemeinen Concilium. Offen geftand ex ihm, wie 
ſchwanlend und unſicher in Lehre und Verfaſſung diefe evangelifchen Brüder 
annoch fein aus Mangel an erleuchteten Führern. Er felbft gab fich fir Bei⸗ 
legung der über das Abendmal unter ihnen eingetretenen Zwiſtigkeiten alle 
Mühe. Allein was konnte mehr geeignet fein in diefen zarten, exit auffeimen- 
den und ſchutzloſen Gemeinden Alles zu verderben, als die Heftigfeit, mit der 
Luther in feiner Antwort vom 15. Juni 1543 und fpäter, eben um die Zeit 
feines unglücklichen „Eurzen Bekenntniſſes“, feine Lehre von nicht bloß 
geiftlicher, fondern auch Teiblicher Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmal 
als die allein zuläflige gegenüber der reformirten Abendmalsiehre hinſtellte 
und forderte, fie follten vor den „trunfenen Leuten‘ zu Zürich als vor „fal⸗ 
ſchen Propheten“ fich hüten. So beicheiden und anſpruchslos nimmt ſich dem 
gegenüber Aitieri’s finnvolles und Eindlich Demütbiges Wort aus: „Chriſtus ift 
bei und klein“, in feinem Schreiben vom 6. December desfelben Jahres, wort 
er Bullinger bittet Doch öfter zu ſchreiben zum Heil der evangeliſchen 
Benetianer. Auch weiterhin blieb fein Verhältniß zu Bullinger ein ungetrüb- 
ted. ,, Unfere Freundſchaft bleibt ewig., fchreibt ihm Altieri, weil fie hi m m⸗ 
liſch ift, vom heiligen Geifte geftiftet!" Als nach Eröffnung des Concils zn 
Trient (1545) auf Andringen des Pabftes die euangeliiche Gemeinde im na- 
ben Vicenza zerfprengt ward, dann die beiden deutichen Fürften, auf Deren 
Herrſchermacht Altier's Stellung und Sicherheit in Venedig beruhte, in die 
Gefangenfchaft des Kaiſers gerieten, wandte fich jener 1549 nach der Schweiz, 
zumal an Bullinger, um von den evangelifchen Ständen (ohne Befoldung) 
als ihr Gefchäftsträger bei der Republik Venedig beglaubigt zu werden; er ſah 
fih von Bullinger aufs Tiebreichfte. und Fräftigfte bei feinen Bewerbungen bie: 
für unterftüßt wie in Zürich, fo auch in Bern, Bafel und St. Gallen. Den: 
noch erlangte ex fein Creditiv, fondern nur ein Empfehlungsfchreiben für feine 
Perfon. Umſonſt trat er damit vor den Doge und Rath; er mußte eilends 


*) Ein naher Frennd Curioni's war in Italien jener Nonto Baleario, deſ⸗ 
fen Schrift „von der Wohlthat Chriſti“ neulich wieder aufgefunden wurde. 
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Venedigs Gebiet verlaffen. Lange wohnte er mit Weib und Kind in der Ber- 
borgenbeit nahe bei Brescia. Unter großen Gefahren wagt er fich hin und 
wieder ind Benetianiiche, um die dortigen Brüder zu ftärken, fchreibt öfter glau⸗ 
bensfrifh an Bullinger, empfiehlt ihm noch 1550 den Girolamo von 
Eremona, den feine Slaubensgefährten zum Einkauf von Büchern nach Zü⸗ 
rich fenden, ſowie einen dem Kerker entrannenen Proteflanten aus Lucca, bit 
tet ihn um Verwendung theils in England, um aufs neue unter Englands 
Schuß wirken zu Fönnen, theils bei der Herzogin von Ferrara, und dankt ihm 
aufs herzlichſte für die erwünſchte Gewährung beider Bitten. Mitten in fei- - 
nen Plänen flirbt er im Auguft 1550. . 

Noch war das Evangelium in diefen Jahren bie und da im Stillen reg⸗ 
fan; 1547 fchreidt der Buchhändler Knight aus Venedig an Bullinger, 
reiner als an andern Orten in Ztalien werde das Evangelium in Denedig 
gepredigt; Die Zahl der Gläubigen mehre fich täglich; Bullingers Auslegun- 
gen der bibliichen Schriften werden von den Italienern immer mebr gefchäßt, 
und wären fie weniger beleibt, fo wiirden fle mehr Abſatz finden als Leine an- 
dern Bücher. „Gott hat euch erwählt, fagt ex, zu unferm frommen und gläu⸗ 
bigen Seelenhirten! ” 

Noch Eines ift hier für uns zu bemerken, nämlich das Verhalten Bullin⸗ 
gers und feiner Amtsbrüder gegenüber der evangelifchen (Semeinde in Chia⸗ 
venna (Cleven). Hieher, wie in die übrigen Damals unter Bünden ftehenden ita- 
Tienifchen Herrſchaften, das jeßige Veltlin, hatten ſich befonders viele itafienifche 
Proteftanten geflüchtet. Hier wirkte der greife-Agoftino Mainardi unge 
führ feit 1539 zuerſt im Stillen, dann ald Prediger bis zu feinem Tode 1563, 
in welchen Jahre er einundachtzig Jahre alt ftarb. Paolo Peftalozzi (der 
Großvater Antonio's, von welchen Die zürcherifche Linie dieſes Gefchlechtes 
ſtammt) und je Die Angefehenften gehörten zu feiner Gemeinde. Da nun der 
Sieilianer Camillo, der fich feit feinem Austritt aus der römifchen Kirche 
den Zunamen Renato beilegte und 1542 hieher floh, durch allerlei (ifepti- 
(che) Zweifel und Einwürfe die Gemeinde beunruhigte, namentlich über die 
Kraft der Sakramente, die Gültigkeit der im Pabftthum empfangenen Zaufe, 
die Fortdauer der Seele nach dem Tode, und dadurch Streit erweckte, wandten 
fich Die Eutzweiten 1548 an die Geiftfichen in Chur und nach deren Ablehnung 
an die Zürcher und an Die Basler, um ihren Entfcheid zu vernehmen. Mai⸗ 
nardi Fam felbft Deshalb im Juni über die Alpen und legte fein Belenntniß 
vor. Benchtenswerth ift, mit weldyer Keufchheit des Herzens, fcheu vor jeden 
leifen Anfang bierarchifcher Anmaßung Bullinger ſammt den Seinigen Die. 
fer Aufforderung entiprach. „Ihr habet fchriftlich euere Meinung ums vorgelegt, 
Schreibt er Namens der züccherifchen Prediger, und wünfchet die unfrige zu 
vernehmen. Died mißfällt uns nicht, wiewohl wir uns nicht zu Rich— 
tern über Andere aufwerfen, fondern nichts Anderes uns beimefien, als 
was und Gott zutheilt, nämlich Diener der Kirche zu fein, Mitarbeiter 
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aber, Brüder und Gefährten aller anderen Diener, die das Wort Gottes 
lauter und rein verfündigen.” Was die Sache felbft anlangt, fo fiel Die Ant- 
wort im nämlichen Sinne aus, wie früher. Schon 1545, in demfelben Sabre, 
da die Bertheidigungsichrift der Zürcher gegen Luther‘ erſchien, hatte nämlich 
Bullinger ſich veranlagt gefunden, an Camillo zu Ichreiben und ihn darüber 
zu belehren, wie das heilige Abendmal nicht bloß als eine Erinnerung aufzu⸗ 
zufaſſen ſei und man mit Recht nicht bloß fage, man gedenfe dabei an Chrifti 
Leiden und Tod, fondern Chriſti Leib und Blut werde wahrhaft gegeffen und 
getrunfen. Wenn es überhaupt noch eines Beweiſes bedürfte gegenüber der 
eben nicht feltenen, irrigen Behauptung, als ob damals die zürcheriſche Lehre 
das heilige Abendmal zu einem bloßen Gedaͤchtnißmal gemacht hätte, fo ließe 
fich faum eine fchlagendere Widerlegung finden, als dieſe Zufchrift Bullingers 
an Camillo von 1545 und fodann das von ihm gemeinſam mit feinen Amts- 
brüdern abgegebene Gutachten vom Jahre 1548. Unter forgfältigfter, 
mildefter Beſeitigung all der verfängfichen Cinfeitigfeiten und umfichtigfter 
Darlegung des Weſens, der Kraft und Wirkfamkeit der Sakramente im kla⸗ 
ren umd feiten Zuſammenhange mit der Rechtfertigung durch den Glauben 
wird die Meinung, als ob die Saframente bloße Zeichen, Wahrzeichen, Erken⸗ 
nungszeichen wären, Durch deren Gebrauch man den vorhandenen Glauben bes 
Senne und bezeuge, verneint umd vielmehr anerkannt und geltend gemacht, daß 
fie als Gnadenmittel, als Werkzeuge, durch welche Gott wirke, den Glauben 
befräftigen, daß fie Stiftungen feien, welche, immerhin unter Gottes Mitwir- 
fung, dazu dienen, fowohl den Glauben zu heben und zu befeftigen, als auch 
den Namen Gottes in der Gemeinde wie vor der Welt zu befennen und zu 
verherrlichen. Zugleich werden in dem Gutachten Bedenken ähnlicher Art, die 
der Mantuaner Francesco Stancaro eben dafelbft aufwarf, erledigt. 
Der Erfolg war freilidy nur theilweiſe befriedigend; die Gemeinde in Chia⸗ 
venna wurde befeftigt. Da Camillo aber, ungeachtet die rhätifche (bündneri⸗ 
Ihe) Synode Alles anwandte um ihn zurecht zu leiten, beharrte, ja vielmehr 
trachtete, eine wiedertäuferiiche Gemeinde um fich zu ſammeln, erfolgte endlich 
im Juli 1550 feine Ansfchllegung (Ercommunication, Kichenbann). 
Eine bald hernach durch den gefchäftigen Pietro Paolo VBergerio wer 
fuchte Wiederaufnahme mißlang. Auch weiterhin bereiteten diefe allzu beweg⸗ 
fichen Geifter Italiens den biindnerifchen Geiftlichen mannigfache Sorge, wo⸗ 
bei Bullinger fortfuhr, diefe bei ihren vedlichen Bemühungen zur Zü— 
gelung jener und zur Bewahrung der Gemeinden vor den Verirrungen 
ihres ſpitzfindigen Scharfflunes zu unterftügen, damit die Kirche Bündens 
bet der einfachen evangeliſchen und zugleich Acht katholiſchen Wahrheit er- 
halten werde: 
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78. Bullingers Verhalten zu dem erwarteten päbftlichen Concil. 


Doch nicht bloß mit dem evangeliſch gefinnten Stafien ftand Bullinger in 
mannigfachen Beziehungen; aud) das Pabſtthum machte Anfprüche an ihn 
und die Seinen und verlangte Berückfichtigung. Wir fahen oben, wie die Ab- 
feffung der erften fchweizerifchen Confeſſion (1536) namentlich auch 
im Hinblid auf ein erwartetes allgemeines Concil Statt fand, um da 
rauf gerüftet zu fein und fich zumal gegenüber den römifch-Tatholifchen Eidge⸗ 
noſſen nicht etwa dem Vorwurf auszufeken, als ob man fich fcheue von feinem 
Glauben Rechenichaft abzulegen. Die Frage darüber, unter welchen Bedin- 
Aungen die veformirte Schweiz an einem Concil Theil nehmen könne und folle, 
zieht fich nun durch diefen ganzen Zeitraum hindurch, und kehrt daher in Bul- 
lingers Briefwechfel zum öftern wieder. Er war darüber ganz entfchleden. 
Schon von 1532 haben wir ein kurzes Gutachten von ihm, „wie man in ein 
Concilium einwilligen möge;” und dieſem blieb ex treu. Vor Allen haͤlt er 
feft, es müffe, wie man fich Damals insgemein ausdrüdte, Frei und chriſtlich 
gehalten werden, fo Daß man nicht zuvor dem Pabſte den Eid leiſte. Der 
Zweck desfelben fei Gottes Ruhm, das Heil des Nächten, die Ergründung 
der reinen Wahrheit. Ferner fei zu fordern, daß allein die kanoniſchen 
Bücher des neuen und alten Zeflamentes gelten, die Traditionen, Goncilien- 
befchlüffe und Ausfprüche der Kicchenväter nur, infomweit fie mit der Schrift 
flimmen, daß man die heilige Schrift nicht nach dem Sinne der römifchen 
Kirche auslege, Sonden Schrift durch Schrift (befonders wo Späne find) 
und nad) der Regel des Glaubens und der Liebe, Daß Gottes Wort und feine 
Menfchen Richter feien, Daß vorher Die Artikel müfjen bezeichnet md bekannt 
gemacht werden, über die man verhandeln wolle. Ueberdieß fei auszubediu⸗ 
gen, daß der Ort, wo man das Concil halte, fret und fo fet fei, Daß weder 
Verrätherei noch Mord zu beforgen, daß ficheres Geleit gegeben und nicht, 
wofern jemand mit Ernſt und Eifer vedet, angenommen würde, er babe das 
Geleit verwirft, auch nicht für Schmähung geachtet würde, was mit der 
Schrift kann nachgewiefen werden; fonft follen billig alle ehrverletzende Spott- 
oder Schmähmworte wegbleiben; für Perfonen, für deren Sicherheit etwas zu 
beiorgen, follen Geißeln geftellt werden, wie dies den Böhmen im Basler Eon- 
cil zugegeben ward. 

Den in der Schweiz 1526 und 1528 gemachten Erfahrungen zufolge 
begreift man auch die letztere Hälfte diefer Bedingungen. An Myconius 
fchreibt Bullinger deshalb, wenn ein Concil zu Stande komme, werde es fo 
ausfallen, wie die Badener Disputation (1526) ausgefallen wäre, wofern 
Zwingli fi dort eingefunden hätte Er war feft überzeugt, Zwingli wäre 
nicht mit dem Leben Davon gefommen. Bon demfelben begründeten Mißtrauen 
erfüllt fchreibt er im Juli 1533 an 9. Blaarer und Johann Zwick nad) 
Konftanz: 
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„So viel ich fehe, zielt der Anfchlag des Pabftes und Kaiſers zur Ver⸗ 
anftaltung eines Concils dahin, Die Diener des göttlichen Wortes theils Durch 
Gift theild durch Nachftellungen umzubringen, fie Durch Gefchrei zu befiegen 
und durch die Autorität eines Concils die evangeliſche Wahrheit gänzlich zu 
unterdrüdden. Denn wofern wir nicht nach Italien gehen wollen, fo wird 
der Babft und die Seinen uns verdächtigen, als ob wir unferer Sache nicht 
trauen. Gehen wir aber, fo erreicht er feinen Zweck. Aber der Ueberwinder 
der Welt, der zur Rechten Gottes thront, wird die Anfchläge der Gottlofen 
zu nichte machen und der aufleuchtenden Wahrheit beiſtehen!“ ALS der Katfer 
1535 den fathofifchen Eidgenoffen verſprach, das erfehute Concilium nun 
wirklich zu halten, äußert Bullinger aufs neue gegen Butzer, für das Evan- 
gelium werde es übel ausfchlagen. 

Naher kam die Gefahr, als 1536 das Concil von Pabſte auf den 23. 
Mai 1537 nad) Manta förmlich ausgefchrieben wurde. Als man Bullingern 
die deshalb von den deutfchen Proteftanten in Schmalkalden aufgeworfenen 
Fragen vorlegte, erflärte er, man folle die Einladung des Pabftes nicht an- 
nehmen, „weil ſchon feine Bulle unfere Lehre verdammt; mit einer Hinden- 
tung auf Huß in Konftanz verwirft Bullinger insbefondere Mantua; „denn 
der Pabft wäre da mit den blanken Waffen der Stärkere.”. Beiläufig bemerkt 
er, wohl nicht ganz im Ernfte, die Zürften könnten auch verlangen, daß der 
Pabſt Boten (Legaten) number fende, um die einzelnen evangefifchen Orte 
zu belehren; er babe ja auch vor achtzehn Jahren feinen Ablaß aller Orten 
umber gefandt. Er freute fich fehr, DaB man in Schmalkalden ganz in die 
fem Sinne das Concil ablehnte und die deutfchen Proteftanten Dabei zum 
erften Maf den Primat (Oberberrlichkeit) des Pabftes völlig verwarfen. 

Als nun der Pabft zufehends weiter ging in feiner feindlichen Haltung 
gegenüber den Proteftanten, und den Kuifer fowie Frankreich dafuͤr zu ge⸗ 
winnen fuchte, fchreibt Bullinger 1542 an Badian: „Der Pabſt gibt fich 
Wunders viel Mühe, der Herrſcher Sinn zufammen zu Teimen, um dann ihres 
Beiftandes fich gegen die Deutfchen zu bedienen, und ein Goncil nad) Trient 
zu verfammeln, worin Die Tutherifche Keperei unterdrückt würde.” „Ich glaub 
nit anders, fügt er im Blick auf die verderbendrohende Gemeinfchaft der gewal- 
tigen Gegner des Evangeliums bei, denn daß die Päbfte, Könige und Fürften 
eingefleifchte Teufel ſeien.“ Und mit Bezug auf die große Reaction des römi. 
ſchen Katholicismus in Italien, zumal im Collegium der Cardinäle, ſchreibt 
er noch zu Ende desfelben Jahres: „Iſt der Pabſt und die Seinen flug, fo 
wird er jegtein Concil verfammeln ans feinen Anhängern, die Entſchei⸗ 
dung über die kirchlichen Angelegenheiten fich beimefien, und Alle die in den 
Bann thun, welche das Dreiföpfige Thier nicht anbeten.” Dem roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Polemifer Cochläus gegenüber fagt er Daher 1545: „Was wir von 
einem Concilium halten, Das der Pabſt mit den Seinigen veranftaltet, weißt 
du gar wohl. Wir aber haben den Boten des oberften Concils; wir haben 
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das heilige Concilium der Propheten und Apoftel, das im Himmel thront; 
deffen Aufichlüffe und Beichlüffe ftehen in den heiligen Schriften. Dabei wol- 
len wir mit Gottes Hülfe bis zum letzten Blutötropfen beharren!“ Eben fo 
fchreibt er an A. Blaarer: „D des Conciliums, das der päbftifche Kaiſer be⸗ 
ruft! Die Religion auf ſolch ein Concil ftellen, beißt fie gar verleugnen. Der 
Erfolg wird's beweiſen!“ 

Wir begreifen nach alle dem, wie das Gutachten ausfallen mußte, 
welches Bullinger Namens der zürcheriſchen Geiſtlichen der Regierung von 
Zürich am 1. Auguft 1546 abzugeben Hatte, als der Pabft aufs nene in Die 
Eidgenofien drang, das fchon eröffnete Concil in Trient zu befuchen und dem 
Kaifer, der den ſchmalkaldiſchen Krieg unter dem Scheine eines bloß weltlichen 
Krieges bereits begonnen hatte, „zur Ausrottung der Ketzer“ Hilfe zu feiften. 

„Auf des Pabftes Aufforderung in das fo geheißene Concil nad) Trient 
zu fommen ift uns nicht fchicklich noch gelegen, Tagen die Zürcher Prediger, 
und zwar aus folgenden wohlbegründeten Urſachen. Alle Päbfte von Leo X. 
an bis auf den jebigen, Paul III., baben unfere Lehre, die wir aus dem 
wahrhaften, ewigen, unüberwindlichen Worte Gottes in den Kirchen Füriche 
predigen, als Keberei verdammt und uns, die Prediger diefer Lehre, als 
Keber mit dem Banne belegt und verrufen. So hat auch diefer Pabſt Paul 
IL. fein Vorhaben nicht verhehlen mögen, fondern in feinem Ausfchreiben 
felbft aufgedeckt, indem er angibt, „es werde veranftaltet um Der neulich er- 
wachfenen Ketzereien willen,“ „zur Ausrottung“ derielben. Eben fo un- 
verholen und unverfchämt verfepert er unfere Lehre und unteren Glauben 
in den beiden Schreiben an alle Eidgenoffen und an die fchweizerifchen Prü- 
laten. Nun aber ift bei dem Pabfte und den Seinen ald gewiß und ungmei- 
felhaft angenommen, Daß man einem Keßer, wofür fie und wider Gott, Chre 
und Recht halten und ausgeben, fein Geleit halten, fondern ihn wo man je 
mit Zug kann, auf welche Art es nur fein nıöge, vom Leben zum Zode brin- 
gen folle. Und diefen bei ihnen anerkannten Rechtsgrundſatz haben fie that. 
ſächlich an M. Johann Huß und M. Hieronymus (von Prag), welche kaiſer⸗ 
liches Geleit hatten, auf dem Concilium in Konflanz graufam ausgeübt und 
an den Zag gelegt, auch feither an manchen frommen Chriftenmenfchen, wo- 
von wir Beifpiele genug anzuführen wüßten. Daher können wir jet aus ihren 
vorangegangenen Urtheilsſprüchen und verübten Blutthaten wohl fchließen, weß 
wir und zu diefem Concilium, in welchem der Pabſt Herr und Meifter tft, zu 
verſehen hätten. 

Gott aber bat uns verboten ihn zu verfuchen, und und nirgends gebo- 
ten, daß wir uud ohne alle Noth in folches Verderben und in die Hand un⸗ 
ferer Verfolger liefern follen. Bir haben hierfür auch das Beifpiel des Apoſtels 
Paulus (Apoftelgefch. 23), der ſich keineswegs wollte in den Rath zu Je⸗ 
rufalem führen laſſen, als er den Anfchlag feiner Widerfacher vernommen 
hatte. Deögleichen haben auch die alten heiligen Diener der Kirche, Maximus 
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von Serufalem, Athanaſius von Aerandria und Ambrofius von Mair 
fand, obgleich von Königen und Kaiſern Dringend aufgefordert, es rundweg 
abgefchlagen in die Concilien zu kommen, die fie für parteiifch und von 
böfen Leuten in arger Abficht verfammelt hielten. 

Daß.aber dies trientifche Concil gar parteiifch fei, fieht nur der nicht, 
der gar nichts fieht. Denn es ift ja männiglich Fund, daß fie fich hinſetzen 
und darftellen als Kläger und Richter. Ebenſo offenbar ift, daß diefes ver- 
meinte Goncil veranftaltet ift, um unfere Lehre auszurotten. Offenbar ift auch, 
daß darin bloß Diejenigen Sig und entjcheidende Stimme haben, welche Prä- 
laten und des Pabſtes Geichworene find, Die ihm den Eid gethan haben, fie 
wollen niemals dazu rathen oder ſtimmen, ja auch nicht zulafien, daß man 
des Pabſtes Herrfchaft mindere oder an feiner Religion etwas ändere, fondern 
Solches aus allen Kräften verwehren; ihn in feinem Zuftande erhalten und 
gegen jedermann befchirmen. 

Da fie fih alfo dazu eidlich verbunden und verpflichtit haben, koͤnnen 
wir gar nicht denlen noch hoffen, fie würden fich Durch unfere Ankunft, wenn 
wir auf das Concil gingen, mit Dem Worte Gottes des Wahren und Rechten 
berichten laſſen. Ueberdies haben fie unfere Bücher vorlängft gelefen, daraus 
über unfern Glauben und unfere Lehre genugfam Bericht erhalten, auch etliche 
redliche und gelehrte Männer mündlic und perfönlich verhört, fie aber nichts 
defto weniger ind Gefängnig geworfen, fodann unterdrückt, verfchieft und ger 
tödtet. Daraus mögen wir eben-auch wohl entnehmen, weß wir und von 
diefen Leuten zu verfehen haben, befonders da der vorerwähnte Pabſt noch zu 
dieſer jeßigen Zeit nicht aufhört, gegen unfere Glaubensgenoffen und wider 
unfere Bücher mit ſchweren Strafen einzufchreiten. 

Daher würden wir ja Gott verjuchen, uns felbft muthwillig ind Verder⸗ 
ben flürzen, unmeife und an den Kirchen, denen wir dienen, untreu handeln, 
wofeen wir arme Schafe vor dem Wolfe zu Gericht erfcheinen und Das Heil 
der Ehriftengemeinde den Berichworenen unterwerfen würden, die ihr eigen 
Heil aufgeben, und bisher ſchon nichts anderes als ihre Chre und Pracht ger 
ſucht und gefördert haben, wie denn feit langer Zeit offen am Zage liegt. 

Dabei aber bezeugen wir vor Gott und allen Frommen, daß wir darıım 
das Licht nicht ſcheuen; wir erbieten uns, jedem, der e8 ohne Nachftellung 
und vedfich begehrt, von unferem Glauben Rechenfchaft zu geben, und zwar: 
vor den Kirchen, in weldyen wir gelehrt haben, denen Daher unfere Lehre wohl 
befannt ift. Dies wollen wir mit Gottes Hilfe thun aus dem wahrbaften 
Worte Gottes, wie es begriffen iſt in den rechten zuverläffigen Büchern des 
alten und neuen Zeftamentes, außer denen wir gar feine Lehre annehmen, 
indem die heilige Schrift Alles das vollkommen begreift und lehrt, was zu 
unferm Heile und zu rechter Vollkommenheit der Kirche dienlich und nöthig ift. 

In Betreff der Schmach der Keberei, die der Pabft in feinem Schrei⸗ 
ben unferem Glauben und unjerer Lehre unchriftiich anfladet, erklären wir 
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uns aljo: daß er und die Seinigen in Ewigfeit nicht werden erweiſen oder 
darthun lönnen, daß wir in einigen oder einem Artikel unferes heiligen chriſt⸗ 
lichen und apoftolifchen Glaubens ketzeriſch Ihren oder halten, oder auch in 
einem oder allen zwölf Artikeln unferes uralten, unzweifelhaften Chriſten⸗ 
glaubens nicht alſo glauben, wie man glauben fol. 

Wir bezeugen mit Mund und Herz, daß wir einen Greuel und Abichen 
haben an allen negern und Steßereien, die von Anfang bis auf jegt in der 
chriſtlichen Kicche mit und durch Das Wort Gottes find überwunden und ver- 
dammt worden. Dagegen glauben, lehren und halten wir, was die zwölf 
Artikel unjered heiligen unzweifelhaften uralten chriftlichen Glaubens enthal- 
ten, auch was die alten Symbole (Glaubensbelenntniffe) andfprechen, Die der 
heiligen Schrift gemaß zu Ricäa, Konftantinopel, Ephefus und Chalcedou 
aufgeftellt worden, wie wir und Darüber einläßlicher erklärt haben in dem Be⸗ 
feuntniß unferes Glaubens, worin wir dem feligen Dr. Luther Antwort 
ertheilt Haben. Ueber dies Alles Lönnen wir und berufen auf die Confeſ⸗ 
fion, die von allen ewangeliichen Ständen der Eidgenoflenichaft zu Baſel 
(1536) in rechtem chriftlichen Sinne in Schrift verfaßt worden, auch auf 
die zu Ben (1528) gehaltene Disputation und deren Schlußjäße und 
Erläuterungen. Wir hoffen zu Gott und der chriftlichen Wahrheit, es babe 
fich ſchon beivährt, Daß der Pabſt mit Muthwillen und Unwahrheit ſich unter- 
ftanden bat, viel redliche chriftliche Städte und Landfchaften in der Eidge 
noffenjchaft mit der entieplichen Schmach der Ketzerei zu beflecken, welche doch 
durch Gottes Gnade allezeit das Lafter der Keberei und Sodomie mit Feuer 
geftraft und großen Abjcheu Davor gehabt haben und noch haben. 

Ueber Died Alles haben wir mit dem Babfte, mit feinem unreinen Hofe 
zu Rom und mit feinem Concilium zu Trient gar nichts zu fchaffen noch zu 
thun. Denn wie wir den Pabſt nicht halten für unferen Hexen, Hirten und 
Bater, fo haben wir auch unſern Glauben und unfere Lehre weder von fei- 
nem unzeinen Hofe zu Rom, noch von feinem vwermeinten Concil zu Zrient. 
Daher hat er auch gar kein Zug und Recht, uns als ob wir Die Seinen und 
feines Glaubens Genoffen wären, zu laden und vor ſich zu befcheiden. Zus 
dem haben wir ihm nicht geichworen, und anerkennen als unſere Herren und 
Dberen feine Anderen, als Die uns von Gott gegebene Obrigkeit, der wir ale 
* Bürger und Prediger eidlich verpflichtet find. 

Uuſer Baterift in den Himmeln; unfer Herr und Hirt iſt Ehri- 
ſtus Jeſus, der fein Leben fir feine Schafe hingegeben und uns mit feinem 
unſchuldigen Tode vom ewigen Tode erlöjet hat. Die Lehre unferes Glan: 
bens haben wir aus den Büchern oder Schriften des göttlichen Geſetzes und 
der heiligen Propheten, aus dem heiligen Evangelium Chrifti und der lieben 
Apoftel. Diefe Schrift und Lehre lehrt uns glauben, daß Jeſus Chriſtus 
der Sohn Gottes und der ewig reinen Jungfrau Maria, unſer einiger ewiger 
Herr jet, dag er allein Das Haupt der Kirche, fie nie verlaffe und da- 
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zum feines Statthalters bebü rfe, daß ex feier Kirche oberfter Hirt 
und Priefter bleibe, mit dem Ein Mal gefallenen Opfer am Kreuze 
alle Gläubigen von Sünden reinige und entiedige, auch vor dem Angefichte 
des Vaters für alle Gläubigen, als der einige ewige Mittler fürbitte, 
Daß er unfere Gerechtigkeit, Genugthuung und Leben jet, Daß man 
ihm im Glauben, Liebe und Hoffnung, wie er geboten hat, dienen folle, 
und daß ein jeglicher, der diefe Lehre nicht bringt, fondern etwas von ihr 
Abweihendes oder ihr Zumwiderlaufendes einführt, verbannt und 
verflucht fet. 

Dagegen ift jedermann fund, daß der Pabft fich darftellt ala den Statt 
halter Ehrifti, als das Haupt der Kirche, als den Herren und oberften Hir- 
ten der Kirche, welcher die Sünde verzeihen und vergeben, heiligen und den 
Segen geben könne. Er weiht täglich Soldye, Die dem Herrn täglich opfern 
und zeigt der Kirche unzählig viele Fürbitter im Himmel, weift auch auf un 
fere Gerechtigkeit und Verdienft und Genugthun, lehrt mit Menfchenfagungen 
Gott dienen. Das Alles aber ift ja der obgemeldeten Lehre unſers Herrn Chrifti 
und feinen zwölf Boten nicht nur nicht gleichförmig, fondern ganz und gar 
zuwider. Deshalb ift er und feine Lehre verbannt; daher wir feines Bannes 
ganz und gar nicht achten, fondern ihn für den rechten Antichriften er- 
fennen. 

Zu diefem Alleın ift auch jedermann offenbar, was für einen Wandel 
und Weſen des Pabſtes Gardinäle, Bischöfe und Präfaten führen mit Hoch 
muth und Pracht, chriftlicher Demuth zuwider, mit Uebermaß in Eſſen und 
Trinken, womit fie die Kirchengüter üppig vergeuden wider chriftliche Liebe 
zum Nachtheil der Armen, mit Simonie und Verkaufen aller Dinge in der 
Kirche, mit offener Hurerei und Unzucht, die fle nicht abläugnen können ), 
auch-mit dreiſtem Anftiften zu Kriegen und Unruhen u. |. w. Hinwieder ift 
nicht minder offenbar aus der Lehre der heil. Apoftel, dag Alle, die Solches 
thun und darin beharren, nicht nur feine Vorgefegten der Kirche, 
Sondern nicht einmal Glieder dDerfelben find. 

Würden wir nun alfo doch einwilligen, diefen Leuten, die feinen andern 
Ruhm, als wie wir eben gehört, von Gott erhalten, die Lehre und Regierung 
der Kirchen, denen wir biöher gedient haben, zu unterwerfen, fo wirden wir 
nicht allein wider das ansdrücliche Wort Gottes und wider unfere Gewiſſen 
handeln, fondern auch untren mit den frommen (evangelifchen) Kirchen und 
den biedern Lenten verfahren. Desnahen erklären wir, wir wollen fo viel 
und Gott Gnade gibt an befagten Kirchen treulich handeln, "uns des Pab⸗ 
ſtes und feined vermeinten Concils gänzlich entichlagen, dahin nicht kommen, 
fondern bei den Kirchen, zu denen wir ordnungsgemäß berufen find, bleiben 
und verharsen bereit uns zu verantworten gegen jedermann, Der uns niit 


*) Auch während bes Concils zu Trient vernahm man darüber hoͤchſt Anſtoͤßiges. 
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beiliger bibliſcher Schrift widerlegen wollte, zunerfiähtlicher Hoffnung, Gott. 
werde ung in feiner Wahrheit wider alle Verführung treufich erhalten. ‘ 

Dies die Fräftige Antwort Bulllingers und der Seinigen zur Ableh⸗ 
nung eines ſolchen Concils wie das zu Trient, auf welchen die moderne Ge⸗ 
ftaltung des zömifchen Katholicismus beruht. Bei Anlaß dieſes Cancils er- 
bielt Bullinger einige Beſuche von Seiten Durchreifender Prälaten. 


79. Bullingers Stellung zu vermittelnden Religionsgefprächen 
mit den römifch Katholifchen. 


Parallel mit der Erwartung eines allgemeinen Concils zieht fi) bald 

wegen Annäherung, bald wegen Verzögerung defielben, namentlich in Deutſch⸗ 
land, eine Reihe von Verſuchen hin, aufandere Weiſe durch Bleinere Beſpre⸗ 
‚Hungen eine wenigftend vorläufige Verftändigung zwiſchen der erneuten evan- 
gelifchen Kirche und der ihr entgegenftehenden päbftlichen zu Stande zu brin- 
gen und dadurch eine Ausgleihung, eine Hebung des Streites und Wieder- 
vereinigung der zerrifienen Chriſtenheit einzuleiten. Auch diefen Unterhand⸗ 
lungen finden wir Bullinger faft Durchgängig, mit Ausnahme eines einzigen 
Zeitpunktes, entichieden abgeneigt. 
‚ Schon 1534 fand ſich der franzöfliche Gefandte, Wilhelm de Gange, 
ein Bruder des Erzbijchofd von Paris, bei ihm ein, der mit Rückſicht auf das 
zu erwartende Concil den Wunſch ausiprach, Bullinger möchte „Schiebmittel”‘, 
- Friedensartifel abfaffen und nad) Paris fenden als Grundlage weiterer Ver- 
bandlungen. Er aber in Verbindung mit dem anweſenden Pellican antwor- 
tete: „Wir haben fein anderes Friedensmittel, als das, welches der Frie 
denskönig Ehriftus den Apofteln anvertraut hat, das Friedenswort des 
Evangeliums; died predigen wir, darnach ift Alles bei uns eingerichtet und 
angeordnet, davon auch nur eines Nagels breit abzugeben ift mißlich; 
wir lieben indeß den König um feiner friedfertigen Geflunungen willen, 
und find bereit, wofern Die übrigen evangelifchen Schweizer Städte einwilli- 
gen, unfern Glauben ſummariſch darzulegen und den Schwachen fo viel ein- 
zuräumen, als wir der Wahrheit unbefchadet können.“ Der Franzoſe meinte, 
es müßten dabei alle für die romiſch Katholiichen irgendwie floßenden Aus- 
drückte wegbleiben. „Daraus erkannte id) gleich, fagt Bullinger in feinem 
Berichte an Myconius, Daß nichts zu hoffen fei, wofern wir nicht mehr als 
billig nachgäben. Das Ganze erfchien ihm nur als ein Blendwerk, um ihn 
und die Seinigen für Frankreich etwas günftiger zu ſtimmen und der päbft- 
lichen Tyrannei Durch erheuchelte Freundlichkeit Vorſchub zu leiften. 

Der Geſandte betrieb die Sache auch im folgenden Jahre. Bullinger 
erBlärte jeinem Unterhändier beftimmt: die Lehren der römiichen Kirche feien 
der heil, Schrift und ihrer Lehre völlig zuwider, fo daß eine gehörige Ver⸗ 
einigung Der evangelifchen und der päbftlichen Kirche unmöglich fei; die 
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die Schweizer wünfchen indeß Eintracht in Chrifto mit Allen, aber unbefcha- 
det der Wahrheit. In diefem Sinne ftellte er auch die beidfeltigen Lehren ein- 
ander gegenüber, während Buper und Melanchthon ſich hinreißen ließen den 
frangöftfchen Lodungen , ungeachtet Bullingers Warnung (ſ. oben Stay. 
75. ©. 251.), zu viel Gehör zu fchenken. 

Noch ftärker räth Bullinger 1537 davon ab, fich in folche vergeb- 
fiche Verhandlungen mit den roͤmiſch Katholischen einzulafien. „Sie fuchen 
nur das Ihre, nicht die Wahrheit, fchreibt er an Myconius; wir haben nun 
erfannt und willen, daß ihre Religion eine verkehrte it. Wir haben abge⸗ 
ſchafft, was Die Schrift uns hieß hinweg thun. Was haben wir alio zu 
fchaffen mit den Feinden der Wahrheit? Warum treten wir mit ihnen in 
Berathungen ein? warum nehmen wir fie in die unfrigen auf? Iſt's nicht 
beffer und rathſamer, gänzlich anf fie zu verzichten und ihnen etwa fo zu ant- 
worten: Wir haben unfere ganze Gotteöverehrung der heil. Schrift gemäß 
eingerichtet, Alles daraus gefchöpft und damit bewährt. Bei diefer unferer 
Religion werden wir bi and Ende beharren, geftärkt Durch die Gnade Chrifti. 
Meinet ihr, unfere Beſtimmungen freiten in irgend etwas mit der Froͤmmig⸗ 
feit und der heil. Schrift, nun fo kommt, überweifet uns; könnt ihr nnd des 
Beflern belebten, jo werden wir alle Ketzerei abſchwören. Könnt ihr's aber 
nicht mit klaren Stellen der Schrift, fo habt ihr von uns nichts zu erwarten. 
Cuere Rathſchläge find uns ein Greuel; euere Religion wollen wir nicht; 
eueren Stolz und Prunk verwerfen wir von Herzen. Wir wünſchen allein, 
daß Chriſtus und Ehrifti Geift in unjeren Herzen lebe. Der 
zeih, lieber Myconius, fügt er fhlieplich bei, meine Derbheit; verſchmaͤhe 
nicht meine, wie ich glaube, chriftliche Einfachheit.“ 

Aufs neue fchreibt er in demſelben Sinne an Myconius 1539, als es 
fich in Deutichland abermals um derartige Vermittelungen handelte: „Wir 
fußen ja auf der fanonifchen Wahrheit; dabei wollen wir fterben... Was 
braucht man ein Geſpräch zuzulaflen mit jenen, von denen uns ja wohl bes 
kannt ift, was wir von ihnen zu hoffen haben? Wenn der Eva Geſpraͤch 
mit der Schlange gut ausſchlug, fo werden auch und Geipräche mit den Pa⸗ 
piften über Vereinbarung Chriſti und Beliald, das ift: des Evangeliums 
und des Pabſtthums gut ausfchlagen. Dahin aber zielte Das ängftliche Stre- 
ben gewiſſer Leute nach Dereinbarungen. Die Unſeren find hoch befümmert, 
indem fie beforgen, durch das Vermitteln werden die getrennt, die zuvor 
eind waren... Darum wird es große Berfolgungen geben. Got 
verleihe der einfachen Wahrheit den Sieg! Amen.” „Was fan für eine 
Eintracht fein zwiſchen Licht und Finſterniß?“, fchreibt er zur nämlichen Zeit 
an Grynaͤus.— 

&8 wurden auf einem Eonvente in Frankfurt am Main im April 1539 zum 
Behufe weiterer Verhandlungen Artifel aufgeftellt, die von Straßburg durch den 
Rath zu Bafel indgeheim auch dem Ratbe in Zürich mitgethenn wurden. Es 
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konnte in Frage fommen, ob auch die ſchweizeriſch veformirten Stände zu 
ihrer eigenen Sicherheit Dusch Abgeordnete daran Theil nehmen follten, um 
dereinft auch in den davon zu erwartenden allgemeinen Religionsfrieden ein⸗ 
geichloffen zu werden. Bullinger ſah ſich dadurch veranlaßt für den Math 
in Zürich fein Gutachten hierüber aufzuzeichnen. Er faßt feine Bedenken folgen- 
der Maßen kurz zufammen: „Mißlich ift es, bei denen Frieden zu ſuchen, die 
Gott und feinem Worte zuwider find; denn 1) denken fie Darauf, den Frieden 
zu ihrem Vortheil zu machen und zu unferem Nachtheil. 2) Sie halten ihn 
nicht länger, als e8 ihren gelegen ifk und wohl kommt. Auch ift e8 3) ein 
gewiſſes Zeichen des Mißtrauens gegen Gott. Wenn man wahrhaft 
glaubte, die Sache ſei Gottes und er könne fie auch wider alle Welt wohl 
ſchirmen, fo würde man darnach vornehmlich trachten, wie man mit Gott 
einen Frieden machte. Er mag aller Welt Herz zu Zrieden und Krien 
bewegen. Wir follen nicht mehr fehen auf die Zufage unferer Feinde, als auf 
die Verheißung Gottes. Nicht Daß man um deswillen Gott verfuchen folle, 
wofern ein zuträglicher Friede angeboten würde, wohl aber tft dabei große 
Behutfamkeit vonnöthen.” 

Auch die zum vorans getroffene Beftimmung, man wolle feine hart- 
nüdigen und feifigen (zänkifchen) Leute zu dem Geſpräch berufen, mißfiel 
Bullingern. „Auf gut Deutfch heißt das: Feine tapfern, feften, beharrlichen 
Männer! Die follen zu Hanfe bleiben, weil fein Theil von feiner Sache ganz 
weichen kann und man dann Mittel und Weg fuchen will, aus beiderlei Glan⸗ 
ben ein Mittelding zu machen, das beiden Theilen leidenlich fei. Das aber 
kann und mag nicht fein; denn unfere Gegenpartei hält unferen Glauben und 
Lehre für ketzeriſch bis auf den heutigen Tag; wir haben den ihrigen für 
das Antichriſtenthum erklärt. Dieſes lönnen und dürfen wir nicht an⸗ 
nehmen; fie werden unfere Keberei auch nicht annehmen wollen. Was will 
man alſo die Welt in einen Wahn der Einigung bringen, da doch feine 
Ausgleihung möglich if. ES ift um den Glauben. nicht ein Ding 
wie um andere Sachen, die man Durch Bor- und Nachgeben bei. 
legen mag. Es geht hier nicht an, Daß man's heute fo mache, morgen 
anders.” Er zeigt Dann, wie gerade ein folcher nothwendiger Weile jedenfalls 
Doppelfinniger und fchief geftellter Vergleich nur Verwirrung und Mißtrauen 
unter den Evangeliſchen erwecken und Die Gegner nicht gewinnen würde. 
„Willen doch Alle, was ihre wermeinten Geiftlichen für Leute find und wie 
fie geſinnt find gegen Gott und die Wahrheit, wider alle Ehrbarkeit, wie fie 
mit Abgötterei, Gottestäjterung, Unzucht, Chebruch, Gottesräuberei nnd 
großem Blutvergießen und andern wüſten Laſtern alfo überladen ſind, daß fie 
billig von Chriftgläubigen nicht follten der Ehren werth geachtet werden, Daß 
man ſich mit ihnen in gemeinen Händeln, gefchweige denn in fo göttlichen 
Dingen einlaſſe...... Die Apoftel haben ſich auch nirgends Darauf einge, 
laflen Vergleiche zu treffen mit den widerfpenftigen Pfaffen. Die aber, 
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welche Durch die gefunde Lehre in die Kirche gezogen wurden, haben alsdann 
mit ihreng Ernft und Fleiß das Beſte gethan; fie Haben mit Lehre und Ge 
bet Andere zu fich gezogen und dann Gott walten laſſen. Dies ift auch die 
rechte Weile das Neid Gottes zu erweitern. Go bat auch die 
deutfche Nation Chriftum angenommen und nicht durch ſolche Vergleiche, 
Gott wird und wohl auch ohne folche erhalten mögen!” Man follte nur 
„weniger Menfchenfurcht begen, Dagegen fefte Zuverficht auf Gott ſetzen.“ 


Ganz anders erfchienen Bullingern die Artikel, welche im folgenden 
Sabre (1540), al8 Grundlage für Das Religionsgeſpräch in Hagenau evan⸗ 
gelifcherfeits aufgeftellt wurden. „Nie haben mir Die Rathfchläge der nieder- 
deutſchen Proteftanten beſſer gefallen, fchreibt ex an Vadian; nie find fie 
uns näher gefommen (rücfichtlich der Haltung gegenüber dem Kaijer und 
Pabſte). Gott fei Lob und Ehre; ihn wollen wir bitten, daß ex kräftige, was 
er in ihnen angefangen!‘ Doch lehnte man das Anſuchen der Basler, einige 
Gelehrte nach Straßburg abzuordnen, auch jeßt freundlich ab, da Bullin— 
ger davon ſich mehr Schaden als Nutzen verſprach. 


Als im nachherigen Jahre, 1541, die Lage der Dinge ſich noch günſtiger 
geſtaltete und jener merkwürdige Angenblid eintrat, da eine wirkliche An- 
näherung von Seiten Roms eingetreten fchien, Der Cardinal Contarini als 
päbftlicher Legat auf dem Religionsgefpräche in Worms und in Re⸗ 
gensburg (Januar bis Mat 1541) dem proteſtantiſchen Grundfaße der 
Rechtfertigung durch den Glauben beitrat, da verfichert Bullinger feinen U. 
Blaarer ebenfalls, „niemand von den Zürchern fpöttle fiber die Bemühungen 
der lieben Brüder, noch mißfalle ihnen Die Wormfer Verhandlung. Im Ges 
gentheil beten wir für die kaͤmpfenden Glaubensbrüder, da ihr Wohl und 
Weh mit unferm Heil oder Unheil innig verfnüpft iſt.“ Doch die Sache zer- 
fehlug fih; die aufgeftellten Vergleichsartikel wurden von beiden Theile ver- 
worfen und mit Recht. „Ueberaus gefällt mir das Bedenken der füchfiichen 
Theologen über die Artikel von Regensburg, fehreibt Daher Bullinger an eben 
denfelben; überaus gefällt mir's, daß fie endlich fid) losgemacht haben von je- 
nem verworzenen Vergleiche und num erkennen, Daß weit mehr Zwiftigfeit als 
rechte Einigkeit daraus entflände. Gott ſei Lob und Preis!” 

Nun aber war auch der Bruch entfchieden. Was fpüterhin, felbft 1546 
noch von dergleichen Vergleichsverhandlungen angeordnet ward, fo Tage der 
Kaiſer Zeit gewinnen und die Proteftanten binhalten wollte, erflärte Bullin- 
ger fofort für Blendwerk und Künfteletz daß Butzer fi) immer noch täufchen 
und gebrauchen ließ, mißftel ihm aufs Außerfte; er mißbilligte es fcharf. Cr 
wußte fih Darin ganz eins mit Luther: „Ich lobe Luther im Tode noch da- 
für, fchreibt er im April 1546, daß er diefe wergeblichen Religionsgefpräche 
nie billigte.” 

men war aber auch der deutfche Religionsfrieg unvermeidfich, Der 
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unter dein Namen des ſchmallaldiſchen befannt ift und auch Bullinger 
mannigfach in Anfpruch nahm. 
Blicken wir vorerft näher auf 


[4 


SO. Bullingers weitere Beziehungen zu Deutfchland. 


Begreiflich ftand Bullinger denn doch zu feinem andern Theile des Aus⸗ 
landes in fo mannigfaltigen Lebensbeziehungen wie zu Deutichland. Zwar 
hatte Die Schweiz feit dem heftigen SEriege mit dem fehmäbifchen Bunde, den 
fie (1499) fiegreich beftanden, vom’ deutfchen Reiche fich weſentlich abgelöft; fie 
lieferte feine Truppen zum Reichsheere, gab feine Reichöfteuer und hatte mit 
dem Reichöfanmergerichte nichts zu Schaffen; als bloße Form blieb noch eine 
Zeit lang die Begrüßung des Kaiſers bei feinem Amtsantritte und feine Be 
ftätigung ihrer Rechte. Dennoch fühlte Yullinger fich eins mit der deutfchen 
Nation; bei den verfchiedenften Anläſſen foricht ex: „wir Deutſchen.“ 

Schon bei den Nachwehen des Kappelerkriegs und bei der confeflionellen 
Entwicklung haben mir gefehen, wie der briefliche und perfönliche Verkehr, na⸗ 
mentlich mit dem Elſaß und Schwaben, ein faft ununterbrochener war, ins⸗ 
befondere mit den beiden NReichsftädten Straßburg und Konſtanz. Zu An- 
. fang von Bullingers Amtsführung fland das weit und breit wiel geltende 
Straßburg mit Zürich im innigften Berhältniffe. Durch die Vorgänge 
von 1537 und 38 trat darin eine gewiffe Erfältung ein, da die Schweizer zu 
Butzers doppelfinnigen Redeweifen betreffend Das Abendmal ſich keineswegs ver- 
ftehen mochten. Das eilfertige Streben nach Vereinbarung mit den Fernen 
brachte, wie Bullinger fo oft voraus gefagt, Entfremdung zwilchen die Nahen, 
die alten guten Freunde. Indeß hatten Dazıı, wie wir willen, Die fchwanfen- 
den und verwicelten politifchen Verhaͤltniſſe Deutfchlands viel beigetragen. 
Immerhin war der briefliche Verkehr zwifchen Bullinger und Butzer damit 
nicht aufgehoben, das Leben bot dafür der Anläffe zu viele dar; namentlich 
ftudierten immer wieder zürcherifche Sünglinge in Straßburg. Es fan vor, 
daß fich folche Dafelbft der Eommuntion enthielten, um nicht etwa Dadurch zu 
einem ihnen fremden Lehrausdrucke betreffend das damals fo viel beftrittene 
Abendmal fich zu bekennen. Darüber beſchwerte fi) Butzer und einige andere 
Straßburger Theologen in Zürich; man verlange ja von jenen Studierenden 
nichts weiter, als daß fie fich zur fchweizerifchen Confeflion bekennen. Indeß 
war Bullinger der Anfiht, es muͤſſe dem Gewiffen eines Jeden über: 
laſſen bleiben, ob er an einem Orte, wo eine vor der feinigen abweichende 
Feier des heiligen Abendmals Statt finde, zum Tifche des Herrn treten wolle 
oder nicht; möge ein in Zürich weilender Zremder nicht an der Communion 
Theil nehmen, fo werde es ihm auch nicht übel genommen; ein Zwang dürfe 
da nicht Statt finden. 

Ein anderes Band, da8 Bullinger mitdem Gifaßverfnüpfte, bildeten die 
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damals unter Württemberg flehenden Herrfchaften Horburg und Rei- 
henmweier. Graf Georg von Württemberg, von welchem das jebige würt- 
tembergifche Königshaus abſtammit, regierte Dafelhft fowie in Mümpelgard als 
Statthalter feines Bruders, des Herzogs Ulrich; er erbat fich fofort 1535 
von Zürich Leo Judä zur Reformation der dortigen Kirchen; da man Leo 
nicht entbehren konnte, erhielt er ftatt feiner Erasmus Kabritius 
(Schmid) für etliche Jahre; ihm folgte 1539 als Vorfteher des dortigen Kite 
chenweſens Matthias Erb, der fich fofort mit Bullinger in Verbindung 
ſetzte und bei ihm in den fommenden ſchweren Zeiten Rath und Ermuthigung 
fuchte und fand. Da das dortige Hoflebin als ein vorzüglich ehrbares, maͤ⸗ 
Biges und chriſtlich frommes gerühmt ward, fo empfahl Bullinger öfter junge 
Zürcher dorthin, wie Wilpert Zoller, Gerold Meyervon Knonau, 
Zwingli's Stiefenkel 2c., Die fi zum Staatsdienſte auszubilden wünfchten. 
„3a, etwas Ungeheures, fchreibt Bullinger bereits im Jahre 1541 an Erb, 
trägt unfere Zeit in fich, wie du ſagſt, und wird endlich einen Bafilisk ausbrü- 
ten! Aber der Herr bat für jeden, der nach Gottfeligkeit trach- 
tet, durch feinen Propheten gefprochen (Pf. 91, 13.): Auf Schlangen und 
Bafilisken follft du gehen; den Löwen und den Drachen wirft Du zertreten. 
Halten wir uns alfp in dieſen gefahrvollen Zeiten feft an den wahren, leben⸗ 
Digen und ewigen Gott, und feft and Wort der Wahrheit. Laß uns nirgends 
auch nur ein Haar breit Davon weichen, fo werden wir den Anfchlägen der 
Gottlofen gewiß entrinnen. Oft traure ich freilich bei mir im Stil- 
fen über den Undank unferer Zeit und ihr verfehrtes Treiben. Denn es gibt 
Solche, die fi) den Schein geben Laftwagen voll Evangelium herzuführen; 
deckſt Du aber ihre Waare ab, fo iſt's Heuchelichein; mit dem Munde klingeln 
fie Evangelium, ihre Werke find Teufelöwerl .... Aber mag unfere Zeit ge 
bären, was fle kann; laß ums nur Sorge tragen, daß wir durchs Evangelium 
recht viele Söhne zeugen. Mögen jene, deren Pflicht es wäre, fich feine 
Mühe geben, oder thun fie's nur ſaumſelig und Läffig, fo laß uns tradhten, 
daß wir nichts verfäumen; laß uns lehren und befchelten gelegen und 
ungelegen; laß ung ftärfen, aufrichten, befeftigen; laß uns herzlich beten 
zu dem Herrn, der die Bitten der Seinen nie unerhört läßt. Er wird zur 
rechten Zeit beiftehen denen, Die ihn anrufen. Ihm fei Preis!” Aehnliche 
Briefe voll apoftolifcher Kraft folgten in den Zeiten des Sturmes. 

Was Heffen betrifft, fo kennen wir Bullingers freundfchaftliche® Ver⸗ 
haͤltniß zu Landgraf Philipp. Dennoch ließ er ſich nicht herbei, ſich irgend- 
wie zu Gunften feiner Doppelehe, Die Luther und Melanchthon insgeheim 
zugeftanden, zu erklären, oder feine Lehre von der Ehe irgendwie zurück zu 
halten; Bullinger beitand auch diefe Probe. An den Hofprediger Johann 
Lenyng, der ihm in Folge der eben erfchienenen Auslegung des Matthäus 
deshalb tadelnde Vorftellungen machte, ſchrieb er einen ernft zurechtweifenden 
Brief. „Ich bedaure fehr, fagt er darin, daß du, den ich fchon feit etlichen 
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Jahren Eenne und liebe, in dieſe Sache verwickelt bift. Ich habe in meiner Aus⸗ 
legung des Matthäus nur meine Ueberzeugung ausgeſprochen gemäß dem 
Worte Gottes und fie ausſprechen müũſſen; dies erwarteten Viele von mir; wie 
ich, denken alle ziiccherifchen und ſchweizeriſchen Geifklichen und die in unferer 
Nachbarſchaft .... Mar hätte nie eine fo unglückſelige Sache durch dffent- 
liche Schriften vertheidigen follen. Gut, wenn fie jeßt einfchläft; ich wollte 
und will fie nicht aufwecken. Aber auf zwei Stühlen figen, wie man zu fagen 
pflegt, oder anders ftehend, anders ſitzend veden, werd’ ich nicht. Denn nein 
Lebtagwar mir nichts verbaßter als Charakterloſigkeit und 
Zweizüngigfeit. Im Glaube rein, in Geifte fax, im Herzen feft werden 
wir Die Suche der Wahrheit verfechten überall, ıwo’8 Die Umſtaͤnde verlangen.” 

Weiterhin finden wir Bullinger in langjährigen Verkehr mit dem Orte, 
wo er feine akademiſche Bildung empfangen hatte, mit Köln. Einer feiner 
ehemaligen Studiengefährten, Dietrich Bitter (Pilroneus) aus Wipperfürt, 
Rektor der gelehrten Schufe zu St. Urfula in Köln, dem er ſchon von Bremgar- 
ten aus feine erſte Schrift gegen die Wiedertäufer zum Geſchenk machte, ber» 
nach auch Die Antrittöxede in Zürich „vom Prophetenamte“, las die leßtere 
1532 dem Erzbifchofe Hermann von Wied vor -und berichtete ihm von 
dei ſtillen Keimen des Evaugeliums in Köln und deffen näherer und weiterer 
Umgebung, im Julichſchen, Lippelchen, gung Weſtphalen 2e., von der günſtigen 
Stimmung des Herzdgs von Jülich, des Grafen von Meurs zc., auch Davon, 
wie Bullingers Schriften in den Buchläden von Kölu vorhanden feien- Er 
butte nichts Anderes geglaubt, als daß Bullinger ebenfalls bei Kappel er- 
ſchlagen worden; die Thränen der Freude konnte ex nicht zurückhalten, als er 
unn wieder Die Sundfchrift des für todt Gehaltenen vor ſich ſah. Er bot fi 
an, wenn Bullinger allenfalls etwas gegen Luthers Anfeindungen fchreibe, 
es dieſem zuzuftellen. Auch über das Neich der Wiedertäufer in Muͤnſter und 
mancherlei andere Vorgänge erhielt Bullinger von ihm Kunde. „Haſt du 
wohl nicht gerade was Beſonderes zu fchreiben, fo fchreib mir Doch, gleich wie 
ich dir, und laß alte Freundſchaft nicht zerrinnen,“ fügt Bitter einmal bei, um 
den vielbefchiftigten Freund zu baldiger- Antwort zu bewegen. Als endlich 
„nach langem Sinnen und Brüten,“ wie Bullinger an Vadian fchreibt, Der 
Erzbiſchof 1542 den großen Eutſchluß faßte, fein Land zu reformiren und 
dazu Butzer und Melauchthon berief, fchrieb der erftere aus Bonu an Bullin- 
ger; dieſer theilte ihın hinwieder feine Freude und Sorge darüber mit, ſchrieb 
auch im Auguft 1543 an den Erzbiſchof felbft, um ihn zu ermuntern und in 
feinem großen Vorhaben zu beftärken. Er bietet ihm jede mögliche Unterſtü⸗ 
gung an; „ſchon feit zwanzig Jahren, fehreibt ihm Bullinger, Diene ich dem 
Seren Chriſto; er wollte bier mich als feinen Diener und Derfündiger ſei⸗ 
nes Wortes gebrauchen; alle Lehrer und Prediger in Zürich find aber gerne 
bereit mitzuhelfen“. Doch ſchon am 1. September erfchien Carl V. in Bonn 
und vernichtete ſodann das eben erſt begonnene Gottedwerl. 
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Auch der gelehrte Humanift und Philoſoph Cäſarius, einft Bullin- 
gers Lehrer, fchrieb dieſem bisweilen; öfter erhielt er Bullingers Bicher zum Ge⸗ 
fchente; Durch Gwalters Beſuch 1537 ward dad Band der Freundſchaft aufs 
nene geknüpft. „Alle Intherifchen Bücher, fchreibt GAfarius um 1540, hat der 
Rath den Buchhändlern verboten; nur insgeheim mit Furcht befommt man 
fie. Es gibt da und Dort einen Prediger, der nur nach der Schrift lehrt; 
ihnen wird aber fcharf aufgepaßt. Doc find unter den hoben Prieftern 
etliche Gamaliele und Nikodemuſſe.“ „Sieben Monate, meldet er bald neun- 
zigjährig im März 1546, war ich beim Grafen von Nuenar, befonders der 
Peſt wegen, die feit zwei Jahren in Köln vorlömmt; er möchte, ich bliebe ganz 
bei ihm; im Sommer will ich gerne bei ihm weilen, im inter aber lieber in 
Köln.” Auch der gelehrte Peter Mettmann, der hauptlächliche Rathgeber 
des Erzbiſchofs und Erzieher der Grafen von Wied, ſchreibt an Bullinger; 
er benachrichtigt ihn über die Stimmung und Stellung aller ihm früherhin 
Bekannten in Köln. - 

Aus Mähren und aus der Laufiß erhielt Bullinger ebenfalls Briefe, der 
ren wir unten zu gedenken haben. 


S1. Bullinger während des fehmalkaldifchen Krieges. 


Kehren wir in die Nähe zurück, fo ift, wie bemerkt, das Damals bedeu- 
tende Konſt anz diejenige deutfche Stadt, mit der Bullinger fortgehend im 
lebhafteſten Verkehr ftand. Die Nähe exrleichterte perfönliches Zufammenkom- 
men, Mit Pellican, Uttinger und Werner Steiner machte Bullinger im Oe⸗ 
tober 1533 einen Beſuch dafelbft, predigte in der St. Stephansfiche und 
befreundete ſich aufs innigfte mit den Geſchwiſtern feines Ambroſius Blaarer, 
dem nachmaligen Bürgermeifter Thomas und feiner ebenfalls dusgezeichneten 
Schweſter Margaretha. Auch Später traf er etwa in Stummbeim, bei dem ihm 
vertrauten Pfarrer Stumpf, dem Berfaffer des großen geographifch- hifte- 
rischen Werkes (Chronik) über die Schweiz, mit Ambrofius Blaarer zufammen. 
Auch der hochherzige Johannes Zwick, der Herausgeber des konflanzer 
Geſangbuchs, der gleichwie Blaarer geiftliche Lieder Dichtete, war Bullingern 
ſehr theuer.*) Je mehr das Verhältniß zu Straßburg ſich lockerte und die 
Verhaͤltniſſe der deutfchen Proteftanten zu dem gewaltigen Kaifer fich verduͤſter⸗ 
ten, deſto inniger und veichlicher wird der Austaufch namentlich zwifchen Bul- 
linger und A. Blaarer, oft, wie oben erwähnt, im Auftrage oder doch zu Han- 
den der Regierungen. An fteten Warnungen, Ermunterungen und Troͤſtungen 


*) Sollten wir ihn nicht Hochherzig nennen? Als 1542 die Pet in Biſchofzell 
(im Thurgau) wuͤthete, ven evangelifchen Prediger bafelbft hinraffte, reifte 
er ganz aus freien Stüden bin, um hier einfiweilen bie Stelle des Seelfor« 
gers zu verfehen, mahnte, prebigte, tröftete, und flarb in biefem Liebesdienſte. 
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ließ Bullinger es nicht fehlen, da er mit großer Ruhe und hellem Auge früh—⸗ 
zeitig, als noch Manche ſich räufchten, Die weitreichenden, auf 1leberwältigung 
der Reformation und der deutfchen Selbftändigfeit zielenden, aber ſtets ver- 
fchleierten Abfichten des Kaifers Durchfchaute und binmieder die Blößen des 
proteftantifchen Bundes gar bald erfaunte. Bullinger, belehrt durch die Er- 
fahrungen, die man-im eigenen Baterlande nur zehn bis fünfzehn Jahre frü—⸗ 
her gemacht hatte, nabe dem Schauplatze Der deutſchen Dinge und doch außer- 
halb desielben, befand fich dafür in befonders günftiger Lage. 

„An des Kaiſers argen Anfchlägen, fchreibt er ſchon 1539 an Mixo- 
nius, habe ich feinen Zweifel. Ich bitte aber Gott, Daß er den Erieg- und 
bintgierigen Mann unterdrücke zur Ehre feines Namens. Doch erfchredlen 
mich beftändig unfere Sünden, unſere Undankbarkeit, Verlehrtheit, Ehrſucht, 
unfer üppiges, unbußfertiges Leben. Aber nicht uns, o Herr, fondern 
deinem Namen gib Ehre, auf daß nicht die Heiden fprechen: Wo ift nım 
ihr Gott? Ja, laß uns um fo inbrünftiger wachen und beten, je grimmtiger 
jene uns Unheil bereiten.” Bei den Fortſchritten des Kaiſers 1540 wünſcht 
er: „Möge doch fein hochmüthiges Kofungswort: „ „Plus ultra!” („„Im⸗ 
mer mehr!““) in ,, „Plus minus!” („„Immer minder!) umfchlagen!“ 
„Die Deutfcyen, wenn fie flug find, mögen jegt Die Augen aufthun! Sonft be- 
ginnt er den Krieg gegen fie mit Verhandlungen und Geſprächen, und endigt 
mit Kanonen und Schwertern.” Als der Kaifer im September 1543 am Nieder⸗ 
rhein flegte und die Kölner Reformation unterdrückte, fchreibt er an Blaarer: 
„Bas, meint du, ſteht Heflen, Suchlen, den Schweizer Kantonen bevor? 
Trauedem Kaiſer, wer Luft bat!" und im folgenden Jahre: „Zrauen 
die Eurigen den Kaiſer im mindeften, fo feid ihr verloren!‘ ebenfo hernach 
(1545): „Der Kaijer ift fpanifch und möchte und nur unterjochen“; „des 
Kaiſers Herz ift unerforſchlich; fo find feine fpanifchen Künfte”; „Summe, er 
bat die Let’ im Sad“. Daher kommt Bullinger immer wieder darauf zu- 
ruͤck: „Trauet ihm nicht, fo betrügt er euch nicht!‘ 

Himvieder drückt er ſchon 1539 feine tiefe Beforgniß aus in Betreff des 
ſchmalkaldiſchen Bundes. ‚Des Bundes halben, der fich täglich mehrt, 
fchreibt er an Badia, bin ich in Sorgen und Kummer; unter und gefagt, ich 
fürcht', es fei nicht Alles lauter und rein und e8 werden Solche anfgenommen, 
die's nicht vedlich meinen. So ſchreckt mih unfer Exempel. Se nuehr un- 
ter hriftliches Bürgerrecht (der evangeliſche Städtebund, 1529) ſich erweiterte, 
defto fchwächer wurden wir. Ich beforge, fie vertrauen anf Men- 
ſchenkraft wie wir, und Gott werde wie bei und erzeigen, daB fein Wort 
nicht Durch Gewalt der Waffen, ſondern nur durch feine Kraft und 
Gnade erhalten wird. Mich erſchrecken auch unfere großen Sinden. Ich 
fürchte, Die Rache ift fehon vor der Thüre. Der Herr erbarme ſich unfer um 
feines Namens willen!" Ebeuſo ſchreibt er an Blaarer 1545: „ Etliche der 
fproteftantifchen Fürſten Deutfchlands fuchen Frieden vom Kaiſer, den Zrie- 
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den aber, der von Chriſtus kommt, fuchen fie nicht. Es wird aber fo 
heraus fommen, daß der Katfer fie täufcht und Gott ſie firaft. “Den Kaifer 
aber werden ſchwere Geſchicke treffen!” Schon 1540 wünfchten Zwick und ˖ 
Blaarer eine engere Verbindung der Schweiz mit den deutfchen Proteſtanten. 
Aber die unerläßfiche Ruͤckſicht auf die römifch-Fathofifchen Orte ließ es nicht 
zu. Auch 1544, als Blaarer an Bullinger fchreibt: „Laßt und in Himmel 
ſchreien. Es thut nie nöther. Es hangen grimmige Wetter da oben. Der 
ſtarke Gott verleih, Daß fie fich gnädiglich niederlaffen‘‘; muß Bulfinger, deffen 
innigfter Wunfch e8 war Alles für Konftanz zu thun, erwiedern: „Sehr gerne 
möchte ich eine fefte Verbindung zwifchen Zürich und Konſtanz, aber wie, 
weiß ich nicht.” Als die Gefahr näher rücte, fund fih im September der 
Stadtfchreiber Fröhlich (Länıs) von Augsburg in Zürich ein; er wurde aufs 
freundlichfte aufgenommen. Die Gefandten der reformirten Schweizerflüdte 
berieten, wie man fich verhalten wolle bei einem Angriff des Kaiſers auf den 
Ihmalkaldifchen Bund. Allein e8 Fonnte unter den gegebenen Umſtaͤnden 
fein andered Ergebniß heraus kommen, als daß alle Kantone fowohl prote- 
ftantifche als katholiſche neutral zu bleiben befchloflen. 

So brach das verhängnißvolle Jahr 1546 an. Am Neujahrstage bringt 
Bullinger: Blaarern und den Seinigen herzlich feine Segenswuͤnſche dar Ar 
geſichts der furchtbaren Ereigniffe, die da kommen werden, wie er offen fagt; 
ja er verhehlt nicht feine deutliche Ahnung, es werde Den deutſchen Proteftan« 
ten ergeben wie den Zürchern bei Kappel. „Ich zweifle nicht daran, feßt er 
hei, daß Kaifer, Pabft, Frankreich umd viele Andere zuſammen ratbichlagen 
wider Ehriftuinz-aber der im Himmel thront, lachet ihrer.” Und zu An- 
fang Februars fpricht er bei den Berbandlungen über Erneuerung und Erwei⸗ 
terung des ſchmalkaldiſchen Bundes fchon wieder eben Diefelbe fo überrafchend 
schnell und genau erfüllte Ahnung in einem Briefe an Myconius aus: „DO 
- daß die Deutfchen nicht zu viel auf ihre Bündniſſe bauen möchten und es ih» 
nen nicht erginge, wie einft den evangelifchen Schweizern, daß fie in Einer 
Stunde von einer Heinen Anzahl Nichtswürdiger überwunden und zerfprengt 
werden!” „Der Kaifer ift ganz daran, meldet er ihn im März, das Evan- 
gelium in Deutichland auszurotten und Deutichland zu unterjochen“, und im 
April ganz treffend: „Der Kaiſer befchwichtigt die Proteftanten durch 
Schmeicheleien, bi8 daß ex die gute Gelegenheit findet gegen fle zu wil- 
then.” „Der Kaiſer fegt Allen Honig dar, um fie durch Gift zu tödten. 
Ueberall lauert Hinterlift und Verrath.“ „Gewiß ift der Kaiſer dem ſchmal⸗ 
fafdifchen Bunde gänzlich feind. Er bat einen Botſchafter nach Zürich ge 
ſchickt mit einem Briefe, der überaus ſchmutzig (ſchmunzelnd) d. h. ſchmeichle⸗ 
riſch iſt.“ 

Bon allen Seiten gelangte man nämlich an die Eidgenoſſen. Der ſchmal⸗ 
kaldische Bund bat fie, feinen italienifchen oder fpanifchen Truppen den Durch 
zug zu geftatten. So viel konnte Bullinger verfprechen, Zürich und Bern 
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würden ſolche ficherlich nicht durchlaſſen. Der Pabft feinerfeits verlangte, daß 
fie dem vom Kaiſer heimlich mit ihm gefchloffenen Bindniffe beifteben und 
fi) dem Concilium anfchließen. Wie ſcharf Bullinger auf die zweite dieſer 
Zumuthungen antwortete, haben wir oben ausführlich mitgetheilt, die erftere 
derfelben, deren ebenfalls fchon gedacht worden, lehuten ſämmtliche Kantone 
ab. Man faumte nicht, euangelifcherfeits von jenem Bündnifle „zur Aus 
rottung der Steger” den deutichen Broteftanten fofort Kenntniß zu geben, und 
diefe breiteten Die willfommene Kunde alsbald weiter aus, um wenigſtens eine 
Arglift des Kaiſers zu entfchleiern, der, um die Proteftanten getheilt zu er- 
balten, bloß weltliche Gründe als Urſachen des Krieges Dargeftellt hatte. 

Schon hatten inzwilchen die Streifzüge begonnen; die Proteftanten be- 
febligte der tapfere Schärtlin von Burtenbach. In der Schweiz zeigte fich 
große Spannung, von Seiten der Evungelifchen die berzlichtte Theiluahme am 
Schickſale ihrer deutſchen Glaubensbrüder. Wiewohl fie feine Hülfstruppen 
ſenden konnten, liefen ſofort ganze Schaaren von Freiwilligen namentlich aus 
Zürich ihnen zu, doch nicht unter eignen Führern, da ſolche mit dem Tode 
oder dem Verluft des Bürgerrechts hätten beftraft werden müflen. Während 
die übrigen Orte die Ihrigen zurück rufen wollten, war Zürich weit davon 
entfernt und wußte es abzulehnen; felbft ein Sohn des Bürgermeifters war 
unter jenen Freiſchaaren wenn gleich ohne des Vaters Zuſtimmung; fogar zwei ' 
Studierende der Theologie zogen mit aus, von jugendlichen Zeuer fortgerif- 
fen*). „Bitten wir Gott, fchreibt Bullinger an Badian, daß er Muth uud 
Kraft den Unfern einhauche, den Gegnern aber Zugbaftigkeit uud Taumel!“ 
und an Blaarer: „Hübfche, rebfiche und felbft reiche Leute ziehen euch zu, 
viele nicht um des Soldes willen, fordern aus reiner Liebe zum Gottes⸗ 
wort. Das fag’ ih in Wahrheit, daß ich in Zürich folche Einigfeit und foldhe 
Butherzigkeit gegen euch noch nie gelehen babe. hr dürftet euch fürwahr 
alles Guten zu und verfehen.” Indeß fand man Dald, es fei genug Mann⸗ 
ſchaft bei den Reichsſtädten, es fei beſſer, Die Liebrigen bleiben zu Haufe un 
das eigene Laud nicht bloß zu ſtellen. Bullinger bedauert nur, daß die jungen, 
unerfahrenen Krieger gleich anfangs hineilten und in Sold genonmen wur⸗ 
den, viele ältere aber erſt Ipäter famen und deöhalb wieder heimfehren mußten. 
„zanfend von diefen wären beffer als Ddreitanfend von jenen. Doch ift ju 
das Herz von Gott; Stärke und Weisheit wird vom Herrn gegeben. Ex 
wolle fie ftärfen und ihnen verleihen, daß fie mannlich und behutſam feien !“ 
Auch in den inneren Kantonen, verfichert Bullinger, fei der gemeine Mann 
„nicht unwillig gegen Das Reich,“ ſondern nur die Penflöner. 

Doc bald vernehmen wir aus Bullingerd Munde nur allzu wohl Bes 
gründete Wehllagen. Noch gegen Ende des Zuli (1546) fehreibt er an Myco⸗ 
nius: „Was ihr fürchtet, fuͤrcht' ich auch, die Reichsſtädte gehen zu langſam 


*) Beide thaten hernach Buße und erlangten Berzeihung. 
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mit der Sache um. Der Kaifer will nur exit fein Volk zuſammen bringen 
und dann fchnell Rumpf machen!“, und einen Monat ſpäter an Blaarer: 
„Bern man doch nur etwäs thäte! Allınächtiger Bott, hilf, hilf... Gott 
beſſers; ihm traue ich wohl,“ und wieder im September; „Das Zaudern 
bringt Die größte Gefahr. Aller Frommen Hoffnung ift einzig und allein 
auf Bott zu ſetzen!“ 

Die Berner hatten während diefes Feldzugs Hartmann von Hallwyl als 


ihren Berichterftatter im Lager der Verbündeten; von Zürich befand ſich Hein⸗ 


rich Thommann in der Kanzlei des Landgrafen von Heften. Diefer hatte auf 
Bullingers Anfuchen feine Anftellung erhalten; durch jenen ließ der Land⸗ 
graf, entichloffen „zu fiegen oder zu ftecben für das Evangelium,“ Bullinger 
grüßen; er fchrieb auch felbft an Bullinger und erhielt zur Antwort: in Zü- 
der fei jedermann bereit „zur Erhaltung chriftlicher Religion und deutfcher 
Nation. Da die römifch- Fatholifchen Kantone fich rüfteten, wurden in Zitrich 
alle Zünfte verfammelt und fünmtlichen Gemeinden die Lage der Dinge vor- 
gelegt. Sie erklärten einmüthig, Gut und Blut zum Evangelium zu feßen. 
Schon feit dem Juli 1546 wurde öffentlich in den Kirchen Zürich8 für den 
Bund des Evangelifchen Deutfchlands gebetet, auch wöchentlich zweimal au: 
Berordentliche Gebetögotteödienfte deshalb gehalten. Bullinger predigte 
während Diefer Zeit über den Propheten Daniel mit beionderer Rückſicht auf 
die obichwebenden Weltereiguiffe. „Nie ſah ich die Kirchen jo gedrängt voll 
wie gerade in diefen Zeiten”, fchreibt er feinem Myconius. 

Allein wie traurig war der Gang der Dinge! Nicht Mangel un 
Kriegen oder an Geldmitteln, nicht die Zehler in der langſamen Kriegsfüh⸗ 
rung, zu der die Proteflanten zum Theil durch Täuſchung über des Kaiſers 
geheimes Buͤndniß mit Baiern veranlaßt worden, nicht die Reibungen zwiſchen 
den Heerführern, die unter Berbiindeten nie ausbleiben, gab den Ausfchlag 
zum Berderben der Proteftanten *), vielmehr die geheime Verbindung des pro- 
teftantifchen Herzogs Morig von Sachen mit den Kaifer wider den Chur 
fürften. Der Ueberfall feines Landes nötbigte Lebtern zum Rückzug und 
veranlaßte den Abzug des proteftantifchen Heeres noch im November 1546. 
So waren die füddeutichen Neichöftädte dem Kaifer bloß geftellt und mußten 
ſich Der Reihe nach unterwerfen, vorerft das mächtige Ulm und andere noch 
im December 1546, Frankfurt, Augsburg u. f. w. im Januar 1547. 

Schmerzlich ward Bullingers Gemüth dadurch bewegt; doch in 
herrlichen Glaubensworten Elingt immer wieder fein felfenfeftes Gottwertranen 
kräftig durch. „Der ſchmalkaldiſche Krieg, fchreibt er gleichſam weisfagend 


*) Theobald Thamer, des Randgrafen Seldprediger, fehreibt am 28. Oc⸗ 
tober an Bullinger: „Das fihmalfaldifche Heer ift ein dreiföpfiges Unge⸗ 
heuer; hätte man Philipp von Hefien gefolgt, jo wäre es befier gegangen.“ 
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am 27. November 1546 an Myconius, tft ein unentwirrbarer (gordiicher) 
Knoten. Doch der Herr wird ihn loͤſen zur Ehre feined Namens und 3 
Heil feiner Kirche. Sollte er auch die Seinigen in die Hände ded Kaiſers 
übergeben, fo werden Doch Die Befiegten noch fiegen undderGieger 
befiegtwerden. Du fennft ja die Wege des Herrn. Herrlicher war Daniels 
Sieg in Babylon, als der eines Jehojachin oder Zedekia geweſen wäre zu Jeru⸗ 
ſalem,“ und ebenfo ſchreibt er zehn Tage früher ins Heerlager an Thamer: 
„Wir hoffen zu Gott, er werde nach feiner Gnade uns nicht verlaffen, doch will 
er freilich, voie du mit Necht annimmft, nicht, daß wir ficher feien, fondern wie 
das Gold durchs Feuer will er uns durchs Kreuz bewähren, ohne an- 
ders Damit ‚wir nicht entichlafen im Tode diefer Welt und mit der gottlofen 
Welt verdammt werden.“ Stindlid) rückte Die Gefahr näher. Im December 
fhreibt er an Blaarer: „Die Zürcher find gerüftet jeden Augenblid mit den 
Ihrigen aufzubrechen, und durch Gottes Gnade ift jedermann, jung und alt, 
willig und einig; und dann: „Durch das Elend und die Wirren des Ktrrieges 
bin ich fo mitgenommen, daß ich oft nicht weiß, ob mir das Hanpt noch auf 
den Schultern fit oder durch die Lüfte dahin geriffen und fortgerollt wird. 
Geſchäfte über Gefchäfte Drängen ſich und umſtricken mich mehr und mehr. 
Dabei leide ich faſt unaufhörlich an Bloͤdigkeit des Kopfes. Aber das ift 
noch Alles’nichts in Vergleich mit dem, was erſt nochkommen 
wird und kommt.“ Wie er am 25. December feinem Myconius ein gutes, 
glückhaftes Neujahr wünfcht, fügt ex bei: „Das bedürfen wir eben wirklich; 
denn die Sachen ftehen ganz fpiß und gefährlich. Gott der Allmächtige wolle 
fich unfer erbarmen! So viele ſchwäbiſche Städte ergeben fih. Ich bin ganz 
angfthaft um den herrlichen, gelehrten Brenz. Der allmächtige Gott ſchirme 
ihn!.. Der Herr wird aber die Seinen nichts defto minder erhalten. Ihm 
allein gehört der Sieg!” 

„Herzlichen Dank, fehreibt Blaarer ihm hinwieder, für deinen köftlichen 
Drief; wie dann immer ein kräftiger Hauch göttlichen Troftes in 
jedem deiner Briefe weht!" 

Als der Kaifer im April 1547 gegen Sachſen aufbrach, ſchreibt Bul l⸗ 
linger an Blaarer: „Gott wolle (ſei's nicht wider feinen Willen gebeten) 
daß er zwifchen Die Sachfen und Böhmen komme nnd treulid) wohl zerblänt 
werde.” Doch die zahlreichen Proteftanten Böhmens waren Lingft nmſtrickt von 
den Schlingen des Kaifers und großentheild an ihn gebunden; am 24. April 
ward der Ehnrfürft von Sachlen bei Mühl berg gefchlagen und gefangen 
und am 19. Juni fogar der Landgraf Philipp argliftig in Halle zum Gefan- 
genen des Kaiferd gemacht. Der ganze Proteftantisnıus Deutſchlands beugte 
fich vor dem allgewaltigen Kaiſer. Nunmehr, nachdem auch in Deutichland 
die Proteftanten mit den Waffen in der Hand hatten kaͤmpfen müſſen und 
unterlegen waren, ähnlich wie fünfzehn Jahre früher in der Schweiz, gelang- 
ten Manche unter den Dentfchen Teichter zu einem unbefangenen Urtheile über 
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Zwingli's Verhalten. „Jetzt exit, ſchrieb man Bullingern aus Straßburg, 
anerkennen Viele Zwingli's ausgezeichnete Vaterlandsliebe. 

„er hätte vor einem Jahre eine ſolche Veränderung der Religion in 
Deutſchland für möglich gehalten! fchreibt Bullinger im October an Erb; 
aber fo läntert Gott die Seinen und vertreibt ihnen die Schlaffheit. Den 
Rohrſtab entreißt er und; er nimmt ums das falfche Vertrauen auf das Fleiſch, 
anf Bündniffe, Fürften und Bundestruppen. .. Weit Schredlicheres aber 
wird noch folgen, wann die Beichlüffe des tridentinifchen Eoncils uns 
zue Annahme vorgelegt werden. Dennoch wird Gott feine Kirche erhalten, 
wenn auch unter Zrübfalen.‘ 


82, Bullingers Sorge für Iohannes Haller in Augsburg, 


Was in diefer ſchweren Zeit Bullinger noch befonders in Aufpruch nahm, 
war Augsburg. Ein großer Theil der Bürgerfchaft, früher ſchon der zwing⸗ 
liſchen Abendmalslehre zugethan, hatte ſich wohl 1536 dem fogenannten Witten- 
berger Bergleich (Eoncordie) gefügt um des Friedens willen, war aber Durch Lu⸗ 
thers Friedensbruch und jeine erneute Berdammung der ſchweizeriſch Geflunten 
in feinen unglücklichen „, furzen Befenntniffe” (von 1544) abgeftoßen worden; 
die nothgedrungene Schußfchrift der Zürcher von 1545 hatte bei ihnen vollen 
Anklang gefunden, jo daß fie wenigftend Einen Prediger, der unverfümmert 
ihre Gefinnung vertvete, zu haben wünfchten und von Zürich einen folchen ver⸗ 
langten. „Manche Rathöglieder und viele Bürger, fchreibt Bullinger an Badian, 
wollen eben jene Lehre vom Abendmal nicht annehmen, von der das Volk nicht 
verfieht, wie fie gemeint fei und die auch die Lehrer nicht hell auslegen können.‘ 
Die Bitte war fo dringend, fo oft wiederholt und gerade Damit begründet gewe⸗ 
fen, Daß dadurch allein der drohenden Spaltung vorzubeugen möglich fei, daß 
man fie nicht abfchlagen fonnte. Der Stadtfchreiber Augsburgs Georg Lätus -_ 
(Fröhlich), der Schon feit dem April 1545 öfter an Bullinger deshalb gefchrier 
ben, unterflügte fie aufs neue perfönlich, als er im September 1545 fich, wie 
oben erwähnt, in Zürich nad) der militärischen Beihlilfe der Schweizer umſah. 
Bullinger verwahrt fih, indem er Vadian über den ganzen Hergang Auskunft 
gibt, ausdrücklich gegen Die Zulage, als ob ex einen Prediger nad) Augsburg 
„geſchickt“ hätte, Zürich Habe eben nur dem geftellten dringenden Anfuchen 
entſprochen. Bullingerd Sache war es aber den tüchtigen Mann für Diefe, 
wie voraus zu fehen, Schwierige Stelle zu finden. Johannes Halfer*) wurde 
Dazu auserfehen, deſſen Vater bei Kappel gefallen; die zuͤrcheriſche Kirche hatte 
fid) feiner angenommen; er war ſammt feinem Bruder Wolfgang ein Zögling 
der durch Bullinger fo fehr geförderten zürcheriſchen Schulanftalten, feit 1542 


*) Bald hernach wurben anf erneute Bitten noch drei zuͤrcheriſche Geiſtliche 
ben Augsburgern bewilligt. 
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Pfarrer auf dem Lande. Ulrich Zwingli, des Reformators Sohn, begleitete 
ihn auf der Reiſe, um die ſchwäbiſchen Städte kennen zu lernen, kehrte a 
ſofort zurück. Haller begann fein Predigtamt in Augsburg am 22. Novem⸗ 
ber 1545. Wolfgang Musculus, damals der bedeutendfte der dortigen 
Prediger, ein Zögling Butzers, war anfangs über feine Ankunft unwillig. 
„Ich werde darnach trachten, fchreibt aber Bullinger in dem angeführten 
Briefe an Badian, dag fie fich gut vertragen.” Er unterließ es nicht, Hallern 
fortwährend mit feinen wüterlich weifen und milden Rathe beizuftehen. „Bitte 
Bott, fchreibt er ihm fofort im Deceniber 1545, daß er feine Gaben dir 
mehre zu feines Namens Ehre nud zur Förderung -feiner Kirche;“ ex brauche 
nicht auf die ziccherifche Form der Abendmaldfeier zu dringen, ex folle es bei 
der dort gangbaren bewenden laſſen, und ſich dahin erflären, an die Worte 
der Schrift halte er fich gerne, er werde fich ihrer willig bedienen, fie aber 

gottfelig auslegen auf der Kanzel, fo daß die Gemeinde deutlich verfichen fönne, 
was dem Glauben zuzufchreiben fei, und was unferer Handlung, was dem 
Herrn und was den Kirchendienern, was den Saframenteund was 
ihrem Endziel, Chrifto. „Ehriftus reinigt, rechtfertigt, fpeift, befeligt ; der Die⸗ 
ner reicht Dar Die heiligen Zeichen, Die Safranıente bezeugen und befiegeln. Frucht: 
[08 ift Alles, wenn nicht der Glaube uns verbindet mit Ehrifte. Dies ift die 
Summa (Hauptfache). Haller erklärte nm vor den verſammelten Geiſtlichen, ex 
halte fih an die ſchweizeriſche Confeſſion, laſſe aber auch Die Witten- 
berger Eoncordiene Artikel zu, infoweit fie nämlich gottfelig erklärt werden ; 
damit war der Rath und die fibrigen Geiftlichen zufrieden. Auch an Muscu⸗ 
lus wandte ſich Bullinger, indem er ihm aufs (chärffte die Verfchiedenheit der 
ſchweizeriſchen und ber Intherifchen Lehre aufzeigte. Merlwuͤrdiger Weile ge- 
ftaltete fich das Verhaͤltniß zwifchen Haller und Musculus immer lieblicher; 
es trat eine fo innige Freundſchaft ein, daß fle zeitlebens beifanmen zu biet- 
. ben wünfchten. 

Indeß nabte der Krieg. „Predige lauter; bet’ zu Gott um Erleuchtung. 
Chriftus ift unfer Friede!” fehreibt Bullinger feinem Schützling. „Die 
Augsburger find ftandhaft, antwortet diefer zu Ende Juni 1546. Ih 
will mich als ein chriftlicher Mann und alsein ähter Schweizer 
zeigen und mich, fo viel ich kann, Allen als ein Muſter der Tapferkeit und 
Serabaftigfeit darſtellen. Grüßt mir die Brüder (Prediger) und meinen Schrvie- 
gervater (den Rathsherrn Kambli); er folle ſich um uns nicht zu fehr Sorge 
machen.“ Zur nämlichen Zeit richtet Bullinger die wäterlich ernfte Mahnung 
an den erſt drei und zwanzigjaͤhrigen Haller: 

„Zweierlei verlange ich von Dir, lieber Haller, erſtlich daß Du fortfah⸗ 
reſt Dich ſo zu zeigen, wie Du durch Gottes Gnade bis jetzt Dich erwieſen 
haſt, ſodann daß Du in der Stunde der. Gefahr Dich ſelbſt übertreffeſt und 
fiberwindeft. Sei ftark im Herrn! Tröfte deine Gemeinde! Zreibe fie ind Ge⸗ 
bes? Sie follen nicht auf das Zleifch, fondern auf Gottes Geiſt vertrauen. 
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Mach ſie bereit, daß fie lieber fterben wollen, als fchimpfliche Friedensbedin⸗ 
gungen eingehen, durch welche fie einen Verrath am der heiligen Sache begehen 
würden. Honigfüß fchreibt der Kaiſer, und ift Doch ein Skorpion. Wir haben 
für euch zu Stadt und Land Öffentliche Gebete angeordnet. Unſer Rath 
thut fein Möglichites für euch bei den übrigen Eidgenoſſen und ich hoffe Das 
Befte. Aber feet euer Bertrauen nicht auf die Eidgenoſſen. Mögen diefe 
fommen oder nicht fommen, Gott fei euere Furcht und euer Heil. „ „Die 
biederen Leute bitten Gott gar treulich und fehen auf den Herrn.““ Der 
Herr Jeſus bewahre Dich. „„Troſtlich und unverzagt! Gottes Stärke fei 
unfer Troſt.““ 

AS im Januar 1547 Augsburg fich ergab, wünfchte Haller fehnlich 
nach Zürich zurück berufen zu werden. Allein Bullinger mußte ihn antworten, 
die züccherifche Regierung wolle Dies nicht. Bullinger ermuthigt ihn daher in 
apoftofifchem Geifte; fp am 26. Januar: „Haller, ftäble dein Herz wider 
alle Gefahren; denk dir nichts Anderes, als Daß du fterben müfleft!.. Mußt 
du fterben, nun fo trage männlich dein Schickſal. Noch bleibt uns die Seele, 
ob fie ung fchon den Leib tödten. .. Mußt du fallen, fo falle mit Ehren; thuft 
du's nicht, fo füllt du doch, aber mit Schanden. Nur frifchen Muth gefaßt, 
erheb dein Gebet zum Herrn ; treu in deinem Berufe erfuͤlle die Pflichten eines 
waderen Streiters!“ Wehllagend antwortet Haller im März: „Wie ein mafl- 
loſes Schiff treibt unfere Kirche auf dem ftürmifchen Meere. Fürchterlich 
beult der Sturm; fo fchredtid) toben die Wogen, daß es wahrlich fein Wun⸗ 
der wäre, wenn der junge, unerfahrene Schiffer, zu ohnmächtig das Steuer 
zu führen, fich in die Fluthen ſtürzen und fein Leben durch Schwimmen würde 
zu retten fuchen. Was follte er Anderes thun fünnen in dem tiefen Dunkel, 
in der dichten Finfterniß der Nacht, wo fein Stern fcheint, der dem Stener- 
mann den Weg weift, während Die Balken des Fahrzeugs erfrachen und jeden 
Augenbli der Schiffbruch droht. In einer fo entfeplichen Lage bin ich hier. 
Bald find es Gedanken über mein eigenes Geſchick Die mich ängftigen, bald die 
hränen der Gattin, bald der wehmüthige Anblick der lieben Kinderchen. 
Aber dann ſteht wieder auf der andern Seite die mir anvertraute Gemeinde 
und fordert Seibftoerleugnung , fordert Hülfe.“ Bullinger erwiedert im April: 

„Halte dich nur in Allem an Gottes Wort und an das Beifpiel der 
Propheten und Apoſtel. Das gefällt mir ganz, was du in heinem lebten 
Briefe Ichreibft, die Augsburger Kirche fei Dir lieb und du feift bereit für 
fle im Heren zu fterben, wenn fie nur im wahren Glanben erhalten bleibe. 
Dies ift wahrhaft apoftolifch gefprochen! Der Herr Jeſus beftärfe dich i in 
diefem herrlichen Entichluffe. Was indeß die Gefahren, die Untreue Vieler, 
die Unruhe und Aengſtlichkeit, die Unſchlüſſigkeit Mancher anlangt, worüber 
du mit großer Betrübniß ſchreibſt, ſo mußt du nur daran denken, daß der 
Herr felbft das Alles im Evangelium voraus gefagt und noch binzu heſchi hat: 
Das aber iſt erſt der Schmerzen Anfang; wer bis ans Ende beharret, der 
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wird felig werden! Dies fei dein Troſt; fieh in Allem nur auf Gottes Wort; 
denn dies ift eine Leuchte für unfre Füße und ein Licht auf*unferen Megen. u 
Haller faßte neuen Muth; mit frifcher Kraft wußte er die lautere evangelifche 
Wahrheit auch in Gegenwart der Eaiferlichen Offiziere und Soldaten, die fich 
bäufig in feiner Kicche einfanden, mannhaft, klug und unerfchroden zu ver- 
kündigen. Schon erfannten indeß auch andere Prediger, daß ihres Bleibens 
nicht mehr ſei. „Dem Musculus und Cellarius, fügt Daher Bullinger bei, 
darfſt du ficherlich Alles anbieten von Seiten der Zürcher.” Allein der Rath 
von Zürich wollte auch jet noch und felbft im Juli ungeachtet Bullin- 
gers dringender Aufforderung Haller nicht zurüd rufen. Denn es war 
faum möglich), von einer fehweizerifchen Negierung jener. Zeit einen Beſchluß 
zu erlangen, der auch nur von ferne einen Schein von Zeigheit auf fle hätte 
werfen mögen. Bielmehr glaubte der Rath, wie Bullinger Hallern meldet, Die 
lautere Predigt und der ſtandhafte, beharrliche Dienf am Gottesworte mite 
ten unter Gefahren fchaffe große Frucht. Ex ſelbſt fügt bei: „Wohl weiß 
ih, daß du in Der größten Gefahr bift. Aber ich bin auch feft überzeugt, vom 
Herrn tft ed gelchehen, eine bejondere Fügung feiner Güte iſt's, daß du 
nach Augsburg verfeßt, dort vor dem Kaifer und vor ganz Deutfchland 
Zeugniß ablegen darfft von deinem Ehriftenglauben. . . Wenn du aufrichtig 
bift und den Heren von ganzem Herzen ſuͤchſt, fo wird er nicht von di laffen. 
Sei nur flandhaft, treu und vorfichtig. Doch verfuch den Herm nicht, fährt 
Bullinger weiter fort, indem er die fohwierige Frage berührt, ob es einem 
chriftlichen Seelenhirten erlanbt fei in der Verfolgung zu fliehen. Du weißt, 
daß der Herr felbft und der Apoftel Paulus mehr als einmal auf Flucht 
bedacht waren. Nur fei fie nicht umüberlegt, nicht voreilig,, nicht Teichtfertig. 
Sei tapfer und ftandhaft. Du weißt, woher alle Hilfe fommt, das Wollen 
und das Können. Gen Himmel erhebe dein Herz und deine Seele!‘ 

Nicht weniger Fräftige Ermuthigungen richtete Bullinger zur nämlichen 
Zeit au die Ulmer ‘Prediger, und etwas fpäter, als Die Gefahr noch höher 
ftieg, Ichreibt er nah) Reichenweier (in Elfaß) an Erb und defien Amte- 
brüder: „Wohl weiß ich, Daß ic) nicht nöthig habe euch zu tröften. Ihr ha⸗ 
bet einen Tröfter, den heil. Geift. Des Herrn Wort faßt ihr zu Herzen. Ihr 
tröftet Andere. .. Thut, was ihr fünnt, durch eifrige Predigt des Gottes: 
wortes. Haltet aus, fo lange ald möglich. Ruft den Herrn um Hülfe an. 
Doch verfuchet Gott nicht! Wenn Gottes Geift felbft und die Lage der Dinge 
euch zur Flucht treibt, fo fchämt euch nicht," gleichwie Chriftus, Petrus und 
Paulus euch für beſſere Zeiten der Kirche zu erhalten. Sind wir daun 
noch am Leben und im Stande, fo fteht euch Alles, was wir haben, zu Ge⸗ 
bote. Wir nehmen euch alsdann gerne auf und werden euch beiftehen aus 
allen Kräften. Sind wir dannzumal felbft ans unfern Wohnfigen vertrieben 
oder getödtet, fo wird unfer Herr und doch nicht verfäumen. Auf ihn fepen 
yeir all unfer Vertrauen. Jetzt ift die Zeit gelommen, von der wir längft ger 


289 


hört: „„Die Zeit wird lommen, daß, wer euch tödtet, meinen wird, er thue 
Gott einen Dienft daran.” Doch wahrlich, der Herr wird und nicht ver- 
ſäumen!“ 

Am 25. October 1547 meldet Bullinger feinem Myconius: „Haller iſt 
geſund und wohl zurüd!” Ghrenvoll nahm man ihn auf; fofort ward er 
Archidiafoh am Großmünfter, indeß auf Bernd dringendes Anfuchen erſt für 
ein halbes Jahr, dann ſtets aufs neue für dieſelbe Zeitdauer, endlich für 
immer nach Bern entlafien, wo er in großem Segen als erfler Pfarrer des 
ganzen Landes bis an fein Ende (1575) wirkte. 


83. Bullingess Bemühungen für Konflanz. 


Noch andere Sorgen gab e8 für Bullinger in diefen Schrediensjahren. 
Ramentlich Tag ihm das Schickſal von Konftanz am Herzen. Konftanz zu 
retten war er eifrigft bemüht. Nach dem Abzug des fchmalkaldifchen Heeres 
aus Süddeutfchland (im November 1546) und dem Falle der mächtigften 
fchwäbifchen Reichöftädte konnte man fich Die große Gefahr für Konftanz nicht 
verbergen und ebenfo einleuchtend waren die bedenklichen Folgen einer Unter⸗ 
werfung diefer Stadt unter den Kaiſer oder unter das Tängft ſchon lüfterne 
Deftreich zunächſt für die enangelifchen Santone, im Weiteren aber für die 
gefammte Schweiz. Wie fehr wünfchte man hinwieder in Konftanz auf Sicher 
beit von Seiten des das Weichbild der Stadt beinahe ganz umichließenden 
ſchweizeriſchen Gebietes, im Falle der Noth auch auf den Beiftand der Schweiz 
- rechnen zu Dürfen. Die Wichtigkeit dieſes Platzes, des Schlüflels zum ges 
meinfam beherrichten Thurgau, beſonders auch in militaͤriſcher Hinficht und 
die allgemeine Gefahr, falls derfelbe in die Hände des Kaiſers fiele, allen 
Kantonen aufs eindringlichfte Har zu machen und fie zu einer Fräftigen Der: 
wendung beim Kaiſer zu bewegen, war daher das Erſte, wofür fi die Ge 
fandten der reformirten Kantone namentlich Zürichs auf mehreren Tagſatzun⸗ 
gen bemühten. Bullinger von den Konftanzer Freunden um feine Berwen- 
dung erfucht, ftellte Die Beweggründe dafür zunor in einem einläßfichen Gut- 
achten zufammen. Allein nach den Tebhafteiten Beſprechungen wurde am 
13. April 1547 mit bedeutender Mehrheit beichloffen, fich nicht in die Reichs⸗ 
angelegenheiten zu miſchen, fondern bei der früher fchon angenommenen Neu 
tealität zu verbleiben. 

AS aber wenige Tage nachher der Kaiſer bei Mühlberg (in Sachlen) 
flegte, dann felbft den Landgrafen von Heffen argfiftig gefangen nahm, da 
erſchien er als Unterdrücker deutfcher Freiheit, auch die katholiſchen Kantone 
öffneten den diesfälligen emfigen Einflüfterungen der Gefandten Frankreichs 
und des Pabftes, der ſich nun felbft mit dem Kaifer entzweit hatte, ihr Ohr. 
Es war eine allgemeine Einigfeit unter den Schweizern, fagt Bullinger, wie . 
feit zwanzig und mehr Jahren nie geweſen. Nun that man von Zürich alles 
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Mögliche, um fir Konftanz ein Bündnig zu Stande zu bringen, ſei's mit der 
ganzen Eidgenoflenfchaft, ſei's wenigſtens mit den vier enangelifchen Städten 
oder, wenn auch dies nicht fein könnte, doch mit Zürich allein; bald fanden 
Öffentliche, bald geheime Zuſammenkünfte beiderfeitiger Staatsmänner Statt; 
Bullinger nahm an den diesfülligen Verhandlungen den Iebhafteften Antheil, 
ward auch mitunter zu den Berathungen derjenigen Regierungsglieder, Denen 
"wegen der Schwierigkeit der Lage und der nothwendig erachteten Verſchwie⸗ 
genbeit, als „geheimen Räthen“, Die Sache übertragen war, zugezogen. Aber 
Alles war umfonft. Wohlerfannten die einfichtSvollften und muthigften Staat®- 
männer der gefährdeten Stadt in einem folchen entjcheidenden Schritte Das 
einzige Rettungdmittel; allein in der Bürgerfchaft von Konflanz, in welcher 
nach Bullinger® Ausdrucde „etwas faul war,“ uüͤberwog (wie eben derfelbe 
fagt) das Geſchrei: „fie anerlenne den Kaifer für ihren Herrn, fle wolle 
nie vom heiligen römischen Reiche weichen“, weldyes Letztere man übrigens, 
ſetzt Bullinger in feinem Briefe hierüber an Badian bei, auch nie von ihr ver- 
Sangte. Auch Frankreichs Bemühungen richteten nichts aus. Konſtanz ver- 
fherzte den günftigen, nie wiederkehrenden Augenbfid feiner Rettung. So 
ſchloß das Jahr 1547. In der Reujahrsnacht macht Bullinger feinem A. 
Blaarer genaue Angaben über eine nad Stein am Rhein angelebte geheime 
AZufammenkunft von Abgeordneten aus Zürich und Konftanz, und wünſcht 
ihm noch einmal: „Der allmächtige Gott wolle euch und uns ein glückhaftes, 
gutes Jahre verleihen. Gott wolle fich unfer erbarmen!” „Die Konftanzer 
hoffen immer noch auf Milde vom Kaiſer“, fehreibt er dann im Februar 1548 
an Myconius: „D daß es ihnen beſſer gehe, als ich beſorge!“ 

Seine Befürchtungen waren nur allzu begründet. Am 15. Mai 1548 
erließ der Kaifer auf dem Reichötage zu Augsburg eine einfhweilige Kirchen⸗ 
ordnung für die Proteftanten Deutichlands, gewöhnlich Interim gemamnt, 
wornach fid) Diefe wieder dem Pabfte und den Bifchöfen unterwerfen, ſich der 
katholiſchen Lehre fügen und nur für einzelne äußere Dinge Nachficht erhalten 
jollten bis zu endgültigen Enticheidungen eines allgemeinen Concils. Faſt 
überall fand diefer Erlaß anfangs Iehhaften Widerftand.. „Das ift nichts 
Anderes, fchreibt Bullinger fofort an Calvin, als der baare Bapismus! 

Auch Konftanz, in allem Uebrigen geneigt, gleich andern Städten fich 
dem Sailer zu ergeben, bat um das Eine, Daß doch die Religion unange- 
taftet bliebe. Doch umfonft barrten die Gefandten viele Wochen lang in 
Augsburg. Der Kaifer antwortete am 5. Anguft mit der Acht, am 6. Auguft 
mit plöglichem Ueberfall und Berheerung der jenfeits des Rheins an deſſen 
nördlichen Ufer gelegenen Borftadt Petershauſen. Des Kaiſers Begehren, 
vom ſchweizeriſchen Gebiete her ebenfalls angreifen zu dürfen, hatten ſaͤmmt⸗ 
liche Kantone der Schweiz entfchieden abgefchlagen. Vielmehr eilten zahlreiche 
Freiwillige aus Thurgau und Zürich dem bedrängten Konſtanz zu Hilfe. 
Nunmehr bat Konftanz die Eidgenoſſen um ihre Vermittlung; allein jegt 
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machten die fatholtfchen Kantone, wie man glaubte vom Kaiſer beftochen, 
vor Allem die Annahme des verfchmähten Interim und die Entlaffung aller 
fchweigerifchen Zuzüger (Freiwilligen) zur Bedingung, und als nun die Blir- 
gerichaft von Konftanz ſich ſelbſt dazu verſtand und die Eidgenoffenfchaft hin⸗ 
wieder einmüthig fich beim Kaiſer für fie verwandte, blieb die Fürbitte ver- 
geblih. Eine Unterſtützungsſumme von 25000 Gulden war das Einzige, 
was Zürich der fieben Nachbarftadt noch bieten konnte. Noch war Konſtanz 
unbefiegt und reich an Hilfsmitteln; doch verrätherifche Umtriebe und Bee 
ftechungen oͤſterreichiſch und katholiſch Geſinnter zerrütteten und fpalteten Die 
Bürgerfchaft, fo Daß fie endlich am 11. October 1548 ſich bedingungslos an 
Defterreich ergab mit Aufopferung ihrer bürgerlichen Freiheit und völligem 
Verluſte des Evangeliums. Konſtanz, das fo fräftig getrurffen aus dein wie 
der eröffneten frifchen Born des Lebenswaflerd und zu einem Quell des Lebens 
geworden, verfanf und verſchwand aus dem Kranze Der euangelifchen Schwe⸗ 
fterftädte. - Seine Leuchte, die fo Tieblich Die reigenden Geſtade des Bodenſtes 
erhellt hatte, erloſch. Die edeiften Männer, die Prediger, die beharrlichen 
Freunde des Evangeliums flohen in die Schweiz; Ambroſius Blaarer, nicht 
mehr des Lebens ficher unter feinen eigenen Mitbürgern, hatte ſich ſchon fünf 
Wochen vor der Viebergabe auf Anordnung des Nathes zu feiner Schweiter, 
„einem gar treuen Weib”, wie Bullinger fie nennt, der Wittwe Heinrichs 
von Ulm auf das thurgauiſche Schloß Grießenberg flüchten müffen, dann auch 
fein Bruder der Bürgermeifter Thomas Blanrer, „ein wwergleichlicher 
Mann”, wie eben derfelbe bezeugt. 

Pie ſehr diefe Vorgänge Bullinger in Anſpruch nahmen und wie tief 
ſein Schmerz war, vernehmen wir aus einem Briefe, den er gleich nach der 
Uebergabe der unglücklichen Stadt an Calvin richtete. „Meine An wort 
kommit fpät, denn jetzt bin ich fo von Gefchäften erdrüct und abgehärmt von 
Kummer über den Untergang der oberdeutichen Kirchen.” .. „Ad, um 
Deutichland iſt's geſchehen, fchreibt er ihm einige Wochen fpäter, dahin ift 
mit der Freiheit Die evangelifche Wahrheit. Sachte und liſtig wird an der 
einen, durch Schreelmittel und Drohungen an den andern Orten das Papft- 
thum wieder eingeführt und fogar anfgedrungen. An allerfläglichiten ſteht's 
um Konftanz.” „So it dem alfo, fihreibt er Theil nehmend feinen A. 
Blaarer, das unglückliche Konftanz von der Wahrheit zur Lüge, von Chriſtus 
zum Antichrift zuruͤck gefehrt zur tiefften Schmach diefer fonft fo preiswürdigen 
Stadt. Ich weiß gar wohl, lieber Bruder, wie tief dich's ſchmerzt, da dein 
Herz fo voll Liebe ift zum Herrn und zum Vaterlande. .. Gefallen und ver- 
wellt ift dein Ehrenkranz, doch in den wahrhaft Frommen nicht, und gewiß 
it ihre Zahl durch ganz Schwahen hin noch größer als wir meinen. Einft 
glaubte ja Elias auch, er fei allein noch übrig geblieben als Verehrer Des wah⸗ 
ren Gottes, und doch vernahm er von dem Herrn: Sch habe mir noch ſieben⸗ 
taufend fbrig gelaſſen, die ihre Kniee nicht gebeugt haben vor Baal. Warum 
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ſollten wir nicht heute noch dasſelbe hoffen? Iſt auch in unferer verdorbenen 
Zeit ihre Zahl vielleicht Heiner, fo ſteht Doch feit, Daß unfere Arbeit im Herren 
nicht vergeblich if. Mögen Unzählige abtrünnig werden, fo bleibt doch jene® 
Wort des Johannes wahr: Sie find von und weggegangen, aber fie waren 
nicht aus uns, fonft wären fie bei und geblieben. Auch find wir nicht die Er- 
ften, die Solches erleiden von Seiten unferer Kirchen. Du weißt, was Moſes, 
Zacharias, Jeremias litt, namentlich aber der Herr felbft, und wie vor neun⸗ 
hundert Jahren fo viele von Apofteln gegründete Kirchen zu dem fchändlichen 
Mohammed abfielen. Die aber abfallen von der Wahrheit, ſchaden nur fich 
ſelbſt Dadurch, nicht denen, die fo gerne fie bei der Erfüllung ihrer Pflicht er- 
halten möchten.” Bezeichnend ift für Bullinger, bei welchem müffige Traurig. 
feit nichts galt, Daß er fofort den vertriebenen Freund Durch dringende Er⸗ 
munterung zu beivegen fucht, das eben in Bern für ihn offene, bedeutende 
Kicchenamt zu übernehmen, und ebenfo, obgleich ſchon reich mit Flüchtigen 
befcheert, aufs zartefte all den Gliedern der blaarerſchen Familie Herberge und 
Förderung anbietet. 


81. Bullinger in den Gefahren des Baterlandes. 


Nicht gering war während diefer Jahre zeitweife die eigene Gefahr für 
Bullingerd Umgebung, vorübergehend für die gefammte Schweiz, länger und 
in höherem Maße für Die evangelifchen Kantone, zumeift aber für Zürich. Die 
Stimmung der roͤmiſch⸗katholiſchen Kantone war fehr wechfelud; der Fall von 
Konftanz, den man ihnen hauptfächlih Schuld gab, machte einen ftarfen Riß 
‚in die vorherige Einmüthigkeit. Einigend hinwieder wirkte, Daß man, zumal 
als der Kaifer auf dem Höhepunkt feiner Macht ftand, nicht wiſſen Eonnte, 
wohin und wie weit er greifen würde. Derdächtig war fein Antrag eines 
Bündniffes an die Eidgenofien mit Ausschluß von Zürich, Bern, Bafel und 
Schaffhaufen ; verdächtig Defterreich® Begehren laͤngſt aufgegebene Herr⸗ 
ſchaftsrechte wieder einzuloͤſen; wie leicht konnte der Kaifer auch die Ableh⸗ 
nung des Eoncil8 zum Vorwande für einen Angriff nehmen. Alles das fühlte 
man und äußerte es vertrauten Freunden gegenüber. Erſt in der Folge ent- 
deckte Zürich, wie tief in fein eigen Fleiſch der Kaiſer bereits den zerfpaltenden 

Keil getrieben hatte Durch einen Freibrief, den er insgeheim (ſchon 1544) der 
unter Zürich8 Hoheit fiehenden Stadt Winterthur ertbeilt hatte. 

Hören wir, wie Bullinger im Gefühle der Gefahren für das eigene Va⸗ 
tesland fich äußert. „Du wünfcheft, fchreibt er 1547 an den Prediger Leon⸗ 
bard Sörin, damals in Ulm, daß der Herr alle Anfchläge unferer Feinde 
ändere. Nun, wir find alle Sünder, fo wie auch ihr e8 geweſen und noch feid. 
Gott hat euch euerer Sünden wegen heimgefucht. Möglich iſt8, daß er auch 
mit und ſolche Wege vorhat. Wer will der Allgewalt des gerechten Richters 
entriunen? Wir gründen aber unfer Vertrauen auf feine Barınherzigkeit, die 
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weder und noch unfere Vorfahren jemals verlaffen hat. So viel an uns liegt, 
follen umfere Feinde niemald gerechte Urſache haben uns zu bekriegen. 
Thun fie's aber doch, und wollen fie uns, neidifch auf unfere vom Herrn em- 
pfangene Freiheit, unterjochen, fo follen fie an uns unter Gottes Beiftand 
wackere Kämpfer finden. Lieber wollen wir als tapfere Männer fallen, als 
ſclaviſch und fchmählich der Willfür eines gottlofen Zeindes uns fügen. Soll- 
ten aber die Umſtände der Art fein, daB es uns unmöglich wäre ins Feld zu 
rücken, und wollte der Feind uns durch Zögerung, Sperre und Unkoſten er⸗ 
müden und überliften,, fo fol ex, will's Gott, ein mäßiges Volk finden, das 
mit gar Wenigem zwiſchen feinen Bergen zu Teben vermag. Unſere Unkoſten 
werden ange nicht an die feinigen veichen und er weit eher ermüden als wir, 
die wir an Strapapen gewohnt find. Muthige Ausfälle von unferer Seite 
werden ihn Angftigen, daß er wohl felbit auf den Gedanken kommen wird, «8 
fei dienficher, e& mit und aufzunehmen in offenem Schlachtfeld. Und thut er 
das, fo hoffen wir, der Herr wird für und flreiten. Gott Zob, nichts mangelt 
ung, was zu einem langwierigen Kriege gehört. Inter den Eidgenoffen berrfcht 
die größte Eintracht. Denn welcher Religion Die Einen oder Anderen angehö- 
ren, ſtimmen wir Doch darin überein, der Sieg hänge ab von Gott, ex helfe 
denen, fo fi) zu ihm befehren und feinen Namen anrufen. Mann für Mann 
will jeder Leib und Leben wagen fird Vaterland. Dem darf bange fein für 
feinen Kopf, der in Kriegesnöthen auch nur den Verdacht auf ſich Tüde, daß 
er's mit dem Feinde biete.” Eben demfelben fchreibt er fpäterhin: „Die 
ganze Schweiz waffnet fich, um jeden Angriff mit Gewalt zurück zu treiben. 
Leute jedes Standes, Geſchlechtes und Alters find völlig entichloflen, ſich gäny 
lich) Gott zu weihen und lieber zu fterben in der Freiheit und im wahren 
Glauben, als wieder unter das Jod) der Knechtſchaft und des Antichrifts fich 
zu beugen.” Aus einem andern Briefe Bullingers vernehmen wir, DaB es noch 
Damals in den inneren Kantonen nicht Wenige gab, die in der Stille dem 
Evangelium anbingen; „fle leben ehrbar, fie glauben an Ehriftum, fie find 
eben unter einer Thrannei. Aber wenn der Kaiſer oder ein anderer Feind und 
angreifen follte, fo ift zu hoffen, daß fie ihre Pflicht thun; wiewohl nicht anf 
fie zu vertrauen ift, fondern auf den Herm. Kommen nur dreißig Solche, 
fo find fie uns willfommener als dreihundert Gewoͤhnliche.“ 

Ebenfo muthvoll und gottergeben fchreibt Bullinger im November 1547 
an Myconins: „Mag's denn nicht anders fein, wohlan ſo mögen ſie kom⸗ 
men, dieſe Unholde. Sie ſind Fleiſch und Blut. Gott gibt Sieg und 
Stärfe. Laßt uns nur darauf dringen, daß unſer Voll ſich beſſere und treu⸗ 
lich zu Bott fchreie. Will und Gott helfen, fo wird ſichſs wohl machen. Wenn 
ihrer fo viel find als Laub und Gras, fo wollen wir fie mit Gottes Hülfe nie 
dermähen. Will aber er uns nicht helfen, fondern uns fteafen, fo follen wir 
nicht fragen: warum, fondern dazu und Gnade und Geduld erbitten, Daß wir 
und hriftlich) und getroft unter's Kreuz fiellen und Darunter 
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erliegen. Ich trau’ aber Gott, er erbarme fich unfer und verlaffe ung nicht. 
Pollen fie uns nicht ruhig laſſen, jo helfe Gott und eine gute Streitaxt. Es 
wird ihnen ſchwer genug werden, uns ans unferm Vaterland zur treiben von 
Weib und Kindern. Da wird mancher Heuer werden; denn s wird gewiß 
wackere Streiche geben. Bott komme uns zu Hülfe!“ Ebenſo fchreibt er ihm 
im April 1548, wohl fei die Lage noch gefährlicher geworden: „Aber wir wol- 
len uns nur unerfchütterlich zeigen und auf dem graden Wege des Herrn 
vorwärts fehreiten, Gottes Wort richtig teilen und alle zur Buße mahnen.“ 
Als im Auguſt der Bullingern befreundete Prediger Frecht in Um vom 
Kaifer in Feſſeln gelegt worden, Konftanz fchon wanfte und offenbar ward, 
daß es der von ihm zugemntheten Wiederaufnahme des Biſchofs und der Prie- 
fterichaft fich nicht werde erwehren koͤnnen, fchreibt er an eben deufelben nach 
Bafel: „Wie, wenn der Kaifer nun aud) den Baslern ihren Bilchof und Die 
Pfaffen wieder aufdringen wird?“; fchon vernehme man, „Der Kaiſer wolle 
auch Genf erfchnappen. Denn all fein Ding iſt trennen; ih, daß Gott ihn 
anch zerfchneidet Gott verzeih mir's, ift mir's Sind“... „Unerfättlich ift 
fein Ehrgeiz (fchrieb er an Sörin fchon im Februar) und feine anmaßende 
Herrſchſucht. Gewiß ift, des Kaiſers Macht wird endlich Durch ihre eigene 
Laft zufammen flürzen, wo immer dies feinen Anfang nehme“ Wie 
ging doch dies ahnungsreiche Wort fo wunderbar in Erfüllung, bis das kro⸗ 
nenſchwere Haupt des Kaiſers erdrückt von der Laſt feiner Kronen müde tie 
derfunf und fein zerfchnittenes Herz hinter der Klofterpforte von St. Zuft feine 
Heilung ſuchte.) Auf was für einen Herricher Bullinger allezeit baute, hoö— 
ren wir noch fo recht flark aus feinen Zeilen an Myconius vom Septeniber 
1548: „Gott mit und! ... Freilich wird, wie du mit Recht ſagſt, Gott feine 
gerechte gute Sache nicht verlaſſen; all den Seinen wird er Gnade, Hilfe und 
Zroft erzeigen, feine Widerfacher aber ftrafen hier und dort. Drum laß uns 
getroft fein in Verkündung feines Wortes. In dieſer letzten Zeit thut Der 
Teufel feinen letzten Rung. Siegen aber wird der unbefiegliche Sieger Chri⸗ 
ſtus der Here und kriumphiren in den Seinigen. Denn er it Herrſcher nicht 
bloß über Deutihland, Spanien, Ungarn, Sieilien und Neapel ꝛc., fondern 
über Afien, Afrika, Europa, die Infeln, ja über das Weltall, iiber Himmel 
und Hölle. Sein Wort wird bleiben! ... Meffelefen haft du nicht gefernt, ich 
eben fu wenig, und wir werden's nicht lernen, Gott ſteh uns bei! Lieber laß 
uns Leib und Leben bingeben für den Bund Gottes. Denn das Zeichen des 
Thieres wird empfangen, wer kaufen und verfaufen will (Offenb. Joh. 13, 17). 
Das will ih nie und nimmer. Gott flärfe uns in feiner Wahrheit!" Bon 
demfelben Sinne zeugt, was er gleich nad) dem Falle von Konftanz an Calvin 


*) Gs findet fih eine Berechnung vor vom Jahre 15-15, ohne anders von Bul: 
linger, wornach Deutichland unter Karl V. und Zerbinand innert fünfzehen 
Jahren über 150000 Mann und vier Millionen Goldes verlor. 
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fchrieb: „Nun droht auch und das Unheil. Wir find gewürtig, was tn die 
fem Winter noch oder im nächiten Frühjahr Die Feinde der Wahrheit gegen 
uns unternehmen. Gott fei bei uns und jtärfe uns in feiner heiligen Wahr 
beit, daß wir nichtd unferes heiligen Amtes Ummwürdiges zulaſſen. Betet für 
uns! Wohl find die Linfrigen jegt noch hurtig, unverzagt und ftandhaft, bes 
veit allen Gefahren die Stirne zu bieten. Aber wenn nicht der Herr uns be 
hütet, ſo wachet dev Wächter umfonft. Unſere Sünden freilich, Blut, 
Undank, Habſucht, Neid, Streit und Anderes der Art drücken uns Alle, die, 
wir den Namen Chriſti führen, und wir verdienen, Daß der Herr mit der Gei⸗ 
Bel uns aufwecke. Doch ift er ınilde und gnädig, fu wir mit wahren Glauben 
und herzlichen Gebete zu ihm nahen. Gefällt es ihm ung Diefer Welt zu ent- 
veißen, fo will er aus unfäglichen Jammer uns erlöfen und uns ewiges Leben 
fchenken. Ihm allein fei Preis in Ewigkeit!“ 

Bullinger ſelbſt ſah fich angefochten won Seiten der römifch- Fatholtfchen 
Kantone wegen der Herausgabe von fünf Predigten, in denen Gwalter gegen⸗ 
über den 1546 aufs neue vom Pabfte gegen die Evangeliſchen gebrauchten 
Keßernamen nachwies, daß der Pabft der wahre Antichrift fei, von dem die 
Schrift rede. Bullinger ſowohl, als der Verfaſſer mußte fih deshalb im Ja⸗ 
nuar 1547, einer Zeit voll Ängftlicher Spannung, vor dem zürcheriſchen gro⸗ 
Ben Nathe perfönlich verantworten. Ex ſah fich hier im Falle den Schuß, dein 
man der Wahrheit und der Prefle fchulde, zu verfechten. Wohl gelang ihu 
dies völlig. Doch hinderten Die der züccherifchen Regierung Daraus erwachle- 
nen Unannebhmlichkeiten, zumal bei dee noch drohender gewordenen Stellung 
des Kaifers, die Herausgabe feiner Widerlegungen des Intern. „Ich habe 
in deutfcher Sprache meine Bemerkungen gegen das Interim zuſammen ges 
ftellt, indeß nicht in der Meinung fie heraus zu geben, fchreibt er an Calvin. 
Auch Habe ich in der Berfammlung der Geiftlichen eine Rede wider dasſelbe 
gehalten ; Doch ift fie nicht der Art, Daß fie verdiente gedruckt zu werden. Auch 
weiß ich nicht, ob fie hier ericheinen dürfte. So hat man unfere Regierung 
herum geichleppt wegen der Herausgabe von Gwalters Antichrift, auch Gwal⸗ 
ter und mich Deshalb fo arg mitgenommen, Daß es beſſer iſt, es werde bei den 
klaffenden Wunden unferd Zeitalterd hier in Zürich gerade in dieſem Zeit- 
punkt, da die Tagſatzuug eine Einigung Aller zu Wege zu bringen fucht, 
nichts von mir veröffentlicht, Damit ich nicht Del ins Feuer gieße und mehr 
niederreiße als erbaue.“ 

So ließ ſich Bullinger, den es nicht ums Erbittern, ſondern ums Er⸗ 
bauen zu thun war, hiedurch wohl davon abhalten, ſein nach Blaarers Urtheil 
faſt zu ſcharfes Schriftchen zu veröffentlichen. Etwas aber, wovon er ſich nicht 
abhalten ließ, obſchon die roͤmiſch Katholiſchen es ebenfalls ungerne ſahen, 
war die treue Pflege der flüchtigen Glaubensbrüder. 
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85, Bullingers Fürforge für die flüchtigen deutichen 
Glaubensbrũder. 


Wie Viele wurden von den Wogen der jammervollen Zeit aus ihren Wohn⸗ 
ſitzen weggeriſſen! Nur aus Augsbnrg und Konflanz allein mußten mehr als 
zwölf Prediger ihre Arbeitsfelder räumen, die nebft vielen andern in der Schweiz 
eine Zuflucht fuchten, bier Schuß und Unterhalt, ja auch größtentheils noch 
vor Ende 1548 eine Anftelung fanden. Achten wie auf Bullingers Be 
nehmen gegen diefe Flüchtigen. Wie eifrig, bingebend, unermüdlich forgte 
er für fie, wie umfichtig, treu und behutfam ging ex Dabei zu Were, Damit 
jeden wo möglich der geeignete Plaß werde. Und wie edelmüthig finden wir 
ihn in Geftunung und That auch Sofchen gegenüber , von denen er zuvor ver» 
fannt worden, die ſich ihm in dem leidigen Streite über das Abendmal einiger 
. Maßen entfremdet hatten. Wir begnügen uns mit einigen Beifpielen. Sein 
Verhalten gegen Schuler und Musculus mag zum Zeugnifle dafür dienen. 

Gervaſius Schuler, Pfarrer in Memmingen, einft Bullingers Amtsge⸗ 
noffe in Bremgarten, welcher feit der von ihm freilich im Sinne von Butzers 
mildeſter Auslegung unterzeichneten Wittenberger Eoncordie ihm etwas ferner 
gerückt worden, doch immer noch mit ihm in Briefwechſel geblieben war, ſchreibt 
ihn im Mai 1548: „Das entſetzliche Interim zu predigen, zu vertbeidigen 
und zu loben, wie der Kaiſer befiehlt, Das weiß ich vor Gott und meinem 
Gewiſſen nicht zu verantworten. Iſt demnach meine freundliche Bitte, Du wol- 
leſt bedacht fein um Chriſti und gemeinfamer Liebe willen, wofern Die Sache 
bei uns nicht beffer wird, daß ich möchte Dei euch ein Unterkommen finden, 
in Betracht, daß ich auch vormals in euerer Trübfal bei Kappel geweſen und 
es treulich gewagt, auch gerne ferner bei euch geblieben wäre und mich gegen 
die Eidgenoflen, welche bei unſerm unglüclichen Kriege (1546) zu Memmin⸗ 
gen geweien, aller Treue und Liebe befliffen habe. Darum verfag mir nicht 
dein Hilf und Rath.” MWoche für Woche fendet er Schreiben ähnlichen In⸗ 
baltes, im Herbfte finden wir ihn bei Bullinger. Diefer verfagte ihm feine 
Hülfe nicht. Gerade bei Schuler hielt e8 indeß wegen früherer Anftöße ſchwer, 
eine neue Pfarrſtelle für ihn zu finden; Doch gelang es Bullingers fortgefeßten 
Bemühungen, die zu Lenzburg für ihn auszuwirken, welche ec dann bis zu 
feinem Ende (1563) verſah. Stets unterhielt er durch zahlreiche vertrauliche 
Briefe fein gar freundliches Verhältnig zu Bullinger. 

Shen im Sommer 1548 langte Wolfgang Musculus aus Auge 
burg in Zürich an und fand ebenfalls bei Bullinger die erwünfchte Zuflucht. 
So heftig war gerade er verfolgt, daß er etliche Donate feinen feiten Wohn⸗ 
fiß fand; aud) der Rath in Zürich wagte es bei der gewaltigen Uebermacht Des 
Kaiferd nicht fofort, ihm einen bleibenden Aufenthalt zu fichern. Er ging da- 
ber für kurze Zeit nach Baſel, Konftanz und St. Gallen. Zudem war Zürich 
zu Stadt und Land damals bereits mit Predigern hinreichend verfehen. Un⸗ 
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geſaͤumt wandte fih aber Bullinger (am 9. Juli 1548) nad) Bern an den 
mächtigen Schultheiß Nägeli und ftellte ihm die Drangfal der verfolgten 
Glaubensbrũder Iebhaft dar fowohl in feinem eigenen Namen, als aud) im 
Namen beider Bürgermeifter Züriche. „Nachdem der gerehte und wahrhafte 
Gott, fehreibt er, die Reichsftädte an Leib und Gut übel geftraft, ift Doch das 
Alles erträglich im Vergleich mit dem, was ihnen zu Diefer Zeit begegnet 
von den Pfaffen nnd von aller Pfaffen Schirm nıd Schild, dem Kaifer 
und dem römifchen Könige, welche zu dieſer Zeit alle Reichöftände mit einer 
Form des Glaubens, die bei Etlichen als eine Reformation und 
Berbefferung*) dargegeben und gerühmt wird, im Grunde aber nichts 
Anderes als das fhändfiche, abgöttifche Pabſtthum iſt, zu großer Pein ihrer 
Gewiſſen und zu Verderbung ihrer Seelen beichweren. Denn die armen Leute 
find fo Heinmüthig, daß fie nicht eher den Tod, als ein folch abtrünnig, elend 
Leben erwählen, und nehmen deshalb allenthalben die Form des Eaiferlichen 
Glaubens an, wodurch fie zur Mefle, Anbetung des Saframents, Haltung der 
Bilder, zu den Vigilien und Zodtenrecht, zur Obrenbeichte und andern ver- 
fehrten Dingen gedrungen werden. Denn der Kaifer fehreitet ein nicht bloß 
mit Dräuen, fondern auch mit Schicken der Kriegsleute. Wir haben alfo 
Kundſchaft, daß die Städte mehrentheils nothgedrungen vielgebachte Korn 
des Unglaubens angenommen haben .... Hin und her werden Kirchen 
wiederum geweiht und ift Freude und großer Jubel bei Pfaffen und Mönchen. 
In dem Allen fallen an etlichen Orten auch die Kirchen diener dahin, in- 
ſonders in der Ober-Pfalz. Dagegen bleiben viele mit Gottes Hilfe ſtandhaft, 
wollen das Interim nicht annehmen, verlaffen was fle haben und ziehen ins 
Elend. 

Alſo ift dieſer Tagen allhier gen Zürich kommen deren von Augsburg 
vorderfter Pfarrer Wolfgang Musculus (Mäusfin), ein trefflich gelehr- 
ter Mann, als er im Reich geweſen, treu und redlich. Es ift kommen Paul 
Rasdorfer, Prediger zu Kempten. So erwarte ich auch M. Gervafins 
Schuler, Prediger zu Memmingen, und wie man mir berichtet, rüften fich 
auch andere Ehrenlente ind Elend zu ziehen und dem Greuel zu entfliehen und 
ift wahrlich ein großer Jammer und Elend. 

Laßt euch das Elend Diefer armen, um der Wahrheit willen Ber- 
triebenen zu Herzen geben. Rathet und helfet, daß man fich ihrer auch in 
der ehrlichen Stadt Bern annehme, wie dieß auch hier in Zürich der Fall ift. 
Bern bat viele Kirchen und bedarf der Sirchendiener viele, möchte daher um 
jo eher.im Fall fein den Vertriebenen des Heren Jeſu zu Hilfe zu kommen. 
Dennoch will ich hiermit nicht daran fein, daß jemand angeftellt werde, der 
unferer Religion nicht ift und fich nicht willig erflärt nach allgemeiner Stadt: 
. ordnung und Ioblicher (Berner) Disputation zu Iehren, zu halten und zu pres 


-*) Das Interim ift in gleichzeitigen Ausgaben fo betitelt. 
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digen. Ich habe auch mit Seren Musculus hievon geredet und ihn recht⸗ 
fhaffen funden. Doch weiß auch Herr Johannes Haller ſeinethalb beffer 
zu berichten. Ich bin recht froh, daß ein folcher frommer, trefflich gelehrter 
Mann, deß ſich ein ganz Land freuen mag, zu uns in die Eidgenoffenichaft 
den Spaniern aus den Händen entronnen ift. Er ift als Profeffor zu lehren, 
für den Drud zu fchreiben, zu disputiren und zu predigen, als der vieler 
Sprachen fundig ift, zu gebrauchen. Bitt um Gottes willen, Taffet ihn und 
andere Arme Eurer Weisheit befohlen fein, ihnen das Beſte zu reden.“ 

Haller feier Seits, damals fchon in Bern, that ebenfalls fein Möglid; 
fles. „Daß mein theurer Bruder Musculus entronnen ift, fehreibt er den 
11. Juli an Bullinger, freut mic) fo ſehr, als daß ich felbft entronnen bin. 
Ich Tiebe ihn als meinen Herzensfreund und als tapfern Kämpfer zum Preife 
des Herrn. Es freut mic) auch Dein Zeugniß, daß feine Lehre über 
das heilige Mal lauter fei, befonders aud) darum; weil ihr nun erfennt, 
Daß unfer Zeugniß wahr war‘, und zwei Tage fpüter berichtet er ihn über 
feine Berwendungen bei den bernifchen Staatsmännern : „Ich verhehlte ihnen 
keineswegs, wie er Durch Butzer (1537) auch in die Iutherifche Eoncordie ge- 
führt worden und alfo verhoffte, Alles fei gefchlichtet, auch nach der Form 
dieſer Eoncordie und Vergleichung hernach Alles das geftellt habe, was 
er in feinen Auslegungen der Schrift und feinem Katechismus vom Nachtmal 
ausgeben ließ, fo daß er fich deflen befliffen alfo zu fchreiben, Daß er feinen 
von beiden Theilen erzürne. Doch habe er niemanden geicholten oder 
mit Namen angetaftet.” 

Indeß dauerte e8 bis zum April 1549, bis er in Bern eine Pfarrfieile 
erhielt; feine Gattin und feine neun unerzogenen Kinder fonnten ihm erſt 
einige Monate fpäter dorthin folgen. Inzwifchen forgte Bullinger, obgleich 
mit mancherlei Hülfefuchenden belaftet, ſechs Monate lang anf eigene Koſten 
für den Unterhalt diefer zahlreichen, gänzlich entblößten Haushaltung, für die 
Pflege der Mutter insbefondere; er übernahm bei dem neugeborenen neunten 
Kinde bereitwillig die Pathenftelle und gab jedem derfelben noch zwei Gulden 
mit auf den Weg. Dafür blieb ihm auch ihre innige Dankbarfeit. „Heute 
haben wir deinen und der Deinigen Briefe erhalten, fchreibt ihm Musculus 
aus Bern am 2. Juni 1549. Sie waren uns höchft willkommen. Du bät- 
teft fie fehen follen, die Freude und das Frohlocken der Meinigen während Des 
Leſens; wahrlich es hätte dich zu Thränen gerührt. Es war und Allen, wir 
wären noch in euerer Mitte. So lebendig wurde und das Andenken an euch durch 
euere Briefe! O euere Liebe bleibt unauslöfchlich in den Herzen der Deinen! 
Gott Iohne dir und den Deinigen für alle Beweife euerer redlichen Freund» 
fchaft. Befonderen Dank für den gar willlommenen Brief deiner trefflichen 
Gattin an die meinige. Ihre Ermunterung wird hoffentlich nicht fruchtlo® fein. 
Die meinige wird ihr heute antworten.” Sechs Söhne von Musculus wide: 
ten fich dem geiftlichen Amte, eben fo deren Nachkommen Jahrhunderte lang. 
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„Deiner Empfehlung wegen, muß Bullinger eben in diefer Zeit an 
Calvin fchreiben, hätte ich den von dir Empfohlenen gerne aufgenommen. 
Alein meine Geldkräfte find zu ſehr zuſammen geſchmolzen, als Daß fie aus- 
reichten um noch mehr Brüdern in ihrer Dürftigfeit aufzuhelfen, und unfere 
Kirche ift ohnehin genug und mehr als genug belaſtet. Doch entichloß ich 
mich ihn einige Zeit am die Koft zu nehmen.“ Dergleichen Tiſchgenoſſen fa 
Bullinger lange Zeit hindurch alltäglich "eine bedeutende Zahl an feinem Ti 
ſche. Und doch fielen die Aufgenommenen nicht immer nad) Wunſch aus. 
Im Mat 7549 klagt Bullinger den Gebrüdern Blanrer: „Etliche Flüchtlinge 
halten fich fo, daß fle anderen fchaden, unſeren guten Satzungen zumider ſpie⸗ 
ten, übel ſchwoͤren, zerhauene (Uppige) Kleidung trugen, wenig oder fo viel als 
nicht zur Kirche gehen, dem Franzoſen (franzöſiſchent Gefandten) nachreiten, 
kurz fich betragen nicht wie vertriebene Chriften, fordern wie muthwillige 
Leute.‘ | 

Indeß befam Bullinger noch) andere Flüchtlinge aus Deutfchland in Die- 
fer Zeit zu fehen. Namentlich befuchte ihn der oben erwähnte Graf Georg 
von Württemberg, Statthalter in der Graffchaft Mümpelgard, fowie in den 
Herrichaften Horburg und Reichenweier (im Elfaß). Er und der junge Her 
zog Chriſtoph flohen nach der Schweiz. Auf dein Wege nuch Bafel kam er un 
September 1547 nach Zürich zu Bullinger. „Graf Georg beſprach ſich mit 
“mir einläßlich vückfichtlich der Llebereinftimmung in der Lehre; fchreibt Diefer 
an Blaarer, und an Erb: „Er ift mir durch fein Wohlwollen und feine 
Humamttät ganz vertraut geworden.” Bon Bafel fandte er Bullingern 
Melanchthons Gutachten über Das Suterim, lebhaft bedauernd, daß man an 
vielen Orten anfange ſchwach zu fein, und ſchrieb ihm öfter gar herzlich.‘ 
„Es fteht bier ſtets forglicher um uns, fchreibt er im Juli 1548; Butzer 
und Andere ermahnte ich zur Stundhaftigfeit. Der liebe Gott wolle uns in 
feiner gnädigen Hand mit wahren Glauben erhalten und denfelben in uns 
mehren,‘ und im Januar 1551: „Wahrlich, Yullinger, Gott ift mit feiner 
Ruthe öffentlich am Tage; darum laßt und wachen und beten von Herzen; 
denn Die Axt ift wahrlich gewaltiglich an den Baum, ja den ganzen Bauın 
Deutfchland gelegt worden. Der lieb Gott wolle fid) über und arme, verach- 
tete Deutiche erbarmen, Damit wir und auch zu mehrerer Befferung fchicken 
mögen, und Gnade geben, daß wir nicht zu viel fahrläffig fein, Damit es 
dem Herm angenehm und gefällig fein möge!“ 

Bullinger binwieder fand ihm tröftend und ſtärkend bei; fchon 1547 
widmete er ihm ein Kleines Schriftchen vom Abendmal, dann 1551 einen in 
kurze Säte zufammen gefaßten „Segenfuaß der evangeliſchen und päbftlichen 
Lehre,” und 1552 den trefflichen „Beweis, daß die evangeliſchen Kirchen 
weder fegerifhenodh abtrünnige(ichismatifche), fondern ganz recht⸗ 
gläubige und wahrhaft katholiſche Kirchen feien,” deſſen Vorwort 
die fräftigfte Glaubensgewißheit und Glaubensfrendigkeit atmet, und zumal 
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verfolgten Chriſten vechten Gerzenstroft und die lebendigſte Ermunterung 
Darbietet,, von Der Wahrheit nicht ein Haar breit zu weichen. 

Auch der tapfere Oberſt Sebaſtian Schärtlin, ausgezeichnet in den 
Türlenkriegen, Feldhauptmann der Evangelifchen im ſchmallaldiſchen Kriege, 
fand fih, nachdem er vergebens das finfende Konftanz zu halten geftrebt, in 
Zürich bei Bullinger ein. Großen Dank fagt er dieſem von Bafel aus im Octo⸗ 
ber 1548 für die Ueberfendung der gegen ihn erlaffenen Adchtserflärung und 
fendet Bullingern feine Berantwortung mit der Bitte un Nachbefferung. Fünf 
Mat, bemerkt er ihm, habe er Carl V. mit Erfolg gegen Frankreich gedient; 
die Reichsacht fei num der Dank dafür. In franzöftfche Dienfte getreten fuchte 
auch er Bullinger für ein franzöftfches Bündniß zu gewinnen; nichts, 
meinte er, wäre der proteftantifchen Sache förderlicher. Bezeichnend ift es 
für Bullinger, daß er, weit entfernt darauf einzugehen, nicht nur felbft feſt 
blieb, wie oben fchon erwähnt worden, fondern auch Schärtlin wohlmeinend 
erinnerte, Daß er ein Deuticher fei, Daß die Verhaͤltniſſe Frankreichs ſich aͤndern 
fönnen, und ihm riet, durch feine feindfeligen Schritte gegen Kaiſer und Reich 
eine fpätere ehrenvolle Rückkehr ins Vaterland fich zu verfchliegen. Wie uner- 
wartete Glücksfaͤlle brauchte es, Daß ihm diefe, obgleich er dem Rathe Fein 
Gehör gab, ſchon 1552 (im Paſſauer Vertrag) wieder gewährt ward. 

Doch lange genug haben wir uns bei Bullingers Verkehr nach außen 
aufgehalten, begleiten wir ihn wieder an die Stütte feines inneren Lebens, 
zunächft zu feinen fchriftftellerifchen Arbeiten. 


Schfter Abfchnitt. 
Bullingers fehriftfiellerifches Wirken. 





86. Bullingers Gelegenheitsfchriften. 


Bedenkt man, was Alles von Bullingers Gefchäften bisanhin ſchon er⸗ 
wähnt worden, fo dürfte fid niemand verwundern, wenn er Damit fich begnüt- 
gend bloß als praktifcher Geiftlicher gewirkt, der fchriftftellerifchen Thätigfeit 
aber fich gänzlich enthalten hätte. Dennoch finden wir feine Feder fletd ge⸗ 
ſchaͤftig und fehr ergiebig. Die Verhältniffe und Creigniffe der Zeit drängten 
ihn zum Theil Dazu, zum Theil eigene Luft und Neigung auch auf Diefe 
Weile den Bedürfnifien feiner Zeit- und Glanbensgenoſſen, fo viel an ihm 
lag, ein Genüge zu Teiften. Manche feiner Schriften hat daher bereits Er⸗ 
wähnung gefunden, Anderes ift hier noch nachzutragen. Judeß find Die 
Schriften Bullingers fo zahlreich, daß bier großentheils nur kurze Andeutun⸗ 
gen über diefelben gegeben werden können. 
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Wie früher bemerkt, brachte fein Amtsantritt als Vorſteher der geſamm⸗ 
ten zürcherifchen Kirche e8 mit fich, daß er feine Tateinifche Rede „vom Pro- 
phetenamte“ heraus gab, worin er den euangelifchen Prediger, wie er in. 
Lehre und Leben fein foll, in kurzen Zügen fchildert, namentlich auch mit 
klarem Bewußtſein die Würde der Predigt wahrt und die eingetretenen 
Fehler abwehrt. Ex erntete dafür vielfaches Lob. „Wäre doch, fchreibt ihm 
der redliche Bertold Haller aus Bern, deine Rede vor einem Jahre erfchienen ! 
Sie hätte viel Linheil verhütet. Denn Damals meinte man, wenn einer nicht 
bald den Rath, bald die fünf Orte, bald das Pabſtthum mit Schmäh⸗ und 
Spottreden übergoß, er fei fein rechter Prediger. Bullingers Predigtweife 
war, wie wir wiffen, anders und beffer. Noch ift eine Anzahl folcher Tatei- 
nifchen Feſtreden Bullingers vorhanden, vor den Predigern, Lehrern und der 
findierenden Jugend gehalten, in deren jeder er eine wichtige kirchliche Zeit- 
frage behandelt. So zeigt er z. B., wie Maß zu halten fei in Betreff der 
Lehre von der göttlichen Vorfehung, der Gnade Gottes und dem freien Willen 
de8 Menſchen; Gottes ewiger Rathichluß hebe die Reue nicht auf u. ſ. w. Am 
Barlötage (28. Januar) 1546 redet erim Vorgefühl der Dinge, die da fommen 
follten, davon, wie der Herr durch mancherlei Drangfale feine Kirche übe und 
jeweilen gelibt habe, nicht um fie zu verderben oder zu erdräden, fondern um 
fie zu retten und zu heben, fodann an der Kirchweih (11. September) 1547 
nach II. Zimoth. 3, 12. 13. von den Aergerniſſen, die bei Manchen aus dem 
nngindlichen Gange des ſchmallaldiſchen Krieges entfprangen. „Der Sieg 
beftätigt eine Religion nicht,und die Niederlage erfchüttert ihre Wahrheit nicht,“ 
erweift er Durch veichliche Beifpiele ans der Religionsgefchichte und fährt dann 
fort: „Selbft die. gänzliche Herftellung der alten Religion wäre fein Zeichen 
ihrer Wahrheit; die eigentlichen Urſachen dieſer Trübfale find eben unfere 
Sünden, wie ich ſchon am 28. Januar 1546, als Manche ihr Eintreten erft 
fürchteten, bier bezeugt habe.” „Zu, das ift eine Rede voll herrlicher Troͤ⸗ 
ftungen für die, geprüften Kinder Gottes!‘ urtheilt Ambrofins Blaarer mit 
dem Beifüigen, „zum Zröften habe Bullinger eine vorzüglich Gabe.“ 

Dem paftoralen Wirken Bullingers (als Seelſorgers) entiproßte außer 
der fchon früher genannten „Anweifung für Kranke” (1538 und 1544) die 
ebenfalls jegt noch fehr leſenswerthe Schrift: „der Hriftlihe Eheftand” 
(1540), worin er die gefegnete enangelifch- hriftfiche Schließung und Führung 
der Ehe ſammt allen dahin gehörigen Fragen, betreffend Eheloflgleit, Ehe⸗ 
ſcheidung, Kinderzucht, fchriftgemäß mit Umſicht, Milde und beifigem Exnfte 
behandelt. Auch wird darin nachgewieſen, wie der Pabſt den Geiftlichen wider 
Gott, Ehre und Recht die Ehe verboten habe. *) 


*) Bine neue Ausgabe erſchlen, von R. Chriftoffel beforgt, 1853 in Glarus 
(148 Seiten); Luthers Sermon vom chriſtlichen Ehſtand if da der Schrift 
Bullingers beigegeben. 


u 
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Die Berwerfung des alten Teftaments von Seiten der Wieder- 
täufer veranlaßte Bullinger 1534 zur Herausgabe einer Schrift betitelt: 
„Dereineundewige Bund Gottes“, worin er den großen Gedanken 
von der Einheit des durch alle Zeiten ſich fortfegenden Bundes Gottes, der 
in Ehrifto feine Vollendung finde, darlegt und namentlich hervor hebt, wie 
and ſchon vor Chriſto der Glauben sweg der einzige Weg in den Himmel 
geweſen, wie es and) ſchon Damals ein recht geiſt lich es Iſrael gegeben habe, 
das ſelbſt unter dem Geſetze nicht durch das äußere Halten des Geſetzes, ſon⸗ 
dern durch die Herzensfroͤmmigkeit, durch wahren Glauben aus Gotttes 
Gnaden ſelig wurde. 

Verwandten Inhalts iſt die gegen die roͤmiſch Katholiſchen ge 
richtete Schrift von 1537: „Der alte Glaube, das iſt, klarer Erweis, 
daß der chriftliche Glaube von Anfang der Welt gewährt habe umd dies der 
rechte, wahre, alte und ungezmweifelte Glaube ſei.“ Biel wurde Damals über 
den „„ alten‘ und „neuen“ Glauben bin und ber geftritten, zumal die Evan⸗ 
gelifchen in dem oben erwähnten unglücklichen Landsfrieden (von 1531) hat⸗ 
ten aulaffen müffen, daB die römiſch Katholifchen ihren Glauben als den 
wahren, ungezweifelten chriftlichen Glauben bezeichneten. Bullinger zeigt nun, 
daß, wenn auch ein Theil der unenangelifchen römifchen Gebräuche und Lehren 
alt fet, wiewohl nicht fo alt als man gewöhnlich meine, Doch der evange 
liſche Glaube weit älter ſei, ja uralt, indem er wefentlich derſelbe fel, der 
ſchon zu Anfang der Welt begonnen, ſtets fortgedauert, in der Gnadenzeit 
Ehrifti aber feine Vollendung gefunden habe. Er durchgeht dafür alle Zeit⸗ 
räume der DOffenbarungsgeichichte. Beiläufig bemerkt er bei Jofna: „Sein 
Kriegführen war nicht ein fleifchliches, glaubenlofes Werk, wie Etliche, von 
manichäiſchem und wiedertäuferifhem Schwindelgeift verwar- 
ren, vermeinen; auch jeßt iſt es nicht unchriftlich, wenn eine chriftfiche 
Obrigkeit da8 Schwert braucht zur Vertheidigung des Vaterlandes oder 
zur Beftrafung der Gottlofen.” Diefe Schrift ift einem treuherzigen Alten, 
dem vertriebenen folothurnifchen Rathsherrn und vormaligen Landeogte 
Winkeli, der ein Verwandter Leo Judä's und damals in Bafel anfäßig war, 
gewidmet. 

Heftig angefallen ſah ſich Bullinger 1543 und 1544 von Johann 
Cochläns, einem der nambafteften Verfechter des Pabſtthums, theils wegen 
feiner 1538 auf Bitten der in Zürich weilenden Engländer Heinrich dem VII. 
gewidmeten Schrift „Bon der heil. Schrift ꝛc.“, theilß wegen der 1539 er- 
fchtenenen neuen Auflage des Buches, Vom Urſprung des Irrthums in Be 
treff der Heiligen« und Bilderverehrung.“ Den wiederholten mit reichlichen 
Beichimpfungen Durchzogenen Angriffen feßte er zwei Schriften entgegen. 
Die erfte vollendete er innert vwiersehn Wochen inter ziemlichem Verdruß ſich 
Damit ſchleppen zu müflen; die zweite widmete er dem Pfalzgrafen Ottheinrich. 
Er gibt darin feine vechtglänbige (orthodoxe) Antwort über Die Autorität 
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dee heil. Schrift und das wahre Anfehen der Kirche in ihrem gegenfeitigen 
Verhältniffe und beleuchtet noch insbefondere den Begriff der heiligen wahr⸗ 
haft katholiſchen Kirche. 

Deſſen war Bullinger ſich aufs klarſte bewußt, daß die evangeliſche 
Kirche der katholiſchen nicht gegenüber ſtehe, ſondern vielmehr ſelbſt das 
wahrhaft Katholiſche, das weſentlich und allgemein Chriſtliche enthalte und 
darbiete; eben fo wenig will er Die römifche Kirche als ſolche bekämpfen oder 
vernichten, vielmehr die roͤmiſche Kirche, wie fie ungefähr in ihren erften fieben 
bis acht Jahrhunderten geweien, gern ehren und lieben, gleichwie alle uͤbri⸗ 
gen Kirchen; wohl aber muß er bekämpfen und verwerfen Das Dem Evange⸗ 
lium und ächten Chriſtenthum Widerfprechende, was fte feit den legten ſechs 
oder fieben Jahrhunderten großentheils aus Unkenntniß in fid) aufgenonmen, 
was fie num im Wideripruch mit der lauteren Wahrheit fo zähe feithält, ja 
jelbft den anderen Kirchen beharrlich aufdrängen will.*) 

Sowohl Blaarer ald Vadian fpenden Bullingern großes Lob über die ' 
Klarheit und den gemäßigten Ton feiner Antwprten gegen Cochläus. „Salz 
haben fie wohl, aber möchten doch, fagt jener, dieſes dein Beijpiel Alle nach⸗ 
abmen, die heut zu Zage durch ihre Rohheit und Gemeinheit die Wahrheit 
mehr befudeln, als vertheidigen!" Für uns ift wohl am bemerfenswertheften 
das Selbfizengniß, zu welchem Bullinger durch ein hingeworfenes Feindes- 
wort veranlaßt war. Er erwiedert feinem Gegner am 1. Februar 1545: 
„Luther nennſt du einen abtrünnigen Mönch. Was du bift, fügft du bei, oder 
einft geweſen bift, babe ich noch nicht vernehmen koͤnnen; ich frage auch nicht 
viel darnach. Du hegſt alfo doch wohl irgend einen Verdacht. Nun wohlan, 
frage mir nur nad), fo genau Du willit; du Darfft. Ich darf mich freitich feines 
Dinges rühmen ; ich bin ein Sünder, habe aber all meine ganze Hoffnung auf 
Chriſtum geſetzt. Jetzt bin ich Diener der Kirche zu Zürich, rechtmäßig von 
der Kirche in died Amt berufen; vor meiner Berufung aber fand ic) einer 
Schule vor und gab Unterricht ſowohl in theofogifchen als in andern Fächern. 
Schon in meinem Sinabenalter gelangte id) zum ächten Ehriftenglauben, fchon 
fett jener Zeit befliß ich mich des Studiums der heil. Schrift uud der Kirchen⸗ 
väter. Niemals habe ich mic) einem Biſchof, Abt oder Prior auf feine Satzun⸗ 
gen verpflichtet. Niemals nahm ich irgend eine Mönchsweihe an. Nie hatte 
ich damit irgend was zu fchaffen. Ich lebte als Privatmann und Laie, lebte 
mir und der Wiflenfchaft, beflifien mich fortzubilden in edein und heiligen 
Kenntuiffen. Drum frage nur nad), du Darfit; Gott Lob wirft du nichts 
finden in meinem Leben, deflen ich mid, fchämen müßte, außer daß ich ein 
fündiger Menſch bin vor dem Herrn meinem Gotte.“ 


*) Näheres barkber findet fich unten in ben ausgewählten Schriften: In Bul⸗ 
lingers Anleitung für die, fo wegen unferes Herren Jeſu Chriſti mit aller 
lei Fragen verjucht werden, Frage 2. 
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Sonſt war Bullinger nicht geneigt fi) mit jedem roͤmiſch⸗latholiſchen 
Polemiler einzulaffen. So fhreibt er im Juli 1546 an Johannes Haller mit 
Bezug auf einen ſolchen: „Dem antworte ich nicht. Denn fie prahlen 
nur bei den Bifchöfen, wenn einer der Unſern gegen fie fchreibt; fie 
wollen nämlich als Säulen der Kicche erfcheinen und bekommen Beloh—⸗ 
nung.“ | 

Schriftftelleriich aufzutreten ſah fi) Bullinger auch veranlaßt dDurch-den 
lange Jahre in Süddeutfchland, befonders in Straßburg und Ulm weilen- 
den fchlefiichen Edelmann Kaspar Schwendfeld, der wohl der Reformation 
in ihren Anfängen ſich angeichlofien hatte, nicht aber mit ihrem nothwendigen 
Fortgang Schritt halten konnte, da er bei feiner myſtiſchen Richtung jedem 
Beftand gewinnenden äußeren Kirchenwefen abhold war, felbft bis zu deſſen 
Berwerfung, ein Vorgänger gewiſſer modernen, zumal in der voxnehmeren 
Welt vorkommenden Strömungen. Als Bullinger an die Spige der zürcheri⸗ 
ſchen Kirche trat, war der Bruch zwifchen ihm und den beftehenden veformir- 
ten Kirchen, wegen feiner Neigung zu den Wiedertäufern, ſchon ziemlich nahe. 
Durch häufige Briefe fuchte Schwendfeld Bullinger und Leo Judaä zu gewin⸗ 
nen. Allein bei Bullinger war feine Muͤhe ganz vergebens ; ihm kam feine 
Unklarheit fofort höchft verdächtig vor. Jahre lang warnte er daher die ihm 
Befreundeten vor Schwendfeld8 Schlingen, da diefer mit feiner Zudringlich⸗ 
feit unausgefeßt fortfuhr die beftehenden Kirchen zu untergraben, namentlid) 
ernftere Gemüther, befonder8 aus den höheren Ständen, zur Abfonderung 
zu verloden. Insbeſondere aber mißfiel Bullingern Schwendfelds Lieblings- 
vorftellung von der, Vergottung des Fleiſches Chriſti“; Bullinger fah darin 
eine Beeinträchtigung der gefunden chriſtlichen Lehre von der wahren Verei⸗ 
nigung, aber nicht Vermifchung des Göttlichen und Menfchlichen in der Perfon 
Chriſti, ein Hinüberfchweifen in den von Alters her (auf der Synode zu Chal⸗ 
cedon 451) verworfenen eutychianiſchen Irrwahn, als ob die Menfchheit 
Ehrifti in feinem göttlichen Weſen aufginge. Er befprach fich Darüber mit 
den ihm näher Stehenden, wandte ſich auch an Vadian, den theologiſch hoch 
gebüdeten Bürgermeifter St. Gallens, und gab endlich 1539, um, fo viel an 
ihm lag dem Uebel zu fleuern und den an ihn ergebenden vielfachen Anfragen 
zu genügen, Vadians Brief, von ihn felbit im Einverftändniffe mit dem 
Berfaffer überarbeitet, heraus zugleich mit einer fchon taufend Jahre zuvor 
verfaßten Schrift des Biſchofs und Märtyrers Vigilius über denfelben Ge⸗ 
genſtand. Als Schwendfeld 1542 feine Gegenfchrift an Bullinger und die 
züccherifchen Geiftlichen überfandte, erhielt ex die für Bullinger bezeichnende 
Antwort: „Wir enthielten und bisher fo viel möglich aller ſcharfen Disputa- 
tionen hierüber und lehrten über die Gottheit und Menfchheit Chriſti unfere 
Kirchen in apoftolifcher und evangelifcher Einfalt.” Nach feinem 
eigenen Geftändniß trug Schwendfeld zur Erneuerung des Streites zwiſchen 
der lutheriſchen und veformirten Kirche bei; indeß ward er auch in Deutſch⸗ 
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fand immer mehr als Irrlehrer erkaunt. Bullinger behandelte indeß auch den 
irrenden Schwenckfeld würdig; er ließ ſich nicht zur Leidenfchaft hinreißen; er 
unterfchied fih aud) darin von Luther. Oft nahm er in jeinen Guinuientaren 
auf Schwendfeld Rüdjicht, ohne ihn zu nennen, wie wir aud) aus feinem 
Briefe an Melanchthon bereits vernommen haben. Bullinger widmete die er- 
wähnte Schrift dem bündneriſchen Staatsmanne Johann Travers, dem 
„ſtählernen Ritter im Dienfte des Herrn.” Ihm fchreibt er, indem er fo ein⸗ 
füch die praktiſche Seite des fchwierigen Problemes von der Gottwenfchlichkeit 
Chriſti hervor zu heben weiß: „Schreitet vorwärts, ich beichwöre euch, auf dem 
heiligen Wege des Herrn! Die Tugeud ift unfterblich, fie adelt wahrhaft. 
ir find nad) Gottes Ebenbilde gefchaffen und zu feiner Aehnlichkeit. Dies müſ⸗ 
fen wir Darlegen durch Unfchuld und Heiligkeit in allen unfern Anichlägen, -- 
Worten und Thaten. Dies ift der Zwed unfered ganzen Lebens! 
Gott wird mit den Geinigen fein, die ihn von Herzen fuchen und an 
rufen. Er ift flark genug uns gegen all unfere Feinde zu ſchirmen. Die 
jenigewallein halten wir in Wahrheit für ficher und unbejlegbar, die, Dem 
Heren einverleibt, den Heren zum Beichüger haben.“ 


87. Bullingers Schriftauslegung. 


Beachten‘ wir noch Bullingerd Auslegungen, die er in dieſem Zeit⸗ 
raume lateinijch heraus gab über jänmtlicdye Bücher des neuen Zeitamentes 
mit Ausnahme der von ihm bejonders hoch geichägten Offenbarung St. Yo: 
hannis, die er, wie fchon bemerkt, erſt jpiter (1557) in huudert Predigten 

auslegte. Einfachheit und Klarheit mit vorwaltend praktijcher Richtung tft 
der durchgängige Charakter feiner Schriftauslegung. Dieje war Damals ein 
großes Bedürfniß; theild mangelte es an evungelifchen Schriftaustegungen, 
theils waren fie unzureichend. Bullinger erntete Daher fofort won allen Seiten 
großes Lob, als er 1532 feine Arbeit fiber den wider das Pabſtthum, das 
ein neues Judenthum der Kirche aufgedrungen, fo wichtigen Hebräerbrief 
ericheinen ließ. Gervaſius Schuler, Damals in Bafel, las Darin vor brene 
nender Begier Die ganze Nacht hindurch. Bertold Haller rühmt „den Geiſt, 
Die Liebe, die Kürze“, preift Bullingerd Talente; aber der grundehrliche Hal- 
fer geht jogleich zur Warnung über, „Bullinger fulle Doch ja demüthig 
bleiben, nicht etwa felbftgefällig, ebrjüchtig, bhochmithig werden; nicht daß 
Bullinger ihm zu Beforgniffen Anlaß gegeben hätte, aber vor den Schlingen 
des Satans Fönne man fidy nicht genug hüten, er habe auch Zwingli feiner 
Zeit gerade fo gewarnt und Diefer es niemals übel genommen. Hinwieder 
trieb er Bullinger aufs kräftigſte an fortzufahren. Bon fid) felbft fagt er 
befcheiden, „er habe viele Lehrer gehabt, aber nie einen geordneten Studien: 
gang, er fei eben was Ed einft dem Zwiugli mit Unrecht vorwarf, ein ,,,, jelbfte 


gewachiener Theolog““; daher lerne ex jo gerne von Bullinger. wie ein Schluer 
Peſtalozzi⸗VBullinger. 20 
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Sonſt war Bullinger nicht geneigt fih mit jedem römtfch- fatholifchen 
Polemiker einzulaffen. So fchreibt er im Juli 1546 an Johannes Haller mit 
Bezug auf einen folden: „Dem antworte ich nicht. Denn fie prablen 
nur bei den Biſchöfen, wenn einer der Unſern gegen fie fchreibt; fie 
wollen nämlich als Säulen der Kirche erfcheinen und bekommen Beloh⸗ 
nung.” Ä 

Schriftſtelleriſch aufzutreten ſah fich Bullinger auch veranlaßt durch den 
lange Jahre in Süddeutfchland, beſonders in Straßburg und Ulm weilen⸗ 
den ſchleſiſchen Edelmaun Kaspar Schwendfeld, der wohl der Reformation 
in ihren Anfängen ſich angefchlofien hatte, nicht aber mit ihrem nothwendigen 
Fortgang Schritt halten fonnte, da er bei feiner myftifchen Richtung jedem 
Beftand gewinnenden äußeren Kirchenweſen abhold war, felbft bis zu deſſen 
Berwerfung, ein Vorgänger gewiſſer modernen, zumal in der vornehmeren 
Welt vorlommenden Strömungen. Als Bullinger an die Spibe der zürcheri⸗ 
ſchen Kirche trat, war der Bruch zwifchen ihm und den beftehenden reformir⸗ 
ten Kirchen, wegen feiner Neigung zu den Wiedertäufern, fchon ziemlich nahe. 
Durch häufige Briefe ſuchte Schwendfeld Bullinger und Leo Judä zu gewin⸗ 
nen. Allein bei Bullinger war feine Mühe ganz vergebens ; ihm kam feine 
Unklarheit fofort hoͤchſt verdächtig vor. Jahre lang warnte er Daher die ihm 
Befreundeten vor Schwenckfelds Schlingen, da diefer mit feiner Zudringlich⸗ 
feit unausgeſetzt fortfuhr die beftehenden Kirchen zu untergraben, namentlich 
ernftere Gemüther, befonderd aus den höheren Ständen, zur Abfonderung 
zu verloden. Insbeſondere aber mißfiel Bullingern Schwendfelds Lieblings- 
vorftellung von der, Vergottung des Fleiſches Chriſti“; Bullinger ſah darin 
eine Beeinträchtigung der geſunden chriſtlichen Lehre von der wahren Verei⸗ 
nigung, aber nicht Vermiſchung des Göttlichen und Menſchlichen in der Perſon 
Chriſti, ein Hinüberfchweifen in den won Alters her (auf der Synode zu Chal⸗ 
cedon 451) verworfenen eutychianiſchen Irrwahn, als ob die Menfchheit 
Chriſti in feinem göttlichen Weſen aufginge. Er beſprach fi darüber mit 
den ihm näher Stehenden, wandte ſich auch an Badian, den theologifch hoch 
gebüdeten Bürgermeifter St. Gallens, und gab endlich 1539, um, fo viel an 
ihm lag dem Uebel zu fleuern und den an ihn ergebenden vielfachen Anfragen 
zu genügen, Dadians Brief, von ihm felbft im Einverftändniffe mit dem 
Berfaffer überarbeitet, heraus zugleich mit einer ſchon taufend Jahre zuvor 
verfaßten Schrift des Biſchofs und Märtyrers Vigilius über denfelben Ge⸗ 
genſtand. Als Schwendfeld 1542 feine Gegeufchrift an Bullinger und die 
zuͤrcheriſchen Geiſtlichen überfandte, erhielt ex die für Bullinger bezeichnende 
Antwort: „Wir enthielten uns bisher fo viel möglich aller fcharfen Disputa- 
tionen hierüber und lehrten über die Gottheit und DMenfchheit Chriſti unfere 
Kirchen in apoftolifcher und evangelifcher Einfalt.” Nach feinem 
eigenen Geftändniß trug Schwendfeld zur Erneuerung des Streites zwiſchen 
der Tutherifchen und reformirten Kirche bei; indeß ward er auch in Deutich- 
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land immer mehr als Irrlehrer erkannt. Bullinger behandelte indeß auch den 
irrenden Schwenckfeld würdig; er Tieß fich nicht zur Leidenfchaft hinreißen; er 
unterſchied fih auch Darin von Luther. Dft nahm er in jeinen Gummentaren 
auf Schwendfeld Ruͤckſicht, ohne ihn zu nennen, wie wir auch aus feinem 
Briefe an Melanchthon bereitd vernommen haben. Bullinger widmere die er- 
wähnte Schrift dein bündneriichen Staatsmanne Johann Travers, dem 
„ſtaäͤhlernen Ritter im Dienfte des Heren. Ihm ſchreibt ex, indem er fo ein. 
fach die praltiſche Seite des fchwierigen Problemes von der Gottmenſchlichleit 
Chriſti hervor zu heben weiß: „Schreitet vorwärts, ich befchwöre euch, auf dem 
heiligen Wege des Herru! Die Zugend ift unfterblich; fie adelt wahrhaft. 
Wir find nad) Gottes Ebenbilde geichaffen und zu feiner Aehnlichleit. Dies müſ⸗ 
jen wir Darlegen durch Unſchuld und Heiligkeit in allen unfern Anjchlägen, -- 
Worten und Thaten. Dies ift der Zwed unferes ganzen Lebens! 
Gott wird mit den Seinigen fein, die ihn von Herzen fuchen und au. 
rufen. Er if ſtark genug und gegen all unfere Feinde zu fchirmen. Die 
jenigewallein halten wir in Wahrheit für ſicher und unbefiegbar, die, dem 
Herrn einverleibt, deu Heren zum Beſchützer haben.“ 


87. Bullingers Schriftauslegung. 


Beachten wir noch Bullingers Auslegungen, die er in dieſem Zeit⸗ 
raume lateiniſch heraus gab über ſämmtliche Bücher des neuen Teſtamentes 
mit Ausnahme der von ihm bejonders hoch geichägten Offenbarung St. Yo: 
hannis, Die er, wie ſchon bemerkt, erſt fpüter (1557) in hundert Predigten 
-auslegte. Einfuchheit und Klarheit nit vorwaltend praftijcher Richtung ift 
der Ducchgängige Charakter feiner Schriftausfegung. Dieje war Damals ein 
großes Bedürfuiß; theild mangelte es an evangeliichen Schriftausiegungen, 
theild waren fie unzureichend. Bullinger erntete Daher fofort von allen Seiten 
großes Lob, als er 1532 feine Arbeit über den wider das Pabſtthum, das 
ein neues Judenthum der Kirche aufgedrungen, fo wichtigen Hebräerbrief 
erſcheinen ließ. Gervaſius Schuler, damals in Baſel, las darin vor bren⸗ 
nender Begier die ganze Nacht hindurch. Bertold Haller rühmet „den Geiſt, 
die Liebe, die Kürze“, preift Bullingers Talente; aber der grundehrliche Hal- 
fer geht jogleich zur Warnung über, „Bullinger folle doch ja demüthig 
bleiben, nicht etwa felbftgefällig, ehrſüchtig, hochmüthig werden; nicht daß 
Bullinger ihın zu Beforgniffen Anlaß gegeben hätte, aber vor den Schlingen 
des Satans könne man ſich nicht genug hüten, er babe auch Zwingli feiner 
Zeit gerade fo gewarnt und dieſer es niemals übel genommen.” Hinwieder 
trieb er Bullinger aufs Eräftigfte an fortzufahren. Bon ſich ſelbſt fagt er 
beicheiden, „er babe viele Lehrer gehabt, aber nie einen geordneten Studien- 
gang, er ſei eben was Ed einſt dem Zwingli mit Unrecht vorwarf, ein „„ ſelbſt⸗ 
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vom Lehrer; feine Schriften feien ihm fowie anderen frommen Brüdern (Amts- 
brüdern) fo Iehrreich und anfprechend, weil fie hell und Mar, wahr, offen und 
einfad) feien und fo die Finfterniß der Unwiſſenden gründlich heben“. Als 
Bullinger im folgenden Sabre (1533) Hallern die Auslegung des Römerbrie 
fes widmete, antwortet diefer, „von Ehrfucht und Ruhmſucht wiffe er fih 
frei; es fei ihm leid, daß fein Name je gedruckt worden, es wäre denn, Daß 
er noch einst der Welt eine Spur deffelben aufdrüden könnte; Bullingers 
Dedication diefes Buches irgendwann zu erwiedern fei er ja nicht in Stande.“ 

Nachdem er Bullingerd Notizen zu den Evangelien in der Handichrift 
geleien, bittet er ihn aufs neue dringend, er folle mit der Ausarbeitung fort- 
fahren befonders um derjenigen willen, die ungefähr fo eine ähuliche 
Bildung haben wie er felbft, und fpricht fich dann näher aus: „Du wirft 
vielleicht fagen, Bu tzer habe dies ja ſchon längſt geleiftet. Aber du weißt, in 
„welcher Zeit er jchrieb, wie er genöthigt war, einzelne Lehrpunkte ausführlicher 
als billig ift zu behandeln; auch fcheuen Die im Latein weniger Geübten feine 
langen Perioden. Vieles bei ihm fcheint auch etwas feltiam und gefucht. 
Doc) hat er feine Aufgabe gut gelöfl. Die Gabe aber hat Gott dir ver- 
liehen, in einfachen Styl mit vieler Anmuth und Gewandtheit den eigentlichen 
Sinn darzulegen (Gott weiß, daß id) Dies ohne Schmeichelei fage und fchreibe), 
den Scheffel wegzuthun (ich meine die Schwierigkeiten und Dunkelheiten des 
Sinnes) und, das Licht des göttlichen Wortes in feiner Klarheit leuchten zu 
laffen, fo daß niemand unter den Brüdern fich fernerhin init feiner Unkennt⸗ 
niß entfchuldigen fann. In Zwingli's Commentaren bat man den fchwer 
ren Styl und den Wechſel der Sprachen nicht gern, in denen Butzer s8 die 
MWeitichweifigfeit, eben fo bei Eapito. Luthers bedienen fih nur ganz 
Wenige, und über Bugenhagens Commentare Hagen fie, man werde 
dadurch um nichtö gefördert. Den erſten Rang nehmet in gegenwärtiger Zeit 
ihr Beide ein, du und Pellican. Pellicans Eommentar wird in Paris 
öffentlich verkauft, wie Farels Begleiter und Amtsgenoffe eben in Diefer 
Stunde berichtete in Gegenwart Farel s, der end) grüßen läßt. Alle deine 
Schriften gehen dort, wiewohl insgeheim, durch aller Frommen Hände, 
ſowie Schriften von Zwingli_ und Butzer; Zwingli's Schriften follte man 
durchaus heraus geben.” 

Myconius rühmt an Bullingersd Schriften „befonders die göttliche 
Lehre, woraus, wer ein ruhiges Gewiſſen haben möchte, wohl fchöpfen kann 
was ihn befriedigt.” Ebenſo Spricht fich der Zrankfurter Prediger Melander 
aus. Fodocus Zertor (Weber) jchreibt betreffend Bullingers Gommentar 
zum Briefe an die Römer, „man fehe, daß derſelbe Geiſt, den Paulus 
vom Himmel ber empfing, auch auf Bullinger gefallen fei, da er fo Mur den 
Stun des Panlus, ja des heiligen Geiſtes ins Licht ſtelle“, und der feinge⸗ 
bildete Simon Grynaäus fagt: „Ewiglich müflen wir den Kern dafür 
preifen, daß du mit diefem göttlichen Lichte Dies unfer Zeitalter erhelleſt.“ 
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Auch Erasmus lobte, als Pellican 1536, kurz vor „feinem Tode, ihn ber 
fuchte, Bullingers ſchriftſtelleriſchen Fleiß ſehr und verſprach ſich von ihm für 
die Zukunft noch Großes. Badian erfreute fi) „an der Leichtigfeit, Klar⸗ 
heit und Eleganz der bullingerjchen Schriften.“ 

Ebenfalls groß waren. die Lobſprüche Bugers, welchem Bulling er 
zu Oſtern 1535 beſcheiden erwiedert: „Du bemerkſt, du habeſt dich recht 
freimüthig gegen mich ausgeſprochen ũber meine Erklaͤrung der Briefe Pauli. 
Du haſt mich nicht im mindeſten dadurch verletzt, im Gegentheil; du ſchreibſt 
mir nur zu viel zu. Fürwahr du hoffſt von mir zu viel; ich bin nicht ſo hoch 
begabt, wie du meinſt. Doch hat mir Gottes Güte das verliehen, daß ich 
Chriſtum als das einige Sühnopfer für Den ganzen Erdkreis, als unſere 
Weisheit und unſer höchſtes Gut, von ganzen Herzen liebe, von Eifer glühe 
feine Gnade und feine Ehre den Völkern ans Herz zu legen, und in aller Ein⸗ 
falt vor feinen Augen wandle. Er durchichaut Aller Herzen. Er weiß, wie 
ich gegen ihn gefinnt bin oder mit welcher Geſinnung ich meine Erflärung 
der biblifchen Briefe an Hand genommen. Er fieht auch jede Regung meines 
Gemüthes. Würde ich fagen, ich fei ganz xein, fo wäre ich ganz befleckt; doch 
er ift barmberzig und weiſt den demüthig Bittenden nicht ab, fondern reinigt 
mich noch von Tage zu Tage, auf daß ich reichlicher Srucht bringe. Gewiß 
beteft du auch) für mid), daß der Herr ſich mein erbarme, daß er zu feinem 
Ruhme feine Gaben in mir mehre und kräftige." . 

So fuhr denn Bullinger in feinen fchriftftellerifchen Arbeiten fort un- 
geachtet feiner übrigen Geichäftsmenge. Indeß wurde dem rüftigen Arbeiter 
denn doch mitunter der Arbeit faft zu viel. „Stunde um Stunde, Ichreibt 
er im Juni 1535 an Myconins, reiche ich die Blätter, eher beichmiert ale 
befchrieben an den Buchdruder ab; fo bin ich durch die Bitten der Brüder in 
diefe Tretmühle gerathen”, und am 7. Juli bittet er Badian um Ehrifti 
willen ibm den Fehler zu verzeihen, Daß er ihm fo lange nicht geichrieben. 
„Aber, fagt er, ich bin mit Gefchäften unfäglich überfchüttet. Schon 
zum zweiten Mal wird mein Gommentar zur Apoftelgefchichte gedruckt (ex er- 
fehien zuerft 1533); auch habe id) den zum Galaterbrief geichrieben und will, 
fo Gott dazu Gnade verleiht, noch zum Philipper- und Kolofferbriefe ſchrei⸗ 
ben vor der nächften Frankfurter Mefle (vor Mitte Septemberd)." „Die 
PBreffe preßt mich”, feufzt er 3539 in einem vertraulichen Briefchen an den 
nämlichen Freund, und 1543 in einem an Blaarer: „Ich arbeite am Com⸗ 
mentar zum Kap. 14. des Evangeliums Johannis, gedrudit wird am Kap. 10. 
Kaum kann ich fo viel fchreiben als die nerfättliche Preſſe verfchlingt.” „Daß 
ich dir feltener fchreibe, meldet er fchon etliche Jahre früher (1538) feinem 
. Myconius, das machen die überaus vielen Geſchäfte, Die mich zerreißen nnd 
faſt ertödten.” „Und doc iſt's recht und gut, daß es fo um mic ftebt"“, 
bemerkt er 1540 in einem Briefe an Vadian. 

Näheres über Bullingers Geichäftstaft, auf die er ſich se öfter bh 
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vernehmen wir in eingm Schreiben an eben denfelben vom September 1541 : 
„So willlommen, nüplich, lehrreich find mie deine Briefe; ich bitte laß nicht 
nach mir zu fehreiben, auch wenn ich's feltener thue. Ich bin eben beladen 
mit häufigen und beſchwerlichen Predigten ; dazu kommen die Borlefungen (Col⸗ 
legien), denen ich als ein fleißiger und emfiger Zuhörer beiwohne. Stets 
mehren fich meine Eicchlichen und häuslichen Gefchäfte, Deren ich mich durchaus 
nicht entfchlagen kann. Diefen und jenen lieben Freunden muß ic) auch manche 
gute Stunde widmen, den einen fehreiben, mit andern Raths pflegen, da ich 
mich ihren nicht entziehen darf, wann fie eben Dazu hieher kommen, um ſich 
mit mir zu berathen. Inzwiſchen iſt es mein Wunſch auch jenen, die weithin 
zerftreut find, Ehriftum zu predigen und denen, welchen es fchwer fällt, in 
der Ergründung des Schriftfinnes beizuſtehen. Darum fohreibe ih Erflä- . 
rungen der heiligen Schriften für den Druck, was mich wunderfam plagt und 
drückt. Wie viel Zeit glaubt du, Daß mir da noch übrig bleibe zum Eſſen, 
zum Schlafen, zu anfländiger Erholung des Geiftes und Leibe? Ich will 
nur gar nichtö fagen vom Gewimmer und Getümmel der zahlreichen Kinder 
fchaar, da ſolche Klagen zu leicht dein Hörer ein Lächeln entiocen würden.” 
Aehnlich klingt's im März 1542: „Ic habe noch nichts von den Schriften 
gelefen, deren du erwähnft. So oft ift zu predigen, fo oft find Bibellectionen 
und Borlefungen zu befuchen, fo fehr kommen mir häusliche und öffentliche 
Geſchäfte in die Quere, daß ich mitunter ein wenig ungeduldig mein Loos 
befeufze. Ueberdies hat der Drud des Matthäus begonnen, mit meinen Er- 
klaͤrungen verfehen. Täglich wird ein Folio⸗Blatt gedruckt; wenn ich nicht 
fo viel fchreibe, ausarbeite, Lorrigire und zudem, abgebe, fo kann er nicht er- 
ſcheinen zur Frankfurter Meſſe oder bis Anfang. Auguft, wobei Froſchauer 
an dem bereitd Gedruckten eine bedeutende Einbuße erleiden würde. ." 
Ermuntennd mußte aber für Bullinger in Bezug auf feine fchriftftellerijche 
Bethätigung auch der Beifall feines alten Lehrers, des fehr gebildeten Johann 
Cäſarius, fein, der ihm um eben diefe Zeit aus Köln fchreibt: „Je mehr ich 
mich mit deinen Arbeiten abgebe, defto mehr Vergnügen finde ich daran mit 
jedem Tage ;" "und im März 1543: „Diefen Winter habe ich ganz auf deinen 
Eommentar über Matthäus verwendet. Ich kann nicht fagen, wie viel Frucht 
für Geiſt und Herz ic daraus gewann. : Schreibe doch über Lulas;“ 
ebenſo im Auguft 1544 und im März 1545: „Mit Sehnfucht erwarte ich 
deinen Commentar zum Lukas. Jetzt in meinem vorgerüdten Alter beichäf- 
tige ich mich nämlich nicht mehr mit der fhönen Literatur, fondern ausfchließ- 
lich mit Theologie. Mitten im Kriege arbeitete Bullinger daran. „Ich fehreibe 
am Commentar zum Lufas, meldet er Joh. Hallen nad) Augsburg im Juli 
1546, inmitten Diefer Unruhen, derenthalben ich fo oft Davon wegeilen, fo . 
viele Briefe Schreiben, fo wiel Befuchende anhören muß ꝛc., um von den’ Pre 
digten nur nichts zu fügen.” „Ic bin ganz mit dem Lukas befchäftigt, 
ſchreibt er im Auguft neben gar vielem Anderen an Blaarer; ich wünfche ihn 
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dem Bürgermeifteer Welfer in Augsburg zu widmen‘, und im September, 
nachdem das Buch, dieſem fchon feit etlichen Jahreg ihm fehr gewogenen 
Manne dedieirt, erfchienen war: „Dein Lob meines Commentars zum Lulas 
fehreibe ich deiner Freundfchaft zu... Bon Welfer verlange ich nichts für 
die Dedication, ald daß er feft bleibe!” 


SS. Bullingers eigenes Urtheil über feine Schriftwerke. 
| Ihre Verbreitung. Koran. 


Bullinger betrachtete eben fein fchriftftelleriiches Wirken als eine heilige 
Arbeit im Dienfte des Heten; wornach er Dahei zielte, hören wir von ihn ſelbſt, 
da er (1544) an Melanchthon fchreibt: „Ehriftus, dem nichts auf der Welt 
verborgen ift, weiß, welches Ziel ich erftrebe bei meinen fchriftftellerifchen Ar- 
beiten. Darnach ftrebe ich, das Heilswerk und die große ung in Chrifto zu Theil 
gewordene Gnade Gottes ins helle Licht zu ſetzen. Darnach ſtrebe ich, allen 
Redlichen und Wahrheitfuchenden zur Erforfchung der heil. Schrift Lu fl und 
Liebe zu erwecken. Manche wähnen, die heil. Schrift fei roh und barbarifch ge 
fchrieben und ohne gehörige Ordnung ; deshalb haben Manche einen Widerwillen 
gegen fie! Darum zeige ich bei jeder Gelegenheit, wie ihre hocherhabenen und 
heilskraͤftigen Wahrheiten in fehönfter Ordnung unter ſich zufammen hängen 
und und fchlicht und einfach in ungetrübter Lauterfeit darin überliefert 
find. Darnach trachte ich, die alten reinen Glaubensiehren der vechtglänbi- 
gen Kicche Chriſti, die Durch den Geift und das Wort ihres Braͤutigams re- 
niert wird, aus\der Verdunfelung, in die fie durch Die fophiftiiche Lehre Des 
Pabſtthums gerathen find, heraus zu heben, und in ihrem alten Glanze her- 
zuftellen, Dagegen die Kepereien und die neuen fremdartigen und verderblichen 
Meinungen zu widerlegen, die Durch freche und unerfahrene, der alten Kirche 
gänzlich unkundige Menfchen in unferer Zeit aufgebracht werden, und fie zu 
bewältigen, bevor fie in den Gemüthern der Einfältigen fefte Wurzel faflen. 
Darnach firebe ich, in Allem und Durch Alles möglichft Viele für Chriſtum zu 
gewinnen, das Wort des Lebens auf jegliche Weile zu verberrlichen, auf Daß 
alle darnach als nach dem allergrößten Schatze begierig werden.‘ 

Auf Einfachheit war daher Bullingers Augenmerk auch in feiner Schrift- 
ausfegung vorzüglich gerichtet. „Entwirren, nicht die Leute verwirren, ſollen 
wir durch unfere Schriften”, fagt er im Hinblick auf den zweidentigen Eras⸗ 
mus, deſſen Berdienfte er fonft wohl anerkannte; „Mar, lauter und einfach 
fol man reden über die religiöfen Wahrheiten”. Gleichermaßen erwiedert er 
dem an Körper und Geift ausgezeichneten polniſchen Baron Laski, der 
1544 als Superintendent Oſtfrieslands von Emden aus in ein Freundeöwer- 
haͤltniß mit ihm zu treten begehrte: „Die Einfachheit gefällt dir — ſchreibſt 
du — in meiner Schriftauslegung und in der (Erörterung der Ficchlichen 
Streitfrägen. Das ift gut, lieber Bruder, und freut mich gar ſehr; denn zu 
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meinem Bedauern haben nicht alle Gelehrten in unſern Zagen daran Gefallen. 
Eben ihre ſchwanlende und gefuchte Darftellungsweife bringt der Kirche fo 
viel Streit und Unficherheit. Die Apoftel unfers Herrn hingegen, welche Die 
Erftlinge des heil. Geiſtes empfingen, haben, fo vielich fehe, vor Allen nach 
Einfachheit getrachtet bei ihrer Predigt des Evangeliums und gerade durch 
ihre Einfalt alle Welt zu Ehriftus befehrt. Auch haben diejenigen Kirchen, 
fo viel ich wahrnehme, am meiften Rube und Feſtigleit, denen die chriftliche 
Lehre einfach, feft, Eräftig, ſtets gleichmäßig vorgetragen wird. Deswe⸗ 
gen ſtrebe ich in meinen Schriften wie in meinen Vorträgen nad) Einfachheit, 
und frene mich fehr über Die, deren Streben gleichfall® darauf gerichtet iſt.“ 
Gleichzeitig mit diefer Antwort an Laski richtete Bullinger auf Lasli's Wunſch 
an Johann Rekamp, Abt des Klofterd Adumwert in Großfriedland, eine 
Ermunterung zur Reformation feines Kloſters nebft ausführlicher Anleitung, 
wie diefelbe könne ausgeführt werden. Bullinger, der feiner Zeit felbft Die 
völlige Reform eines Kloſters mit durchlebt und gefördert hatte, konnte darüber 
aufs Beſte Aufichluß geben. „Aus aufrichtigem Wohlmollen fchreibe ich dir 
dies, fagt er ſchließlich; nimm's gut auf. Denn ob ich ſchon hier in der Schweig 
am Fuße der Alpen wohne, du aberin Friesland am Deutfchen Meere, 
fo iſts ja doch Ein Geift, der und verbindet; deshalb bin ich Dir von Her- 
zen zugethan und wiinfche all den Deinen Heil und Segen.“ 

Wie Bullinger durch feine einfachen Schriften an Lasli einen bedeuten- 
den und treuen Freund gewann, fo finden wir auch in der Mitte Deutfchlands 
bie und da Solche, die befonderes Wohlgefallen daran fanden. So fpricht 
der Stadtfchreiber von Zittau in der Laufiß, Oswald Pergener, der nebft 
andern angefehenen Männern daſelbſt ganz der zwinglifchen Lehre zugethan 
war, 1533 Bullingern feine innigfte Freude aus iiber feine Schrift „vom Pro- 
phetenamte.” Er hatte fie ald Gefandter in Prag bet einem Gleichgefinnten, 
Baron Konrad von Krayfı vorgefunden; Bloß zwei &remplare davon waren 
auf der Leipziger Meſſe feil; er fchreibt es göttlicher Gnade zu, Daß ungendhtet 
des Tobens der Gegner zürcheriſche Buͤcher bis zu ihnen gelangten. Ebenſo 
bemerkt er 1538, in Böhmen, Schlefien und der Zaufi babe die große 
Mehrzahl der Evangelifchen an Bullingers, Zwingli's und Decolampads 
Schriften große Freude. „Sie zeigen und, fagt er, euere Frommigkeit, Liebe 
und Sanftmuth; Vielen, auch Katholiken, gefiel dein mildes Urtheil über 
Erasmus, dir du fagft, er ſei unfterblichen Rubhmes werth." Nachdem zwei 
Jahre lang fein zürcherifches Buch dorthin gelangt war, las er und feine 
Freunde mit neuer Freude 1544 Bullingers Eommentare zn den Evangelien 
des Matthäus und Johannes. — Auch aus Znaym in Mähren wurde 
Bullinger um Rath gefragt, feld aus Ungarn und Siebenbürgen. 
Wie feine Schriften fih nah Frankreich, England und Stalien ver 
breiteten, ift oben gelegentlich ermähnt worden. 

Noch haben wir hier Bullingers angelegentlicher Verwendung für 
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die Herausgabe des Korans zu gedenken; ex felbft fchreibt Darüber im Decem⸗ 
ber 1542 an Badian: „Merhwürdiges hätte ich dir auch in Betreff des Ko⸗ 
rans zu fehreiben, wenn Zeit und Muße, vornehmlich aber mein Kopfſchmerz 
es geftätten wiirde. Doc fo viel in Kürze: Johannes Oporin in Bafel druckte 
das Geſetzbuch Mohammeds, das man Koran nennt, nebft lateinischen und 
griechifchen Widerlegungen, und einer arabifchen, faracenifchen und türkifchen 
Geſchichte bis auf unfre Zage; ein ausgezeichnetes, Epoche machendes Werk. 
. Unfer Bibliander bat es bearbeitet, und zwar zur Bekämpfung des mo- 
hammedantfchen Greuels und der türfifchen Herrichaft, unter Beifügung eines 
zierlichen Vorwortes. Eine arabifche Handfchrift des Korans befam er aus . 
Stalin, benutzte auch zwei lateiniſche; er fchrieb ihn aber ganz von neuem mit 
eigner Hand. Bon der Arbeit ermattet mußte er im letzten Juli einige Wochen 
das Bett hüten. So theuer fam ihn dies Werk zu ſtehen; und nun, da es 
eben auögegeben werden follte, fo bringen, ich weiß nicht welche Eſel dem 
hochpreislichen Rathe von Bafel bei, man dürfe Durchaus nicht geftatten, daß 
das Türkengeſetz in der Stadt Bafel heraus lomme. Dem widerſetzen fich Die 
Geiſtlichen, Myconius, Berflus, Saft, Keller u. |. w., umd zeigen, es liege: 
dies im Ssntereffe der Frömmigkeit. Aber jene dringen durch, Oporin wird 
gefangen gefetst und der Koran mit Beichlag belegt. Das geſchah vor der 
Frankfurtermeſſe. Inzwiſchen hört Luther davon, der Koran fei in Baſel ge- 
druckt worden, fchreibt daher an den Rath und befchwört ihn fo zu fagen, 
man folle die Veröffentlichung zugeben; denn er habe von jeher ein gar fon- 
derliches Verlangen darnach gehabt, dies Buch zu fehen. Sch will dir feiner 
Zeit fein Schreiben in Abfchrift mittheilen. Nun gewärtigen wir alfo, was 
erfolgen werde; wir Kirchendiener haben in dieſen Tagen deshalb auch 
nach Bafel geichrieben. Was der Erfolg fein wird, weiß Gott und auch du 
ſollſt vernehmen. ' , „Der Teufel rümpft fich und hat nicht gern, Daß uranı. 
ihm auch noch das andere Horn zerfloßen will.” Verzeih die fchlechte Schrift, 
ich fchrieb in größter Eile.” Die hier erwähnte Zufchrift der zuͤrcheriſchen Geift- 
fichen enthielt eine förmliche Verfchreibung au Gunften Oporins des Korans 
halben. Sie bezeugen darin, Bibliander habe keinen andern Zweck als daß 
„der ſchändliche, türkifche, antichriftlihe Glanbe widerfochten und, 
abgewehrt, der heilige Ehriftenglaube geäufnet werde.” „Wir flehen ganz zu 
ihm, Tagen fie, und wollen nöthigen Falls unfere Namen beifeben laſſen. 
Gegen den Pabſt haben die Katfer mit dem Schwerte nichts ausgerichtet; 
durch die Schrift aber ift er gefällt worden; der Fall, hoffen wir, werde 
auch Mohammed, diefem größten Verführer, zuſtoßeu.“ Wie Har tritt ung 
bier dasſelbe fefte Vertrauen auf das Schwert des Geiftes entgegen, wie in 
dem befanuten: „ein WBörtlein kann ihn fällen!“ Und Dies bleibt uns werth- 
voll, mochte immerhin der gottgewollte Bang der Dinge anders fich geſtal⸗ 
- ten und langſamer, als die Väter unferer evangelifchen Kirche ſich's dachten, ‘ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Bulfingers perfönfiches, hausliches und gefelliges Leben. 


89. Bullingers inneres und häusliches Leben. 


So Manches haben wir ſchon im Bisherigen erwähnt, worin fih Bul⸗ 
lingers inneres und innerftes Leben uns fund gab. Namentlich erfannten wir 
. feine Geradheit, Offenheit und Zeftigfeit im Bunde mit fleter Friedensliebe 
vornehmlich bei den Tonfeffionellen Verhandlungen, feine Zuwerficht und 
Standhaftigfeit in den Zeiten der Peft, des inneren und äußeren Krieges, fet- 
nen heiligen Ernſt und feine Demuth und Hingebung in feiner ganzen Amts⸗ 
führung und insbeſondere in der Fürſorge für Hülfsbedürftige, ſowohl Fremde 
als Einheimifche. Sein inneres Leben aber war mit Chriſto in Gott verborgen 
(Kol. 3, 3), ein anhaltendes Gebetöleben, daher wir in feinen Briefen die 
ſtets wiederfehrende Hinweiſung aufs Gebet fanden und das öftere Anfuchen 
um die kräftige Fürbitte dev Brüder. Eine aufrichtige, Herzliche und kräftige 
Froͤmmigleit bildet den Grundton feines Lebens; davon ift bei ihm Alles ge: 
tragen und Durchdrungen. Sie überhebt ihn aller Menfchenfurcht im alltäg- 
lichen Leben wie in Zeiten des Sturmes, fie haͤlt ihn aufrecht unter nugünſti⸗ 
gen Berhältnifien und fchweren Erfahrungen; fie läßt ihn nie muthlos werden 
und die Hände in den Schoo8 legen, fondern immer wieder rüftig vorwärts 
fchreiten, ja fle treibt ihn zur unausgefeßten regen Wirkfamfeit. „Du hältft 
“ eine gewiſſeLehre für nöthig, fchreibt ex einmal (1543) feinem Myconins, und 
mit Recht! Keine Gewißheit aber ift feſter ale die Der heiligen Schrift. Sie 
iſt für uns; auf fie früßt fih unfere Sache. Drum bin ich ruhig, und bitte 
Gott nur, Daß er und nie laffe abirren von diefer fefteften Richtſchnur.“ 
Nichts war Bullingern verhaßter, wie wir oben von ihm felbft vernahmen, 
als Eharakterlofigfeit und Zweidentigfeit. Wie er insbeſondere von jedem 
eoangeliichen Diener des göttlichen Wortes erwartete und forderte, daß er in 
‚Rüdficht auf Ehnrafterfeftigfeit feiner Gemeinde voran leuchte, fo legte er 
auch felbft ein in Chriſto befeftigtes Gemüth überall an den Tay. 

Diefelben Eharakterzüge, die ſich und in feinem öffentlichen und amtlichen 
Leben zeigten, finden wir nun auch in feinem häuslichen und gefelligen 
Leben. Wir wiſſen, mit weichen heiligen Empfindungen und mit welcher Gei⸗ 
fteeffarheit er Acht enangelifch in das eheliche Buͤndniß eintrat; und haben 
angedeutet, -wie ihm Das Glück zu Theil ward, das eheliche Leben in feinem 
ſchoͤnen Einklang mit dem kirchlichen Amte als ächt hriftlich dDarzuftellen. In. 
der That fand in völligfter Einftimmigfeit feine finnige Gattin ihm in 
Allem zur Seite. Dit ihr und zwei Meinen Kindern war er zu Ende des 
Jahres 1531 in Zürich angelangt. Hier wurde. nun aber der Kreis, in wel⸗ 
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dem er als Hausvater zu walten hatte, bald ein zahlreicher. Aus finfzehen 
Berfonen beftand feine Haushaltung, als fie nach dem Tode des Chorherrn 
Uttinger, im Spätjahr 1536, während er felbft eben den Firchlichen Verhand⸗ 
lungen in Bafel beimohnte, aus feiner erften Amtswohnung, dem „grünen 
Schloß”, in das neben ftehende Pfarrhaus hinüber zog, welches von da an 
Jahrhunderte lang das züccherifche Antiſtitium blieb. Nicht nuk leitete Bul⸗ 
lingers treue Gattin mit Befonnenheit und weiler Sparſamleit dieſes ganze 
ansgedehnte Hausweſen, fondern war auch ſtets beteit Bejuchende, befonders 
Vertriebene aufzunehmen und aufs freundlichite zu beherbergen. Bet aller 
Einfachheit des Haushaltes erwarb ihr edler Anftand, ihre Gottfeligfeit und - 
Zauterfeit ihr Die hohe Achtung und Anbänglichkeit Aller, die längere oder 
fürzere Zeit des Hauſes Gaftfreundfchaft genofle oder da eine willlommene 
Zuflucht fanden. „Grüß deine Hausfrau, meiner Zrübfal theure Mitleiderin,“ 
fchreibt der dDanfbare Schuler an Bullinger, und ähnliche Zeugniffe liegen uns 
noch viele vor. Daß fle an Musculus’ Gattin auch noch nach Bern ermun⸗ 
ternd fchrieb, haben wir oben vernommen. 

Betrachten wir nun Bullingers häuslichen Kreis näher. Ulrich Zwing- 
1i’8 Wittwe fammt zweien ihrer Kinder hatte Bullinger gleich nach 
feinem Amtsantritt zu fich genommen; er war ihr ein treuer Freund und Der- 
forger bis zu ihrem feligen Ende (1538). Ihre Tochter Regula, ftattlich 
heran gewachien in Bullingerd Haufe, an Leib und Seele kräftig und fchön, 
veichte, wie oben erwähnt, 1541Rudolf Gwaltern die Hand, den Bullinger 
als vaterlofe Waiſe ebenfalls ins Haus aufgenommen, genährt, auf alle 
Weiſe gefördert und zum tüchtigen Diener der Kirche heran gebildet hatte. 
Ulrich Zwingli aber, des Reformatord Sohn, der gleichfall8 die Bemühnn- 
gen feines Erziehers mit gemünfchtem Erfolge frönte, bewarb fi), nachdem er 
1549 ins geiftliche Amt getreten, um Bullingers äftefte Tochter Anna, und 
nicht umfonft. ⸗ 

Auch Bullingers Eltern lebten feit ihrer Vertreibung aus Bremgarten 
meiftens bei ihrem Sohne in Zürich, nur zumellen in Dttenbach bei ihrem 
äftern Sohne Johannes, dem dortigen Pfarrer. Der Vater, Dekan Bul- 
finger, hatte fich durch feine freiwillige Theilnahme am Kappeler Kriege das 
Bürgerrecht in Zürich erworben. Wacker wie vordem äußerte der einft fo 
wohlhabende Mann rückſichtlich der großen DVerlufte, Die er dabei an feinen 
Vermögen erlitten, in feinen alten Tagen manchmal, Das Alles wolle er gern 
und willig verloren haben von wegen deö Herrn Jeſu und feines Worte. 
Bon feinem Lebensende meldet fein jüngerer Sohn in den für feine Kinder 
verfaßten Samiliennachrichten: „Bei mir ift ex felig und Hriftlich ver 
florben im Jahre 1533 am 8. April, ein wenig vor zwei Uhr Nachmittags, 
wier und fechzig Jahre, zwei Monate und neun Zage alt, und ward beim 
großen Münfter begraben. Ehe ex am Morgen des vorbemeldten Tages gar 
ſchwach wurde, dankte er Bott beſonders treulich, Daß er ihn aus dem Pabſt⸗ 
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thum durch die Predigt des heiligen Evangeliums in die Erkenntniß Jeſu 
Ehrifti, des ewigen eigen Heilands geführt, auf welchen er all fein Troſt 
und Hoffnung feßte, ermahnte auch feine Söhne, daß fie gottesfürchtig und 
tapfer in der evangeliichen Wahrheit und deren Verkündigung beharrlich blei⸗ 
ben und fich nicht follten davon treiben laſſen.“ So war er, der einft am 
Hofe de8 komſtanziſchen Biſchofs fo gern gefehen war, ein treuer Freund des 
rechten Biſchofs der Seelen geworden und hatte, während er zuvor dem Waid⸗ 
werk fo emfla obgelegen, ein höheres Ziel gefunden, dem er num mit ganzer 
Kraft nachjagte. — Auch Bullingers Mutter, deren Todeszeit der Sohn eben 
fo genau bezeichnet, verfchied in feinen Armen „felig und chriftlich über flebzig 
Sabre alt (im Jahre 1541) und ward bei und zu ihrem Eheherrn mit Ehren 
zum großen Münfter begraben.“ Sie war die fleißige Gehülfin ihrer Schwie- 
gertochter in der Fürforge für Arme und Bedrängte, wie diefe hochgeachtet von 
allen Gäften des Haufes, deren zahlreiche ehrende Grüße von dem erquiden- 
den Eindrude Kunde geben, den die würdige Greiftn auf fie machte. Schuler, 
Myconius, Gwalter, die Konftanzer, die Engländer, die Staliener unterlaf- 
fen nicht ihrer neben Bullingers Gattin in ihren Briefen freundfichft und 
banfbar zu gedenfen. 

Mit eilf Kindern ward Bullingers Ehe gefegnet. Anna, Margaretha 
und Eliſabeth waren geboren 1530, 31 und 32, Heinrih, Hans Rudolf 
und Chriſtoph 1534, 36 und 37; Johannes und Diethelm, geboren 1539 
und 41, ftarben fchon im Alter von anderthalb Jahren, jener an der. Peft, 
diefer zum Schmerze der Eltern an einem furchtbaren Huften nach entſetzlichen, 
Drei Wochen andanernden Leiden, fo Daß der Vater um fo eher nach feinem 
Hinfchiede einem Freunde fchreiben konnte, es fet den lieben Kindlein wohl 
gefcheben, da es mit Einem Male fo vieler Zrübfale überhoben worden. Die 
drei jüngften Kinder waren Veritas, Dorothea umd Felix, geboren 1543, 
45 und 47, von denen der letztere 1553 ſtatb, „wobei er fich über fein Alter 
hinaus gottfelig und ergeben zeigte.” Unter den Taufpathen dieſer Kinder tref- 
fen wir neben den angefebenften Perfonen Zürichs auch die langjährige Mag d 
des Hanfes, worin ſich uns, wie auch in anderen Zügen, jenes treuherzige Der- 
hältniß zwiſchen Herrichaften und Dienfiboten fpiegelt, das fo weſentlich 
zu einem wohlbeftellten Hausweſen älterer Zeiten gehörte. (Ihr Jahrlohn 
betrug vier Gulden und ein Paar Schuhe.) Wir haben oben erfehen aus 
einem Dankbriefe des Gelio Secondo Curioni, wie anmuthig das Benehmen 
der Kinder Bullingers den feinigen gegenüber, die eben erft aus Stalien ge 
kommen, fich geftaltete; nicht minder war dies der Fall in Bezug auf die zahl. 
reiche Kinderfchaar des entblößten Musculus ; auch in Ähnlichen Fällen fehen 
wir fie in den Sinn und Geift des Vaters und der Mutter eingeben. Rück⸗ 
fichtlich ihrer Erziehung liegt und aus diefer Zeit nicht Vieles vor. Auch in 
Bullingers Haus brachte die Weihnachtöfeter ihren befonderen Feſtglanz, wo⸗ 
bei die Beſcheerung nach der bis in neuere Zeiten in Zürich üblichen Landes⸗ 
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fitte unter dem Namen des St. Niklans erfolgte, eines vor Alters her als 
Freund der Kinder berühmten Bifhofs. Noch heutigen Tages werden zwei 
gereimte Sprüche, die Bullinger bei dieſer Gelegenheit feinen Kindern zum 
Beten gab, von feinen Nachkommen aufbewahrt. Kaum dürfte etwas Ande⸗ 
res und einen tieferen Blick geſtatten in Bullingers Verkehr mit feinen Kin- 
dern als gerade diefe Sprüche. Hier fehen wir ihn ganz in feinem Hauskleide: 
Eine wohlthuende Miſchung von Ernft und Heiterkeit, fehr verſchieden von 
andermweitiger damaliger und fpäterer Exziehungsweife, fpricht und daraus an. 
Ganz furz ift der erftere der beiden Sprüche, aus dem fonft fo forgenfchweren 
Jahre 1548, mit der Unterſchrift, Sanft Niklaus, Gottes Diener und Ge 
ſandter“ verfehen und nur auf die drei jüngften Kinder bezüglich. Er lautet: 


Der Felix iſt ein lieber Mann, 
Den erflen Theil foll er mir han (haben). 
Ein Theil nimm Hin und heiſch nit me (mehr), 
Mein liebes Bäsli Dorothe;. 
Und bie (fei) allweg ein gutes Kind, 
Damit Ruh fei in diefem GE'ſind. 
Ich hab’ gar gute Mähr’ vernan (vernommen), 
Wie Veritas wohl fpinnen fann; 
Drum iſt's mir lieb und geht ihm wohl, 
Doch z' Nacht es auch Ruh haben foll! 


Ju dem anderen Spruche von 1549 wendet fid) St. Niklaus zunädhft an 
eben diefelben: 
Nun grüß euch Gott, ihr lieben Kind, 
Ihr drei, die jetzt die jüngften find. 
Der Belir nehm’ zum erften 8° Horn; 
Das Fräuli eſſe er erit morn; 
Kein ander Weib foll er noch han, 
Denn bie er fröhlich eſſen kann. 
Wie wär’ er fo ein guter Mann, 
Wenn er nit z' früh wett’ fürhin gahn; 
Es ift jept Falt und ringsum ſchoch, 
Drum wart’ am Bett, bie man dir koch’. 
Und du, mein liebes Dorothe, 
Bon Herzen gern ich dich anfeh”. 
Du biſt mir lieb and gehſt gern nieder; 
So thu noch Eins und ſchuͤtt' das Gfieder 
Der Kunfel, fpring ihr zu dem Grind, 
Damit viel Garn die Klunglerin find’, 
And nimm den Hirſch, die Tafıh’, das Kind. 


Baͤslhi ift Hier ein Lieblofungswort. lieben Kind, lieben Kinder. 
Fränti, ein Badwerk in Geſtalt einer Frau. morn, morgen. wett’, 
wollte. fuͤrhin, hinaus. fho ch, ſchaurig. nieder, zu Bette. Kuufel, 
Spinnroden. Grind, Kopf; fpinne wader drauf los! Klunglerin, 
ein fagenhaftes Wefen, das um Eylveſterzeit mit einer Birfenruthe umher 
gehen fol, um arge Kinder zu züchtigen. ba8 Kind, bie Puppe. 
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Noch eins iſt Hier in dieſem G'ſind', 
Das iſt des Aetti's Veritas; 
Es iſt mir lieb, nur ſag' ich das, 
Daß ich drei Maͤngel an ihm find', 
Sonſt waͤr' es weit das feinſte Kind. 
3’ Nacht will's mit keim Lieb’ nieder gan, 
Noch, fo man ihm Rath tut, fill han. 
Es fpinnt gar fein nnd nit zn grob; 
Wenn es nur g’jaß’ und blieb' barob. 
Thu, was dich Heißt dein Mütterlin 
Und nimm dir auch dein Pörglin Hin. 
Das Geld und Zuder theilet glich, 
Gott geb’ euch z' leben feliglich ! 


Dann zu den Knaben: 


\ Ihr Gaͤuch', was lachet ihr fo laut! 
Ich mein’, ich müfl ench uber d'Haut. 
Du Stoffel, Geini, thu d’ Goſche zu, 
Ulrekunz Heini hab du Ruh! 
Der Ruedi hat fi) daunen g’fchwängt; 
Sonſt würde ihm auch fein’ Sentenz. 
Nun kybet nit und lernet gern, 
Daß ihr nit felet huͤr als fern. 
Der Knuab ſich übertreffen foll 
An Tugend uud ſich ſchicken wohl; 
So wird er werth und fommt zu Ehren; 
Sein Gluͤck und Hell, das wirb ſich mehren. 
Das geb’ euch Gott, und denket dran, 
St. Niklans if ein feltlfam Mann ; 
⸗ Er ſagt euch Hier den rechten Grund: 
Habt reine Hand und fllllen Mund! 
Gott geb’ euch, daß ihr feid gefund. 
” Und nehm’ ein jeder ein Pfenning hin! 
Der hübfchen? foll des Mätterline fin; 
e Das Bridli foll auch einen nehn; 
Der Elébeth follt ihr einen gem. 
Damit fo b'huͤt' euch Alle Bott 
Bor allem Leid, vor Schand’ und Spott! 


Die ältefle Tochter, Anna, hatte damals das elterliche Haus bereits 
verlaffen, und die zweite, Margaretha, fland im Begriff fich ebenfalls zu 


Aetti, Bater. mit keim Lieb’, durchaus nit. ihm Nath thut, 
es kaͤmmt, wafcht sc. g'ſaͤß', ſitzen bliebe. Poͤrtzlin, Theilchen. glich, 
gleih. ihr Gaͤnch', ihre loſen Burſche. Stoffel, Chriſtoph. Geini, 
Gaͤhner. Goſche, Maul. Ulrekunz, ſcheint Scherzwort. Heini, 
Heinrich. Ruedi, Rudolf. dannen g’fhwänzt, davon gemacht. 
kybet, zanket. hür als fern, dieſes Jahr eben fo wie Im vorherigen. 
Bridli, Brigitte, die Magd. nehn, nehmen. Elsbeth, Eliſabeth. 
gen, geben. " 
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vermäblen. Beide finden wir daher nicht unter Den bier Beichenkten.*) Wir 
fehen, wie die Spindel von frübefter Jugend auf die Hände der Mädchen 
beichäftigte. Anderwärts vernehmen wir auch, daß etliche der Zöchter unter 
der Anleitung ihrer Muhme eine Damals feltene kunſtreiche Wirlerei, das „heid- 
nisch Werk’ genannt, erlernten. 
Bon jungen Leuten finden wir überdies in Bullingers Haufe außer den 

. oben erwähnten Engländern einige Söhne genauer Freunde Bullingers, 
die diefer auf Bitten ihrer Väter während der Zeit ihres Schulbeſuchs bei fich 
„beherbergte, wie Heinrich Lavater, Sohn des Landvogts in Kyburg, 
"Der hernach ald Studierender in Straßburg ertrant, fodann Joſias Simm- 
ler, Sohn des Peter Simmier in Kappel. Bei diefem weilte hinmwieder Bul⸗ 
finger ältefter Sohn Heinrich. „Meinen Sohn Heinrich, fchreibt Bullinger 
1546 nad) deflen Rückkehr an feinen alten Freund Peter Simmler, babe ich 
verhört und ihu befunden, Daß es mich freut. Gern will ich's um unfern 
Sohn Joſias wieder verdienen. Heinrich will ich nun bei mir behalten. Er 
wird's zwar „rücher“ (fixenger) bei mir haben; es iſt das aber nothwendig. 
- Ex war länger bei euch, als Joſias bei mir. Daher bitt’ id) ernftlich: fendet 
mir die Rechnung, kurz in Einer Summe. Hiermit wollen wir darum nicht 
„geheilt haben, fondern alte Liebe und Freundſchaft bewahren 
und mehren bis in unſer Grab.’ Wie Bullinger hier von Joſias Simmier 
redet, eben fo nennt er auch in einem Schreiben an Myconius ihn und Ulrich 
Zwingli „unfere Söhne.” 


90. Bullingers Gefundheit, Erholung, Neifen, Freunde 
unter feinen zürcherifchen Amtsbrüdern. 


Erwägen wie Die ungeheure Arbeitslaft, Die Bullinger zu tragen hatte, 
fo begreifen wir leicht, daß auch feine anfangs fehr Fräftige Gefundgeit, gie 
wir bereit8 gelegentlich vernonmen, mandye Störungen erfahren mußte. In 
den früheren Jahren ergriff ihn öfter das Fieber. „Arbeit und Fieber drücken 
nich faft zu Boden,” Hagt ee 1535 ſtinem Bertold Haller. Dennoch über- 
nahm ex zu all feinen „unmäßigen Geſchäften“ 1537 noch eine wöchentliche 
Katechefe. In den folgenden vier Jahren brach zu wiederholten Malen die 
Peſt herein und hielt mitunter längere Zeit an. Wie örtlich Bullingers Glau⸗ 
bensmuth fich da bewährte, wie er ſich ſelbſt nicht fchonte, fondern um des 
Herrn willen zum Heile der Peſtkranken fi) täglich jeder Gefahr ausſetzte, 
haben wir oben gefehen. Obfchon er nicht von der Peft ergriffen ward, fühlte - 
er doch heftige Kopfichmerzen, die in Verbindung mit Schwindel ihn von da 
an nicht felten plagten, biöweilen längere Zeit hindurch. Umſonſt riet ihm 


*) Jede ber drei aͤlteſten Töchter Bullingers vermählte fich nach eben zuruͤc⸗ 
gelegtem neungehntem Alterejahre,  - 
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Grynaͤus, „Durch ſorgſame Diät dieſem Uebel zu begegnen und nicht diefelbe 
Koft zu genießen wie feine Haushaltung“; umſonſt mahnte ihn A. Blaarer 
fich mehr zu fehonen. „Gerne, antwortet ex dieſem 1543, würde ich für meine 
Geſundheit forgen, lieber Bruder, gerne mich fchonen, wenn nur die Zeiten, 
die Gefchäfte und Menfchen meiner auch fehonen würden. Es liegt eine Bürde 
auf meinen Schultern; die muß ich tragen, bis ich) unter ihr zufamınen finfe. 
Gar nichts Anderes kann ich hoffen oder erwarten. Doch will ich gerne um 
de3 Namens unſeres Herrn willen und in den heiligen Geichäften der 
Kirche erliegen, wenn Died des Herrn Wille iſt; denn ihm hab ich mich. 
ganz ergeben.” Noch fügt er bei: „Du Hagft, unzählige Briefe habeſt 
du zu ſchreiben; fo hab ich's auch. Doc) fchreibe ich Die immer gern.‘ 

Begreiflih, daß Bullingerd anfangs gar zierliche Handfchrift allmälig 
unleslicher wurde. Oft fehrieb er, der Des Morgens fehr früh war, bis tief 
in die Nacht hinein. „Die drei leiten Nächte fchlief ich wenig,“ fchreibt er 
beiläufig um ein Uhr Nachts 1544 am Schluffe eines Briefe an Blaarer. 
Und wie jehr vermehrten nachher die Kriegeswirren ſeine Sorgen und Mühen. 
„Seit zwei Monaten fchrieb ich die nicht, Inutet feine Klage an Myconius; 
aber die ftet3 zunehmende Menge von Geichäften, kirchlichen, öffentlichen, 
Schul, Privat:, dfonomifchen, beengt mich, drückt und erdrüdt mid), Davon 
bin ich bisweilen fo ſehr ermattet.“ „Soll ich aber etwas leiden an dieſem 
vergänglichen Erdenleibe, hatte ex aber ſchon zuvor demfelben gefchrieben ; fo 
nehme ich's als recht und billig an; denn ich erwarte mit feftefter Hoffnung 
eine Auferfiehung der Todten!“ 

Zu feiner Erholung begab er fih im Sommer 1534 und im Frühjahr 
1547 je für vier Wochen aufs Land ind Bad Urdorf, im Gebiete Zürich® ge⸗ 
fegen, da er, wie Bertold Haller warnend ihm mit Grund bemerkte, ohne 
ftete Lebensgefahr die züircherüiche Grenze nicht überfchreiten durfte. Bullinger 
hatte den fanftmüthigen Pellican nebft andern vertrauten Freunden zu Bade 
geführten und empfüfg als Zeichen vieljeitiger Anerkennung und Liebe mans 
cherlei damals allgemein übliche Badegeichenfe, namentlich Geflügel, Wild⸗ 
pret, Fiſche und andere Lebensmitteh, welche der wohl ziemlich mangelhaften 
Ausrüftung des Wirthed etwelcher Magen nachbelfen mochten. Wie mußte 
ein folcher Aufenthalt, der keineswegs durch Correſpondenz und dergleichen 
unterbrochen worden zu fein feheint, Dazu dienen, Die Gemuͤther vertrauter 
Freunde noch inniger mit einander zu verfnüpfen. Außer Landes finden wir 
Bullinger äußerft felten; 1533 bei dem kurzen Befuche den er um lirchſicher 
Beiprechungen willen in Berbindung mit Pellitan, Leo, Chorherr Uttinger 
und Werner Steiner in Konflanz machte, wobei er in der St. Stephans⸗ 
kirche Dafelbft predigte; ferner 1536 bei den Berhandlungen über die ſchwei⸗ 
zerijche Confeſſion in Bafel, wohin er zwei Male aus Auftrag der Regierung 
im Begleite von Rathsboten veifte. Leberdies fehen wir ihn 1534 an der 
Spipe eines glänzenden Zuges von zweihundert Zürchern, . die dem im Baden 
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(im Aargau) weilenden verdienftuollen Bürgermeifter Diethelm Roift Durch ihren 
zahlreichen Beſuch und ein reiches Badgeſchenk ein öffentliches Zeichen ihrer 
Verehrung und Dankbarkeit zu geben fuchten. 

Auch an den mancherlei Gaftmälern, wie die damalige Sitte es mit fid) 
brachte, Theil zu nehmen, hegte Bullinger fein Bedenken; er wußte aber alle 
zeit den Genuß zu veredeln und das Mal aufs lieblichſte mit dem Salze feiner 
anziehenden Unterhaltung zu würzen*). Er hatte etwas fehr Umgaͤngliches; 
mit Leuten jedes Standes wußte er anfprechend und wohlthuend zu verkehren. 
Zum Kreife feiner näheren Freunde aber gehörten je die angefehenften Män⸗ 
ner des Staates und der Kirche. Unter den letztern ift vorand der edle, treue 
Chorherr Uttinger; mit tiefem Schmerze ſchreibt Bullinger 1536 an My⸗ 
conins: „Uttinger, jener theuerfte unter allen Menſchen, it am 6. September 
nach 2 Uhr des Morgens zum Herrn heungegangen; einen fo großen Glan 
ben babe ich mein Lebtag noch bei Keinem gefunden. Gott fei gelobt! Er 
hieß mich dir fein letztes Lebewohl jagen. Es kam den Umſtehenden vor, er 
fchlummere ein, nicht ex flerbe. Sie alle gaben ihm das Zeugniß, in ihrem 
ganzen Leben haben fie feinem ähnlichen Abſcheiden beigewohnt. Allein ic) 
verliere meinen beften Freund. Sch bin tiefer betrübt, als ich's je geweſen. 
Doc er ift zum Heren gepilgert. Der eben erwähnte Konrad Bellican, 
der auögezeichnete Ausleger des alten Zeflamentes, welcher nad) feinem eigenen 
Zeugniſſe in feinem ganzen Leben feine drei Tage traurig und niemals erzürnt 
war (ein Engel Gottes, wie Beatus Rhenanus ihn nennt) gehörte, obgleich 26 
Jahre älter als Bullinger, zu feinen aufrichtigen Bewunderern und innigften 
Herzensfreunden. Hinwieder meint Bullinger, als man 1536 von einer all» 

‚fälligen Abordnung an Luther ſprach, Pellican eigne fich beffer dazu als er, 
da er älter, gelehrter, von bedeutenderm Anfehen und Zuthern fchon befannt 
fei. Er felbft, ſchreibt Pellican 1548 an Myconins, fei den Fragen und 
Kämpfen diefer Zeit nicht gewadhlen, aber er jehe Gottes Gnade reid- 
lich an dem jüngeren Gejchlechte; diefe feien dazu tauglicher, als er's 
je gewefen, wie Bullinger, Bibltander und nun auch ihre Zöglinge, ein Gwal⸗ 
ter, Werdmiller, Wolf, Haller. — 

Was Leo Juda unſerm Bullinger war und hinwieder dieſer ihm, dem 


+) Gin in fließenden Verſen von ihm gefchriebenes Sqanſpiel „von der Ge⸗ 
ſchichte der edlen Romerin Lucretia‘ wurde im Jahre 1533 wider 
ſeinen Willen in Baſel gedruckt und von jungen Buͤrgern oͤffentlich aufge⸗ 
führt. Er hatte es noch als Lehrer in Kappel raſch verfaßt; das Manu⸗ 
feript war ihn dann abhanden gefommen und ohne fein Borwifien nad 
Bafel gelangt. Indeß Yatte fi) Bullinger diefes jugendlichen Produftes 
feineswegs zu fehämen, da es in jeder Beziehung edel und burchaus rein 
gehalten ift; es bietet das lebendigſte Bild damaliger Zuftände und enthält 
eine gar Fräftige Bekämpfung des verderblichen Reislaufene nnd ber übers 
müthigen Soͤldlingsführer. 
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um zwölf Jahre Ältern, weniger gewandten Freunde, ward oben fchon gele 
gentlich angedeutet; es tritt auch bei Leo's Hinfchied hervor im Juni 1542. 
„Unſere Kirche, jchreibt Bullinger an Vadian, hat an Leo einen unfchägbaren 
Schatz verloren, ein Kleinod von Demant. Fürwahr wit dieſem theuren 
Bruder ift ein gut Theil meines Lebens dahin geichieden. Wahrlich, würde 
nicht die Hoffnung des künftigen Lebens und der Auferftehuug wid) teöften, fo 
koͤunt' ich dieſen Verluſt nicht ertragen!“ Doch Bulliuger gab ſich nicht dem 
dumpfen Schmerze hin; er wußte zu handeln; feine Verwendung verichaffte 
den Hinterlaffenen die nöthige Hülfe. Dasjelbe war der Full, als 1547 fein 
Amtsgenoſſe Buchter mit Zurüdlaffund von fieben Waifen dahin farb. Das 
einfach fchöne Zeugniß kann Bullinger ihm geben: „Im Belenntniß des wahren 
Glaubens ging er gen Himmel.” „Gebe Gott und den zum Nachfolger, fügt er 
bei, den er der Kirche heilſam finder!" Nur ein Jahr vorher hatteer den Schmerz 
einen andern verdienten Amtöbruder dahin finken zu jehen. „Erasmus Fabri⸗ 
tius (Schmid), fchreibt Bullinger an Matthias Erb, der in Reichenweier deſſen 
Nachfolger war, ift fterbend an der Waſſerſucht. Bewundernswürdig tft 
‚feine Geduld, fein Glaube und feine Hoffuung. Wir verlieren ihn nicht! 
Bir müflen ihn nur voran geben laflen; wir folgen ja bald ihm nad). Betet 
für und!” Ebenfalld ergreifend war das Sterben Peter Eholi’s, des 
Eonrectord der Schule am Großmünfter. „Diejer gelehrte und fromme Mann, 
fchreibt Bulliuger im December 1542 an U. Blaarer, hat am 2. dies- unferem 
Erlöfer Jeſu Ehrifto feinen Geift übergeben, innert drei Zagen von der Peft 
aufgerieben; am nämlichen Zage wurden die Apokryphen fertig gedrudt, die 
er mit vielen Fleiße aus dem Griechiſchen ins Latein überjegte.” Es gehörten 
Diefe zu der von Leo Zudä gefertigten lateiniſchen Bibelüberjegung, die nad) 
Leo's Tode der gelehrte Profeſſor Theodor Bibliander trefflich vollen- 
dete. Auch mit dem Leptgenanten ftand Bullinger in langjähriger anfrichtiger 
Freundichaft. Es zeigte fic dies namentlich 1545, als diefer feine und eigen: 
thümliche Wann, der oben bereitö als Kemer der morgenländiichen Sprachen, 
iusbeſondere ald Herausgeber und Ueberſetzer des Korand genannt worden, we⸗ 
gen etwelcher Abweichung in der Lehre von der göttlichen Borjehung und Vorber- 
beſtimmung ſich gering gefchägt und von einen nicht näher bezeichneten Collegen 
verlegt glaubte, und nun auf den Gedanken geriet, zu den Damals jo mäch⸗ 
tigen Zürfen und zu den Arabern zu reifen, um ihnen das Evangelium zu 
verfündigen. Bullinger vermittelte aufs freundfchaftlichite. Aber alle Beuut- 
hungen, ihn von feinen Miſſionsentſchluſſe abzubringen, fchienen fruchtlos 
abzugleiten; fein Herz, das auch für Heiden und Mohammedaner warnı 
ſchlug, baftete daran mit großer Zähigfeit. Endlich ſchrieb ihm Bullinger 
einen fehr ausführlichen Brief, worin er alle Gegengründe zufammen fußte. 
Er beginnt Died denhvirdige Schreiben alfo: 

„Ich halte es für befler, lieber Gevatter und theuergeichäpter Bruder, 
weunn ich jchriftlich mit Die Tpreche und die mein Herz öffne. Mündlich kann 
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ich s nicht recht fagen, da du zu bewegt bift und beftändig widerredeft. Aber 
wein ich Dir fchreibe, jo haft du Zeit zum ruhigen Nachdenken und Leber- 
legen; vielleicht wird eher ehvas haften. "Kürzlich haft du mür raſch deinen 
Entiching eröffnet. Aber goͤnne doch den Vorftellungen eines Bruders, der 
Dich von ganzer Seele liebt, goͤnne einem Prediger des Evangeliunıs, der fich 
noch) nie untren gegen Dich bewies in feinem Berufe, gönne einem Freunde, 
der Alles für dich thun will, was in feinen Kräften fteht, der auch bisher 
immer als Freund gegen Dich gehandelt hat, ein offenes Ohr. Seine chriſt⸗ 
lichen und herzliche Bitten fo geradezu von Dir zu weilen, wiirde die noch ein. 
mal ſchwer aufs Herz fallen, würde auch für Dich und Andere traurige Fol⸗ 
gen haben. ... Was für unheilvolle und verderbliche Mipftände müßten wicht 
der Ausführung deines Vorhabens auf dem Fuße nachfolgen? Nicht einmal 
zu gedenken Deren, die Dich jelbft treffen könnten, wie nachtheilig müßte es 
"für unfere Kicche fein, für fie, die bisher Dich fchäßte, ehrte und der du jo 
viel Gutes zu verdanken haſt. Da würde fid) ja allerodrderft überall das 
Gerücht verbreiten, in der zürcherifchen Kirche fei Zwietracht, zum Jubel der 
Bapiften, Butzerauer und Lutheraner. Jeder Medliche würde ſich darüber 
grämen; die Gottlofen und Lafterhaften hätten num erwünſchten Anlaß, un⸗ 
feren Kirchendienft (Miniſterium) zu beſchimpfen und und anzufechten. Statt 
der Ruhe und Eintracht, die nun zu Stadt und Land berricht, würden al- 
lenthalben Zänkereien entflehen; man würde fagen, in allen Artikeln des 
Glaubens fei die größte Zwietracht. Auch in unferem Rate, der eines fol- 
chen neuen Zankapfels doch jo gar nicht bedarf, würden Händel erwachfen. 
Sept hätten gewiſſe Leute, die ſchon fange auf einen jolchen Zeitpunkt gewar⸗ 
tet, gewonnen Spiel. Unfere Eintracht hat viele Uebel von uns ferne gehals 
ten. Es find jeßt vierzehn Jahre, daB wir in unfern Kirchen, Gott Lob!, 
einträchtig Tebten unter allen Verfolgungen, Berfuchungen und Nöthen. Wir 
find es noch und, will's Gott, wollen wir's ſtets bleiben; nur beharre du 
nicht fo unerbittlich auf deinem Entſchluſſe. Es gibt Mittel genug, fonft die 
Sache beizulegen, die dich mit Recht plagt. Du haft Fremde und treue Brü⸗ 
der, mehr als du Denkt.” „Ich befchwöre dich aljo, fchließt Bullinger nach 
weiteren Vorftellungen, bei dem Herrn, deflen Diener wir find, unjerem Er⸗ 
löſer, und bei der Ruhe und Wohlfahrt unferer Kirche; ich bitte Dich bei ım- 
ſerer Bruderliebe, bedenke meine Borftellungen, ohne leidenichaftliche Hitze, 
mit falten Blute; bitte den Herrn um ſeine Gnade und gib dem Widerfacher 
feinen Raum. 's ift eben Deine Sache, wiewohl auch Die der Kirche; in 
feiner eigenen Sache ift aber ein jeder blind. Drum, lieber Bruder und 
werthgeſchaͤtzter Gevatter! wenn die herzlichen Bitten eines vedlichen Freun⸗ 
des, wenn Die Wohlfahrt der Kirche, wenn ihre Ruhe und die Ehre Ehrifti 
etwas über Dich vermögen, fo bitte und beichwöre ich Dich, bleibe bei und; 
bleibe unfer Mitbruder und Mitarbeiter im Dienfte an unferer zürcheriſchen 
Kirche, zu welchen Du berufen biſt.“ 
Peſtalo zai, Butinger. 21 
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Bullingers Anftrengung blieb nicht fruchtlos; der Friede mit den Amts⸗ 
brüdern ward alsbald hergeftellt. Der Rath ſchenkte ihm zudem das Bürger- 
recht (mie er dies ſchon 1534 Bnllingern felbft gethan hatte). Aber länger 
dauerte ed, bis Bibliander fein Vorhaben aufgab. Bullinger hielt daher 
fein Verfprechen, für ihn zu hun, was er könne; er gab ſich alle Mühe über 
die Möglichkeit und Die rechte Weiſe der Ausführung, auch über die Geldmittel 
dazu, ſich Gewißheit zu verichaffen. Er benußte dafür feine Verbindung mit 
der damals fo hervorragenden Handelöftadt Augsburg, namentlich mit Dem 
umfichtigen Stadtſchreiber Laͤtus (Fröhlich), doch ohne Bibliander zu nennen. 
Latııs antwortet im März 1546: „Das Vorhaben des anfehnlichen und ge 
lehrten Mannes halte er für gefährlich, ja gar nicht einmal für ausführbar; 
fo haben die Mohammedaner den Zugang zu fi) ganz verſchloſſen“, und for 
dann im April: „der gelchrte Dann folle doch ja nicht zu den Mohammeda⸗ 
nern reifen, um fie zu belehren; man koͤnne wohl von Venedig aus ald Kaufe 
mann nach Konftantinopel, Alerandrien, Algier 2c. gelangen; wer aber nur 
ein Wort fage gegen die mohammedanijche Religion, verliere den Kopf.‘ *) 

Die große Kunſt und Neigung, Zrieden zu ftiften und zu erhalten, 
welche Bullinger auch bei diefem Anlaß bewährte, fam feinen Umgebungen 
anf mannigfache Weile zu flatten. Insbeſondere freute es ihn aber, Die 
zürcheriiche Kirche vor jedem Zwieſpalt (mozu in jenen Zeiten fo viel Anlaß 
war) wahren zu können. „Um uns ſteht es gut inmitten dieſer Stürme, 
fchreibt er 3. B. an Erb im October 1543; unfere Kirche hat Ruhe‘, und 
etwas fpäter: „Das Chriftenthum macht bei uns Zortichritte und, Gott fei 
Dank! ift unter uns die völligfte Eintracht. “ 

Auch mit Kaspar Megander (Großmann) der bei großen Verdienften, 
bei feuriger Hingebung und Entſchloſſenheit etwas Schneidendes und Ediges 
hatte, fand Bullinger im beften Verhaͤltniß. Freudig begrüßte er ihn 1538 
als Amtögefährten, als er von Bern ſchnoͤde entlaffen in feine Vaterſtadt zu- 
rũck kehrte. Schon 1533 hatte ihm Bertold Haller, dem fein derbes Auf- 
treten für die Sache des Evangeliums in Bern oft beichwerlich fiel, das 
ehrende Zeugniß gegeben: „Ex ift fromm, untadelhaft in feinem Wandel und 
gelehrt.” Als 1537 Durch Butzers Umtriebe der Zuflaud der bernifchen 
Kirche geftört und felbft Myconius da hinein gezogen worden, ſchreibt Bul- 
finger an Leßteren: „er und Megauder feien ihm von Herzen lieb, Daher er 
feinen Hader unter ihnen ertragen könnte,” und meldet ihm im October 1539: 
„Kein wahres Wort ift an einem Zwieſpalt zwifchen DMegander und mir; 


*) Beiläufig mag hier bemerft werben. Auch fpäter hatte die erfle Anregung 
zur Mifftonsthätigfeit in der Schweiz Bezug auf ben Mohanımebaniemne. 
Die Anweſenheit mohammedaniſcher Krieger im Heere der Allitrten bei 
ihrem Durchzuge durch Bafel Im Jahre 1815 gab den Anſtoß zur Errich⸗ 
tung der dortigen Miffionsanftalt und ven weiteren Beftrebungen. 
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wir find Alle aufrichtig eins; wir haben, Gott Lob! Einen Stun und Einen 
Mund, Ein Herz und Eine Liebe.” Wie völlig Myconius davon ſich über- 
zeugte, zeigt feine oben angeführte Aeußerung in einem Schreiben an Bul⸗ 
linger und Bibliander vom Neujahr 1540 über Das Glück der Eintracht, 
deren man fidh in Zürich erfreue. 

Megander ftarb 1545. „Mit großem Schmerze, fchreibt Bullinger an 
Blaarer, melde ic Dir, daß am 17. Auguft Megander nach Langwieriger 
Krankheit zum Herrn gegangen ift”; und nennt ihn auch in feinem Tagebuche: 

feinen geliebten Mitarbeiter. *) 

| Unter den Amtöbrüdern auf dein Lande zählte Bullinger ebenfalls man- 
hen näheren Zreund, wie 3. B. den als Gefchichtichreiber befannten Dekan 
Johannes Stumpf in Bubilon, daun in Stammheim, welchen er bei feinen 
geichichtlichen Studien vielfach fürderte. Im Auguft 1539 empfiehlt ex ihm 
einen Wolfgang Meier aus Salzburg, Pfarrer in Matt, Kantons Gla⸗ 
tus, mit den Worten: aut diefem armen Bruder wohl; denn du thuft es 
Chriſto. 


91. Bullingers Freunde unter Zürichs Staatsmaͤnnern und 
auswärts. Seine Welterfahrung. 


Auch mit den bedentendften Staatömännern Zürichs finden wir 
Bullinger im freundichaftlichften Verkehr. Er wußte von Anfang, wie viel 
für dad Gedeihen der Kirche und des Staates auf den Einklang ihrer Ber« 
treter anlomme; zumal bei der Anerft naher Verknüpfung des Kirchlichen 
und Staatlichen, wie fie damals in Zürich beftand, mußte daran Alles liegen. 
Er genoß dabei das Glück mit freudigem Herzen fich den Lenkern des Staates 
annähern zu dürfen, wiewohl anfänglich mitunter auch Rathewahlen vor⸗ 
famen, bei welchen er an Myconius fehreiben mußte: „Es Ichämt und ver- 
drießt/mich der Unfrigen.” Er kannte die einzelnen Glieder der Regierung 
anfs genaueſte und wußte eine getreue Charakterzeichnung eines jeden der⸗ 
felben zu liefern. Bor Allen war es der ehrwürdige Diethelm Roift, zwan⸗ 


*) Er gebraucht ven bamals öfter vorkommenden biblifchen Ausdruck Sym⸗ 
myſte, eigentlich der Miteingeweihte. Etwas auffallend ift es, wie meh⸗ 
rere deutſche Schriftfieller unferer Tage von dieſem Manne fchlechtweg 
ale von dem „Affen Zwingli's“ fprechen, weil Ein Mal ein ihm Felndſe⸗ 
figer in einem vertraulichen Briefe äußerte, „man hätte ihn einſt dafür 
gehalten”, und wie gerade Solche ſich in Hervorhebung biefer Bezeichnung, 
bie ohne anders ein unfreies Verhaͤltniß zu dem großen Reformator ausdrüden 
foll, zu gefallen ſcheinen, veren Berhalten wohl am eheften zu ähnlicher 
Bergleichung reizen Fönnte, wenn überall dergleichen nöthig wäre. Uebri⸗ 
gene ift nicht zu vergefien, Megander war e6, ber in Bern die Annahme 
ber erfien fchweizerifhen Confeſſion (1536) bewirkte, welche, wie wir 
wiſſen, der Vorwurf einer ſolchen Unftelheit keinesweges trifft. 

21* 
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zig Jahre ang Zürichs Bürgermeifter, dem er mit inniger Hochachtung zw 
gethan war; „Zürich Herz“ nennt er Diefen „weilen und frommen‘ Staate- 
mann in einem Briefe an Blaarer, und bezeichnet ihn in feinem Tagebuche 
als rechten „Water des Vaterlandes.” Ihm und feinem Amtsgefährten Haab 
widmete Bullinger 1542 feine Auslegung’ des Evangeliums St. Matthät. 
Nach Anerkennung aller feiner großen Verdienfte um Kirche und Staat ruft 
er in der Widmung jenem zu: „Fahre fort, das Reich Ehrifli, die wahre 
Lehre, gute Geſetze und fromme Studien zu wahren, für die Witwen, Wai⸗ 
fen und Armen treufich zu forgen.” + 

Sein damaliger Amtögenoffe, der treffliche Johannes Haab, war 
mit Bullinger ungefähr gleichen Alters, einft Zwingli's begeifterter Gefährte, 
der (wie Joflas Simmler bezeugt) von Anfang der Reformation nichts fparte, 
weder Mühe noch Koſten, zur Förderung der lauteren Predigt des Evange- 
liums. As Gefandter in Württemberg, in Frankreich ꝛc. zeigte er feine Tüch⸗ 
tigfeit und Uneigennüßigkeit; feine Vorficht wußte das Staatsjchiff glücklich 
durch Die Wogen und Klippen des fchmalfaldifchen Krieges hindurch zu len⸗ 
fen. Neunzehn Jahre Ing (bis an feinen Zod 1561) ftand er an der Spige 
der Republil. Bullinger war mit ihm innig befreundet. 

Niemand aber von Zürichs Staatslenfern ftand Bullingerd Herzen nd 
ber als der acht Jahre Ältere Hans Rudolf Zavater, an Leib und Seele 
herrlich ausgeftattet, einft der fchönfte unter den Fähndrichen der Eidgenoffen, 
der nach ruhmvoller Eriegerifcher Laufbahn, als Gefandter in Rom felbit die 
ganze Berderbniß geliehen, 1525 als Landvogt in Kyburg durch feine befon- 
nene Anfprache den großen Bauernaufftand im Kanfon Zürich völlig unbiutig 
geftillt Hatte, 1531 die Schlacht bei Kappel verlor, ſich dabei aber fo männlich 
bielt, daß „feine Unfchuld Fax an den Tag fam und feine Ankläger alle ver- 
ſtummen mußten.” „Voll von hriftlichem großmächtigem Glauben und Ge 
duld erwies er ſich fammt feiner Gattin, als 1535 ihr hoffnungsvoller Sohn 
Heinrich als Studierender in Straßburg ertrunfen war. Nachdem er elf Jahre 
fang die ausgedehnte Grafſchaft Kyburg als Landvogt mit firenger Gewiſſen⸗ 
baftigfeit regiert hatte, gelangte er 1536 zu Bullinger® großer Herzensfreude 
in den Rath. „Ex ift ein vorzüglicher Gönner ded Evangeliums und der oͤf⸗ 
fentlichen &erechtigfeit, fchreibt dieſer bei der Mittbeilung dieler Wahl an 
Myconius. Dazu ift er ein hochherziger, begüterter, tapferer,, ftandhafter und 
beredter Mann. Bitte Gott, daß er feine Gaben in diefem Manne mehre 
und ſtaͤrke.“ Zwölf Jahre fang (bis 1557) beffeidete er die Bürgermeifter- 
wirde. Im März 1550 wurde fein ausgezeichneter Sohn Ludwig (der 
nachherige Antiftes) Bullingers Dialon, im Mai fein Schwiegerfohn ; Bul⸗ 
lingers zweite Tochter Margareta ward feine Gattin. 

Wir begreifen, daß YBullinger bei ſolchen perfönlichen Verhaͤltniſſen an 
Badian fchreiben Eonnte: „Za, frei find wir, die wir hier in Zürich Chriſtum 
predigen, umgeben, wie du richtig erinnerft, von einem anfehnlichen und 
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feften Schub und Schirm. Gott erwecke und belebe die Seinen für und 
für zur Förderung Alles deſſen, was feiner Kirche zu Ehr und Nupen dient!“ 

Der auswärtigen Freunde Bullingers, mit denen er in fortgehendem 
Briefwechſel fand, ift öfter fchon gedacht worden; daher hier nur noch We⸗ 
niges beizufügen iſt. Die berzlichfte Innigkeit, ja zärtliche Anhänglichkeit an 
Dalinge athmen die Briefe des bedächtlichen Bertold ö aller in Bern, 

der zwölf Jahre älter als Bullinger bald Iernbegierig wie ein Schüler, bald 
in vaͤterlich beforgtem Zone über alles Vorkommende an ihn fehreibt, und ihm 
jet verfichert, „fo ganz fei ex ihm zugethan, daß er mit ihm gern auch das 
Schwerfte ausftehen möchte”, Dann wieder feine Sehnſucht ausdrüdt, ihn 
noch einmal in feinem Leben verfönlich zu ſehen (mas ihm indeß nicht vergönnt 
war), und nicht müde wird ihm anzureden: „mein Herz, mein Leben‘, „mein 
größter und befter Freund“, „meiner Seele nicht geringfter Theil.” Schon 
1536 hauchte ex, beladen mit der Laft einer fchwerfälligen Leibeshuͤlle, feine 
kindlich lautere Seele aus. 

Mit Bafel ſtand Bullinger in fletem Verkehr Durch unausgeſetzten Brief» 
wechfel mit dem ihm fo nahe befreundeten Antiftes Dowald Myconius, der 
zuvor an Zwingli's Seite in Zürich wirfiam, auch nachher bis ind Einzelnfte 
mit den züccherifchen Perſonen und Berhältniffen vertraut zu bfeiben wünfchte, 
und daher fofort Bullingern vorhielt, wie flärkend und eemunternd, wie ſegens⸗ 
reich in jeder Hinficht der briefliche Verkehr fei zwifchen den Kirchenmännern 
verfchiedener Gegenden, der damals eben auch die Firchlichen Blätter und Zeit- 
Schriften einiger Maßen erfegen mußte. Wirklich kam Bullinger öfter in den 
Fall den befümmerten Freund zu ermuntern, nicht bloß in Zeiten der Peſt, 
vielmehr auch der Firchlichen Dinge wegen, insbeſondere bei den wegen des 
Doctortiteld in Bafel entftandenen Reibungen, wobei ſich Myconius fo bei 
Seiten geſetzt Tab, daß er an Bullinger fchrieb: „Ich werde wie eine Null ge- 
- achtet.” Treffend tröftete dDiefer ihn: „Du nennft dich eine Null; aber ich 
und meine Freunde haften unendlich viel auf dir. Wir Alte, die wir Diener 
Gottes heißen, find Nullen und vermögen nur durch feine Gnade Gutes 
zu thun.“ Ebenſo verfichert er ihn feiner unmwandelbaren Freundſchaft nach 
der Conferenz in Züri (Mai 1538): „Zwar konute ich nicht als Freund 
bei Dir fein während dieſer Verſammlung. Aber du biſt mir dennoch ein vor⸗ 
züglicher Freund und wirft es fein, fo lange ein Athemzug meine Glieder be⸗ 
wert. Das Hinderniß Tag einzig in meinen dringenden Gefchäften; du haft 
ſelbſt geiehen, daß ich faum zum Effen Zeit fand.” ALS jene Streitigkeiten 
in Bafel aufs neue ausgebrochen, hatte Bullinger Gelegenheit feine freund 
ſchaftliche Hingebung zu bewähren; voll dienſtwilligen Eifers fchreibt er an 
Grynäus, Myconius und Berflus: „Müßt ihr weichen, fo anerbieten 
wir euch und und Alles, was wir find und vermögen, bis daß es dem Herrn 
gefallen wird, euch wieder einzufeßen in eueren Kicchendienft, zu dem ihr bes 
rufen feld." Wie inuig er Simon Grynäus liebte, zeigt die Mittheilung 
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feines Hinfchiedes an Badian 1541:. „Seit zwei Tagen weiß ich vor Trauer 
nicht was ich thue. Es find noch fo Wenige übrig, die ich fo innig liebe wie 
gerade ihn. In ihm war Wiffenfchaft mit Feinbeit und ausgezeichneter Froͤm⸗ 
migfeit aufs fchönfte vereint. Wie viel fchmerzliche Trauerfälle Haben wir dies 
Jahr zu beklagen... Aber es ift Gottes ewig guter Wille; er nimmt 
die verdienteften Männer in feine Wohnungen auf und mahnt ums, daß wir 
follen Gutes üben und uns aufs Sterben rüften.” 

Gerne ließ Bullinger Männern wie Vadian, Bellican, Grynaͤus, ehrerbietig 
den Vorrang; ed war 1536 fein aufrichtiger Wunſch, daß, wenn jemand nuch 
Sachſen abgeordnet werden müßte, (mie in Bezug auf Pellican bemerkt worden) 
nicht er felbft, fondern jemand von diefen Männern dafür bezeichnet würde. 
Es war ihm lieb, mit dem hochgelehrten Dr. Badian, der zwanzig Jahre 
älter und unter Zwingli's Gefährten wohl der geiftig höchſtſtehende war, über 
je die ſchwierigſten Fragen feine Gedanken auszutauichen und ihm über alle 
wichtigeren Vorgänge zu berichten. Willig ließ er won ihm fich zuxecht leiten 
und etwa den eigenen Eifer ermäßigen, wogegen der Staatsmann Vadian 
das Urtheil Des Freundes, daß er felbft fich manchmal zu gelinde zeige, zu 
würdigen wußte und dieſem einen ihn weit uͤbertreffenden Scharfblick beimaß. 
Gleich von Anfang konnte Bullinger zur Sicherung St. Gallens dem Abte 
gegenüber viel wirken; binmwieder vermochte Vadian durch feine bedeutende 
politifche Stellung auf eidgenöfftichen Tagen das Evangelium fräftig zu für- 
dern, in voller Waffenriftung des Geiftes ganz etfprechend Bullingers 
Meinung, „man müfle daran fefthalten, die Obrigfeit habe die Wahrheit zu 
Ichirmen nicht bloß niit den Waffen, fondern auch mit Gründen.” „Fahre 
fort, fehreibt ihm Bullinger 1539, die wahre Religion zu fchügen und -zu 
beleuchten, auch den Irrthum zu widerlegen. Gott wird deinen Fleiß kroͤnen!“ 

Wie ſich dad Derhältnig zu Ambroftus Blaarer in Konftanz und zu 
defien anfehnlicher Verwandtichaft immer herzlicher aeftaltete und in Feuer 
der Zrübfal ſich aufs fchönfte bewährte, ift fchon erwähnt worden. Als Bul⸗ 
finger 1541 von Blaarer „einen hebräifchen Sefel mit famaritanifcher Auf- 
Schrift” erhalten, dankt er hocherfreut über dies Ichöne Geſchenk, und bemerkt, 
das fei ihm viel mehr werth als pures Gold und koſtbares Edelgeftein. In 
einem ahnungsvollen Schreiben bezeugt ex feine innige Theilnahme am der 
Trauer feines Ambroſius und der ganzen blanrerfchen Familie gegen Ende 
deffelben Jahres beim Tode der an Geift und Herz ausgezeichneten Marga- 
retba Blaarer, in deren Leben fich die evangeliſche Burmberzigkeit in neuer 
Herrlichkeit fpiegelte: „Don Herzen bedaure ich, Daß deine liebe Schweſter 
Margaretha, die treffliche Tröfterin fo vieler Darbenden, die edle Perle von 
ausgezeichneter Reinheit, ift abgerufen worden. Der Here, der Alles wohl 
macht, tröfte dich und jene, die an ihr die größte Stüße hatten. Gewiß 
bat es dem ewig gültigen Gott gefallen, feine treue Dienerin ans den Ban⸗ 
den der Zeitlichleit zu erlöfen, ja allen bevorftehenden Uebeln zu entreißen, da⸗ 
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mit ſie nicht mit großem Schmerze mitanſehen müſſe, was der 
Herr bald über uns wird herbei führen unſeres Undanks und fo unzähliger 
anderer ſchweren Sünden wegen. Sie freut fi) jebt in unausfprechlicher 
Freude und preift den Hochgelobten. Freu Dich alfo mit ihr im Herrn und 
bete: Es komme dein Reich!” 

Beſonders anziehend feinen wahrhaft demiithigen Sinn fund zu geben 
umd zugleich über den tiefften Grund aller chriftlichen Kreundfcha ft fich aus⸗ 
zufprechen, fand ſich Bullinger veranlaßt, als fi) im Sommer 1544 der pol. 
nische Edelmamı Johann Laski von Emden aus um feine Freundfchaft bewarb 
(val. Kap. 88.). Er antwortet ihm: „Du bitteft mich, dich in meine Freund» 
haft anfzunehmen. In der That auch von dir gilt, was von allen wahr 
haft tüchtigen Männern der Wiffenfchaft gefagt wird, daß nämlich mit vorzüg. 
licher Bildung des Geiftes auch vorzügliche Anfpruchlofigfeit und Freundlichkeit 
verbunden fei. Wie wäre es fonft möglich, daß du, ein Durch Gelehrſamkeit 
und mancherlei Verdienfte hervor zagender Mann, einen Bullinger, der in 
Wahrheit nichts Ansgezeichnetes an fich felbft findet, von dir and um feine 
Zreundichaft bäteft, während ja ich ſammt allen Wohlgefinnten die deinige 
laͤngſt hätte ſuchen follen? Ja, das tft eben die Gefinnung wahrhaft from- 
mer Gemütber, die das beffere Theil fich erwählt haben, daß fie noch mehr 
darnad) ftreben zu lieben als gelicht zu werden. Und diefen wahrhaft gütt- 
lichen Sinn haben fie von dem, der fo fehr die Liebe felbft ift, daß er uns 
zuerft geliebt, uns arme, niedrige Sterbliche, die wir nur Staub und Aſche 
find, mit unausfprechlicher Liebe umfaßt und diefe feine Liebe zu ums nicht 
etwa durch ein Pleines Zeichen, nein Durch die böchfte und herrlichfte Kund⸗ 
gebung, durch die Sendung und Hingabe feines eingebomen Sohnes uns 
bezeugt hat. Diefe von Gott dir verliehene Anfpruchlofigfeit und Demuth des 
Herzens ift mir darum überaus viel werth, und ich werde aus allen Kräften 
fireben, daß, wenn ich auch nicht Schritt halten kann mit deinen Leiftungen, 
ich fo nahe wie möglich deinen Fußtapfen folge.” 

Hell und Har fehen wir überhaupt Bullingers Blick in Růckſicht der ver- 
ſchie denſten Lebensverhältniffe. Manches treffende Wort darüber begegnet uns 
beiläufig in feinen vertraulichen Briefen. Ridkfichtlich des großen Banquiers 
Fugger (in Augsburg) bemerkt er einmal dem bufelichen Antiftes: „Ja, 
du haft ganz Recht, dem Fugger gefällt die Sprache Italiens; daß nur auch 
die Spradye des Evangeliums ihm gefiele! Aber folche Kaufleute haben 
eben zu ihrem Zitulargott den Merkur, den fe verehrten und nachahmen.“ 
Doch bemerkt er hinwieder bei Anlaß eines jungen Zürchers von edlem Ges 
fchlechte, der vorhatte ſich am Hofe eines Deutfchen Fürften für die ftaatsmän- 
niſche Laufbahn zu bilden, dies Vorhaben aber aufgab, „er werde jetzt Kauf 
mann, und dies fei noch beffer ald Hofmann.” — Durch aberglänbifche 
Gerüchte ließ er fich nicht leicht täufchen; fein befonnener Gl aube ſchůtzte ihn. 
Ad man 1546 vor dem Ausbruch des Krieges in Deutfchland in Luzern 
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ein wunderbares Zeichen wollte geſehen haben, fchreibt er: „'8 ift eine Gaſ⸗ 
fenmähr’; niemand fehenkt ihr Glauben; denn wenn Gott durch Zeichen ein 
Bott ſchrecken will, laͤßt er Diefe nicht ein oder zwei weniger Geſellen ſehen“; 
ebenfo „es fei unwahr, daß man zu Kappel unverwefte Leichen gefunden; er 
habe genau nachgefragt.” Betreffend die damals und fpäter bei fo vielen 
ſtarlen Geiftern hoch gehaltene Aftrologie fhreibt er: „Die Sterndeuter 
fagten (1499) dem Kaiſer Maximilian fälfchfich voraus, ex werde bei Dornach 
über die Schweizer fiegen. Daher achte ich die Ausfprüche der Aftrologen 
nicht fie mehr ald das Gerede der elendeften und niedrigften Schwätzer.“ 
Unter Bullingers Leitung widerfegte fich die Synode, wofern etwa noch ein 
Mfarrer zur Arznung von Kranken folcher Mittel fich bediente, welche auf 
" Zauberei oder Beichwörung zielten. Ueberall iſtss des Glaubens Kraft und 
Herrlichkeit, die fein Herz mit Jubel und Siegesfrende erfüllt. Als der Kaifer 
1546 einen Buchdruder in Antwerpen hatte hinrichten Taffen wegen des Druckes 
einer Bibel mit Luthers Anmerkungen, fchreibt er an Badian: „Wohl be» 
trübt mich's ſehr. Aber ich freue mich auch, Darüber nämlich, daß Chriſtus 
feine Blutzeugen alfo ftärkt, daß wir in dieſer unferer Zeit die hehren 
Beifpiele der alten Kiccheiwieder finden!” 


Drittes Buch. 


Pullinger als Worfteher der zürcheriſchen Kirche. Sein 
Seben und Wirken von der Mlitte des Jahrhunderts 
bis 1575. 





92. Uebergang. 


Während wir zu Anfang unferer zweiten Periode Bullinger in ganz 
neue, zum Theil ſchwankende Verhältniffe eintreten fahen und deshalb einer 
einläßlichen Darftellung derfelben bedurften, um ung fein Streben und Rin⸗ 
gen beim Antritte feines Amtes in Zürich, unmittelbar nad) einer bitteren 
Niederlage, recht zu vergegenwärtigen, wird e8 nunmehr, da wir in die dritte 
Zeit feines Lebens eintreten, an einigen wenigen Umriſſen genügen, um den 
Unterfchied derfeiben von der voran gehenden bemerflich zu machen. Im Gan- 
zen war und blieb feine Lebensftellung fortwährend diefelbe. In den umge- 
benden Verhältniffen aber liegt der Grund, weswegen ſich gegen die ‘Mitte des 
Jahrhunderts fchicklicher Weiſe ein neuer Hauptabfchnitt in dem Leben un⸗ 
ſeres Reformators beginnen läßt. 

Der eben zu Ende gegangene deutiche Religionskrieg, den man den 
fchmalfafdifchen zu nennen gewohnt ift, fchnitt gleichlam durch zwiſchen 
Deutfchland und der Schweiz. Sein unglüdlicher Ausgang und die Jammerzeit, 
welche für die Belenner des Evangeliums in ganz Deutfchland darauf folgte, 
ſchloß auch für Bullinger eine Menge früherer Verbindungen. Hinwieder 
fehen wir eben um diefe Zeit nach anderer Seite hin den Kreis der kirchlichen 
Semeinfchaft fich erweitern und alsdann in immer größerer Ausdehnung Die 
Fäden fich fchlingen, welche die verfchiedenen Theile der veformirten Kirche 
im weiten Umfang mannigfacher Volksthiimlichkeiten zur freien, aber bemußten 
Zufammengehörigfeit vereinigen. Bullinger fehen wir hiebei in befonders her- 
vorragender Stellung. Seine gewichtige Stimme wird bei allen vorfom- 
menden Tirchlichen Zeitfragen von mancher Seite her erbeten und findet ihre 
Geltung. 

Im Widerſpruche aber gegen das Daſein der erneuerten Kirche ſchaͤrft ſich 
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die Seindfeligfeit der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche inimer mehr und wir fehen fie 
bereitö auf mehreren Punkten ihre Kräfte zum Vernichtungsfampfe zufanımen 
nehmen. Auch Davon wird Bullinger mitbetroffen, fowie von den neuen Ans 
griffen von Iutherifcher Seite her, an denen es auch in dieſer Zeit keineswegs 
fehlt, vornehmlich im Zufammenhange mit der Art, wie der Friede für Deutſch⸗ 
land geſchloſſen wurde. 

In den näheren Umgebungen iſt der gedeihliche Fortgang der weſentlich 
von Bullinger begründeten und geleiteten kirchlichen Einrichtungen nicht zu 
überfehen, namentlich läßt fich leicht erkennen, wie ihm in dieſem Zeitraume 
fchon vergönnt tft, Die Früchte feiner angeſtrengten Bemühungen zur Heran- 
bildung tüchtiger Diener der Kirche zu genießen. Wir fehen ihn umgeben 
und unterftügt von einer anfehnlichen Zahl vwiffenfchaftlich Durchgebildeter, 
geiftig regfamer und fittlich ehrenwerther jüngerer Männer, die mit freudig- 
ſter Hingebung Leib und Leben dem Dienfte des Evangeliums weihen und 
theils in feiner nächften Nähe, theils in eutfernteren Theilen. des Vaterlandes 
Daffelbe Werk emfig fürdern, den nämlichen Ziele kräftigſt zuftreben, mit 
ihm durch die Bande der Dankbarkeit, der Verehrung und des Vertrauens 
verbunden *). 

Bei der Erweiterung der Lebenskreiſe, in welchen der feinen Charafter 
nach uns fchon Bekannte fi) von nun an bewegt, wird bauptfächlich hervor 
gehoben werden, was als Neues auftritt; die wachlende Fuͤlle des Stoffes 
fcheint dies zu fordern. 

Menden wir uns vorerſt zu Bullingers fortgefepter Wirkſamleit inner: 
halb der zürcherifchen Kirche. 


Erſter Abſchnitt. 
Buffingers fortgefeßte Wirkſamkeit innerhalb der zürcheriſchen Kirche, 





83. Bullinger als Leiter der zürcheriichen Synode. Ueber 
Preßfreiheit. 


Noch galt es, mit dem evangeliſchen Lebensgeiſte gemäß dem lautern 
Gottesworte das ganze Leben zu durchdringen, ſowohl das Leben des Volles 
und ſeiner Regenten, als auch die Lebensfuͤhrung der Kirchendiener. Es war 
deßhalb noͤthig, die beſtehenden Verordnungen bie md da zu vervolllommnen, 


*) Neulich Hat man diefen Kreis von Dienern ber Kirche nicht unpaflend 
Bullingers Schnle genannt, body darf diefer Auedruck nicht gepreft 
werben. 
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zu ſchärfen Oder zu ermäßigen, allfällige Lücken darin zu ergänzen, namentlich 
aber diefelben treulich feſtzuhalten und genau zu handhaben. Deun e8 ift Bul⸗ 
fingers bei Gelegenheit, namentlich Auswärtigen gegenüber, oft wiederholter 
Grundſatz, in firhlichen Dingen vor jeder nicht nothwendigen Neuerung fich 
forgfältig zu hüten. So fehen wir ihn denn mit unausgefeßter Bebarrlichkeit 
und mit heifigem Ernfte auch weiterhin fortwirken zur Aufrechthaltung und 
gewiſſenhaften Durchführung der aufgeftellten Normen, zur allfeitigen Beobady- 
tung Hriftiiher Zucht und Sitte. Das hauptfächlichfte Drittel hiefür 
boten fletd die Syn oden der zürcherifchen GBeiftlichen in Gemeinſchaft mit 
den von Seiten der Regierung ihr zugegebenen Beifikern. 

Welch ein ganz anderes Schauſpiel bietet aber die zürcheriſche Synode 
um die Mitte des Jahrhunderts als in den Anfangszeiten von Bullingers 
Birkfamteit! Ihre fittliche Haltung ift wefentlich umgeftaltet, iſt eine ungleich 
erfreulichere geworden. Während dort die Nachwehen von jener Fülle von 
Uebeln, welche die trügerifche Ehelofigkeit des Klerus über die Kirche aus⸗ 
gegoffen hatte, noch mannigfach ſpürbar find, fehen wir hier die häuslichen 
und ehelichen Verhaͤltniſſe der züccherifchen GBeiftfichfeit (die alle Halbjahre 
einer firengen Cenſur unterworfen wird) in geordneten Fortgange mit wenigen 
ganz feltenen Ausnahmen. Ebenſo fommt in diefen fpäteren fuͤnfundzwan⸗ 
zig Jahren kaum Ein Beiſpiel von ungehörigem Werben um ein firchliches 
Amt vor. ALS dasjenige Webel, welches damaligen Sitten des Volkes gemäß, 
bei Hohen und Niedern am meiften im Schwange ging, erfcheint die Iinmäßig- 
feit im Trinken. Vom beharrlichften Eifer befeelt fehen wir die Synode immer 
wieder mit Bitten um kräftige Abwehr dieſes Unheil an die Regierung ge 
fangen, und endlich von dem richtigen Geſichtspunkte ausgehend, die Geiſt⸗ 
lichen müffen da mit größter Entfcyiedenheit bei fich felbft anfangen, nach einer 
lebhaften Debatte und einer Abſtimmung, bei der 53 gegen 51 Stimmen 
ftanden, Bullingern nebft zwei Stadtgeiftlichen und den fieben Defanen vor 
dem Rathe erfcheinen mit dem Antrage der Synode, daß jeder Geiftliche, 
der jemals trunfen betroffen würde, feiner Stelle follte entfeßt werden. Sie 
berufen ſich Dafür auf zahlreiche Stellen des alten und neuen Zeftaments und 
in zweiter Linie, was nicht zu uͤberſehen ift, auf die aftficchlichen Satzungen 
(Canones)*). Rückſichtlich des Vollslebens fehen wir ferner die Synode eben- 
falls unabläfftg bemüht, auf durchgängige Heiligung des Sonntags zu drin. 
gen umd allen ungebührlichen Störungen entgegen zu treten, ſowie auch den 
afthergebrachten Unfitten, die bei Kirchweihen, Hochzeiten und ähnlichen An⸗ 
laͤſſen fh immer wieder einzufchleichen wußten, ebenfo den Ueberreſten alten, 
den Glauben trübenden, vom Pabſtthum aber begünftigten Aberglaubens. 
In allen diefen Beziehungen fehen wir ihre Bemühungen mit gefegnetem Er⸗ 


*) Es iſt auch dies charakteriftifch für die der Achten Firchlichen Entwidlung 
(Tradition) keineswegs feindfelige Haltung ber reformirten Kirche. 
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folge gekrönt. Schwieriger war die Frage, ob man das Tanzen, welches bie 
und da mit Rückficht auf die früherhin insgemein Damit verbundene Unkeuſch⸗ 
heit unterfagt worden war, gänzlich unterfagen oder zulaſſen folle. „Freilich 
lautete öfter die Antwort der Regierung, fei ihr, wie die Geiftlichen wohl wiſ⸗ 
fen, ungetangt lieber als getanzt‘; indeß ging doch gegen Ende der Wirkſam⸗ 
feit Bullingers der Entfcheid dahin, ein ehrbarer und ehrlicher (d. h. anflän- 
diger) Tanz, fofern er zur rechten Zeit Statt finde, fei nicht ganz zu verwehren. 
Auch von den Predigten der Geiftlichen wird bei Anlaß der Synoden 
. entichieden verlangt, daß fle nebft einfacher, klarer Einführung in den Schrift- 
inhalt fräftig und freimäthig den Sünden des Volfes zu Leibe gehn, Doch 
mit Dermeidung fchriftwidriger Scheltworte. Daher wird es gerügt, wenn 
ein Pfarrer allzu viel aus dem römischen Gefchichtichreiber Livius vor- 
bringt; ein Anderer, der ſich wenig vorbereitete, fich mehr auf feine Gewandtheit 
verließ, über das erfte Buch Moſe 160 Predigten hielt und doch erſt im fechften 
Kapitel war, ferner ein ganzes Jahr über die Epiftel an die Epheſer predigte 
und noch im zweiten Kapitel fland, konnte nur Durch Abbitte und Verſprechen 
der Beflerung der Strafe entgehen. Die damalige Sitte, über Bücher der heili⸗ 
gen Schrift fortgehend zu predigen, follte wirklich dazu dienen, den Inhalt der 
Bibel der Gemeinde lebendig zur Kenntniß zu bringen. Noch übler wurde es 
aufgenommen, als über einen gelehrten Prediger in Winterthur das Zeugniß 
abgegeben worden, in feinen Predigten fahre er hoch daher, bringe Sophi- 
fterei vor, mache viel aus der Dialektik und Rhetorik, babe einen flolzen 
Kopf, wolle gefehen fein, bringe unbegründete Dinge vor, wie 3. B. der Leib 
fündige, die Seele nicht, Petri Fall und Verläugnung fei die Sünde wider 
den heiligen Geift. Nach langem Hin» und Herreden gab ihm die Synode 
noch eine kurze Bedenkzeit, und nachdem er fich mit Bullinger unterredet hatte, 
erklärte diefer auf feine Bitte fchon am Nachmittag deffelben Tages vor der 
verfammelten Synode, der Beklagte nehme das Geſagte förmlich zurück, was 
diefer nachher felbft beitätigte. Hierauf ward er ermahnt fich hinfort der Ein- 
fachheit zu befleißen und gemäß dem Synodalgelübde fein Dogma vorzu- 
bringen, es fet denn zuvor von der Synode genehuigt worden ; überdieß mußte 
er als Buße eine Mark Silber entrichten zu Gunften der armen Prediger 
wittwen. Indeß kommen derartige Berirrungen in den Synodalalten Außerft 
felten vor, forwie auch Hinneigung zum Pabftthum, die bei Predigern fofor- 
tige Abfeßung zur Folge hatte, fonft aber fehr fchonend und langmüthig be, 
handelt wurde. 

Etwas firenger war man gegen die Wiedertäufer, die indeß in der 
Schweiz ihre frühere Bedeutung verloren hatten. Die häufigen Klagen ein⸗ 
zelner Pfarrer über ihre verdeckten Umtriebe werden Jahre lang damit erwie- 
dert, man folle fie der Wahrheit berichten, und dann, wofern nöthiq, vor 
das Chorgericht nach Zürich fchidlen. Sodann wurden Die öfter Gemahnten 
von Seiten der Regierung mit Güterentziehung und Gefängniß bedroht; 
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Einer derfeiben, welcher Beflerung verfprochen und doch fortfuhr „aufrühre⸗ 
riſche“ Neden zu führen, ward von Synode wegen gewarnt, fich ja nicht mehr 
auf zürcherifchem Boden betreten zu laſſen, um fich nicht Schlimmeres zuzuziehen. 
Dasfelbe erfolgte in Bezug auf einige der Synode als Proſelytenmacher Ber 
zeichnete, mit dem Bemerken, fie mögen ſich wohl an foldye Orte begeben, wo 
man ihrer nicht habhaft werden koͤnne. Wir fehen in diefem die einzelnen 
Fälle berückſichtigenden Verfahren durchaus die Vollziehung des von Bullin- 
ger früher (1535) darüber der Regierung abgegebenen Gutachtens (f. oben 
Kap. 46). , 

„  Meberdies fehen wir Bulfinger theils in Verbindung mit den Studt- 
geiftlichen, theils als Präfidenten derjenigen aus Geiftlichen und Rathsglie⸗ 
dern beftebenden Behörde, welcher die theologischen Prüifungen oblagen und 
allmälig die fortgehende Beforgung der gewöhnlichen kirchlichen Geſchäfte ins⸗ 
gemein zufam, ſtets bei allen Verhandlungen, welche das Kirchliche betreffen 
oder mit dem kirchlichen Gebiete irgend zufammen hängen, als Führer und 
hauptfächlichen Rathgeber betheiligt. Dahin gehört 1553 feine merkwürdige 
Berwendung beim zürcheriſchen Mathe zu Gunften einer gewiflen Freiheit der 
Druckerpreſſe, welche, obichon geeignet ein fo mächtiger Hebel der Reformation 
zu fein, in Zürich ſchon zu Zwingli's Zeit (1523) gleichzeitig wie im deutfchen 
Heiche, jedoch unabhängig davon zur Abwehr gefahrbringender Zügellofigfeit 
der Genfur unterworfen worden war. Bullinger fah fi) veranlaßt in Ver⸗ 
bindung mit zwei andern Stadtpredigern deshalb vor Rath zu treten, als 
man aus allzu großer Aengftlichkeit, um nicht den römtich-katholtfchen Kan⸗ 
tonen und heimlichen Parteigängern derfelben mißfällig zu werden, verbot, 
den englifchen Kafechismus und das in 42 (ipäter erſt in 39) Artikeln ver- 
faßte Belenntniß Englands in Zürich Iateinifch heraus zu geben, nachdem 
diefe beiden Schriften in England erfchienen und zu deren weiterer Verbrei⸗ 
tung · auch in Zurich eine Ausgabe davon veranftaltet werden follte*) 

Nachdem Bullinger dem Rathe vorerſt gezeigt hat, es erwachfe nicht ger 
ringer Schaden daran, wenn man Das zu drucken verbiete, wird zum Schirm 
der wahren Religion und zur Widerlegung der Irrthüner diene, und im 
gegenwärtigen Falle bringe es der reformirten Schweiz großes Anfehen, daß 
ein fo großes und berühmtes Königreich Einen Glauben mit ihr habe, fährt 
er fort: „Des Druckes wegen bitten wir euch überhanpt die Sache wohl zu 
bedenfen und den Drud in guten Sachen, zur Förderung der Ehre Gottes 
und der Wahrheit, frei gehen zu laſſen und nicht zu hindern in Betracht, daß 
der Drud die herrliche Gabe Gottes ift, Die er erſt in diefer letzten Zeit 
hat hervor fommen laſſen, damit der arme, gemeine Mann der Wahrheit 
möchte und koͤunte berichtet, Dagegen der Betrug und die Verführung des 
Pabſtes und der geiftlich Genannten zugleich aufgedeckt werden, wihrend doch 


2)5 Ee faͤllt dies in die Zeit, da Eduard VI. ſtarb. 
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in der letzten Zeit der Trug der Päbſtler fo gewaltige Wurzel gefaßt und fo 
- viel Anfehen, Schuß und Schirm bekommen hatte, daß es, menſchlich zu 
reden, gar nicht fo ausſah, als ob es je dazu Eommen würde, daß der Zrug 
und auch die Wahrheit an den Tag käme. Es hat aber Gott gnädiglich durch 
den Drud dem Antichrift und Antichriftenthum den Hals abgedrudt, Daß 
es in der Gläubigen Herzen anfängt zu finfen und zu ertrinken (nach II. Theſ⸗ 
fül. 2,8)... Es ift von Gott eröffnet, daß jebt auf Einen Zag durch vier - 
SBerfonen 1500 Bogen mögen gedrudt werden, die früher durch Schreiben 
von etlichen hundert Berfonen in vielen Zagen nicht hätten mögen zu Stande 
gebracht werden.” Weiterhin deckt Bullinger die Nichtigkeit des gegueriſchen 
Eimwurfes, „ed feien fchon genug Bücher gedruckt”, auf, und macht bemerklich: 
„es gebe ja aud) Orte, wo man feine euangelitchen Prediger dulde, und wo 
doch viele ehrenwerthe Leute feien, Die der ewangeliichen Predigt herzlich be⸗ 
gehren. Solchen, fagt er, wird gepredigt Durch Die gedrudten Büchlein, 
die man zu ihnen und in fie ftilk und heimlich bringen mag und Damit fie leh⸗ 
ren, ftärken und tröften.” 

Ferner bittet er: „Bedenket unfer Amt, das und von Gott befohlen ift, 
und daß er fein ander Schwert denn fein Wort in unfere Hände gegeben und 
und befohlen hat, auszureuten und binwieder zu pflanzen und alle Unwahr⸗ 
beit und was ſich wider Gott und fein Wort auflehnt, zu beftreiten mit Pre⸗ 
digen und Echreiben, und daß wir, mern gleich die ganze Zelt Unwillen 
darob faßte und uns Solches verböte, Doch ſchuldig find Gott mehr zu ge 
borchen ald den Menſchen. (Mpoftelgeich. 4. u. 5.)... Hebrigend werden ja 
bei uns die Bücher der Päbftler am freien Markte verfauft, da wir nicht da⸗ 
wider find, daß fie nicht verfauft und gelefen werden... Wir begehren aber 
nicht, fügt Bullinger ſchließlich bei, Daß ein jeder möge drucken laſſen, was 
er wolle, fondern allein, was beiden Teftamenten gemäß, zudem nüße und 
nothwendig ift, auch von den Eenforen befichtigt und zu Drucken erlaubt wor- 
den iſt. Wir Lönnen bier erkennen, daß der Druck, wie alle gute Dinge, groͤb⸗ 
lich mag mißbraucht werden. Den Mißbrauch loben wir aber nicht; wir 
begebren fein nicht *).“ 

Diefer Vortrag hatte völlig den erwünfchten Erfolg; eine nee Genfur- 
ordnung fam zu Staude; auch fernerhin zwar war feinem Einwohner Zürichs 
aeftattet, ſeiss im In» oder Auslande etwas druden zu laſſen ohne Geneh 
migung der zürcheriſchen Eenforen ; diefe aber wurden angemeflener als zuwor 
beftellt, namentlich für jene Zeit, in der es fich meift um theologifche Dinge 
handelte, ganz zweckmäßig einer derfelben aus den Geiftlichen gewählt. 


*) Man vergleiche unten (bei den ausgewählten Schriften) In Bullingers Te: 
ſtament ben fünften Punkt. 
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9. Fortfegung. Bullinger in Betreff des Kirchengutes, 


Zu einer andern befondern nachdrüdlichen Vorftellung ſah fih Bul- 
linger an der Spige feiner Amtögenofien zwei Jahre ſpäter (1555) gedrum⸗ 
gen in Bezug auf die gewiffenhafte Verwaltung und Verwendung des Kir- 
hengutes. Die Beranlaffung dazu gab die auffallend rohe und harte Ver⸗ 
baftung des jungen, tüchtig (auch in England) gebildeten Pfarrers Hüslin 
in Töß, der empört über das Verhalten des in feiner Gemeinde angeftellten 
Verwalters des dortigen Kloftergutes in einer allerdings fcharfen Predigt alle 
die diesfälligen Uebelſtände, gleichwie früher ſchon die von Demfelben verſchul⸗ 
deten Sonntagsſtörungen, einfchneidend gerügt hatte, Imd num vajch vom. 
Rathe entfeßt wurde. Wenige Tage fpäter erfchien Bullinger, anftatt 
der ergangenen Ginfadung gemäß einen Vorſchlag zur Wiederbefegung der 
eriedigten Pfarrftelle zu machen, an der Spike von finf Amtsbrüdern vor 
dem Rathe, und begann eben jo freimüthig als umfichtig den "Entfeßten zu 
rechtfertigen, die gewaltiame Art des gegen ihn beobachteten Verfahrens, zu 
weichen der Rath ohne anders durch furz zuvor auf der Tagſatzung zu Ba- 
den geichehene höhniſche Aeußerungen der roͤmiſch⸗katholiſchen Sefandten auf: 
gereizt worden wur, zu rügen, namentlicd) aber die Hauptſache, den offenbaren 
Mißbrauch der Kicchengüter ehrerbietig, aber mit der entfcheidenden Kraft 
fefter Lieberzeugung offen und unumftößlich darzulegen. 

Man babe Hüslin, der Doch fonft fid) immer ordnungsgemäß verhalten, 
auf eine folche MWeife in die Stadt geführt, ftellte Bullinger vor, daß man's 
nicht härter hätte thun können, wenn ex ein arger Menſch gemwefen, nicht aber 
im Kirchenamt geftanden hätte; es fei Dadurch viel mehr Gerede gegen die 
Obrigkeit entſtanden, als mern er zwanzig foldye Predigten gehalten hätte. 
Auffallend fet übrigens, daß die betreffende Predigt längere Zeit feinen Un⸗ 
willen erregte, fobald er aber eine Kuh (d. h. Weideland für eine folche) begehrt 
babe, da erſt feien Verhoͤre jener Predigt halben aufgenommen worden. 
Darum folle man ihn wieder zum Kirchendienfte verwenden; ein Nachfolger 
könnte fonft nur gleich daſſelbe Schickjal haben, falls er etwas wegen Des 
Kirchengutes fagen müßte: 

Der offenbare Mißbrauch aber, der mit dem Kirchengute getrieben 
werde, fei etwas, das ſchon feit Tängerer Zeit den Geiftlichen ſchwer auf den 
Herzen liege. Denn die Kirchengüter haben ihren Urfprung von Gott, wie 
aus dem alten und neuen Zeftamente zu erfehen. In der alten Kirche feien, 
wie Bullinger mit großer Kenntniß der Kirchengeſchichte nachweiſt, die herr⸗ 
lichen cheiftlichen Anſtalten fire die Kirchen und den Gottesdienft, für Schulen 
und Spitäler zum Beften der Gebrechlichen und Betagten, der Fremden und 
Armen in veicher Fülle zu Zage getreten. Erſt Durch das Pabſtthum fei 
auch hierin die Verderbniß gelommen. Zum Behuf der nöthigen Reforma- 
tion feien alsdann die Kirchengüter dev Obrigkeit übergeben worden, Doch nicht 
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blos weil fie Obrigfeit fet, fondern ihr als einer chriſtlichen Obrigkeit, die 
aus evangelifchen EChriften und Gliedern der Kirche beftehe und deshalb als 
der rechte Schirmherr der evangeliſchen Kirche gelten könne. Damals babe Die 
Obrigfeit erlärt, daß fie die Kicchengüter keineswegs zu ihren Handen ziehe, 
fondern fobald die großen Leibgedinge zu Ende geben, wolle fie noch reich 
licher allenthalben der Nothdurft der Kirche zu Hilfe kommen. 


Nunmehr haben jene Beichwerniffe aufgehört, überdies fei auch der all- 
gemeine Wohlſtand, Gott Lob! bedeutend geftiegen. Aber, wie es eben zu 
gehen pflege, daß dag Gottesreich allerwärts nur langfam von den Menſchen 
gefördert werde, Verſchlimmerungen aber immer wieder eintreten, jo wollen 
bier being Kirchengute die alten Mißbräuche aufs neue herein brechen, fo Daß 
man es reichlich dahin verwende, wohin es nicht gehört, nur kümmerlich aber 
dorthin, wohin es gehört. 


So jei ein böfer Bruch eingetreten, daß man, wo ein Pfarchaus fo 
elend und baufällig werde, daß man bauen müffe, den Pfarrer verfege und 
die biederen Leute auderswohin heiße zur Kirche gehen. „Iſt doch, fährt Bul⸗ 
finger fort, feloft da, wo die Pfarrer in den Gemeinden wohnen, der Kicchen- 
bejuch und die Zucht, wie fie kann und mag; wie viel mehr, wo fein Pfarrer 
in der Gemeinde ift und die Leute anderswohin gehen follter. Da gehen fie 
erft nicht und unterbleibt alfo viel Gebets um des Geldes willen, Da Doc 
viel hundert Gulden nicht ein recht gläubiges Vater Unfer 
vergelten oder bezahlen mögen. Kurz, die Schafe find troſtlos und 
zerfireut, woran der Here fein befondered Bedauern hat (Matth. 9, 36)... . 
Etliche Bfarrer, wenn fie alt und beinahe untauglich, d. i. ohne Gedaͤchtniß 
und findiich geworden, daß ſich biedere Leute flagen und man offenbar fehen 
muß, daß das Amt fchlecht verfehen wird, läßt man deſſen ungeachtet bleiben, 
ohne etwad zu ändern, nur Damit man feine Koſten mit Leibdifigen für Die 
abgehenden Pfarrer haben müffe, und wo etwa Abänderungen vorgenemmen 
werden, geht's doch jo langſam und befchwerlich zu, daß wir und mit Recht 
darüber beflagen müflen. (Etliche Pfarreien find fo fchlecht befoldet, Daß, wie 
lieb auch die Pfarrer der Gemeinde feien, man fie nichts defto minder auf bei- 
fere Pfründen verforgen muß, will man fie anders nicht gar verderben laj- 
fen... Stirbt ein foldyer Bfarrer, fo müflen die Seinigen als Bettler unter: 
fügt werden, auch wenn er zwanzig, dreißig Sabre diente und allezeit haus⸗ 
hätterifch war. Die Pfarrer welche Mangel leiden, dürfen fich nicht einmal 
über ihre Armuth Hagen; denn lieber wollen fie Armuth leiden, als von Et⸗ 
fichen hören: „Wann bätte man Doch den loſen Pfaffen genug gegeben?“ 
ungeachtet ihnen ein Mehreres gebührt. Hingegen vernimmt man feine Klage 
der Art, wenn man viele taufend Gulden für das ausgibt, wofür die Kirchen: 
güter niemalö von ihren Stiftern beſtimmt wurden, nämlich für zeitliche Zwecke, 
wie denn jedermann wohl weiß, Daß eine Zeit her von Ench, Unſeren Herren, 
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gar bedeutende Summen ausgegeben worden find zur Erwerbung von Herr- 
(haften und Gütern." | 

Sodann werden die verichiedenen Zwecke aufgezählt, für welche Die treue 
Berwendung des Kirchenguted höchft nöthig wäre. „Mit den kirchlichen Ge⸗ 
bäuden, den Kirchhöfen und den Kirchen felbit fleht es an etlichen Orten 
erbärmlih. Das gibt unjern Gegnern Anlaß zu fagen, wir haben Kirchen 
gleich Roßſtällen. Wenn man etwa die Kirchen verfenftern jollte, würde 
man fie lieber vermauern. "Gerade das Pfarrhaus zu Töß tft dermaßen bau- 
fällig , Daß niemand gern um Lohn bei ſtarkem Wind drin wohnete vor Gefahr 
des Einfallens. Die Kirche ift dafelbft auch elend. Dagegen ift das Schloß 
zu Wädensweil gebaut nicht zur Nothdurft, ſondern zum Ueberfluß.“ 

Ferner wird namentlich mannigfacher dringender Bedürfniffe für Schul⸗ 
zwede gedacht, 3. B. babe man zur Zeit der Reformation das Singen der 
armen Schüler vor den Hausthüren abgeichafft, ftatt deffen einer Anzahl (22) 
derfelben, worunter vier fremde waren, aus dem Almofenamt etwas verab- 
reicht, die Gaben an fremde Schiller aber eingehen laffen, während doch der 
felige Bürrgermeifter Roift mit Recht zu fagen pflegte, die Gutthaten, die man 
. zur Zeit des Schwabenfrieges den ausländiichen Armen in der Schweiz erwie 
fen, feien gute Friedensmittler geworden, und auch jet Durch foldye Knaben, 
fo man fie in der wahren Religion unterrichtete, die Wahrheit auch in Auslande 
möchte gefördert werden. Die Schule zu Rüti habe man eingehen laffen, 
ebenfo die Schule von Kappel, der einft alle Die ſechs Männer, die eben jet 
vor dem Rathe ſtehen, angehörten, in die Stadt gezogen. Bor Allen aber 
feien deutſche Schulen nöchig, damit die lateinischen Schulen nicht durch 
Soldye überfüllt werden, die nicht Latein lernen, fondern nur überhaupt Unter⸗ 
richt empfangen wollen, und damit die für jene beſtimmten Schüler hier vor 
gebildet werden im Lefen, Schreiben und den Anfangsgründen Des Religions- 

unterrichte®. 

Kerner komme bei den Kofterverwaltern manche Härte vor. Viele meinen, 
die Pfarrer follten vom Braud) und Mißbrauch der Kirchengüter auf der 
Kanzel gar nichts fagen, weile den gemeinen Mann unruhig und zur Auf- 
lehnung geneigt mache. Aber den Predigern feien Die Armen von Gott anbe 
fohlen; das Ehriftenthum betveffe alle Stände; vermulte man das Gut recht, 
gemäß der Reformation, fobraucheman folches Predigen nicht zu fcheuen, 
wiewohl es mit Beicheibenheit geicheben fol. Predigt man nicht auch darü⸗ 
ber, fo reden nur die Bürger und Bauern defto unbeicheidener davon und 
würden fagen, Wolf und Hund feien eins geworden. Allerdings wäre es den 
Geiftlichen Tieber, auch hätten fie'3 ruhiger, voofern fie keinerlei Laſter durch 
ihre Predigt zu ſtrafen brauchten. 

Ergreifend und ſehr bezeichnend namentlich für das Verhaͤltniß von 
Kirche und Staatögewalt ift endlich Die treuherzige Anrede am Schluffe: 
„Schlieplich bitten wir Ew. Weisheit, diefen Vortrag fo aufzumehmen, wie er 


BerRaloygt, Sullinger. 
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geichieht, in Treuen, aus Nothdurft und gutem Herzen, auch zu bedenfen un 
fer Amt und unfere Beitellung. Euer, als der Obrigkeit Amt if 
aus Gott, und Gott will in der Regierung (flaatlich) durch euch wirken 
und der Gemeinde mit Gericht und Recht, mit Strafe und Schirm Gute 
tbun. Ebenfo iftunfer Amt aud von Gott; wir find auch feine be» 
ſtellten Diener; durch unferen Dienft will Gott auch in feiner Kirche (lirch⸗ 
lich) wirken. Darum ift uns die Gemeinde Ehrifti in unferem Amte nicht 
minder denn euch in eurem Amte anbefohlen. Ja, nad) unferer Betellung, 
darvon der heilige Prophet Ezechiel fagt im 3. und 33. Kapitel, müſſen wir 
um euch und um die ganze Gemeinde Rechenichaft geben an unferm Ende und 
letzten Tage. Darum verfchägt unſeren Dienſt, der Chrifti iſt, und unfere 
Arbeit nicht, vermeinet nicht, Daß Die Dinge uns wohl nichts angingen. Bir 
find mit der Pflicht Gottes gebunden, fo daß wir gründfich wohl wifien, Daß, 
fo in dem und Anderem nicht Beſſerung erfolgt und wir Dazu ſchweigen, wir 
ewig verloren find. Wir hoffen aber, unfer Herr und Gott, dr E. W. 
viel Gaben und Gnade verliehen hat, werde auch Durch die Gnade hinzu 
thun, daß ihr in der Sache der Kirchengüter treulich handeln werdet und Beſ⸗ 
ferung verfchaffen. Hierzu ermahnet, dringt und treibt euch eure Pflicht, Amt, 
Schuld und Zufage. Gott wird alddann euch gnädig fein und feinen Segen 
geben, auch alle Anfchläge derer, die ench Die Kirchengüter wieder zum Behuf 
des papiftifchen Aberglaubens entreigen wollen, zu nichte machen. Wir werden 
auch der Strafe Gottes entrinnen, während Gott Dagegen den Mißbrauch der 
Kirchengüter nie ungeftraft hat hingehen laffen. Der Reichskrieg, der 
vor Jahren (1546) ergangen, foll und warnen; denn da fie aus dem Kirchen. 
gute Kanonen goſſen, Truppen befoldeten, Bafteien und Feſtungen bauten, 
diente es mehr zu ihrem Verderben als zu ihrem Heile. Das Gebet der Ar⸗ 
men, die geipeift, getränft und erhalten werden, dringt durch Die Wollen ; 
die Klage der Armen fommt andy vor Gottes Ohren. Gerechtigkeit und Barm⸗ 
berzigfeit iſt Die ſtärkſte Mauer. So habet ihr, unfereGnädigen Herren, feinen 
größeren Schatz, denn ſo ihr eine willige @emeinde habet, Die euch lieb hat... . 
Unfer ein jeder tft fchuldig aus dem Seinigen den Armen Hülfe zu thun; wie 
viel mehr foll man aus Dem Butes thun, was dazu ſchon vorlängit von bie- 
Deren Leuten gegeben ift. Und fo der Fehler an denen liegt, die fich für Arme 
ausgeben, aber verfommene, trunfene, vergeuderiiche Leute find, die nicht ar- 
beiten wollen, fo wehre man da bei Zeiten ; denn fo man bie Zahl der Bettler 
alle Tage wachſen läßt, wird's fonft mißlich, ja fruchtlos fein, was man auch 
Darin thue. Hiermit erbieten wir und zu helfen in Allem und jedem, was 
EB. und auflegen wird und uns möglich ift.“ 

Diefer führe Vortrag Bullingers, fo reich an Fruchtteimen, blieb nicht 
ohne Wirkung. Sofort wurde Pfarrer Hüslin begnadigt, fo daß ihm das 
Geſchehene nicht Ichaden und ihm wieder ein Pfarramt übertragen werden 
folle. Die einlägliche Antwort des Rathes verzog fih bis zu Anfang Mat 
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ded folgenden Jahres 1556, unmittelbar vor der Fruͤhlingsſynode. Die Re 
gierung wies nach, wie fie ſtets bemüht geweſen, die Kirchengüter doch vor- 
nehmlich für Kicche, Lehre, Arme und allgemeine Notbdurft zu verwenden, 
wie fe namentlich den Spital aus dem Kirchengute reichlich bedacht, an meh⸗ 
reren Orten Kirchen gebaut, Pfründen geftiftet, während das Stift zum 
großen Münfter feinerfeitd darin noch Manches zu thun babe; alle Pfarrer 
feien mit dem nötbigen Unterhalte verfehen worden. Die Verfügungen beiref- 
fend die Schnien in Rüti und Kappel feien ja gemäß dem Rathe der Geiſtli⸗ 
chen erfolgt. Zwei deutſche Schulen follen in der Stadt errichtet werden; 
auch fei für gut erkannt, Lehrfrauen für die Töchter, fo man folche finden 
kann, anzuftellen. Unweislich werfe man der Regierung vor, fie habe Die 
Kirchengüter zu zeitlichem Gebrauche verwendet; es fei zu bedenken, daß fie eben 
der Reformation wegen fo große Linfoften gehabt, im Reichskriege drei⸗ 
zehntaufend Gulden habe aufnehmen und neulich die Herrichaft Waͤdensweil 
ankanfen müffen um Zrieden, Ruhe und Einigfeit willen. Sie fei bereit, wie 
bisher auch fernerhin als chriftliche Obrigkeit zu handeln, für Kirchenbau⸗ 
ten und das Kirchenweſen tberhaupt alles Wünfchbare zu Teiften, ebenfo fir 
das Armenweien und für Schulanftalten. ‚Dagegen follen ſich, heißt es am 
Schluſſe, unfere Prediger und Gelehrten nicht befchweren, daß wir ihnen 
nicht in alleın ihrem Begehren willfahren fünnen. Denn viel junge, gelehrte, 
aber unerfahrene Prediger vorhanden find, die den gemeinen Mann nicht 
zu Teiten wiffen, und die mit ihrer Keckheit und Unbedachtſamkeit bald viel 
Widgwillen und Unruhe angerichtet hätten, was ihnen und uns mittlerweile 
zum Nachtbeil gerpichen möchte. Wir wünfchen das, was zu Friede und 
Ginigfeit mit unferen Nachbaren und unter den Unſrigen dient, vecht zu ber 
fördern; wir begehren darum, daß fie, die Prediger, das Wort Gottes und 
die Wahrheit Hhriftlich, tugendlich und freundlich laut alten und neuen Tefta- 
mentes verfünden, die Lafter insgemein beftrafen; daran thun fie uns befon- 
deren Gefallen. Und fo ihnen ja zu Zeiten, es fei der Kirchengüter oder an- . 
deren Sachen halb, in Bezug auf uns, die Obrigkeit, etwas Namhaftes oder 
Beſchwerliches angelegen ift, follen fie foldhes nicht von offener Kanzel 
ausbreiten und Das gemeine Volk unruhig machen, fondern dies ihr Anliegen 
unferem Bürgermeifter oder Statthalter anzeigen oder vor Nath zu treten 
verlangen; alddann wollen wir fie gütig anhören und verfügen, was göttlich, 
ehrenwerth und geziemend ift. Wofern aber Dies nicht geichehe, mögen alsdann 
die Pfarrer und Prediger ihred Amtes halben den vorhandenen Mangel und 
Gebrechen anf den Kanzeln melden und anzeigen gänzlich dermaßen, wie ihnen 
gleich nach unferem Unfall (im December 1531) vwergönnt und zugelafien 
worden ift. Zudem, was die Ordnung der Synode ihrer Lehre und Lebend 
halber befagt, dawider wollen wir auch nichts vornehmen. Solches Alles, 
erachten wir, foll zwifchen den Gelehrten und und, der Obrigkeit, zu rechter 
Einigkeit und guter Ruhe dienen und möge hiemit jeder Theil fein Amt 
22* 
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und Beruf, Dazu er von Gott verordnet ift, getreulich verfehen und 
ausrichten, jeder dem anderen feine Mängel und Gebrechen ohne alles Miß 
trauen in Freundlichkeit anzeigen und Davor warnen. Das, hoffen wir, wird 
und Allen Lob und Ehre bringen und Gott gefallen; er wolle uns dazu feine 
Gnade und Hülfe verleihen.“ 

Die Prediger, obgleich fie den Sinn und Anhalt der vom Rathe gege 
benen Antwort dankbar anerkannten, verwahrten ſich fofort gegen die Darin 
angedeutete Beichränkung der freien Bredigt des göttlichen Wortes. 
So verlegbar waren fie in ‚Diefem Punkte, fo fehr lag ihnen Alles an der 
völlig freien Predigt und fo wenig waren fie geneigt fich hierin irgend 
ein Zoch auflegen zu laffen, daß gleich in den nächften Tagen, als der Bür- 
germeifter aus Auftrag des Rathes und ganz im Sinne des mitgetheilten 
Schluffes der eben angeführten Antwort deffelben eine freundliche Ermahnung 
an die Prediger richtete, ein hitziges Wortgefecht erfolgte. Gwälter, Pfarrer 
beim St. Peter und Dekan des Züricher See - Kapitels fammt allen Delanen 
erhob fich gegen die Zumuthung, die darin fiege, als ob ein Pfarrer hinfort 
auf der Kanzel vom Gebrauch und Mißbrauch der Kirchengüter nicht mehr 
frei veden dürfte; man müfle das Wort Gottes predigen, was auch Darauf 
folge; den Ruhm, den die zürcherifche Regierung bis anhin genofien, daß fie 
in deutichen Landen dem Worte feinen freien Lauf gelaſſen, folle fie ſich nicht 
rauben laflen. 

Auch Bullinger unterftügte die Dekane: „eine Beſchränkung der 
freien Predigt des Gotteswortes dürfe weder Die Regierung fordern, ngch Die 
Spnode zugeben.” Endlich beſchloß diefe, ihre @egenvorftellung der Regierung 
einzureichen, Doch in der milden Korm einer Bitte, womit die Sadye auf eine 
für Alle hinreichend beruhigende Weiſe erledigt war. 

Sonach war nicht bloß der fliftungsgemäße Gebrauch des Kirchengutes 
auf fange Zeiten hinaus gefichert, fondern auch der freien Predigt der bibli- 
ſchen Wahrheit, als dem wefentlichen Mittel der chriftlichen Sittenzucht, aufs 
neue der Sieg gewonnen. 


95. Bullingers fortgehbende Sorge für dad Armenweſen 
und_die Schulanftalten. 


Wie wir bier Bullinger für die Erhaltung des Sirchengutes befonders 
auch um der Armen willen fich kräftig verwenden fehen, jo finden wie ihn 
noch öfter bemüht, für die geordnete Geftaltung des Armenweſens in 
evangelifch chriftlichem Sinne gewifienhaft das Seinige beizutragen. Unter 
den verichtedenen Vorträgen, die er deshalb meiſt in Folge von Berathungen 
der Synode vor dem Rathe hielt, ift beſonders der von 1558 bemerfenäwertb, 
welcher auf entfehiedene Strenge gegen die ftarfen, d. h. arbeitöfähigen Bettler, 
Dagegen auf fräftige Unterftügumg der wirklich Bedürftigen dringt. Nachdem 
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nachgewieſen worden, „Daß die Armen als Glieder der heiligen Kirche allen 
Chriſten, in&befondere den Dienern der Kirche anbefoblen feien”, heißt e&, 
„diefer ganze Handel aber flehe auf dem Wort oder Gebot Gottes. V. Mofe 
11,4. „„Es fol gänzlich kein Armer unter euch fein‘, und bafd darnach, 
Vers 15: „„Es werden nicht aufhören Arme zu fein im Lande; Darum ges 
biete ich dir und fage, daß du deine Hand aufthueft deinem Bruder, der 
arm ift in deinem Lande.” Darım folle man die Dürftigen nicht betteln 
laffen, fondern fie fonft unterftüßen, wie auch von der heil. chriſtlichen Kirche, 
Apoftelgeich. 4, 34. 35. zu leſen und an dem Beifpiel des Apoſtels Paulus 
zu erfehen ift. Denn bei dem Umherlaufen eifen die Allerfrechiten und Unver⸗ 
ſchämteſten den Armen, Schambaften, Dürftigen vor und nehmen's vorweg, 
fo Daß dann für den recht Dürftigen wenig zu hoffen fei. Unter jenen gebe 
es Solche, Die zu arbeiten finden, aber allein darum ſich nicht wollen vom 
Bertel abhalten Iafien, weil fle mit dem Bettel mehr als mit ihrer Arbeit ge- 
winnen; bei dieſen fei der Bettel Schon zum Bewerb geworden. Die filh nun 
alfo in den Bettel begeben, kommen in feine Kirchen, beten nicht, find un⸗ 
tec feinem Geſetz und leben in feiner Ordnung, thun Alles was fle wollen, 
find verrucht und-verfommen. Aus diefen und vielen anderen Gründen fei wohl 
gu erfennen , warum Gott geboten babe, daß man den Armen helfen folle 
und jede Gemeinde ihre Armen nicht betteln laffen. Almofen 
wäre genug vorhanden und zu finden, wenn man die Sache in eine rechte 
Drdnung brädte. 


- Nach diefer Ordnung zu trachten und Darauf zu halten, war Bullin⸗ 
gers unausgefeßtes Streben. Aufgefordert von der Regierung gab er ihr 
nun darüber feine Rathichläge bis ins Cinzelnfte, und darauf geſtützt erließ 
diefelbe ihre diesfällige Verordnung. Dabei wurde auch) die Einfammlung des 
Almofens an den Kirchthüren in der Stadt aufs ſorgſamſte angeordnet, 
anf Jahrhunderte hin für Zitrich eine ergiebige Duelle des Wohlthuns gegen 
darbende Brüder nah und fern. 


Auch der Spital, der aus dem Kirchengute ſo reichlich bedacht worden, 
lag Bullingern ſehr am Herzen. Als daher 1558, zehn Jahre nachdem 
ein ungetreuer Verwalter mit dem Schwerte hingerichtet worden, ein naher 
Verwandter feiner Gattin, Georg Stadler, das Amt eines Spitalmeiſters an- 
trat, ertheilte ex ihm feine freundfchaftlichen Rathſchläge in einer denfwfirdi- 
gen Zufchrift, welche noch hundert Jahre fpäter würdig befunden wurde, je 
vor der Wahl eines Spitalmeifters im Rathe verlefen zu werden. Ste ift uns 
ein lebensfräftiges Zeugniß, wie Bullingers Ordnungstiebe und Gottfeligkeit 
aufs innigfte mit einander zufammen hingen. 

Hinwieder waren es Zuͤrichs Schulanftalten, denen Bullinger feine 
Liebe und Fürforge fortdauernd in vollem Maße zumandte. Wir haben foeben 
geieben, wie auf feinen Betrieb zwei Deutfche Schulen ins Leben traten; 
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bald finden wir deren Zahl auf ſechs angeſtiegen und Darin auch eine Anzahl 
„welſcher“ Knaben zur Exlernung der deutfchen Sprache. Diele Anordnung 
konnte den Verhaͤltnifſen jener Zeit gemäß zunächft nur die Stadt betreffen. 
Erſt einem fpäteren Zeitalter war es vorbehalten, den weiteren Streifen des 
geſammten Volkes diefelbe Wohlthat in durchgängig geregelter Weiſe zuzuwen⸗ 
den, wobei e8 Zürich befchieden war, durch einen feiner liebereichſten Mitbuͤrger 
‚ eine fo würdige Stellung einzunehmen. Doch leuchtet Derfelbe Sinn lie- 
bevollen Wohlwollens gegen alle Randesgegenden fchon aus Bullingers 
oben berührtem Wunfche hervor, die Sateinifchen Schulen in Kappel und Rüti 
wo möglich wieder bergeftellt zu ſehen, auf daß je für die ganze Uumgegend 
gleichſam Brennpunkte der Bildung vorhanden wären. 

Indeß mußte man Damals die Kräfte concentriren und zumächft die un- 
mittelbar dem neu gewonnenen Evangelium dienenden Schulanftalten in Zü- 
rich auf den möglichft hohen Grad der Volllommenheit zu erheben trachten. 
Dafür fehen wir Bullinger fortwährend thätig. Einerſeits wurde eine ver- 
befierte Schulordnung erlaffen, die auch andern Evangelifchen zum Muſter 
dienen konnte und gelegentlich bei allfälligen Anfragen, wie 3. 3. aus Polen, 
ihnen bereitwillig mitgetheilt ward. Anderfeits bemühte fih Bullinger be 
ſonders bei Befeßung der Lehrſtellen ſowohl für die Gymnaſialſtudien, als für 
die höhere Lehranftalt, theils jedem Amte den rechten Dann zu finden theile 
die vorhandenen Lehrfräfte aufs Beſte zu benußen. In dem Gymnaſium 
wirkten tüchtige Schulmänner, die unter Bullingers Augen und weſent⸗ 
lich unter feinee Mitwirtung gebildet worden. Er war es auch, der nach dem 
Tode feines lieben Freundes Pellican, welcher die Profeſſur des alten Tefta- 
mentes bekleidet hatte, die Berufung des ausgezeichneten Pietro Martire 
Bermigli fehr wünfchte, deffen erfte Befanntfchaft ex, wie wir wiflen, ſchon 
vierzehn Jahre früher gemacht hatte, und alddann nachdem er überraſchend 
freudige Zuſtimmung gefunden, den in Straßburg hart Angefochtenen freund- 
lic) einlud dem Rufe zu folgen. „Kaum zu zählen, fchreibt er ihm am 1. Mai 
1556 nach Straßburg, find die Gründe, die dich zu deffen Annahme beftim- 
men follten. Fürs erfte die wahrhaft von Gott eingegebene, völlig gefegliche 
und einmüthige Wahl. Sodann wirft Du befreit von der Zeindfchaft und 
Streitiucht deiner Collegen und kommſt in Gemeinfchaft mit Männern, die Dich 
lieben und allen Zaäͤnkereien abhold find. Du findeft bier deinen alten Freund 
und Bruder Occhino; dir findeft eine itaftenifche Gemeinde, wie ed wohl in 
ganz Deutfchland Feine gibt. Du bift in Italiens Nähe; willft du etwa mit 
deinen Leuten dort verkehren, von bier aus kann es leichter geichehen, als von 
irgend anderswo. Du befonmft einen anftändigen, fchönen Gehalt. Große 
Anftrengungen wird man Die nicht zumuthen, fordern Ruͤckficht nehmen auf 
dein angefliegenes Alter. Sollteft du durch Krankheit oder Abnahme der 
Kräfte zur Ausübung deines Berufes unfähig werden, bleibt Dir Dennoch der 
volle Gehalt bis zu deinem Lebensende. Auch anderswo haft du ſchon vernom⸗ 


343 


men, daß in der Humanität die Zürcher unter allen Eidgenoſſen nicht die 
letzte Stelle einnehmen. Diefen Augenblid zwar fchreibt mir Vergerio, du 
babeft von dem Churfürften*) einen Ruf nach Heidelberg erhalten. Nicht 
wenig bat und Diefe Nachricht erſchreckt. Doch bei näherer Ueberlegung fafle 
ich wieder Hoffnung, du werdeft dennoch lieber zu uns fommen. In England 
haft du erfahren, was es heißt, einem Fürften dienen. Und Doch war der 
Durchlauchtige Eduard ein junger Mann; der Pfalzgraf hingegen tft ein alter 
Kerr, der, fo zu fagert, ſchon den einen Fuß im Grabe hat. Du weißt, wie viele 
Beränderungen der Tod eines KFürften nach fich zieht. Ind wie mühenoll der 
Dienſt an einer hoben Schufe ift, haft du fattfam erfahren. Nicht unbekannt 
iſt Dir auch, daB die Neichöfürften nur zu fehr von des Kaiſers Winken ab» 
bangen, und auf feine Befehle bald diefes bald jenes geändert wird in den 
deutichen Kirchen **). Bei uns hingegen lebſt du unter einem freien Volle, das 
nichts zu Schaffen hat mit dem Kaiſer und den wetterwendifchen Reichötagen. 
Unfere Kirche hält jet noch an derfelben Religion feft, Die fie vor dreißig Jah⸗ 
ten angenommen; flewar und ift den Neuerungen und Zänfereien ganz abhold.“ 
Endlich fügt Bullinger bei, wofern der Churfürſt zur Ordnung feiner Kirchen 
Martyrs Dienfte bedürfte, fo koͤnnte diefer etwa für ein halbes Jahr nach 
Heidelberg gehen, man würde ihm inzwifchen die Stelle in Zürich offen behalten. 
Martyr ging Überhaupt nicht nach Heidelberg; er kam nach Zürich und 
weilte hier zuerft drei Wochen lang in Bullingers Haufe. ine innige 
Kreundfchaft entfpann fich zwifchen Beiden, Die Durch feinerlei Jerwürfniß oder 
Spannung je getrübt ward. Nicht nur in ihren Anfichten trafen fie vollig zu- 
fammen, jagt uns ein Augen» und Obrenzeuge, auch ihre Naturen waren har- 
monifch geſtimmt. Jeder war fo befcheiden, daß er das eigentbümliche Ver⸗ 
Dienft des Andern würdigend ihm nur aus Ueberzeugung den Vorrang ließ. In 
der That ftanden fie auf gleicher Höhe; nur die Richtung ihres Wirkens war 
verfchieden und ergänzte fich trefflich. Martyr war ausgezeichnet auf Dem Ka⸗ 
theder und bei Disputationen in der Zöfung auch der fchwierigften Kragen, 
Bullinger auf der Kanzel, in der Seelforge'und der ganzen kirchlichen Geſchaͤfts⸗ 
führung. Klarheit und Einfachheit lagen Beiden über Alles am Herzen; un 
nũtze und fpigfindige Erörterungen Dagegen, welche mehr Dazu dienen mit den 
Scharffinn zu prangen, als zu erbauen, waren beiden gleich jehr verhaßt. Oft 
äußerte Bullinger, es fei fich Böchtich zu verwundert, daß, während doch Die 
Italiener, zumal wenn fie gelehrt feten, mehrtheils ihre befonderen Meinungen 
haben, diefer „fo reiner Lehre und richtigen Dinges ſei.“ Anmuthig und fein 
waren Beide im Umgange, fröhlich und heiteren Sinnes, jedoch eingezogen und 
mäßig, mid und freundlich gegen Untergebene und gegen alle die Fremden, 


+) Ottheinrich von der Pfalz, der kaum zwei Monate vorher die Chur ange: 
treten hatte und fchon nach drei Jahren flarb. 
*4) Zumal während der Iraurigen kaum verfloffenen Zelten bes Interim, 
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die bei ihnen Rath und Troſt begehrten. So ſtimmten auch ihre Manieren 
überein und gewann ihr wechfelfeitiger Verkehr für Beide tagtäglich neueu Reiz. 
Dies das Verhältnig Bullingers zu dem Manne, welcher, einft hoch 
geehrt in den Kreifen der Bardinäle, felbft Calvin an Gelehrſamleit überra- 
gend, von diefem als „das Wunder Italiens’ bezeichnet, die leßten ſechs 
Jahre feines Lebens Zürich8 Schule mit dem Lichte feiner Wiffenfchaft erhellte. 
Außerordentliche Chrenbezeugungen erwies man ihm bei feiner Anfunft 
in Züri) und befchenkte ihn fogar ausnahmsweiſe mit dein Bürgerrecht. Be⸗ 
reitwillig erfüllte die Regierung bierin alle Wünfche Bullingers, äußerte aber 
zugleich den Wunſch, daß man auch inländiſche Kräfte zum theologifchen 
Lehramte heran ziehe. Sofort erging deshalb an die Drei Diafonen der Stadt 
die Aufforderung, fich dafür bereit zu machen. Da fam ihnen nun die von 
Bullinger fo dringend eingefchärfte Benutzung ihrer Studienjahre wohl zu 
Statten, zudem war ihnen der Damals inımer noch in Zürich übliche Beſuch 
der afademifchen Vorträge von Seiten der Geiftlichen und Gelehrten förderlich, 
und fo jehen wir in der Folge eine Reihe talentvoller und gründlich gebilde- 
ter Zürcher, wie Johannes Wolf, Joſias Simmier, Ulrich Zwingfi, Wilhelm 
Studi, (gleich dem zuvor fchon verftorbenen Otto Werdmüller) mit den beften 
Erfolge im Kirchendienfte und im theologifchen Lehramte wirkſam, während 
Aerzte, wie der berühmte Konrad Geßner und Andere, die naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kurſe hielten. Welch einen Fleiß diefe Männer entwickelten in verfchle- 
denen Gebieten der Wiffenfchaft, davon geben ihre zahlreichen und bedeuteuden 
Schriftwerke rühmliches Zeugniß. Bullinger finden wir mit ihnen allen 
innig verbunden, als älteren Freund und geiftlichen Bater verehrt und geliebt. 


96. Bullingers Freude an den Früchten der Zürcher Schule 
nnd weitere Sorge für die Studierenden. 


Ueberhaupt fehen wir, auch auf dem Gebiete des Kirchendienſtes, jenen 
Wunſch Bullingers immer mehr in Erfüllung geben, den er bald nad) 
feinem Amtsantritte ausgeſprochen hatte und immer feſthielt, daß Zuͤrich | in⸗ 
laͤndiſche Kirchendiener in hinreichenden Maße erziehe, um ſowohl die eigenen 
Kirchgemeinden mit würdigen Führern zu verſehen, als auch den groͤßtentheils 
bedrängten Glaubensbrũdern in der Umgebung ſolche darbieten zu koͤnnen. 
Schon 1550 kann er gelegentlich darüber an Myconius ſchreiben: „Wir 
Haben, Gott fei Lob! eine fo große Menge von Studierenden und Geiflfichen, 
daß wir nicht mehr Fremde nöthig haben, die ihrer Stellen entiegt find.“ 
Bezeichnend ift in dieſer Beziehung, daß, nachdem Johannes Haller, wiewohl 
ungern, den Bernern auf ihr dringendes Bitten überlaffen worden, für das 
erledigte Archidiafonat am Großmünfter ſechs Stadtbürger, als fromme, ge⸗ 
lehrte, in jeder Hinficht tüchtige und vertrauenswürdige Männer vorgefchlagen 
werden konnten. „Bir hoffen, fchreibt dabei Bullinger Namens der fir 
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lichen Behörde dem Rathe, Euere Weisheit werde daran einen Gefallen haben 
und Gott dankbar fein, daß ex die Unſeren alfo begnadet, daß fie zu 
Kirchendienſten geſchickt find.” In feinem vorlegten Lebensjahre zählt Bullinger 
mehr als zweihundert dreißig Solche auf, die faft insgeſammt während feiner 
Amtsführung Stipendien genoffen zur Vorbereitung auf den Kirchendienſt. 

Sehr bezeichnend für Bullingers befcheidened Urtheil über alle die 
Beihilfe, welche Zürich unter feiner Leitung den Glaubensbrüdern weitum⸗ 
ber durch Auferziehung und Ueberlaffung von Predigern leiftete, iſt fein 
Schreiben nach Bünden vom Sommer 1558. Bei Erledigung der Pfarrftelle 
in Davos wandte fich nämlich der Pfarrer Fabritins in Chur und fein Eol- 
lege Namens der rhätifchen (biindnerifchen) Kirche mit der dringenden Bitte 
an Bullinger, um chriftlicher Liebe umd Gemeinſchaft willen ihnen doch ja 
einen in jeder Beziehung trefflichen Geiftlichen zu fenden, zumal bei den großen. 
Gefahren von Seiten des Pabſtthums und weil Davos die vorderfte Gemeinde 
des dritten Bundes fei. „Freilich, fchreibt Fabritius, iſt's ein fchwerer Hans 
del; denn der Weg ift rauh nnd mühfam und Davos eine große Wildniß; 
baben wenig Sommerd. Zudem, obgleich die Vornehmen der Räthe ver- 
ftandig find, ift wohl zu vermuthen, das übrige Volk ſei rauh und wild. 
Die Davofer haben bis jet einem Pfarrer höchftens hundert Gulden gegeben, 
jet aber eine Aufbefferung von dreißig Gulden hinzu gethan. Es müßte 
einer nicht feinen eigenen, fondern der Kirche Nutzen betrachten; mit Gottes⸗ 
furcht und Befcheidenheit möchte Einer viel Gutes ausrichten. ... Es ift aber 
Gebrauch in diefen Landen, daß fie feinen annehmen, fie haben ihn denn zu- 
vor ſelbſt predigen gehört.‘ 

Bullinger antwortete ungeſäumt und zwar deutfch (ohne anders da- 
mit feine Antwort dev Gemeinde Davos fünne mitgetheilt werden): „Euer 
eruftlich Schreiben und Betheuern. habe ich feines Inhalts gelefen und ver- 
flanden und wäre gar willig, in dem und dergleichen Händeln zu rathen und 
zu helfen; ja, fo es mir möglich wäre! Ihr dinget aber fo viel an, und 
wollet, daß man euch einen fo gelehrten, ernfthaften, Ianggeübten und be- 
währten zuſchicke, Daß ich wahrlich nicht weiß, wie oder wo man einen ſolchen 
finden könnte. Ich hab’ nun in Die 35 Jahre der Kirche Ehrifti gedienet; 
daß ich mid aber füreinen ſolchenausgebe, das thue ich nicht; kann 
aber mithinzu wohl erkennen, was der felige. Apoftel von den Diener der 
Kirche fordert, I. Timoth. 3., und daß wir als Menſchen „prefihaft” (man- 
gelhaft) # Sch Halte es auch für gut, daß ihr fo forgfam ſeid für bie 
fromme eche und die Ehrenleute auf Davos, die ihr gerne wolltet wohl und 
voraus wohl verfehen. Ich erachte aber, ihr werdet euch Doch an einem gebuͤhr⸗ 
lichen Panne vergnügen laſſen in Betracht, daß man je zu den Zeiten thun 
muß, wie man eben kann und mag, und daß Gott immerdar Gnade gibt 
feinen Dienern, daß etwa die, fo geringen Anfehens find, bei den Kirchen, 
mehr Rupen fchaffen, denn die man für Hochgelehrt und weißich wofür 
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hält. Das kann ich euch, Iteben Brüder, in der Wahrheit berichten, wie ihr, 
fieber Here Gevatter (er redet damit Fabritius an), wohl wilfet, daß wir, ob 
wir gleich hier eine gute Schule haben, Doch uns auch müflen mit Leuten 
vergnügen laflen, wie uns die je Gott und Die Zeit gibt. So haben wir hier 
feit dem Herbfte mehr als ſechszehen Stellen verfehen und erft diefer Tage 
Prediger gen Altftätten in das Rheintal, gen Zurzach und an andere 
Orte hingeſchickt, Daß wir dieſer Zeit gar nicht eine Menge von Perfonen 
haben. Ihr redet wohl hoch und theuer und ermahnet, wie man euch mit 
Leuten verfehen folle. Ja! wo man's hätte! oder jo Meine Herren in Zürich 
zu ihrer fo großen Landichaft nicht felbft viel bedürften, da fle mit großen 
Koſten Leute auferziehen und dennoch faft nicht fo wiel, ald nothwendig wäre, 
haben mögen. Darum müſſet auch ihe Befcheidenheit halten, und uns 
. nicht zu viel zumuthen oder zu viel fordem. Das wollet von mir in allem 
Guten verftehen... Damit ihe aber fehet, daß ich gern den Ehrenleuten 
auf Davos und auch euch, meinen ehrfamen, Tieben Brüdern, dienen wollte, 
habe ich meinen lieben Gevatter, Herrn Samuel Collmarn, der hier Meiner 
Herren Stipendiat, examinirt und im Predigtamt tft, Dazu vermocht, Daß 
er zu euch herauf reiſt, die Kirche Davos befehen und fich da fehen und hören 
laſſen will. Er ift ein frommer, vedlicher und treuer Mann, hat vor Jahren 
im Toggenburg gepredigt, da ihm der Meßpfaffe aufgefellen und ihn von 
Daunen vertrieben hat. Ihr wißt vielleicht, was und wie Deine Herren darin 
gehandelt und doch wenig auszurichten vermochten. Er emtbietet fich, fo er 
euch und den biedern Leuten gefallen möchte, daß ex ehrbar leben, fein 
Beftes thun, vedlich ſtudieren und fich treulich halten will. ..... Himit verftehet 
mein Schreiben im Beſten; denn ich allezeit dev Euere bin und liebe euch im 
Herrn, bin auch euch zu dienen allezeit bereit. Seid allezeit treu; Denn un- 
fere Sache vor Gott aufrehtift und Gott will, daß wir immer aufrecht 
handeln. Bittet allezeit den Herrn für mich. Ich hätte gern mehr gefchrieben, 
hab'es aber vor Gefchäften nicht vermocht. Gott mit euch!‘ 

Für dieſes an beilfamen Winken in Bezug auf Pfarrwahlen fo 
reiche Schreiben empfing Bullinger warmen, herzlichen Dank nebft den Ver⸗ 
fprechen, man wolle fünftigbin bei ähnlichen an ihn zu richtenden Begehren 
weniger hoch fahren. 

Ungeachtet des fchon Gewonnenen Tieß aber Bullinger in feinem re 
gen Eifer für die fortwährende Heranbildung fühiger und ihrem ECharafter 
nach vorzüglicher Jünglinge nicht nach. Seine lebende Fürforge geftredite fich 
nicht bloß auf die in Zürich weilenden, fondern fortgehend auch Huf die im 
Auslande befindlichen, wie und auch in diefem Zeitraum fein Briefwechiel mit 
den in England und Deutfchland Studierenden zeigt. Anfprechend ift auch, 
was er 1553 an zwei in Paris fludierende Mediciner, Kafpar Wolf und 
Georg Keller, denen der Rath außerordentliche Weiſe wegen des Damaligen 
Mangels an Aerzten eine Iinterftügung zulommen lieg, mit väterlichen Ernſt 
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und feiner Einfachheit fchreibt bei Meberfendung ihres Stipendiums: „Seid 
fparfam; denkt ſtets: Was du nicht nötig haft, ift um einen Schilling 
zu theuer. Sinne nicht dem nach, was du wünfcheft und verlangeſt, fondern was 
du durchaus nicht entbehren koͤnneſt. Macht nicht unnügige Ausgaben; fonft 
wäre Gefahr, e8 könnte den Rath der getroffenen Anordnung gereuen.“ Eis 
nen Borwurf wolle er ihnen jedoch damit nicht machen, fügt er bei, und 
fährt fort: „Ueberdies nehmt euch immerdar feft vor, die anfgewendeten 
Koften follen nicht umfonft fein, fondern ihr wollet vielmehr emſig euch deſſen 
befleißen, wozu ihr in die Fremde gefendet feid. Bedenlet beftändig, wie große 
Erwartungen man von euch hegt. Verbindet alfo mit eurem Fleiße und 
unabläffiger Arbeit häufiges Gebet, um euch die Hülfe von oben zu erflehen. 
Längft Habt ihr ja erkannt, die ärztliche Kunſt, wiewohl fie durch Fleiß erwor- 
ben wird, fei nichtE defto weniger ein Geſchenk Gottes und werde gege⸗ 
ben vom Himmel her. Lebt chriftlich und flieht alle Entweihung! Seid de 
muͤthig; denn Gott widerſtehet den Hoffärtigen, den Demüthigen aber gibt 
ee Gnade. Seid der feften Ueberzeugung, alle Zeit fei für euch verloren, Die 
ihr nicht aufs Studieren verwendet und der Verluft der Zeit fei etwas jo Wich⸗ 


tiges, daß fie durchaus durch nichts koͤnne erfeßt werben; mit reißender Schnel- 


figfeit eilt fie dahin!‘ 

an kann ſich Ietcht denken, wie Bullinger, der fo an Mediciner 
ſchrieb, mit Theologie Studierenden verkehrte. Die befte Gelegenheit aber, 
uns des Näheren davon zu überzeugen, bieten und die mahnenden Baterworte, 
die er feinem eigenen Sohne in die Fremde mitgab und die anmuthigen Briefe, 
durch die er feinen Studiengang leitete.*) 

Auch in Betreff der Behandlung jüngerer Schüler hatte er feine beſtimm⸗ 
ten Brundfäge. Wiewohl ex fich nicht leicht dazu entfchloß folche ind Haus auf- 
zunehmen, that er's doch 1557 feinem bündnerifchen Freunde Friedrich von 
Salis zu Gefallen, feinen jungen Sohn zu beherbergen, und meldet ihm nach 
einiger Zeit: Unſer liebe Sohn Johannes ift Gott Lob! gefund und macht in 
den Studien erfreuliche Kortfchritte für fein Alter. Freilich erlauben mir e8 meine 
gehäuften Gefchäfte und meine Kränklichkeit, Die öfter, als ich wünfche, wieder 
fehrt, nicht, ihm felbft Zectionen zu geben. Doch geichieht es öfter, daß ich ihn 
prüfe. Indeß geht er täglich eine Stunde zum Proviſor (Eonrector) mit den an⸗ 
deren Knaben und übt fih da in den Regeln der Grammatik. Er muß mir flei- 
Gig zu Haufe bleiben, um nicht auf der Gaffe die Föftliche Zeit zu verfchleudern. 
Uebrigepg laſſe ich ihm Dann auch feine Erholungsftunden; dem meiner Mei⸗ 
nung nad) erzweckt man durch übertriebene Strenge fo wenig Gutes, als durch 
übertriebene Nachficht und Güte. Durchgängig halte ich ihn wie meine eigenen 
Kinder. Alle feine Anliegen, Wünfche und Bedürfuiffe darf er mir offenher- 


zig ſagen. So ſehr mir überflüffige Ausgaben zumider find, fo wenig leide 


*) ©. unten bie ausgewählten Schriften. 
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ih, daß es meinen Tifchgenoffen am Nirklichen oder Nöthigen gebredhe oder 
Daß es ihnen nur färglich zulomme. Mit Kleidern ift ex binreichend verfehen. 
Züngf hat er mich um einen Pelzrock gebeten, und auch diefen foll er haben. 
Er Hat das Geld noch, Das du ihm geſchickt Haft. Ich erlaube ihm nicht, daß 
er es nach Gelüſten verwende oder heimlich Främle (Näfchereien faufe). Manche 
hoffnungsvolle Knaben find, wie ich aus Erfahrung weiß, eben dadurch zu 
Grunde gegangen. Uebrigens fchärfe ich ihm oft ein, er folle mirs Doch ja 
nicht verheimlichen, wenn er etwas wunſche. Es ift nie gut geweien, wenn 
Knaben heimlich Geld gehabt und damit mögen krämlen und fchalten, wie's 
ihnen beliebte. Er ift zwar Meiſter über das Geld und hat es unter feinem 
Schlüffel; aber er gibt Rechnung von Allem, fobald ich will. Er iſt mäßig 
und verbraucht nichts ohne mein Vorwiſſen. Kurz, laß dir um ihn nicht 
bange fein; fo fange er bei mir ift, foll’8 ihm an nichts mangeln, was er 
bedarf.” Bullingers trene Sorge für die Schuljugend auch bis ins anfchei- 
nend Kleine fpiegelt fich und bier vereint mit reifer Erfahrung. 


97. Bullingers fernere Wirkſamkeit im Pfarramt, Seelforge. 


Mit dem zuleßt Erwähnten nähern wir uns dem fortgefeßten Wirken 
Bullingers in’ feinem Pfarrdieufte. Seine Predigten betreffend mag man 
fi) an das oben Bemerkte erinnern, Daß diefelben feit der Mitte des Jahrhun⸗ 
derts in reichlichftem Maße gedruckterfchienen, zum Theil in deutfcher Sprache, 
arößeren Theils aber in Inteinifcher Sprache, um den Predigern verfchiedener 
Nationen, weldye immer aufs neue darnach verlangten, ald Muſter und 
Hilfsmittel zu dienen. 

Das weite Gebiet aber von der Wirkſamkeit Bullingers ald Seelforgers 
ift begreiflich ind Meer der Vergeſſenheit hinab gefunfen, oder Tiegt und wenig. 
ftend nicht in fo ausgedehnten Maße vor Augen. Doc) einzelne Spuren 
laſſen fich finden. „Ich bin erdrückt vom Schwarm der Kommenden und 
Gehenden,“ fchreibt Bullinger beiläufig (1551) an Myconius, und um die 
felbe Zeit: „Es iſt dermalen bier ein großer Mangel an Dingen und ein 
noch größerer Ueberfluß an Armen.” Gelegentlich vernehmen wir, daß er 
(1559) einen armen, aber vedfichen Schul» und Rechenmeifter, Hans König 
aus Augsburg, der des Abendmald wegen von Zauingen vertrieben worden, 
ſammt feinem Weihe ſechs Wochen fang im Haufe hatte; fodann empfahl er 
ihn angelegentlich nach Bünden. Echaaren von Flüchtigen fpendete er ähnli- 
cher Weiſe zugleich mit der Seelenpflege thatſächlichen Zroft. . 

Wie er Ängftliche Gemüther aufzurichten wußte, zeigt uns fein an eine 
chriſtliche Freundin gerichtetes Schreiben (9. April 1573) vom Nachtmal des 
Herrn, von der Vorbereitung auf dDasfelbe, von Schwäche und Wachsthum 
des Glaubens *). 


*) ©. nuten bie ausgewählten Schriften. 
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Aus Bullingerd Briefen un feinen Sohn erfehen wir, wie vielen Ge⸗ 
meindegenoffen ex in ihrer lebten Noth tröftlich beiftand und alsdann liebreich 
die Augen zudrüdte. „Wir ftehen gegürtet und folgen willig denen, die Gott 
abruft,“ fchreibt ex bei einem neuen Ausbruche der Peft. Unumwunden ſprach 
er fih aus, als Pfarrer Jabritius in Ebur bei der furchtbaren Peft von 1564 
mit Zanchi, damals Prediger in Chiavenna, darüber firitt, ob ein ‘Pfarrer 
ſich des Befuches der Peſtkranken enthalten, oder vollends, wie der ‘Prediger 
in Plurs gethan, die &emeinde um der Peſt willen verlaffen dürfe. „Barba- 
riſch iſt Die Meinung deines Gegners, fehreibt er an jenen; auf alle Weile muß 
man, wie mir fcheint, fich Dagegen wehren, Daß jene thieriiche Gewohnheit ein- 
Dringe in unfere Gemeinden. Mögen jene (Ztaliener) fliehen, wie fie wollen, 
fiewerden der Hand Gottes Doch nicht entrinnen, und wie fie auch ſich und ihre 
Sache zu vertheidigen fuchen, iſts und wird's doch nimmer recht!).“ 


Wie Bullinger ſich als Seeliorger gegen Gemüthskranke verhielt, fehen 
wir an dem Beifpiele des Eunftfertigen Steinhauers Hans Linz, auch Motſchon 
genannt, von Trient gebürtig, der als evangeliſch Geſinnter aus Tyrol mit 
Weib und Kind nach Zürich kam und hier um feiner Kunſt willen das Biür- 
gerrecht erlangte. Als er in melancholiſcher Verftimmung ſich für Elias au- 
ſah, fuchte ihn Bullinger durch Tiebreiche Exrmahnung von feinem Irrwahn 
abzubringen, riet ihm fich zu Haufe ftille zu verhalten und ſich ärztlicher Hülfe 
zu bedienen. Linz genas völlig; Jahre lang fand Bullinger mit ihm auf 
freundfchaftlichen Fuße und hielt oft mit ihm religiöje Geſpräche. Um fo 
mehr mußte ihn fein gewaltſames Lebensende fchmerzen und erfreuen, worin 
fein Glaube fih in glorreicher Feftigfeit bewährte. Der üppige Schultheiß Rit- 
ter in Luzern, ein prachtliebender Söldlingsführer, wollfe in Zugern ein Haus 
bauen, dem feines in der Schweiz an Schönheit gleich käme. Er bewog Linz 
Deshalb nach Luzern zu kommen, indem er ihm Die Zuficherung gab, daß er 
unangefochten feines Glaubens leben könne, wofern er ihn nicht verbreite. 
Als aber der Meifter fein Werk vollbracht hatte, klagte der Schultheiß (nach 
allgemeiner Anfiht, um ſich der Bezahlung zu entledigen) feinen Gläubiger 
als Keper an und bewirkte feine Enthauptung. Glaubensftark flach Linz (im 
Mai 1559); die Augen gen Himmel gewandt beſchied er feinen Verfolger vor 
den oberften Richter. Derjelbe folgte ihm bald; im blühendften Alter erlag er 
feinen Ausfchweifungen. Bullinger erkannte darin Gottes gerechtes Ge⸗ 
richt, Towie hinwieder Gottes fegnende Liebe in dem heitern Muthe, den ex 
feinem Pfleglinge, jenem Märtyrer des evangeliichen Glaubens, bei feiner 
Bluttaufe verlieh. 


Auch von Bullingers gefchieter Behandlung ſchwieriger ehelicher Verhaͤlt⸗ 


*) Babritius Harte tren und mutig ans und flarb nach zwei Jahren an der 
Per im vierzigften Lebensjahre, 
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niſſe liegen uns einige Beifpiele vor. Als die Battin Junker Heinrich Goͤld⸗ 
lins, deffen Gefchlecht zu den vornehmiten in Zürich zählte, ſich eigenmächtig 
nach Bafel, ihrem früheren Wohnorte, hinweg begeben, that Bullinger alles 
Mögliche zur Ausföhnung. Er wandte ſich Deshalb an den dortigen Antiftes 
Sulzer. „Ich babe euch, ſchreibt er Diefem im Januar 1558, vergangener 
Tagen der Frau Goͤldlin Halb vertrauter Meinung zugefchrieben, darauf ihr 
mir geantwortet, da fei nicht viel Span, fo daß die Sache wohl möge aus 
geglichen werden. Mithinzu aber bleibt fie zu Bafel, nicht mit Bewilligung 
ihres Ehemannes, dem fie feine Beiwohnung thut, da doch nad) göttlichen 
Nechten billig wäre, Daß fie von ihm nicht fo lange getrennt wäre. Deshalb 
haben ſich allhier etliche vornehme, gar ehrenwerthe Leute über die Sache ber 
rathſchlagt und fchreiben ihr freundfchaftlich zu, Daß fie nunmehr wiederum zu 
ihrem ehelichen Mann Lehre und ihm gebührlich beiwohne. Dieweil denn mir, 
als den Pfarrer ihrer Berden, da ich boffey Daß ‚fie mich dafür erkenne, 
gebühren will, in folder Cache inſonders und in Treuen zu handeln, weiß ic) 
dies nicht befier, dem durch euch, der vormals ihr Pfarrer auch gewefen, und 
den fie, wie ich erachte, noch für einen Diener Gottes und feiner Stiche er- 
kennen wird, auszurichten, bitte und ermahne daher euch, als meinen lieben Herm 
und Mitbruder, ihr wollet euch doch dieſer Sadye mit Ernft beladen, gedachte 
Frau Goͤldlin freundlich vornehmen und fie vermahnen, daß fle Das ihrem ehe⸗ 
lichen Gemahl erweile in ehelichen Zuſammenleben, wovon fie, ohne daß ihr fie 
ermahnet, wohl weiß, Das ſie es nach göttlichen Nechten ſchuldig iſt. Hat 
fie ſchon etliche Urfachen ihres Tangen Ausbleibens, fo erachte ich Doch gänzlich, 
fie feien feine genügenden, daß Obrigfeiten oder vernünftige, gottesfürchtige 
Leute ihr Wegbleiben billigen könnten. Zrifft es leibliches und zeitliches Gut 
an, fo wird, ob Gott will, wohl eine Audgleichung mögen gefunden werden. 
-Die Ehrenfrau follgedenten, DaB das Band der Ehe nicht leichthin mag 
aufgelöft werden, Daß ſolches ganz befonderen Schaden bringt der Seele und 
der Ehre. Auch find wir Alle fterblich; follte ihr eine tödtliche Kraukheit zu- 
ſtoßen, jo möchte fie dann im Wegſein von ihrem Haupte gar ſchwer angefoch⸗ 
‘ten werden. Ohne das bringt das Iange Ausbleiben allerlei Gedanken und 
Redens, da fih der Böſe zufchlägt und aus Böſem Nergered macht, und fo 
wir und dann begeben in folch widerwaͤrtiges Leben, ift uns forthin fein 
Theil unſeres Lebens füß und ruhig, während wir Doch fonft wiel Ungemach 
undLeiden in unferem Leben haben, daß wir uns nicht erft folche Bürden auf. 
fegen follten. Der hellige Paulus ermahnt aud) die Eheleute gar dringend, 
fie follen fich hüten, Daß fie dem Boͤſen feine Statt geben, droht auch gar fireng 
ſchwere Rache den ungehorfamen. Dieweil denn gedachte Fran Goͤldlin auf 
Bott fieht, fein Wort liebt und nicht verachtet, fo ermahnt fie das Befte 
zu thun, und ob fie gleich vermeinte, es wäre ihr Died und Das begegnet, was 
fie nicht zu leiden wiſſe, folle fie Doch Beſſeres hoffen und gedenken, daß ein 
Menſch, wofern Bott ihm ein Kreuz zu tragen auflegt, der Bürde nicht werde 
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enteinnen mit Ungeduld und Abtreten; denn uns Bott allenthalben fin- 
det. So leiden manch andere ehrenwerthe Welber und Männer wahrlich in 
dem Stande der Ehe viel und weit Schwerere®, ald der Junlker und fie 
noch erlitten, thun aber nichts deſto weniger einander das Beſte. Sind fie 
etwa uneins, fo werden fie wiederum eins; denn das Band der Ehe läßt ſich 
nicht um jeder Urſache willen zertrennen. Nun jo thue fie recht als eine Ehren- 
frau, willig zu dem, was man ihr hernach vielleicht gebieten würde, falls die 
Sache weiter fommen follte, fchone ihr felbft und ihre® Junkers recht, komme 
beim, lebe mit ihm aufammen, da er dieſes auch begehrt und fich aller Ehre 
und Gebührlichfeit entbietet. Soldyes wird auch vielen Neden und Unruhen 
vorbeugen und manchem Baffengefchwäh ein Ende machen. Ich, der ich auch 
vormals fie ermahnet habe, ihrem Ehemanne das Befte zu thun, ermahne fie 
anmit abermal, will aud) gern mit ihrem Junker reden, Daß er fich auch ges 
bührlich halte, allein, Damit die Uneinigkeit, die mir leid thut, gehoben, dent 
Boͤſen aller Anlaß genommen und fie in Gott wiederum mit einander verein⸗ 
bart werden. Ich meine ja die Sache gut; ich erſuche euch, ihr wollet fie von 
mir grüßen, auch) zu euch nehmen Pfarrer Jung und ihren ehemaligen Vogt, 
diefe auch von mir grüßen und ernftlich bitten, ihr Beftes in der Suche zu 
thun, Damit wenig Geichrei und Unwille erregt werde. Indeß wißt ihr wohl 
darin das Rechte zu treffen ohne Vorichrift von meiner Seite. Kann ich je 
euch oder den beiden Genannten, meinen Heren und guten Freunden, irgend 
wie dienen, fo will ich allezeit vollig fein. Gott mit euch!” 

Noch heikler war die Frage, was rathfam fein möchte, ald Gervaſius 
Schuler, Pfarrerzufenzburg (im Aargau), einft Bullingers Amtögefährte 
in Bremgarten, das Mißgeſchick erlebte, Daß feine Zochter Anna von dem 
Pfarrer zu Gachnang (im Thurgau) entführt worden, da die Liebenden, un 
geachtet Der Brautwerber fonft ein rechtfchaffenee Mann war, des Vaters 
Einwilligung nicht erlangt hatten. Sie waren ſchon vermählt, als Bullin⸗ 
ger dem entrüſteten Vater am 3. Juni 1553 voll Thetlnahme, mit eben fo 
viel Milde als Ernft ſchrieb, „ja, er begreife völlig feinen Schmerz; doch folle 
Schuler das Uebel nicht vergrößern durch allaubeftigen Gram oder Unwil- 
len gegen feinen Schwiegerfohn, ex würde ihm Die Tochter fonft nur eher verlei- 
dem und ihr häusliches Glück ftören. Unverſoͤhnlich dürfe er nicht fein, wegen 
Röm. 1.31. Die Ehe fei ja an fich eine gute Sache, aber Die Art des Der 
fahrens fei hier allerding® unrecht geweien. Man müſſe nicht Alles ſogleich 
verzeihen, aber, wie das Iateinifche Sprüchwort fagt: Es gibt in Allem ein 
Map. Daher folle er fie nicht verwünfchen oder fich ſelbſt verfluchen auf 
den Zall, daß er ihr je verzeihen würde, fondern, wenn Die jungen Eheleute 
nach einiger Zeit um Vergebung bitten, ihren Fehltritt eingeftehen, den fie 
in einer an fich guten Sache begangen, und ihnen das Unrecht leid fei, wel- 
ches fie ihm angethan, folle ex fie wieder als Die Seinigen anerkennen. Dann 
möge er fie einige Zeit nachher wäterlich bei fih aufnehmen und ihnen die 
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nöthige Zurechtweifung ertbeilen, hernach aber auch nicht mit einem Worte 
mehr ihnen deshalb beſchwerlich fallen.” 

Begreiflich, daß Bullinger mitunter aud) aus der Zerne, einft felbft 
vom Hofe zu Jülich ber, über fchwierige Fälle zu Rathe gezogen wurde. Zum 
Erfreulichften auf diefem Gebiete gehörte wohl die durch Bullingers wiederhol- 
te8 Bemühen (1569) endlich doch gelungene Verſöhnung des Arztes Ludwig 
Muralto (von welchem der bernifche Zweig diefer Familie ſtammt) mit feinem 
Schwiegervater den edlen Schuitheißen Berns, Beat von Müllinen. Wie 
Manches Tieße ſich noch aus Bullingers Wirkſamleit beibringen zum Zeugnifle 
deöungemeinen und wohl begründeten Zutrauens, das ihm ald Seelforger 
fortwährend im reichlichſten Maße zu Theil ward. 


& 


Zweiter Abfchnitt. 
Bullingers Beziehungen zu der übrigen Schweiz. 





88. Spannung zwiſchen den Eonfelfionen. WBullingerd enge 
Verbindung mit Bern und Bünden. 


Schon im Bisherigen fahen wir Bullingers Wirkſamleit über Zürich 
Grenzen hinaus reichen. Dies haben wir uns nun näher zu vergegenwärtigen. 
In immer zunehmendem Maße finden wir ihn veranlaßt und genöthigt, nicht 
bloß am Wohl uud Weh der Evangelifchen im ganzen Umkreiſe der Eidge- 
voſſenſchaft wohlwollend Theil zu nehmen, jondern mehr oder weniger un- 
mittelbar fich Dabei zu beihätigen. 

Die allgemein ſchweizeriſchen Berhältniffe fehen wir nämlich in wachen 
der Spannung, vermöge des ſich fchärfenden Gegenſatzes ber Confeſſionen. 
Wohl hatte es noch während des Krieges, den der Churfürſt Mori von 
Sachſen im Bunde mit Frankreich (1552) gegen den Kaifer führte, den An- 
fchein, als ob die Liebe zum gemeinfamen Baterlande den Hader der beiden 
Gonfeffionen in der Eidgenoflenfchaft mäßigen und vielleicht ftillen mochte. 
Allein kaum ift Diefe Gefahr worüber, fo erhebt fich die roͤmiſch⸗katholiſche 
Macht gleichwie im übrigen Europa auch bier heftiger als je, um auf allen Bunt: 
ten dad Evangelium zurüd zu drängen und es wo möglich zu überwältigen. Die 
Umtriebe der päbftlichen Zegaten, Die Bemühungen der Inquifition, Die Aniprüche 
des tridentintfchen Concils, die Verſuche der Jefuiten, Spaniens Einwirkungen 
von Mailand her, Savoieus Plane ftreben alle gemeinfam nach dieſem Einen Ziele. 
In den vier Waldſtaͤtten (Zugern, Urt, Schwyz, Unterwalden) finden ſich Dafür 
die Stügpunfte, von denen alle dem Evangelium feindfeligen Einwirkungen 
ausgehen, die fich ſowohl auf Die übrigen römifch- fatholifchen Orte, als nament⸗ 
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lich, bald mehr bafd weniger gewaltfam, auf die gemeinſam beherrſchten 
Bogteien erſtrecken. In Bezug auf die letztern und Alles, was fonft in den 
Bereich der Tagfagung fällt, wird von jenen Orten das ihnen vermöge der 
Stimmenzahl zuftehende Lebergewicht immer jchroffer benutzt und ausgebeutet 
zur Einengung des Evangeliums. Es konnte nicht andere fein, als daß 
Bullinger fih getrieben und feiner Stellung gemäß fich heilig verpflichtet 
fühlte, mit Rath und That, mit dem Schwerte des Geiftes ſowohl, als mit 
beifender, vettender Liebesermweilung auf allen Punkten Schritt für Schritt 
nach Kräften Widerftund zu leiften und das Loos der Bedrängten möglichft zu 
lindern. Was Zürich felbft betrifft, ift bereits erwähnt worden, wie er gegen- 
über feindfeligen Einflüffen der Gegner den rechten Gebrauch der Druckerpreſſe 
und die freie Predigt des göttlichen Wortes fo entichieden feithielt. 

In Bezug auf die evangelifchen Stände finden wir Bullinger während 
diefes Zeitraums bejonders nach zwei Seiten bin thätig. Bor Allem jehen 
wir ihn nun aufs innigfte verbunden mit den Amtsbrüdern in Bern, da feit 
1546 das übertünchte Lutherthum daſelbſt zerfloß und dann 1548 auf Berne 
dringende Bitte Johann Haller, Archidiafon am Großmünfter in Zürich, zur 
Herftellung der bernifchen Kirche den Bernern für einige Zeit überlafjen wurde. 
Hallers wohlthuender Einfluß war aldbald in Allem ſpuͤrbar, namentlich auch 
in Rückſicht der Kirchen des Waadtlandes, deren Verhaͤltniß zu ihren bernifchen 
Oberherren aus manchen Gründen lange Zeit ein fcywieriges fein mußte. So 
bitter und peinlich dünkte Died aber Haller, Daß ex durchaus erklärte, ex lehre 
nad) Zürich in feine ihm offen behaltene Stelle zurück. „Wer die Kirche zu 
Bern und Die Waldyen (Welichen) nicht erfahren hat, der mög's erfahren ſo 
wie ich,” fchrieb er an Bullinger. Es bedurfte aufs neue dringender Ver⸗ 
wendungen Fureld und Calvins bei Bullinger und dann des gauz eutſchiedenen 
Auftretens Bullingers, um ihn zum längeren aud) nur einftweiligen Bleiben zu bes 
wegen, das dann freilich zum andauernden wurde. Um fo mehr aber mußte Bul⸗ 
finger ſich verpflichtet fühlen, bei allen fchmierigen Lagen, in denen Haller jedes 
Mal ihn um Rath fragte, troß all feiner eigenen Geichäftslaft ihm treulich und 
räftig beizuftehen. So fehen wir nun während Jahrzehende bis an Beider Le 
bensende Bullinger und feinen jüngern Freund Haller, durch unausgeſetzten 
Briefwechſel verfnüpft, in allen kirchlichen Angelegenheiten eben fo einſtimmig, ja 
noch erfolgreicher zufammen wirken, als es einft (bis 1536) zwifchen Bullin« 
ger und feinen älteren Berner Freunde Bertold Haller der Zall war. "Mit 
freudigem Stolze blickte Bullinger auf feinen Haller und deſſen fraftvolles 
Ringen, auch da, wo etwa der Wille des bernifchen Rathes, von politiſchen 
Motiven beftimmt, diefem ein unüberfteigliches Hinderniß ward. 

Auf der andern Seite finden wir in ganz ähnlicher Weiſe Bullingers 
unausgeſetzte Aufmerkfamfeit und vielfältige Mitwirkung ebenfalls ſtark in 
Anfpruch genommen für die Kirchen Braubündens (aud) bloß Bünden 


genannt), deren Verhaͤltniſſe ebeufall® ungemein fchroieriger Art waren. Schon 
Peſtalozzi, Bullinger. 23 
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die ftaatlichen Zuftände dieſes aus einem Beflechte von Bimdniffen zufammen 
geſetzten, felbftändigen und mit der Eidgenoflenfchaft verichiedenartig verbün- 
deten Freiſtaates boten für ein geordnetes Dafein der evangelifchen Kirche 
dafelbft des Schwierigen nicht wenig dar, zumal bei der ans Unglaubfiche 
grenzenden Selbftherrlichleit jeder einzelnen Gemeinde. Dazu famen Die 
Getheiltheit rückſichtlich der Eonfelflonen und der Sprachen, die franzoͤſiſchen 
und öfterreichifch - fpanifchen Einflüffe, die Anfammlung der italieniſchen 
Flüchtlinge in den Gegenden des Beltlinsd und deren beftäudige Unrube. Bul- 
lingers Mitwirkung zur Erledigung der in Ehiavenna eingetretenen Streitig- 
feiten ift oben erwähnt worden. Doc wie wohlthuend fie für die Hebung 
des eben vorliegenden Haders wirkte, aus derfelben ruhelofen Siunes- 
weile tanchten immer neue gewagte und „unfruchtbare Fragen und Exör- 
terungen auf, die nicht zur Erbauung der Gemeinden auf den enamgelifchen 
Lebensgrunde dienten, vielmehr diefen felbft gefährdeten. Als die rhaͤtiſche 
(bündneriiche) Synode fich Deshalb im Jahre 1552 zur Abfaffung der rhä- 
tifchen Eonfeffion veranlaßt fand, war es Bullinger, dem man fie 
zur Durchſicht vorlegte; nachdem er fie gutgeheißen, fand 1553 von Selten 
aller bũndneriſchen Geiftlichen, auch der Italiener ihre Unterzeichnung Statt, 
und fie bildete fortan das Band, das fie insgefammt vernüpfte und ihren 
gemeiniamen Glaubensgrund bezeugte. Eben zu Derfelben Zeit entfernte fich 
ein Mann, deflen Anmaßung und Zudringfichfeit fowohl den bündnerifchen 
Beiftlichen als auch Bullingern zu wiederholten Malen äußerſt läflig ward, 
der unftäte, in den Ränken des römifchen Hofes nur zu erfahrene vormalige 
Legat des Pabftes, Pietro Paolo Bergerio. Als er im Jahre 1549 zum 
erften Mat nad) feinem Uebertritte nach Bafel reifte, gab ihm Bullinger auf 
dringendes Anfuchen Sozzini’d eine immerhin vorfichtige Empfehlung an 
feine dortigen Freunde, wiewohl er DVergerio noch nicht zu fehen befam, Da 
diefer wegen einiger Spuren der Peſt Zürich forgfältig vermied. Auch in den 
nächſtfolgenden Jahren von A gefördert macht fih Vergerio, damals 
Pfarrer in Bergell, höchft bereitwillig an die Ueberſetzung einiger Intetnifchen 
Schriften Bullingers ind Italieniſche. Bullinger mahnt die von Bergerio 
gekraͤukten Prediger Churs zu Geduld und fohonender Nachficht für den vor- 
mals Hochitehenden, muß ſich aber endlich, Da Diefer, neben andern ver 
dächtigen Schritten, auch Wiedertäufer in Die Kirche einzufchwärzen fuchte, 
von der Gefährlichkeit ded Mannes überzeugen, daher auch er feinen Weggang 
nach Züibingen (1553) keineswegs bedauern konnte, wohl aber die öftere Wieder- 
kehr dieſes Sriedeftörers, der mehr zum gefchmeidigen Höfling und diplomatifchen 
Agenten geeignet erfchien, als zu einem fchlichten Diener des Evangeliums *). 


*) Jedenfalls war für Bergerio im Bergell fein nächfiliegender Wirfungsfreis 
zu enge und daher die Gefahr für ihn groß, denſelben, wie es etwa FJlüch⸗ 
tigen in Fleineren Freiſtaaten begegnet, allzufehr nur ale Mittel zur Er⸗ 
reichung weiter gehender Zwecke zu behandeln. 
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Immerhin verweigerte ihm Bullinger das Empfehlungsſchreiben an 
Brenz keineswegs, das er fich beim Abgang nach Württemberg (im Sommer 
1553) von ihm erbat. Auch ſpaͤterhin kam es noch zuweilen vor, daß Vergerio 
ſich Bullingern näherte, ja fich ihm aufdrängte, und Diefer ihm etwelchen 
Verkehr nicht verfagte. Doch mußte er wiederholt und nachdrücklich die Buͤnd⸗ 
nee vor ihm warnen, da Dergerio, wiewohl er erklärt hatte, nicht Mitglied 
der bündnerifchen Geiftlichkeit fein zu wollen, und man in Bünden feine per- 
fönliche Laxheit in Glaubensſachen durchſchaut hatte, doch, ſeit er in Dienſte 
des ſtrenglutheriſchen Herzogs Chriſtoph von Württemberg getreten war, den 
von ihm ind Italieniſche überfepten Katechismus des Lutheraners Brenz und 
dergleichen Schriften in den italienifchen Gemeinden Bündens zu verbreiten fuchte. 
Bullinger fah darin und in mancherlei derartigem Treiben Vergerio's nicht ein 
Erbauen, fondern ein Verwirren und Zerrütten der Kirche, und forderte ihn, 
fobald er Anlaß fund, (1563) mündlid) auf, er folle anftatt die Ruhe und 
die kirchliche Ordnung jener Gemeinden Durch foldyes hier unnoͤthige, ja un- 
gehörige Anfdrängen des Lutherthums zu beeinträchtigen, Doch lieber mithelfen 
zur Bekämpfung und Ueberwindung jener verderblichen itafienifchen Irrlehrer, 
welche eben dort (gleichwie in Polen und anderwärte) die ewigen Grundlagen 
alles Ehriftenglaubens unterwühlten. Sehr bezeichnend iſt dies für Ballin- 
gers Schäßung der zwilchen den beiden Zweigen der euangelifchen Kirche ob- 
ſchwebenden Verichiedeiheiten im Vergleiche zu den größeren damals erſt auf 
dammernden, weſentlich aber der Neuzeit aufbehaltenen Hauptfragen in Be- 
treff des chriftlichen Glaubenſgrundes. 

Bas Bünden anlangt, fo ftrebte der Pabft unter Mitwirkung des 
Kaifers im Jahre 1553 durch einen befondern Legaten der In quiſition 
Eingang dafelbft zu verichaffen. Bullinger war es, der fid) das betreffende 
Breve des Pabftes zu verfehaffen wußte und es rechtzeitig feinen Freunden in 
Chur mittheilte, worauf ein entichiedener Abfchlag der. päbſtlichen Zumuthun⸗ 
gen erfolgte. 

Noch ftätiger aber mußte Bullinger fi) nut den bůndneriſchen Angele⸗ 
genheiten befaſſen, als 1557 nach den Tode des erſten Pfarrers in Chur der 
dortige Rath ſich an die Zürcher wandte mit der dringenden Bitte um einen 
tüchtigen Mann und diefe den Dreißigjährigen Johannes Fabritius 
(Schmid, zubenannt Montanus, and Berkheim im Elſaß) dorthin fandten. 
So ungerne dieler die äußerft mühfelige Stelle annahm, deren Schwierigfeiten 
ihn zurũck ſchreckten, fo konnte ex doc) dem ernften Anfinnen des zircchertichen 
Rates, daß er das läftige Amt wenigftens für zwei, Drei Jahre übernehme, 
fich nicht entziehen, hatte ex doch nach dem Tode feines Oheims Leo Judä und 
zu deſſen Ehren gänzlich auf Zürichs Koften feine Studien im In⸗ und Aus- 
ande vollenden dürfen. Wie hätte aber unter diefen Umſtänden Bullinger, 
der ibn innig liebte und an den auch er ſich, ald an feinen geiitlichen Vater, 
in allen ſchwierigen Fällen wandte, ihm feinen Rath und Beiftand verfagen 
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konnen? Lag doch Bullingern felbft Alles daran, daß er nicht etwa aus Un⸗ 
erfahrenbeit fehl greife und feine Stellung unhaltbar mache, woraus dem 
Evangelium dafelbft Schaden hätte erwachien müſſen; Bullinger wußte ja 
wohl, wie fehr gerade Bünden wachſamer und eifriger Hirten bedurfte. Miß⸗ 
fich genug, wenn etwa der gar unficheren Gommunication wegen wichtige Briefe 
verloren gingen oder lange Zeit verfchleppt wurden. 

Gleich zu Anfang des Jahres 1558, als in Bünden die Frage zur 
Erörterung fam, ob man ſchuldig fei dem Abte zu Pfäffere den Zehnten zu 
geben, wandte fich Fabritius auf den Wunſch des Bürgermeifterd Tſcharner 
ganz indgeheim an Bullinger, zeigte die bedenklichen Folgen, die eine folche 
Nachgiebigleit haben müßte in Bezug auf die Anfprüche des Domſtiftes zu 
Ehur, deflen Untergang in Ausficht ftehe, falls man bei dem bisherigen Ber- 
fahren beharre, und wies nach, aus welchen rechtlichen Gründen die Evange⸗ 
fifchen glauben, den fchon feit dreißig Jahren nicht mehr entrichteten Zehnten 
dem Abte nicht mebr fchuldig zu fein. 

Schon nad) vier Tagen gab Bullinger eine Antwort, die Zürichs 
redfiche Gefinnung und feinen eigenen Charakter rücfichtlich der pünktlichen 
Gerechtigkeit gegen jedermann ohne Anfehen der Perfon oder Eonfeffion in 
hellem Lichte zeigt. „Ex habe, erwiedert er, mit ehrenwerthen, verftändigen 
und gutherzigen Männern fih ganz im Vertrauen über die Sache beiprochen, 
fie finden aber einbellig, es werde auf diefem Wege wenig heraus kommen.‘ 
„Daß man fich weigert, dorthin den Zehnten zu geben, wohin er von Alters 
gehört, gefällt niemanden, e8 müßten denn Urkunden dafür vorhanden fein. 
Denn daß man fordert, der, welcher ihn in Beſitz gehabt hat, folle mit Brief 
und Siegel beweifen, daß er fein fei, ift nicht nach Form Rechtens gehandelt. 
Wer etwas, das er bisher entrichtet hat, nicht mehr geben will, der foll bes 
weifen, Daß er es nicht fchuldig fei... Sagt aber der Zinfer, der Lehensherr 
brauche den Zins nicht recht, fo erhält er zur Antwort, dies gebe den Zinfer 
nichts an. Und wenn er erwiedert: „„Es ift aber in der Religion andere; 
Dir weiß man doch, daß die Jehnten für die Lehre und für die Armen be 
flimmt find, und an diefe foll man fie verwenden,“ fo wird ihm entgegmet: 
Das iſt noch lange nicht von allen Zehnten erwiefen. Zudem gilt Died zwar 
wohl, wo die Obrigkeit, der das Recht über die Bergabungen (Stiftungen) 
zuftcht, Solches befennt; wenn aber der Befiger Das nicht befeunt und unter 
einer anderen Obrigkeit ift, fo wird die Einrede nichts helfen. Deine Her- 
ren von Zürich haben die Zehnten an den Orten reformirt, wo fie Herren 
find und der Befig ihren Stiften und Klöftern gehört, aber nicht weiter. Der 
Biſchof und die Domberren von Konftanz haben Zehnten und Gülten zu 
Peiningen, Bülach und anderswo in Deiner Herren Gericht und Gebiet, Da 
fie auch möchten fagen: Wir wollen's zu dem rechten Brauch, dieweil es 
in unfern Landen ift, behalten. Das haben fle aber nie gelagt noch gethan, 
fondern dem Bilchofe und den Domherrn das Ihrige verabfolgen laſſen. 
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Sehen fie zu, wie fie es gebrauchen oder mißbrauchen.“ Chen fo werde es 
gehalten mit den Zehnten an alle die umliegenden Kloͤſter; man verfperre nie⸗ 
manden etwas unter Vorſchützung des Evangeliums. „So haben's die Zür⸗ 
dyer von Anfang an gehalten, fährt Bullinger fort. Darum fanıı ich gar 
nicht annehmen, daß fle jemand. fehirmen werden, der das Gegentheil thnt. 
Es wird auch nicht allein nur unter Meinen Herren von Zürich fo gehandelt, 
fondern ebenfo unter und von den Bernern, Schaffhaufern, Basen und 
allenthalben im (deutfchen) Reiche, daß man einer jeden bei feinen zeitlichen 
Sütern bleiben läßt, das ift, in dem Beſitz der Güter, je wenn da eine an- 
dere Obrigfeit ift. Wartet, ob Gott Gnade gäbe, daß es beſſer werde. Denn 
man koͤnnte ja die, fo im Beſitz find und unter fremden Obrigkeiten fich bes 
finden, nicht anders ala mit dent Schwerte davon treiben. Das läßt aber das 
Evangelium nicht zu, daß man das Schwert bloß um folcher Urſachen willen 
brauche. Noch viel fchlimmer ift’3, wenn. man den geiftlih Genannten die 
Güter darum worenthält, weil fle es nicht wohl anwenden, und Die, welche fie 
vorenthalten, fie auch nicht allein zur Lehre der Kirchen und zum Behuf der 
Armen verwenden. Gott mit euch!” — Bullinger räth daher zu einem Ver⸗ 
gleiche, Der auch nach einiger Zeit erfolgte. 

Sofort gelangte Fabritius mit einer neuen fchrwierigen Frage an Bul— 
lin ger betreffend eheliche Verhältniſſe. Unverzüglich erhielt er von dieſem 
hierũber und über vieles Andere Aufſchluß. Tief geruͤhrt ſchreibt er in Antwort 
darauf ſchon am 1. Februar an Bullinger: „Ich kann nicht Worte genug 
finden, mein bochverehrter Dater in Chriſto, um dir meinen warmen, vecht 
berzfichen Dank abzuftatten, daß du mich, wie wenn ich dein feiblicher Sohn 
wäre, fo väterlich und zutwauensvoll mit deinen Gedanken und Nathfchlägen 
befannt machſt. Was hab' ich nicht alles dir zu verdanfen von Tugend auf! 
Was ih bin, das bin ich durch dich! Zeitlebens bleibe ich dir verpflichtet, 
werde auch nie vergeflen, wie fehr ich dein Schuldner bin; käme ich nur bald 
in den Fall auch nur einen Theil davon erftatten zu können! Wahrlich du 
follteft mich nicht undankbar finden. Wäre ich Doch im Stande, irgend jeman⸗ 
den aus deiner Familie deine väterliche Sorgfalt zu erwiedern und zu helfen, 
wie Du mir geholfen haft! Allein alle Glieder deines Haufes find durch Dich 
in einer fo glüdlichen Lage, daß fie feiner fremden Hülfe bedürfen, und ich 
felbft werde nie fo hoch fleigen, Daß ich’8 je ermiedern könnte. Nimm inzwi⸗ 
fchen den guten Willen, an dem mir's nicht fehlt, für die That. Das wur 
mir berzlich erwünfcht, daß du bei all deinen vielfältigen Arbeiten alle meine 
Fragen fo fehnell und ausführlich beantwortet haft. Aber da ich nun merke, 
daß du eben von Geſchaͤften völlig in Anfpruch genommen, ja damit überhäuft 
bift, fo mache ich mir ernſte Vorwürfe, daß ich fo dreift geweſen bin, deine 
gottfeligen Bemühungen durch meine Störungen zu unterbrechen. Nun babe 
ich mir ſelbſt sine Strafe auferlegt, Die mich aber fauer genug ankoͤmmt, daß 
ih mich nämlich fürderhin wor ähnlichem Gefchreibe forgfältig hüten wolle, 
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Lieber will ich alle theofogifchen Bücher, deren ich habhaft werden kann, nach⸗ 
ſchlagen, als dir, einem Manne, der fo hoch fteht, beſchwerlich fallen. Doch — 
du verzeibft! Sch wünfchte nur deine Anficht zu vernehmen, da vom Rathe 
dabier Die Anfrage über den bemußten Punkt an mich gelangte; was da mir 
fhreibft, hat unfer Beider vollen Beifall. Die Gefandtichafts-Alten, die Zu- 
fchriften der Herren Sulzer und Beza erhältft dir durch Herrn Friedrich 
von Salis felbft ficher zurück; . . . er wird mündfich manche Nenigfeit aus 
Italien und von und her berichten und ein lebendiger Brief fein, mas mich Des 
weiteren Schreibens überhebt. Ihm habe ich viele Gefälligfeiten zu verdanken, 
wofür ich did) in meinem Namen ihm beftens zu danken bitte. Lebe wohl, 
herzlich wohl, ehrwürdiger Vater in Chriſto fammt all den lieben Deinigen. 
Herzliche Grüße von uns Allen. Auch meine liebe Gattin empfiehlt ſich beften® 
dem freundlichen Andenken deiner wortrefflichen Gattin umd Deiner Töchter.‘ 
Ungeachtet des hier gegebenen Verſprechens reihte fich Brief an Brief 
während der neun Jahre, da Fabritins diefes fein Amt befleidete. Mit wel- 
cher Freude erquicte fi Bullinger an dem muthvollen Auftreten feines 
lieben Zoͤglings für hriftliche Wahrheit und Gerechtigkeit! Er gab ihm auch fein 
väterliches Wohlgefallen und Jutrauen unzmweidentig zu erfennen. Als Yabri- 
tius einiger Mörder wegen dem franzöftichen Gefandten*) ernft entgegen ge 
treten war und den ganzen Hergang einläßlich an Bullinger berichtet hatte, 
antmortet ihm diefer (1559): „Wohl hab’ ich deine ganze Beichreibung gern 
gelefen ; doch war's unnöthig, Daß du dir damit fo große Mühe gabft. Möchten 
mir die Gefandten darüber fchreiben, was fie wollten, fo laß ich mich Dennoch 
nicht im mindeften gegen Dich aufbringen. Ja vielmehr denk’ und fag’ ich, 
du habeſt Deine Pflicht als ein waderer Pfarrer erfüllt Du 
darfſt alfo dariiber völlig beruhigt fein. Möge Gottes Huld dieſe Wirren 
glücklich beilegen. Dann feßt Bullinger fcherzend noch deutich hinzu: „Ihr 
müßt euch in Gottes Namen des Rumorens gewöhnen. Die großen Herren 
figen auf @tern: Man mag ihnen ein Mein Stößchen geben, fo ſchreien fie gar 
laut und fürchten ihrer Eier.“ 

Nene Stürme brachte das Jahr 1561 von innen und von außen über 
Bindend Gemeinden. Einerſeits betrieb der Legat des Pabftes, unterſtützt 
von nailändifchen Geſandten, bei dem bündnerifchen Bundestage aufs nach 
drüicklichfte die Vertreibung aller itafienifchen Flüchtlinge, die Befeitigung der 
Buchdrucerei im Puſchlav (Poschiavo), die Einführung der Jefuiten, die Rück⸗ 
gabe der Kirchen, der Pfründen und der geiftlichen Gerichtsbarkeit an die 
ömifchen Priefter, und zwar unter Audrohung gänzlicher Sperre. Ander: 
ſeits erhißten ſich die reisbaren Gemlither der italienifchen im Veltlin als Pre- 
Diger wirfenden Flüchtlinge fiber das Geheimniß der Dreieinigkeit und über 


*) Frankreich hielt damals außer feinem Gefandten bei der Cidgenoſſenſchaft 
noch einen beſondern Geſandten in Bänden. 
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eine Menge anderer Fragen, auch über die Aufftellung von Confeſſionen der- 
geftalt, Daß die rhaͤtiſche Synode fich notbgedrungen damit befaffen mußte. 
Uebereine Reihe (nämlich 26) folcher Streitfragen wandte man ſich vorerft um 
Aufſchluß an die Zürcher. Bullinger nnd feine Amtöbrüder gaben bereit- 
willig ihr einläßliches, mit weifer Mäßigung abgefaßtes Gutachten darüber, 
fo jedoch, daß fle gleich zu Anfang ausdrücklich erklären, file wollen nicht be» 
fehlen odervorfchreiben, fondern ur brüderlich rathen. Sie wiefen nad), 
wie „Durch das Hervortreten von Irrlehren die Aufftellung von Belenntniffen 
zur Nothwendigleit werde; namentlich feien die altlicchlichen Bekenntniſſe (Sym- 
bofe) auf dieſem Wege allınälig entftanden, auch in neueren Zeiten haben die⸗ 
felben Uebel die nämlichen Drittel der Abwehr hervor gerufen; wer fich daher 
weigere, dem Beleuntniffe feiner Kirche beizutreten, errege Verdacht gegen 
feinen Glauben. Wer ſonach von Herzen die Lehre der Schrift von Gott als 
Vater, Sohn und Geift annehme, der werde auch feinen Anftand nehmen, 
diefelbe Lehre mit anderen Ausdrüden, wie fie in den kirchlichen Symbolen 
vorgetragen werde, zu bekennen, ja diefed Belenntniß fet zum Heil allerdings 
nothwendig und werde Durch feinen noch fo Tobenswerthen Wandel überflüffig 
gemacht.” Uebrigens warnen fie vor häufigen und unnöthigen Neuerungen, 
eigenwilligem Auflehnen wider Eirchliche Ordnungen und zaͤhem Hängen an 
eigenen Meinungen, obne jedoch einer allzu großen Strenge zur Beſchwerung 
der Gewiſſen das Wort reden zu wollen. — Durch die befonnenen Maßnahmen 
der rhätifchen Synode erfolgte darauf eine faft allgemeine Verftändigung, 
während die zwei hauptfächlichften Unruhſtifter fich veranlaßt fahen das Land 
zu verlaſſen. Auch jene gefahrdrohenden Anfeindungen, welche die evangeliiche 
Kirche Bündens von außen her bedrohten, wurden durch die entichiedene Hals 
tung des bündnerifchen Bundestages abgewiefen, namentlich auch die fchon ein. 
gedrungenen Sefuiten (1561) völlig befeitigt. Nichts defto weniger blieb das 
Feld der bündnerifchen Kirche ein Dornenvolles, das Bullingers Obhut 
und Fürforge auch in den fpäteren Jahren fortwährend fehwbedurfte. Auch 
der Nachfolger des Fabritius, Tobias Egli (1566 — 1574), welcher aus der 
Nähe von Zürich ſtammte, ſtand mit Bullinger unausgefegt im Briefmechfel. 


99. Bullingers Wirkſamkeit für die evangeliſche Gemeinde 
in Locarno. 


Ein weiteres Feld des Wirkens voll jahrelanger Mühen und ſchwerer 
Sorgen, aber überaus koͤſtlich und Tieblich wie fein anderes zur Bewährung 
des Glaubens, der ausharrenden Treue und Liebe eröffnete ſich Bullingern 
durch die Bedrückung der Evangelifchen in Locarno. Was er für fle gethan, 
iſt fo hohen Ruhmes werth, Daß wenn er nichts Anderes vollbracht hätte, dies 
ſes allein ihm ein ehrenvolles Andenken fichern müßte. Zur Belohnung für 
ihre Heldenthaten in Ober» Ztalien hatten die eidgendfflfchen Orte 1512 den 
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größten Theil des jeigen Kantons Zeffin erhalten ; fie verwalteten dieſe Land⸗ 
ſchaften Durch vier Bögte, welche je zu zwei Jahren wechfelten ; jährlich erichie- 
nen Befandte aller regierenden Kantone zur Rechnungsabnahme und zur Er⸗ 
- Tedigung ſchwerer Fälle; die wichtigften blieber dem Entfcheide der Tagſatzung 
vorbehalten. Uuficher war daher die Rechtspflege, Beftechlichleit Das Gewoͤhn⸗ 
liche, Gewaltthat und mancherlei Bedrückung nur allzu häufig ; freilich noch 
fange nicht in dem Maße, wie im benachbarten Herzogthum Mailand, zu wel⸗ 
chem diefe Herrichaften früher gehört hatten. Die geiftige und fittliche Pflege 
des Volles Tag beinah gänzlich Darnieder zumal bei der faft unglaublichen Der- 
derbniß des Klerus. Dennoch follte auf Einem Punkte wenigßens die Saat 
de8 Evangeliums feimen und Fraftig gedeihen. Am nördlichen Ende des 
Langen⸗Sees (Lago maggiore) liegt Locarno, feine weißen Mauern damals 
im Gewäffer fpiegelnd, von üppigen Wiefen umgeben, prangend mit Lorbeer⸗, 
Sranat= und Feigenbäumen, mit Eypreflen und weitranfenden Weinreben, 
die ohne Obforge von Baum zu Baume fich fchlingen. Gegen den Nordwind 
ift die Stadt durch fleil anfteigende Berge geſchützt, deren Abhänge bis hoch 
hinauf Buchen: und Kaftanienwaldung bekleidet. Bon Faſanen wimmelten 
damals die Wälder, von Fiſchen der See; zwei Mal des Jahres gaben die 
Felder bis zwanzigfachen Ertrag; aus den wilden Bergthälern und von den 
Ufern des Sees flrömten zur Zeit der Märkte zahlreiche Schaaren berkei, 
mannigfacher Verkehr verband die Bewohner mit den Nachburn ringsumber ; 
anſehuliche Familien des Adels, wie die Duni, Orelli, Muralto hatten feit 
Langen bier ihren Wohufig. Schon zu Zwingli's Zeiten treffen wir bier die 
erſten wenngleich kärglichen Spuren evangelifcher Lebensregung; ein Brief voll 
heißer Sehnfucht nad) dem Evangelium und den Schriften der Reformatoren 
gelangte im März 1531 von bier nach Zürich; drei Mönche des Earmeliter- 
kloſters waren Die Lechzenden ; durch den redlichen zürcheriſchen Landvogt Werd⸗ 
müller ward ihnen einige Labung zu Theil. Doch Zwingli fiel und mit ihm 
wie manche Derpung‘ Indeß die Begierde nad) dem Evangelium erhielt ſich; 
fie Dehnte fich über eine ziemliche Zahl von evangeliſch Geſinnten aus, und für 
diefe ließ um 1543 der reformirte Landvogt Baldi, deffen Unbeftechlichleit das 
Staunen feiner Unterthanen erregte, von Zürich ber eine bedeutende Zahl 
von Bibeln kommen, fowie auf ausdrüdliches Verlangen des frommen Fran- 
ziskaners Benedetto mehrere von Bullingers Schriften, die, wie der Bitt⸗ 
ſteller bezeugte, ihrer ächt chriftlichen Gefinnung wie ihres wiflenichaftlichen 
Werthes wegen in ganz Stalien über die Maßen geſchätzt fein. Um diefelbe 
Zeit wurden die evangelifchen Locarner durch die aus Italien immer zahlrei⸗ 
her Vertriebenen veranfaßt in Briefwechfel mit wohlwollenden Zürchern zu 
treten umd einzelne Juͤngliuge zur Ausbildung nach Zürich zu fenden. Nas 
mentlich finden wir den Priefter Giovanni Beccaria, Locarno's Schullehrer, 
weicher die Seele der. im Stillen wachlenden ewangelifchen Gemeinde war, in 
ſolchem Briefwechſel. An ibn, den fihlichten, vedlichen Zeugen evangeliſcher 
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Wahrheit, ſchloſſen ſich talentvolle Zünglinge voll Ingeudfeuer, fowie gereifte 
Männer und würdige Frauen. Gerne wollte er auch die dein Glauben ent⸗ 
fprechende Liebe feinen Mitbürgern fühlbar machen in der Zeit der Noth; 


durch Bullingers kraͤftige Verwendung begünftigt fuchte er bei der Theurung | 


von 1548 ihnen von Mailand her eine vermehrte Zufuht an Getreide zu ver- 
fchaffen. Um diefelbe Zeit war die Zahl der Gvangelifchen in Locarno bereits 
anf nahe an zweihundert geftiegen, fo daß er es wagte, ihnen an den Feſten 
in einer benachbarten Kirche zu predigen. Doch diefer enticheidende Schritt 
rief num auch einen ſtärkeren Widerſtand von Seiten der gegnerifch Gefinnten 
hervor. Noch im Sommer desfelben Jahres wurde er des Landes verwieſen, 
Andere mit Strafen bedroht, jene Berweifung zwar wieder aufgehoben, fchon 
im folgenden Jahre aber zur Vertheidigung des alten Glaubens ein Prediger 
mönch nach Locarno berufen, deſſen Predigten jedermann bei ſchwerer Strafe 
anhören mußte, fodann eine Disputarion veranftultet, in Folge deren über 
Beccaria, obgleich ex fich treffend verantwortete, ein Derhaftöbefehl erging, deſ⸗ 
fen Vollziehung nur durch die Aufregung des Volles verzögert wurde- Er 
entwich und begab fich nad) Zürich zu Bullinger. An ihm fand er feinen 
treuen Derather und Beichüber, der von nun an die Sache der Locarner nie 
mehr aus dem Ange ließ. Bullinger trug in feinem Namen (am 21. Auguft 
1549) dem Rathe die angelegentliche Bitte vor, daß den Evangeliſchen in 
Locarno, gleich anderen Untertanen der Eidgenoflen, geftattet werden möchte, 
eine Gemeinde zu bilden und die Predigt des göttlichen Wortes zu hören, über: 
haupt jedem die Religion frei gelaflen und unverwehrt fein möchte. Dringend 
enpfahl er Beccaria auch den Predigern Bernd, Schaffhaufens und Baſels, 
wo dieſer genöthigt war feine Sache ebenfalls vorzutragen. Die Räthe erklaͤr⸗ 
ten ihre Willigkeit zu helfen; doch ein Entſcheid erfolgte noch nicht; die Zeit 
ſchien fir die Evangelifchen dazu nicht günftig. Beccaria durfte daher ‚nicht 
in- feine Hetmath zurüd. Innig gerührt anerkannte aber die locarnifche Ge⸗ 
meinde Bullingers eifrige Beniühung. „Noch find wir, Gott fei Dank, 
nicht entmuthigt, fchrieben fie an die Prediger nach Zürich, und mit Freuden 
find wir bereit, für unferen Heiland noch weit Schwerere® zu erdulden. Eines 
nur ſchmerzt und: daß wir nur Ein Leben aufzuopfern haben. Könnten und 
müßten wir bundertfachen Tod für ihn leiden, lieber thäten wir es als ihn 
verläugnen. Mit dem wärnften Danke anerkennen wir, was ihr für uns ge 
than, namentlich du, verehrungswürdiger Bulliuger, der Du feine Koſten, feine 
Mühe ſparen willft, und zur freien Predigt der chriftlichen Wahrheit zu ver- 
beifen. Wohlan denn, theuerfte Brüder (verzeiht, daß wir euch, unferen durch⸗ 
fauchtigften Herren, diefen Namen zu geben wagen; es gefchieht einzig aus 
Ziebe zu euch, die ihr fo menichenfreundlich feid), Teget, wir beſchwoͤren ench, 
die letzte Hand and Werk, bändiget jene argen Menſchen in unferer Bürger 
ſchaft, daß nicht Länger die Ehriftengemeinde ihren Berläumdungen ansgefept 
fei. Verfchaffet uns, daß wir einen Hirten haben dürfen, der die Herde mi 
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eoangelifcher Lehre ſpeiſe und fie ſchutze gegen Die gierigen Wölfe, die biut- 
duͤrſtigen Löwen, die rings auf fle lanern. Hilft nicht der Herr uns durch 
euch, fo iſts um uns gefchehen! In einem beigelegten Privatfchreiben an 
Bullinger drückte der gelehrte Duno, Doctor der Mediein, die Hoffnung 
ans: „werde ihnen freie Religionsäbung geftattet, fo dürfte binnen Kurzem 
die ganze Bürgerſchaft ſich der evangelifchen Lehre zuwenden. Groß fet 
bereits die Zahl der Gläubigen, aber freilich einige noch ſchwach und daher 
zarter Speife bedürftig. Set die freie Neligtonsübung nicht erhältlich, fo 
werde nichts übrig bleiben, al8 der Heimath Lebewohl zu fagen.“ 

Nicht ohne Grund war das Ehriftarhänflein in Angft vor jenen lauern- 
den Berfolgern. Immer fchirfere Maßnahmen erfolgten von Seiten der römifch- 
katholiſchen Orte, bald vermöge ihrer Stimmenmehrheit auf der Zagfapung, 
bald durch einfeitiged Vorfchreiten. Im October 1550 wußten fie ſich, ohne 
Vorwiſſen der enangelifchen Orte, eine im Namen des Iocarnifchen Rathes 
und Volles ansgeftellte fchriftliche Juficherung zu verfchaffen, daß Locarno 
beim alten Glauben verbleibe, und verhängten nun Strafen iiber Solche, 
die der römischen Kirche ungehorfam erfchienen. Die Evangelifchen mußten 
ganz in der Stille ihrem Gotte dienen; nur insgeheim und mit großer Gefahr 
fonnte etwa Beecarin aus dem benachbarten Mifox, wofelbft er fich niederge- 
laſſen, oder ein evangelifcher Prediger aus Ehiavenna zu ihnen hinüber kommen, 
um ihre Herzen zu ftärken, das heil. Abendmal zu halten oder ein neugeborenes 
Kind zn taufen; hinwieder wurden folche Kinder heimlich nach Chiavenna zur 
Taufe getragen. Einzelne, die fich hervor thaten, wurden 1554 des Landes 
verwiefen, fodannı auch ihre Gattinnen. Allen forderte man die „verbotenen 
Bücher ” ab unter fehwerer Strafandrofung und verlangte von ihnen den 
Beſuch der Meſſe und die Beichte mit immer härterer Bedrohung. 

Flehend wandten fie fih an die vier enangefifchen Kantone, „Die Gott 
ihnen zu Herren gegeben in dieſem zeitlichen Neiche, zu Brüdern aber in ſei⸗ 
nem ewigen und geiftfichen Reiche,” mit der Bitte für fie zu thun was möglich 
fei. „Sefällt es dann dem Allerhöchſten, fahren fle fort, Tod oder Berban- 
nung oder Verluft des Bermögend um feines Wortes willen über und zu 
verhaͤngen, fo bleibt uns Doch der Troſt, kein Drittel zur Rettung unverſucht 
gelaffen zu haben; mit Gewißheit werden wir dann erfennen, daß es eben 
Gottes Wille ſei.“ Zroietracht foll nicht um ihretwillen zwifchen den Eidge- 
noffen fein: „Eueren Frieden, euere Eintracht ftören, wollen wir nicht. 
Zeigt euch aber ohne dieſes Gott einen Weg, und aus diefer Knechtſchaft 
Babels und des Antichrifts zu befreien, fo fchaffet, Daß unfere Kirche es Durch 
die That ſpuͤren moge.“ Gegen die böswillige Verläumdung, ale ob fie 
Wiedertäufer nnd arges Befindel mären, verwahren fie ſich nachdrücklich: 
„ Unfere Kinder tanfen wir nach chriftlicher Weife, wie Bott es will und unfer 
Gewiſſen fordert, und das Saframent des Leibes und Blutes Chriſti genie- 
Gen koͤnnen wir nur mit größter Gefahr; eine nicht geringere Qual für unfere 
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Selen, als für den Körper, wenn ihm die Nahrung norenthalten wird. In 
der That willen wir kaum, wohin und wenden. Taufen wir heimlich, fo ſchel⸗ 
ten fie und Wtedertänfer; thum wir es öffentlich, fo Tauern fle uns und un- 
feen Kirchendienern auf, heißen und Ke er und Lutheraner, weil wir weder Salz 
noch Dei noch Speichel noch Teufelaustreibung zulafſen. Wohlan denn, heifet 
uns, errettet uns, ob Gott will, aus diefer Knechtſchaft des Antichriftet 
Diefelbe Berfiherung, daß fie feine Wiedertäufer fein, Tießen fie mehrfach 
durch ſchriftliche Zeugniffe umd mündlich Durch einen Abgeordneten an Bul⸗ 
finger gelangen, weldyer Letztere nicht ſaͤnmte Dies durch Zürichs Geſandte 
auf der Tagſatzung möglichtt geltend zu machen. Sie fundten aud) des⸗ 


halb ihr unzweidentiges Glanbensbelenntniß nad) Zürich, worin fie er⸗ 


klären, daß fle völlig mit den Kirchen zu Zürich, Bern, Baſel und Schaffhauſen 
überein ſtimmen; ja zum thatfächlichen, öffentlichen Zeugniffe, daß fle feine 
Wiedertaͤufer feien, ließen fie nun (im Auguft 1554) in einer Kirche zu Lo⸗ 
carno zwei Kinder taufen Durch einen von Chiavenna ber berufenen evangeli⸗ 
fehen Geiſtlichen, der hernach noch eine Predigt hielt. 

Wie gerne hätten die vier enangelifchen Orte ihnen geholfen; an wielfälti- 
gen Berathichlagungen fehlte es nicht; aber der unielige Landsfriede (von 
1531), der nach der Niederlage bei Kappel eilfertig geſchloſſen worden und 
anf den die fteben katholiſchen Orte fih nun fteiften, gab ihnen feinen Halt. 
Schon begannen die letzteren fich zum Kriege zu rüften. Es war für jene eine 
faft hoffnnngsloſe, verzweifelte Lage. „Wohl find die Unfrigen emfig, fchreibt 
Bullinger um Diefe Zeit (9. Ceptember 1554) an Calvin, aber fo roh, fo 
wild, jo hartherzig find die Gegner, daß mir um die Frommen in Locarno gar 
bange ift. Täglich erfahre ich’3 mehr, daß die Hartherzigkeit jener Leute un⸗ 


überwindlich iſt.“ Gleichzeitig richtete er, wie er dieſes ganze Jahr hindurch 


oft that, einen berubigenden und flärkenden Troftbrief an die bedrängten 
Slaubensgenoflen in Locarno, der ihren Herzen mitten unter beängftigenden 
Gerüchten äußerft wohl that*). Kühn traten daher (im October 1554) bei 
einem abermaligen DBerbote gegen alle Neuerungen in Glaubensfachen ihrer 
mehr ald dreißig ftattliche Männer, ältere und jüngere, Edelleute und drei 
Doctoren an ihrer Spige, vor den Landvogt und erklärten mit einer bis dahin 
an ihnen nicht gefannten Zuverſicht, „fie werden dem Verbote keineswegs 
folgen; Gott feien fie mehr ſchuldig al8 den Menſchen; in Suchen des Leibes 
und Gutes dagegen, worin die Obrigkeit zu gebieten habe, wollen fie gerne 
alle Unterthänigkeit beweiſen; über zweihundert feien bereit, das Belenntniß 
ihres Glaubens einzureichen.” Died war ihre Broteftation. 

Hiuwieder richteten fie auf das Gerücht von einem drohenden Religions. 
friege unter den Eidgenofien an 7. November 1554 ein Schreiben voll Edel. 


% Alle diefe Briefe find nicht mehr vorhanden. Sie mögen wohl in der Zeit 
der Bedraͤngniß von ben Empfängern alsbald vernichtet worden fein, 
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muthes und chrifklicher Hingebung an die vier Städte. „Mit Gottes Hülfe, 
fagen fie darin, fd wir entfchloffen, die erfannte Wahrheit und den Glauben 
an Ehriftum nie zu verläugnen, follten wir auch eines gewaltfamen Todes 
flerben müflen. Könnt ihre daher, fromme, gnädige Herren, uns helfen ohne 
Gefährdung des Friedens und euere® Bundes, fo nehmen wir eure Hülfe, als 
vom Herrn kommend, mit den wärmften Danfe an. Wo nicht, fo flehen wir, 
fo beſchwoͤren wir euch aus Einem Runde: Stellet unfere Sache Gott an⸗ 
beim und laffet und eher Verfolgung leiden, als daß ihr wider einander zum 
Schwert greifet.“ Gleicher Maßen fchrieb Duno in Betreff feiner locarnifchen 
Glaubensbrũder an Bullinger: „um ihretwillen follten fich die evangeliſchen 
Orte fo großer Gefahr nicht ausfeßen; vielmehr Die ganze Sorge für Die evan- 
gelifche Gemeinde Locarno’d Gott anbefehlen; ex werde die Seinen sticht ver⸗ 
füumen, auch wenn fie die Heimath zu verlaſſen genöthigt wür 
Bullinger riet ihnen, der entfcheidenden Zagfapung durch nen befon- 
dern Abgeordneten ungefäumt eine eindringliche Bittfchrift und Vertheidi⸗ 
gung gegen alle ungerechten Anfchuldigungen einzureichen, und überfandte 
ihnen Dazu den umſichtig abgefaßten Entwurf. Kräftig ward darin der Vor⸗ 
wurf der Wiedertänferei zurück gewiefen und die dringende Bitte geftellt, man 
möchte gegen fle „arme Leute” (Linterthanen) gnädig handeln und ihnen vergön- 
nen, Daß fie friedlich mögen bei ihrer Religion, wie diefelbe in den vier evangeli⸗ 
ſchen Städten und Landen gepredigt werde, bleiben; „in Anfehung, daß an vielen 
Orten der Ehriftenheit and) die Juden gedufdet werden, welche Doch unfers 
Seligmachers Zein Ehrifti und der ewig reinen Jungfrau Dlariä, feiner lie 
ben Mutter, Feinde und Schänder find; daß der Glaube, eine Babe Gottes, 
nicht mag mit Zwang aufgerichtet noch niedergelegt werden; daß wir uns auch 
erbieten, aller anderen Religionen uns zu entfchlagen und allein bei obge: 
meldeter friedlich, ohne Aufruhr und Verwirrung, zu verbleiben und end), als 
unferen guädigen Oberherren, willig und treulich geh orfam zu fein.” So 
fort befofgten die Locarner Bullingers Rath. Mit Abficht war in diefer 
Schupfchrift der Jungfrau Maria mit Ehren gedacht, da bereits ein Dritglied 
der locarnifcher Gemeinde, der Schufter Greco, wegen angeblicher Schmähung 
wider diefelbe im Gefänguiffe ſaß; ebenfalls abfichtlich das religiöfe Gebiet 
und die Unterthanenpflicht fo Elar und ſcharf wie möglich aus einander ge- 
halten. Nun wußte doch jedermann zweifellos, daß man es weder mit jener 
Selte, noch mit einer Empörung zu thun hatte; und Dies konnte zur Milde⸗ 
rung des Enticheides viel beitragen. 


100. Fortfegung. Bullingers Mühen bei dem Entſcheide über 
die Locarner und nach ihrer Vertreibung. 


Inzwiſchen bot Bullinger in Zürich Allem auf, damit dieſes niemals 
einwillige, die evangelifchen Locarner irgendwie, ſei's auch nur durch Ver⸗ 
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weifung, ihres Glaubens halben zu beftwafen, was die roͤmiſch⸗katholiſchen 
Orte immer aufs neue und immer heftiger forderten. Er erreichte dies völlig. 

Mechte ſich num der Sefandte Frankreichs, ein äußerft gemandter Praͤlat, 
weicher ſowie des Pabſtes Legat fich bei der Tagſatzung einftellte, da ihm 
Alles daran lag, Daß fein imerer ‘Krieg unter den Eidgenoffen ausbreche, 
wiederholt und in feinfter Weite an den einflußreichen Bullinger wenden, ihn 
im Namen feined Königs und um des holden Friedens willen um Nachgie⸗ 
bigfeit bitten, ihm die Schredden des Krieges vorhalten umd ihm aufs höflichfte 
feine ftete Kreundfchaft anbieten, Bullinger blieb unbeweglih. Mochten auch 
die Vermittler, insbefondere der ſtaatskluge Aegidius Tſchudy, feinerfeits 
dem Pabſtthum zugethan, eine Audgleichung vorfchlagen, die mit möglichfter 
Schonung der evangelischen Stände den Willen der römifch- fatholifchen Mehr 
zahl fefthielt, mochten endlich felbft Bern, Bafel und Schaffhauſen, wenngleich 
ungern, fih dazu bequemen und alle Mühe anwenden, um auch Zürich zur Zu⸗ 
flimmung zu bewegen; Alles war umſonſt. Zürichs Räthe behurrten bei der 

-Berweigerung, Zuͤrichs Zünfte und Landgemeinden erklärten indgemein ihre 
völlige Zufriedenheit mit dem Eutſcheide ihrer Regiernng, ganz bereit für den 
Glauben im Zall eines Angriffe Gut und Blut einzufegen. Der Hauptur- 
beber diefer einmüthigen Seftigfeit aber war, wie Damals jedermann wußte, 
Bullinger. 

Feierlich erklärte deshalb der Gefandte Zürichs (am 3. December 1554) 
vor den in Baden verſammelten Tagherren: Zürich könne es nicht gebühren, 
die, fo „unfered’ Glaubens find, Davon abzumahnen oder fie dafür firafen zu 
beifen, da Gott durch feine Gnade ihnen Solches eingegeben; Zürich wolle 
indeß um des Friedens willen Darüber nicht weiter rechten, jedoch weder Hülfe, 
Rarh, That, noch irgend welche Stimme oder Bewilligung dazu geben, auch 
darin nicht begriffen fein, fondern folche Handlung Gott dem Allmächtigen 
beimftellen. — Die Kraft innerer Ueberzeugung, womit der Gefandte ſprach, 
feffelte Die Verfammlung unmwiderftehlich, tiefes Schweigen folgte. — So zog 
Zürich fich von allen weiteren Schritten zurüd. Die Tagſatzung aber geneh⸗ 
migte jene Dorlage der Vermittler, welche die Vernichtung des Evangeliums 
in Locarno, und jomit die Vertreibung der treuen Belenner derſelben in 
ſich ſchloß. | 

Dem Gelandten Frankreichs, dem Abte von St. Laurent, antwortete 
Bullinger (im December 1554) einläßlich und treffend, weit Davon entfernt 
ſich Durch vermeinte Gefahren von dem, was feiner religiöfen Ueberzengung 
entquoll, abziehen oder durch Höflichkeiten blenden zu laſſen. Schrieb er doch 
um diefelbe Zeit an Calvin das ganz bezeichnende Wort: „Verhaßt ift mir in 
Sachen der Religion jenes böfliche Bapituliren.” Klar weift er Daher dem Ge⸗ 
fandten nach, „nicht die Zürcher veranlaflen Krieg, aber für ungerecht und für 
ſchwere Sünde hielten fie es, die Religion zu verfolgen, welche fie felbft für 
die wahre halten und zu der fie fich bekennen. Auswanderung, meine man 
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viefleicht, fei feine Strafe; neune man dod) die Sache beim wahren Namen: 
Berbannung, dienac aller Rechtökundigen Urtheil dem bürgerlichen Tode 
gleich komme, fei es, womit man bier Schuldlofe ftrafen wolle. Warum? Weil 
fie fih vom berrichenden Irrthum losgemacht und dem göttlichen Worte zuge: 
wandt haben. Aber Gott werde e8 rächen. Zu einem dauerhaften Frieden, 
führt Bullinger fort, wird man übrigens auf dieſem Wege nicht einmal gelangen; 
deim Gottes Zorn wird den Frieden in Krieg verwandeln. Möchten daher 
unfere Eidgenofien Großmuth üben, oder wenn fie durchaus ſtrafen wollen, 
wenigftend Andern nicht zumuthen, zu einem Derfahren einzuwilligen, das fie 
verabfcheuen. Möchten fie einiehen, daß Tod und Verbannung nichts vern- 
gen gegen die wahre Religion, und daß jenfeits ein Richter iſt, por dem wir 
einft allefammt Rechenſchaft abzulegen haben. Der mir anvertrauten Gemeinde 
gebe ich den Rath, für Erhaltung des Frie dens fein Opfer zu fcheuen, Das 
fich mit der gefunden Vernunft, mit unferer veligiöfen Ueberzeugung, mit der 
ungeſchmaͤlerten Aufrechthaltung des Glaubens verträgt. Allein fern von ihr 
fei jedes Zugeftändniß, Das Gott, der wahren Religion und ihrem Gewiflen- 
zuwider wäre. Bor jedeni gewaltſamen Verfahren warne ich fie und vor 
jedem Berfuche, ihre Religion über ihr eignes Gebiet hinaus zu verbreiten durch 
Verordnungen oder wohl gar mit Dem Schwerte; in den gemeinfamen Herr- 
ſchaften ſollen fle nach Billigkeit Handeln und wie es der Landsfriede zugibt. 
Als ein Mann von religiöfem Sinne wirft du, hoff’ ich, dieſe Grundfäpe nicht 
mißbilligen. 

Mögeft du übrigens wachen, fügt Bullinger Hinzu, daß nicht anderswo- 
her die Gemüther aufgeregt werden. Die Anwefeuheit römischer Prälaten 
in der Schweiz war noch jedesmal verderblich, fuͤr die Krone Ftanlreichs nicht 
minder, als fuͤr geſammte Eidgenoffen. So war es mit Ennio, mit Parc 
mit dem Cardinal von Sitten. Unglück und Verderben brütet Rom, „der 
Kriege Mutter und Urquell," wie einft Petrarca fang. Friede wird vorge 
fchügt und unter Der Masle des Friedens wird Krieg bereitet. Jens, umfer 
Heiland, erbarme ſich unfer und fehenke uns den Frieden, einen dauerhaften, 
feinen Scheinfrieden! Ger will ich auf dieſes Ziel hinwirken aus allen Kräf- 
ten, foweit es geſchehen kann ohne Nachtheil für die wahre Religion. Dasſelbe 
werden alle Gutgefinnten mit mir thun.“ — Der fcharfblickende St. Laurent 
würdigte Bulliuger auch fernerhin feiner hohen Adhtung und vielfachen ver⸗ 
trauenvollen Derfehres; gerne las er Bullingers Schriften. 

Wohl wußte Bullinger, daß er durch feine Beharrlichkeit in dieſer locar⸗ 
nifchen Sache in den Abrigen evangelifchen Orten, befonders bei den Staats⸗ 
lenkern des vielvermögenden Bern feinen Eredit aufs Spiel fehe; hatten Doch 
letztere den Widerftand ihrer eigenen Prediger, namentlich des kecken, won 
Bullinger angefeuerten Haller fchlau zu vereitein gewußt. Aber auch dad ver- 
mochte Bullinger zu tragen um des Herrn willen. Böllig empfand er den 
Jammer Simpert Bogts, der von Schaffhaufen her ihm wehklagte: 
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„Faſt möcht ich wünfchen, daß die Erde mich verfchlänge, fo tief kraͤnkt 
mich der Hiefigen Entichluß in der Locaruer Sache. Mit welcher Stirne dürfen 
wir noch erfcheinen vor unfern bewährten evangefifchen Brüdern? Große Schel- 
men hat man bisanhin liberirt; fängt dagegen Einer an fromp werden und 
lernt er beten, fo muß er ind Elend.” Bullinger felbft fonnte indeß ganz ge 
troft an Calvin fchreiben: „Auch ich bin, wie ich höre, von irgend welchen 
falſchen Brũdern in Bern verklagt worden und nun fehr in Ungunft. Ich an 
befehle das Alles dem Herrn, ſeinethalb iſt s ruhig in meiner Seele. Ich weiß, 
was ich gethan und gewollt habe. Ich weiß, daB ich nichts als Wohlwollen 
gegen jeme bege. Auch die, welche jetzt mich fchmähen, werden dereinft ſehen, 
daß ich redlich gehandelt habe und ihnen Freund bin. „Durch Feftigfeit und 
Geduld müflen wir fliegen,“ fügt er den felbft befüinmerten Freund ermunternd 
bei. Völlig erntete Bullinger Galvins und Farels Beifall. „Eine edle Groß 
muth, fchrieb jener voll Entrüftung ũber die durch franzöftfchen Einfluß abge 
Ienften Regierungen der drei andern evangelifchen Kantone, das Leben der 
Menſchen zu ſchonen und Gottes heilige Wahrheit der Verachtung Preis zu 
geben! Euch aber ſegne der Herr in eurem heiligen Eifer, auf Daß er durch 
euch triumphire über Die Treulofen, die fälfchlich eure Gewiſſenhaftigkeit Starr⸗ 
finn ſchelten, währeud fie, Pilato gleich, Chriſtum geißeln, um ihn mit dem 
Kreuze zu verfchonen!” Und der greife Farel, noch immer voll Liebesfeuer, 
bezeugt ihm: „Ich danke dem Vater der Barnıberzigleit, dem allmächtigen 
Gotte, daß er Dich und den frommen Rath zu Zürich alfo geftärkt hat in der 
Beſchirmung ded Evangeliums, daß ihr durch feine Beforgnifie, feine Drohun⸗ 
gen, keine Scheingründe euch dazu bringen Tießet, zu einer fo verruchten Schmach 
einzuwilligen, wodurch das herrliche Antliß des Erlöfers und das Evangelium 
des Heiles find befpeit worden mit Dein häplichen Unrathe des Antichrifte. Rd 
geft du dich nicht abhärmen ber diefe ſchwere Heimfuchung Iſraels, fondern zu 
deiner Geſundheit Sorge tragen, Damit du uns und der Kirche erhalten werdeſt.“ 
Bullinger haͤrmte fich nicht ab; doch hatte er der Locarner wegen ſchwere Kämpfe 
beftanden Monate lang, die ihn an Leib und Seele hart angriffen; daß tie 
fer Gram auf ihm gelaftet, hatte ex feinem Calvin nicht verhehlt, ja „Die Locar⸗ 
ner Sache tödtet mich faſt“ ihm einft aufrichtig bezeugt, aber binwieder auch: 
„Der Herr lebt noch, der Here Der Koͤnige, auch der größten auf Erden; und 
Ehrifti Wahrheit wird bleiben in Ewigkeit!‘ 

Hatten fchon die bisherigen Vorgänge fo viele Sorgen und Mühen für 
Bullinger mit ſich gebracht, fo häuften fich diefelben noch, als nun der von 
der Zagfagung gefaßte Beichluß zur Vollziehung gelangte. Inmitten des 
Jannars 1555 ritten die Gefandten der fieben katholiſchen Orte fiber den 
ſchneebedeckten Botihard, deſſen Lawinen Gefahr drohend vor und hinter ihnen 
tollten, nady Locarno und beſchieden die Unterthanen vor fih. In langem 
Zuge erſchienen die Evangelifchen, voran die Männer, dann paarweiſe die 
Frauen, ihre Kleinen an der Hand oder auf den Armen. An die hundert und 


368 


zwanzig Erwachſene waren es fammt achtzig Kindern. „Ein Stein hätte fidh 
erbarmen mögen, fagt ein zuͤrcheriſcher Augenzeuge, doch bei jenen Leuten er- 
regte es nur Gelächter. Sie legten ihr Belenntniß vor. Der Legat des Pat 
ſtes eifte herbei, um fle abwendig zu machen. Muthig widerftanden ihm felbft 
die Frauen. Ungeachtet aller Lockungen und Schredimittel, ungeachtet ſchwerer 
Bußen und Verhaftbefehle, ungeachtet der Hinrichtung des nie überführten 
Greco ſah man am 3. März 1555 drei und neunzig Evangelifche ihre ſchoͤne 
Heimath verlaffen um ihres theuern Glaubens willen. So fehr weilte Bnl- 
finger im Geiſte bei ihnen, daß er an eben demfelben Zage an Calvin fchrieb: 
„Schon wandern die Locarner; betet für fie.” Bald folgten ihnen noch Etliche. 
Die Kinder ihnen wegzunchmen, wie der Legat im Namen päbftficher Heilig- 
feit verlangte, zu dieſer Unmenſchlichkeit entichloffen ſich die Eidgenoflen 
nicht. Im Thale von Miſox fuchten die Vertriebenen einfhweilen einen Aufent- 
halt, bis die mildere Jahreszeit ihnen den Uebergang über dad Hochgebirge 
* geflatten würde. Gerne wären fie irgendwo in der Nähe verblieben unter biind» 
nerifcher Hoheit. Allein gerade darin arbeitete ihnen der Legat mit aller Macht 
entgegen, um eine folche Gemeinde, deren Standaftigkeit in ganz Italien 
die Theilnahme der Gleichgefiunten erregte und dieſelben beftärkte, von Ita⸗ 
liens Grenzen fern zu haften. Daher wurde bei ihnen der Wunſch rege in 
Zürich einftweilen ſich nieder Taffen zu dürfen, um wo möglich beifammen 
bleiben ‚und einen italienifchen Prediger haben zu Eönnen. "Schon war ihnen 
von Zürich aus die Ausficht, nöthigen Falls Aufnahme dafeldft zu finden, 
durch Bullinger eröffnet worden. Willig entiprach nun Zürich, ihrem An- 
fuchen und öffnete ihnen feine Thore, obgleich überfüllt mit Flüchtigen, na⸗ 
nientlich Engländetn. Glücklich hindurch gedrungen durch das noch mit tiefem 
Schnee bedeckte Hochgebirge langte die Hauptſchaar heiteren Diuthes am 12. 
Mai 1555 in Zürich an, hundert und zwölf Seelen ſtark, während Einige 
vorher, Andere nachher eintrafen oder ſich bie und da zerftreuten. Mit 
wahrhaft brüderlicher Liebe wurden fie aufgenommen und mit dem nd 
thigften Lebensbedarf befchenkt. Freudig fchrieb Bullinger an Calvin: 
„Ehrenfeſte Zeute find es, die bei und eingemandert; unfere Bürger find ihnen 
hoſd und günftig.” Aber welch ein Zuwachs von Gefchäften und Sorgen fiel 
dadurch ihm felbft zu! Beccarin, den er zuerft zum Prediger vorfchlug als 
den „rechten Anfänger evangeliicher Lehre und Wahrheit in Locarno”, lehnte 
befcheiden ab; „ich will euer Schufmeifter fein“ fprach er zu feinen Landsleuten. 
Nun berief man den berühmten Dcchino, der eben als Flüchtling aus Eng⸗ 
land zurück gelehrt war. Auch Bullinger beehrte ihn mit feinem Zutrauen und 
bob ihm ein Kind aus der Taufe. Wie follten aber nun die Locarner ihr irdi⸗ 
ſches Fortkommen finden? Gar oft nah diefe Sorge Bullinger in Anſpruch. 
Wohl fteuerte man fir fie in Bern, Lanfanne, Neuenburg, Biel und Bald; 
doch reichte Dies nicht fange, da felbft die Wohlhabenden unter ihnen durch 
ihren raſchen, unfreiwilligen Wegzug aus der Heimath große Einbußen erlit⸗ 
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ten hatten. Sehr eng aber war Damals der Kreis der Gewerbe in Zurich, und 
feicht glaubte fich irgend ein Bürger beeinträchtigt durch die Betriebſamkeit 
der Fremdlinge. Verfehlten fie ſich noch hie und da gegen die Landesfitte, wie 
fehr hatten fie Bullingers Fürſprache nöthig, und immer wieder fehen wir 
ihm dazu willig und unermüdlich, felbft Da wo er der Engherzigfeit der eige- 
nen Mitbürger mußte entgegen treten. Denn lange dauerte es, bis Zürichs 
Bürger ſich überzeugten, wie großen Gewinn die Gewerbianfeit diejer Ankomm⸗ 
linge, instefondere Die Verfertigung von Seidenftoffen auch ihnen und ihrem 
ganzen Lande bringen Lönne. 

Wohl wurde Bullinger Ipäterbin durch zwei diefer Eingewanderten 
tief betrübt, einerfeit® dur, den Kaufmann Beſozzo, der fi) ärgerliche 
Reden über Glaubensſachen auf der Meſſe in Zurzach erlaubte, anderfeits 
durch ihren Prediger Occhino. Zu feinem großen Schmerze mußte er im 
Jahre 1563 an dieſem die peinliche Erfahrung machen, Daß er fein greifes 


Haupt durch Leichtfinn entehrte, da er dem Evangelium zumider mit der buh⸗ 


leriſchen Schlüpfrigfeit eines leichtfertigen Schöngeiftes die unverleßliche Hei⸗ 
figfeit des ehelichen Bundes unterhöhlte, mit liftiger Umgebung der beftehen- 
den Verordnung über die Druderprefle, und jo Das Geſetz und die Ehre feines 
Schutzortes verlegte. Das Verfahren der Obrigkeit erfchien Bullingern wohl 
mit Recht als ein durchaus geredhtes, ja verhältnißmäßig gelindes, die Aue: 
weifung Oechino s aus dem Gebiete Zürich als völlig verdient. Bullinger be- 
dauerte den tief Gefallenen, fand fi) aber weder innerlich noch äußerlich be- 
techtigt den Gang der Gerechtigfeit zu hemmen, hätte es auch nicht vermocht. 
Wohl aber fuchte er zu verhüten, daß nicht die Unfchuldigen unter den Locar- 
nern es entgelten müßten. Was er für die Mebrigen getan, die wahrhaft 
eoamngelifch fich erwielen, gereute ihn nicht. Allmälig erftarkte der Baum, 
den er fo treulich gepflegt und der auf Jahrhunderte hinaus gedeihen. follte. 
Mit inniger Dankbarkeit gedachten in unferen Zagen, nachdem drei Jahrhun⸗ 
derte dahin gefloffen, die blühenden Yamilien von Orelli und von Mu- 
ralto in Zürich, ſammt dem bernijchen Zweige der Teßteren, vor dem An- 
gefichte des Herrn, der ihre Väter fo wunderbar rettete und führte, auch deſſen, 
was Bullinger einft für fie gethan. - 


101. Bullingers Verhalten bei den zunehmenden Reibungen 
mit den römifch -Fatholifchen Orten. 


Durch den Sieg, den die römifch- katholifchen Orte in der Locarner Sache 
ertroßt hatten, wurden fle nur lecker zu weiterem Bordringen. Ihre Haltung ge- 
genuͤber den Evangelifchen zeigt ſich zuſehends feindfeliger. Wir finden fie immer 
völliger den päbftlichen Einflüffen bingegeben, den Beitrebungen der Inqui⸗ 
fition und der Zefuiten. Dazu ſchloſſen fie fich immer fefter zufammen. Schon 
während der Verhandlungen betreffend Locarno zeigt fich dies im Verhalten 
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Luzerns und der übrigen am Vierwaldftätter-See liegenden Kantone gegen 
Zug. Diefen, Zürich am nächiten liegenden und am weiigften feindfeligen 
Kanton drängten fie (1555), die ausübende Gewalt in die Hände Weniger, 
eines „geheimen Rathes“, zu legen, wie dies bei ihnen felbft geichehen war, 
um gleichwie in Kriegdzeiten zum rajcheften Handeln allezeit bereit zu fein. 
Sodann brachten fie es Durch Uintriebe und Drohungen dahin, daß der Stadt: 
pfurrer von Zug, dem man Hinneigung zum Evangelium vorwarf, verab- 
-fchiedet, im März des Jahres 1556 die in beträchtlicher Anzahl vorhandenen 
Bibeln den Befigern abgefordert und auf dem Rathhauſe in Zug verbranut 
wurden. Bullinger enthielt ſich nicht feinen lebhaften Abichen auszudrücken 
über dieſes bisanhin in der Eidgenofienfchaft unerhörte Vorfchreiten, das 
überall in den evangelifchen Oxten großen Anftoß gab und daher Mißhellig⸗ 
feiten auf der Tagſatzung herbei führte. Auf ähnliche Weile, wie an Zug, 
bedrängten die vier Waldftätte die großentheils den höheren Ständen ange- 
hörigen Freunde des Evangeliums im Wallis, zumal in den wohlhaben- 
deren Ortichaften wie Sitten, Brieg und Bifp. Auch bier fam es zur Ber- 
brennung der Bibeln. So wurde auch im Wallis die Saat des Evangeliums, 
über deren liebliches Gedeihen Peter Venetſcher, ein Wallifer, welcher in 
Mürttemberg ein Pfarramt bekleidete, nach einem Befuche in der Heimat, im 
September 1555 ,. Bullingern hocherfreut berichtet hatte, nieder getreten. 

Die römiich- fatholifchen Orte gingen noch weiter. Einen neuen Anlaß, 
um, wie fie meinten, mit dem Buchflaben des Rechtes, Die enangelifchen Kan 
tone zu bedrängen, ſchien ihnen die Frage über den Bundesfhwur darzu⸗ 
bieten, die fie nun aufs neue anregten. Früher waren alljährlich die eidgenöf- 
fiichen Bünde in jedem Kantone feierlich beichworen worden in Gegenwart 
aller übrigen Orte; der Gefaudte Zürichs, ald des Vororts, hatte Dabei den 
Eid vorzuſprechen. Seit dem Eintritt der Reformation aber war der Bun⸗ 
desichwur unterlaffen worden, da man fich über die Formel nicht vereinigen 
konnte. Aufs neue forderten nun die römifch - katholifchen. Orte 1555 auf der 
Tagſatzung, man folle gemäß dem Wortlaute Der Bundeöhriefe auch in den 
evangeliſchen Orten nad) der althergebrachten Form „bei Bott- und den lie 
ben Heiligen‘ ſchwören oder doch, wie Aegidius Tſchudy aus Glarus, der 
gewandte Verfechter des vömiich- fatholifchen Glaubens, ſchlau vermittelnd 
vorſchlug, den Eid in diejer Form vorfprechen. Aufs entichtedenfte widerfeßte 
fi) Bullinger diefer Zumuthung als einer Derläugnung des lautern Evan 
geliums; ſchon früher hatte er aufgefordert mehrmals fein Gutachten hierüber 
abgegeben. Auch jet wieder erklärte er, „die Eidgenofien haben fein Recht 
Died zu fordern; es fei nicht etwas Kleines, fordern ein Hauptartikel des 
Glaubens, dag man bei Gott allein und bei feinem Andern fchwöre; Der 
Eidſchwur fei ein Bezeugen bei dem höchften Gut, ein Belenuen, wer. und 
beifen oder firafen möge, auch ein Bitten und Anrufen.” In demfelben Sinne 
fchrieb er nad) Bern, Bajel und Schaffhaufen, um die Obrigfeiten und Die 
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Amtsbrüder zu ftärken. Dennoch gab Bern anfangs nach und raffte fich nur 
in Folge von Hallers äußerfter Kraftanftrengung bald wieder auf. Bullinger 
zeigte, wie ſchaͤdlich umd ſchmachvoll eine fo elende Nachgiebigfeit waͤre. Wenn 
unfere Eidgenofien, fchrieb er an die Prediger zu Bafel, forderten, wir follten 
einen Tag laffen Meſſe leſen, Da fie als Gefandte in unſrer Stadt ſich aufhal- 
ten, und follten wieder Büder aufrichten, doch fo, Daß niemand der Unſeren 
gezwungen wäre hinzugeben, wirden wir e8 geftatten? Nein. Warum fol: 
ten wir fie denn unferem Volle den Eid nad) ihrer Weiſe geben laflen, in ums 
feree Kirche? Es iſt nicht ein gering Ding um den Eid, ift auch nicht nur, 
wie Etliche fpredyen, um ein Wort zu thun, fondern um den Glauben; der 
it ein Knopf und Band der Religion und des Staates. Es ift auch fein 
Bundesartifel, Daß man nicht möge ſchwoͤren, denn mar bei den Heiligen; nur 
das ift einer, daß man fchwöre. Lind wenn es auch einer wäre, jo güt doch 
Gott und fein Gebot mehr. Wir können um der Denfchen und menjchlicher 
Bünde willen Gott und feinen Bund nicht übergebeit. Will man uns 
Dabei nicht bleiben laſſen, fo ift’8 wohl ein Zeichen, daß man etwas Anderes 
ſucht oder Neckerei treibt." Um beim Frieden zu bleiben räth er Daher zu der 
Antwort, „man wolle die Binde nichts deito weniger halten, als ob fie bes 
fchworen wären, wen man gleich dermalen der Form halben nicht eins wer⸗ 
den fönne; die Bünde, beichworen oder unbefchworen, follen ewig bieiben ; 
mit der Zeit werde man einander fchon beffer verſtehen.“ Auch 
in feinen Predigten drang Bullinger alles Ernſtes darauf, bei dem ein⸗ 
fachen Eide: „als ich bitt’, daß mir Gott heif” zu bleiben. So ſchloß er 
im October (1555) eine Predigt mit den Worten: „Sehet zu, daß ihr nicht 
Sreundichaft bei den Menſchen ſuchet und Gottes Huld verlieret! Gebet 
zu, daß ihr nicht zu viel auf Menſchenbündniß feßet und in Gefahr fonntet, 
wie vor vierzig Jahren zu Marignano und vor bald vierundzwanzig Jahren 
wegen der Burgrechte (des hriftlichen Bürgerrechte). Handelt fo, Daß euer 
Glaube unverfehrt bleibe. Ihr Takt ja doch die Andern auch bei ihrem We⸗ 
fen bleiben. Schwöre man bei Gott und melde man den Eid alio, damit nie- 
mandem wider fein Gewiſſen zu handeln zugemuthet werde, fondern daß Glück 
und Gnade dabei fei. Darum bittet Gott!“ 

Bullinger hatte die Genugthuung, DaB in Folge des vornehmlich von 
ihm betriebenen einmüthigen Widerftandes von Seiten Der evangelijchen Orte 
die römifch-fatholifchen, obichon ihnen die Mehrzahl der Stimmen auf der 
Tagſatzung zu Gebote ftand, dieſe Sache fallen ließen, und einftweilen jein Rath 
befolgt ward. Dafjelbe Ergebniß folgte neun Jahre fpäter einer ähnlichen 
Begutachtung, Die er über die näͤmliche Frage abzugeben veranlaßt war. 

Nun aber richteten die römiſch-katholiſchen Orte ihre Angriffe auf Gla⸗ 
rus, um diefen Kanton, in welchem die Reformirten weitaus die Mehrzahl 
bildeten, ihren Abfichten dienftbar zu machen. Als ihre vornehinften Führer im 
März 1556 bei dem Pabſte in Rom erfchienen und von ihm mit dem größten 
. 24 * 
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-Bompe hochgeehrt wurden, ftellte der in ihrem Namen auftretende roͤmiſche 
Redner, der die Proteftanten als „ſcheußliche Ungeheuer“ bezeichnete, die Ruͤck⸗ 
fehr von Glarus unter Die geiftliche Herrſchaft des Pabftes in Ausficht. Dro- 
hend forderten fie jodann im Auguft deflelben Jahres die Herftellung des 
römifch=Fatholiichen Gottesdienftes felbft da, wo alle Einwohner veformirt 
waren, ja fogar (1560) die Rückkehr des ganzen Kantons zum Pabſtthum 
unter willfiirlicher Ausdeutung früherer Verträge. Trotzig vermeigerten fie 
den reformirten Glarnern den Enticheid auf dem Rechtswege und fimdigten 
ihnen den Bund auf. Acht Jahre lang dauerten diefe Bedrängniffe; mehr- 
mals drohte der Krieg in der ganzen Eidgenofienichaft loszubrechen. Bei 
Zürichs unmittelbarer Nähe und der engen Verbindung mit Glarus, deſſen 
teformirte Prediger der zürcherifchen Synode zugehörten, ſah Bullinger 
fid) aufs mannigfachſte in diefe Jahre lang fich fortipinnenden Verhandlungen 
verflochten. Aus Freundfchaft für die Glarner und aus Liebe zum Frieden 
in Baterlande gab er fih unabläflig Mühe, den Streit friedlich beizulegen 
ohne Beeinträchtigung ded Evangeliums. Zahlloſe Briefe fchrieb er Deshalb, 
bald an die Bedrängten, um fie bei eintretender Niedergeichlagenheit zu flär- 
fen und zu tröften, oder dann wieder zum geduldigen Stillhalten zu mahnen, 
oder ihre Anfragen zu beantworten, bad um ihre Angelegenheit Anden da 
und dort in der Eidgenoffenfchaft warn zu empfehlen. Erft 1564 gelang es 
einen faum erträglichen Vergleich zu Stande zu bringen. 

Bereits hatte das päbftlihe Concil zu Trient mit dem Ketzerrufe 
gegen alle Proteftanten geichloffen. Schon 1565 ſchloſſen fodann die roͤmiſch 
katholiſchen Eidgenoſſen ein förmliches Bündnig mit dem Pabſte von höchft 
bedenklichem Inhalte gegenüber ihren reformirten Bundesbrüdern. Die In⸗ 
quifition ftrebte immer weiter vorzudringen ; eines ihres zahlreichen Opfer ward 
Srancedco Cellario, Prediger zu Morbegno im Veltlin, den man wider. 
rechtlich auf bindnerifchem Gebiete gefangen nahm und 1569 in Rom lang: 
fam verbrannte. Es fam die Zeit, da die vömifche Kirche, obgleich fie ſich 
ichente das Mefler an die Wurzel des Uebels zu legen, die fchlimmften Aus 
wüchfe in der Lebensführung ihrer Diener zu befeitigen fuchte, und Carlo 
Borromeo, der hiefür fich bemühte, zugleich Die Kluft zwiſchen den beiden 
Confeſſionen in der Eidgenofienfchaft unausfüllbar machte, überdies die 
Jeſuiten, welche er ſchon 1571 in die italienifchen Bogteien einführen 
wollte, (1574) in Zuzern*) und bald auch in Freiburg Aufnahme fanden. 

Beſonders gefahrvoll war dieſes Vordringen des Pabſtthums für die 
Proteftanten in den gemeinen Hersfchiften, die oft Jahre lang unter römiſch⸗ 
fatholifchen Landvögten fanden. Namentlich fahen fich die Zürich fo nahe ge 
fegenen veformirten Thurganer fchon feit 1555 bedroht, wie fie Bullingern 
voll Beforgniß meldeten. Bullingers Sorgen und Arbeiten ihrethalben mehr- 





*) Sie erhielten ben oben, Kapitel 97, erwähnten Palaſt Ritters. 
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ten fich, als 1567 durch Beſchluß der fieben regierenden Kautone die Geiſtli⸗ 
fichen des unteren Thurgaus der zürcherifchen Synode einverleibt wurden, 
uͤbelwollende katholiſche Gutsherren aber deſſen ungeachtet da und dort die 
ihrigen öfter mit Entſetzung bedrohten, falls fie fich in Zürich zur Synode 


einfinden würden. Gegen Pfarrer Schneewolf in Steckborn fuchte (1567) 


der ſchwyzeriſche Landvogt fogar ein Todesurtheil auszuwirken wegen einer 
angeblich gegen die Mefle und Wallfahrten, fowie gegen Maria und die Hei⸗ 
ligen unehrerbietigen Predigt. Bullinger, der dem Beklagten mit feinem ex 
wünichten Rathe beiftand, fchrieb ihm: „Bei dem füßen und befeligenden 
Namen Jeſn ermahne ich dich: Halte Stand im Belenntniß des wahren 
Glaubens und rede offen Die Wahrheit vor dem Richterftuhl des Biutrichters!‘‘ 
Schneewolf entging dem Tode; doch Abfehung und Landesverweifung nebſt 
ſchwerer Geldbuße war ſein Loos. 

Hatte ſonach Bullinger vielfaͤltig ſich der bedrängten Evoangeliſchen 
anzunehmen, ſo erfreute ihn hinwieder der Uebertritt des tapfern, ihm befreun⸗ 
deten Freiherrn von Sax, der fid) ſammt den.ihm zugehörigen Doͤrfern Sur, 
Sennwald und Salez (zwiſchen dem Sentis und dem Rhein gelegen, im jetzi⸗ 
gen Kanton St. Gallen) feit 1563 der reformirten Kirche zumandte, 

Haben wir und vorerfi in den näheren Kreiſen von Bullingers Wirf- 
famfeit umgeſehen, fo find nun auch wieder in dieſem Zeitraume Die weiteren 
Verhältniſſe ind Auge zu faſſen, zundchft feine Betheiligung an der confelfio- 
nellen Entwidiung. - 


% 


Dritter Abfchnitt. 


Confeffioneffe Entwicklung. Bullingers weiteres Mitwirken zur 
Bildung des Rirchlichen BeRenntniffes. 





102, Allgemeines, Vorbereitungen zum Zürcher Conſens. 


Wir haben früher gefehen, mie die beiden Zweige der euangelifchen Kirche 
von einem mächtigen inneren Triebe ſich zu einander bingezogen fühlten, aber 
auch wie alle die jahrelangen Verſuche ſich feft zu vereinigen mißlangen, wie 
Bullingerd und der Seinen williged Entgegenlonmen durch Butzers Doppel- 
finnigfeit und Luthers Widerftreben zu nichte ward, ja wie durch Luthers 
legten Anfall (von 1544) der Riß zwilchen ihm und der reformirten Schweiz, 
namentlich Zürich ein völliger wurde, wenn auch ein großer Theil der Seinigen 
diefem feinem legten Auftreten feinen Beifall ſchenkte. Der unglüdliche Aus: 
gang des bald erfolgenden ſchmallaldiſchen Krieges, die Jammerzeit des In⸗ 
terim, in welcher die deutſchen Proteſtanten der römischen Kirche ſich annähern 
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mußten und doc) den kaiſerlichen und päbftlichen Aniprüchen nicht genug thun 
fonnten, machte die Wiederanfnüpfung früherer Bande längere Zeit unmöglich 
und drängte namentlich die reformirte Richtung in Säiddeutichland fehr zurück. 

MWührend aber jener Zeitraum mit einer fo betrübenden Wendung ſchloß, 
eröffnet fich uns der jebige mit einer defto erfteulicheren. Wurde nach der 
Seite Deutfchlands Hin dies Band der Gemeinfchaft gelockert, fo nüpfte es 
fi) defto fefter unter den übrigen Proteftanten. Während eine Bereinigung 
mit den Lutheriſchen in weite gerne hinaus geruͤckt ward, fanden fich nämlich Die 
Gliedmaßen der reformirten Kirche durch ganz Europa hinund gelangten zu ihrer 
von Gottgewollten organifchen Verbindung. Vor allem kam es (1549) zu dem 
völligen Einverftändnig zwifchen Bullinger und Calvin, und dadurch zwiſchen 
der zürcherifchen und geuferifchen Kirche, woran fich die übrigen ſchweizeriſchen 
Kirchen und andere Reformirte anfchloffen, zu dem fogenannten Zürcher Conſens, 
jenem für die ganze euangelifche Kirche fo werthvollen Bande. Bon da an wurde 
die reformirte Kirche im Großen ihrer Einheit fich immer völliger bewußt. 

Es gibt aber auf dem gefchichtlichen Gebiete Verhäftniffe, die, wofern 
nicht auf Das Einzelnſte eingegangen werden darf, nicht wohl richtig zu ſchil⸗ 
dern und zu erfaflen find. Don folcher Art find die Beziehungen Calvins zur 
Waadt und zu Bern, in denen eine Anregung zum öffentlichen Ansſprechen 
jener Einftimmigfeit lag. Nicht die unmittelbaren Beziehungen nämlich zwi⸗ 
Ichen Zürich und Genf trieben dazu, vielmehr die Zerwürfniffe, in welche die 
bernifche Kirche und in Folge davon die Bern untergebene waadtländifche durch 
Butzers Einflüffe gerathen war und durch eine Anzahl von Tutheraniftrenden 
Predigern, deren geheimes Streben in nicht geringem Widerfpruche fland mit 
den von ihnen fcheinbar anerkannten Grundlagen der bernifchen Kirche und 
‚bei ihren Amtsbrüdern ein um fo ſtrengeres Feſthalten an Zwingli's Lehrweiſe 
hervor rief. ALS nach Luthers letztem Losbrechen wider die Zwingliſchen und 
der züccherifchen Berantwortung ihre Stellung völlig unhaltbar ward und die 
Hauptführer befeitigt wurden (1546 bis 1548), bedrohte ihr Fall auch Virets 
Stellung in Zaufanne, fowie Das Anfehen Farels und des ohnehin wegen Gene 
politiſcher Haltung bei Berns Stuatsinännenn mißbeliebten Calvin. 

Dennoch würde das richtige Verftändniß des fogenanuten Zürcher Eon 
ſens fehlen, wofern man ihn rückfichtlich feines Inhaltes aus folchen ſtaatlich⸗ 
kirchlichen Verhaͤltniſſen herleiten wollte; vielmehr Tag ihm ein tieferes inneres 
Bebürfniß zu Grunde Dies zeigt und am ehſten ein Blick auf den voran 
gehenden zwiſchen Bullinger und Calvin ridkfichtlich der Lehre vom Abendmal 
gepflogenen Verkehr, den wir Durch Verücffichtigung bisher unbeachtet geblie 
bener Data in vollftändigem Zufammenhang zu überfchauen im Stande find. 

Bullingers und Calvins frühere Beziehungen find oben berührt worden, 
doc) mit abfichtlicher Uebergehung des auf die Lehre Bezüglichen. Wir fahen, 
wie nach dem erften flüchtigen Zufammentreffen in Bafel (Januar 1536) Bul- 
finger kräftig mithalf ſowohl gegen Calvins Vertreibung (1538) als für feine 
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Rückkehr nach Genf (1541), wie er auch in den folgenden Jahren zum Frieden 

riet (namentlich 1543) bei der fchwierigen- politifchen Stellung Genfs zu 
Bern, und über einzelne in Zürich weilende Zöglinge, über Zeitereigniffe und 
dergleichen mit Calvin verkehrte. Was aber die gegenfeitige Beziehung beider 
zum Abendmal betrifft, ſoll hier im Zufammenhange feine Erwähnung finden. 

Nie war es zwiſchen Bullinger und Calvin zu irgend einem Streite ge» 
fommen, fo verfchieden auch ihre Stellung (in&befondere zu Straßburg und 
zu Bern) war. Bullinger war ſich vielmehr feiner weientlichen Einigfeit mit 
Calvin vüdfichtlic) des Abendmals länaft bewußt, ſchon ehe zwiſchen ihnen 
eine Beiprechung hierüber eintrat. Schon im Mai 1544 äußert er in einem 
Briefe an Vadian, daß er mit Calvin ganz gut übereinftimme, während Lu⸗ 
ther dem Calvin nie zuſtimmen werde, e8 wäre denn, daß Luther Krüheres 
zurück nähme. Ebenſo gibt Bullinger dem Prediger Leonhard Sörin in Znaym 
(in Maͤhren), der, befremdet über Calvins zweite Bearbeitung feiner Glaubens» 
lehre (von 1543 oder 1545), ihn um feine Anficht befragte, im September 
1545 dadurch Antwort, daß er vorerft feine eigene Abendmalslehre darlegt, 
wie fie feit bereits zwanzig Jahren ſich gleich geblieben; fodann beifügt, auf 
Calvin halte er viel; die zweite Ausgabe feines Lehrbuches habe er freilich 
noch nicht geſehen; jedoch feßt er im Gefühle feiner völligen Seibftändigfeit 
bei: „Lehrt er aber fo, wie du faaft, fo folge ich nicht ihm, fondern der 
Wahrheit!" — Einige Zeit nachher finden wir Bullinger und Calvin in uns 
mittelbarer Beſprechung diefes in jenen Zeiten fo ungemein viel verhandelten 
Lehrpunktes. 

Es wurde oben erwähnt, wie Bullinger, deſſen Art es überhaupt nicht 
war, je bei Negationen ſtehen zu bleiben, fich im Jahre 1545 nicht begnügte 
mit der gegen Xuther gerichteten Vertheidigungsfchrift, fondern, angeregt 
Durch Wünsche von Befuchenden, num auch den vielbefprochenen Sauptgegenftund 
der Verichiedenheit in der Lehre im Zufammenhang mit den nüchftliegenden 
Lehrpunkten in einer befonderen Iateinifchen Schrift „von den Sakramenten“ 
ausführte. Ex vollendete fie 1545 mit dem Sahresfchluffe, und feilte fie zu 
Anfang des folgenden Jahres aus. 

Diefe Schrift theifte Bullinger Calvin mit, fodann auch dem Polen Jo⸗ 
hann Laski, der in England weilte, um die Urtheile beider Männer zu ver- 
nehmen. Es war Dies ein Akt des männlichen Vertrauens und des aufrichtig⸗ 
ſten Strebens nad) Wahrheit, zumal beiden die Vertheidigungsfchrift der Zür- 
her gegen Luther noch nicht genügt hatte. Zuvor fchon befam auch Johann 
Lenyng, der oben erwähnte Hofprediger des Landgrafen Philipp von Heffen, 
dieſe Abhandlung handſchriftlich zu Gefichte; im Juni 1546 vor dem Aus- 
bruche des fchmalkaldifchen Krieges bittet er Bullingern, in diefer gefahrvollen 
Zeit fie nicht zu veröffentlichen, Damit nicht etwa eine Flamme des Haders aufs 
neueemporlodere. In der That ließ fi) Bullinger alle Zeit mit ihrer weiteren 
Verwendung. 








376 


Erſt im folgenden Jahre, 1547, erhielt fle Calvin. Es geſchah dies bei 
Anlaß einer Heinen Reife, welche diefer im Februar 1547 eilends nach Bafel, . 
Zürich und Bern machte mitten in Sammer der Unterwerfung Süddeutichlande 
unter den furchtbaren Arm des flegreichen Kaiſers, wobei ex mit Freuden wahr⸗ 
nahm, wie eifrig man in Züri für Konftanz, und ebenfo, alles früheren 
Zroiftes vergeffend, für Straßburg beforgt war. Bullinger gab ihm die Schrift 
nach Genf mit, damit er Muße babe fie zu leſen und ihm fchriftlich feine Be⸗ 
merkungen mittheilen koͤnne, doch unter der ausdrüclichen Bedingung Still⸗ 
Schweigen Darüber zu beobachten. Und nunentfpanu fich zwifchen ihnen darüber 
ein denkwürdiger brieflicher Verkehr, der, zwei Jahre lang fortgeſetzt, Schritt 
für Schritt zur völligen Verfländigung führte und endlich (im Mat 1549) im 
Zürcher Conſens feinen Abſchluß fand. Es dürfte kaum ein erfreulicheres Bei⸗ 
fpiel eines foldyen Austanfches zu finden fein unter DRännern, deren jeder feiue 
ganz beftimmte Vergangenheit, fein gewichtiges Anfehen in feiner Ilmgebung 
und bedeutende Feltigfeit des Charakters hatte. An Unterbrechungen fehlte es 
diefem vielfach gefährdeten Briefwechſel freifich nicht. Kaum ift es uns heuti⸗ 
ges Tages möglich, und hinein zu werfegen in die Langfamleit und Unficher 
heit des brieflichen Verkehrs, wie-er Damals zwifchen Züri) und dem noch 
nicht ſchweizeriſchen Genf Statt fand. Wie oben angedeutet bedurften Die 
Briefe oft zwei, drei Monate Zeit, auch wenn man die beften fich darbietenden 
Gelegenheiten benußte, wurden mitunter veruntreut oder gingen fonft verloren, 
ein ander Mal langten fie entfiegelt au; felbft wenn man fle einem Geſandten 
Frankreichs anvertraut hatte.*) Faſt jedes Mal hatte daher der Abſender des 
Briefes Zeit hin und ber zn finnen und ſich allerlei forglichen Gedanken darü- 
ber hinzugeben, weshalb wohl der Empfänger ihn fo lange auf Antwort war- 
ten laffe. Und doch war dieſer ftille fchriftliche Weg der einzige, auf welchem die 
Verhandlungen, geborgen vor ftörenden Derdächtigungen von Seiten bernifcher 
und waadtländifcher Gegner Ealvins, gedeihen und eine völlige Zufammen- 
ſtimmung wirklich ausreifen konnte. Um fo mehr ift die Geduld und Ausdauer 
beider Männer, ihr gegenfeitiges feites Vertrauen und ihr aufrichtiged Verlan⸗ 
gen nach völliger Verftändigung zu bewundern. 

Nicht weniger verdient die männliche Offenheit, die Lräftige Entfchleden- 
beit und der Ernft der Gefinnung, womit fie fih unverhohlen ihre Ueberzen ⸗ 
gung mittheiften, Anerkennung, auch wenn es dabei mitunter an faft verletzender 
Schärfe nicht fehlte. Denn eben dad Gegentheil hievon, jene doppelfinnige 
Geſchmeidigleit, wodurch Buper feiner Zeit Bullingers Vertrauen verfcherzt 
hatte, bildete anfänglich ein Haupthinderniß der Verfländigung. Bei dem 
nahen Verhältniſſe, in welchem Calvin lange Zeit zu Butzer geftanden, ruhte 
auch auf ihm der Verdacht, daß er und fein Streben nach Zuſammenſtimmung 





*) Der Befandte brachte hernach die naive Wnifchuldigung vor, er habe ges 
dacht, der alten Freundſchaft wegen duͤrfe er ſich diefe Freiheit nehmen. 
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von derfelben Art fein möchte, bis daß es ihm gelang diefe Wolken zu zeritreuen. 
Wenn gleich Bullingers Selbftgefühl ihm bisweilen als Stolz, feine Beharr⸗ 
lichkeit als Hartnaͤckigkeit oder Nechthaberei erfchien, fo ließ er ſich durch Bul⸗ 
lingers Bedachtfamkeit Doch eben fo wenig irre machen, als dieſer Durch Calvins 
Feuer, das fo leicht zur Hitze fich fleigerte. 

Bas die Sache felbft aubetrifft, fo handelte es fich darum, die Bedeutung 
der Saframente, ihre Kraft und Wirkſamleit, die befondere Förderung, welche 
dem Chriften durch fie zu Theil wird, in vollem Maße zur Geltung zu bringen, 
ohne die Wirkfamleit der freien Gnade Gottes, das Walten des heiligen Gei- 
ſtes, Die Rechtfertigung durch den Glauben nad) irgend einer Seite hin zu 

gefährden. Für Bullinger lag darin allerdings nichts Nenes, da er felbft und 
mit ihm die fohmweizerifchen Kirchen ſchon 1534 und in Der erften helvetiſchen 
Eonfeffion 1536 in eben diefer Richtung ihr Bekenntniß abgelegt hatten.*) 
Wie begreiflidh iſt es aber, daß nad) allen Mißdeutungen, die fein williges 
Eingehen auf Bupers Bemühungen, troß aller Vorſicht, ihm gerade von Sei⸗ 
ten deö Lebteren zugezogen, nach all den Trübungen der bernifchen Kirche, 
zu denen Butzer in jener Annäherung den Vorwand gefunden, endlich nach 
der Scheltung „, Salramentfchänder” von Seiten Luthers und defien Ketzer⸗ 
rufe Bullinger, in deſſen Weſen es fo wenig lag fich Einfchüchterung gefallen 
zu laſſen, zu doppelter Behutſamkeit aufgefordert war, und lieber mit dem 
einfachften, wenn auch nicht erfchöpfenden Ausdrucke fih begnügen wollte, als 
irgend etwas aufnehmen, was von nenem eine Handhahe hätte werden koͤnnen, 
um der lauteren evangelifchen Wahrheit Zuwiderlaufendes der nach) Gottes 
Wort reformirten Kirche aufdringen zu laffen. 

Ueberdied handelte es fich bei Bullingers Austauſch mit Calvin nicht 
bloß darum, daß er ſelbſt zur Ueberzeugung gelange von Calvins völliger 
Uebereinftimmung mit ihm, fondern daß ex diefelbe auch feinen Amtsbrüdern 
indgefammt nachzumeifen vermöge, auch denjenigen in Bern und Waadt, 
weiche durch den Gegenfaß zum defto ſtrengeren Fefthalten an Zwingli's Lehr⸗ 
ausdruce bewogen worden. Um fo verftändlicher wird uns fein behutfames 
Vorgehen. Immierhin haben wir anzuerkennen, und dies ift wohl das Größte 
und für alle Zeiten Sruchtbarfte, was ſich uns hier thatfächlich Darbietet, Daß 
es nicht ein bloßed Wort war, wenn Bullinger und die Seinen jederzeit in 
ihren Verordnungen und Belennmiſſen fich bereit erklärt Hatten und auch fer- 
nerhin erklärten, weitere Belehrung aus Gottes Wort willig anzunehmen. 

Beachten wir die Einzelheiten der Entwicklung in gedrängter Kürze. 


*) Zu vergleichen iſt auch fein oben erwähnter Senbbrief an Marfgraf Als 
brecht von 1532. 
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103. Bullingers Schrift von den Sakramenten. Brieflicher 
Berkehr darüber. Abfchluß des Zürcher Confenfus, 1349. 

Gleich nad) feiner Rückkehr von der Reife Durch die Schweiz im Februar 
1547 ſchreibt Calvin an Farel nach Neuchatel, nun habe er etwas in Händen, was 
er aber bald zuriick fenden müfle, Farel möchte fchleunig kommen ihn zu befuchen. 
Schon nach wenigen Zagen ließ er an Bullingerein ſehr eintäßliches Schreiben ab- 
gehen, wortn er ihm Punkt für Punkt feine Ausftellungen mittheifte über 
Alles, was ihm in Bullingerd Schrift „won den Saframenten” unrichtig oder 
ungenligend erfchien. Er tadelte z. B., daß Bullinger nach Zwingli's Vorgang 
den Gebrauch Des Wortes Salrament genäß dein Faffifchen Sprachgebrauche 
vom Soldateneide herleitete anftatt es als Ueberſetzung des griechiichen Aus» 
drucks Myſterium aufzufaffen u. f.w. Noch ſechs Monate nachher war Cal⸗ 
pin in Ungewißheit, wie feine Bemerkungen aufgenommen worden, wobet in⸗ 
dep die Unruhe der jammervollen Zeitläufe, die Bullinger taufendfach im 
Anſpruch nahmen, nicht zu vergeflen ift; exft zu Anfang des Jahres 1548 
erhielt er Bullingers ziemlich fcharfe Widerlegungen, die ihn feineswegs ber 
friedigtn. Calvin verhehlte dies nicht in feiner Rückantwort vom 1. März 
1548, fügte jedoch bei: „Wiewohl ich mir einer innigern Gemeinfchaft mit 
Ghrifto in den Sakramenten bewußt bin, als du in deinen Morten ausdrückt, 
jo wollen wir darum doch nicht aufhören denfelben Chriftus zu haben 
und in ihm eins zu fein. Einſt werden wir wohl zu einer völligern Einhellig⸗ 
feit zufammen wachfen.” „Died wäre nicht das Letzte unter meinen Wünfchen, 
daß wir völlig eins würden.” Inzwiſchen wurde in Bern die Reibung der 
kirchlichen Parteien fo heftig, daß der Rath, nach Frieden und Rube fich feh- 
nend, den geeigneten Anlaß ergriff die nambafteften der Tutberanifivenden 
Prediger zu entfernen. Viret in Laufanne ſchwebte in Gefahr ihr Schickſal 
theifen zu müflen, da über feine und Calvins Lehre mancherlei nachtheilige 
Gerüchte ausgingen. Um nun bei den Zürchern, bei welchen fie fich ebenfalls 
verflagt wußten, übeln Verdacht zu zerſtreuen und durch ihre Fuͤrſprache Diret 
in feiner Stellung zu erhalten, eiften Calvin und Farel im Mat 1548 nad) 
Züri. Ste fahen fich von Bullinger und feinen Amtsgenoſſen, deren Einfluß 
auf Bern von nenem befeftigtwar, freundlich aufgenonmen und fo kräftig unter« 
ftüpt, Daß der Zweck erreicht ward und Viret feine einflußreiche Stelle tn Lan⸗ 
fanne behielt. Immerhin entgingen fie bei ihren Gegnern in dem übler Aus» 
Deutung ihrer zürcherifchen Reife nicht. 

Rüdfichtlich der Abendmalsiehre kam es bei diefem Befuche in Zürid) 
noch nicht zur völligen Verftändigung. Dazu war man in Zürich nicht hin- 
veichend vorbereitet, und die Sacheüberflürzen oder fich überrafchen laſſen wollte 
man nicht*). Noch hatte nämlich Bullinger den Brief Calvins vom 1. März 

*) Bullinger zog, wie öfter, den fchriftlihen Weg vor, behnfs der Verſtaͤn⸗ 
bigung, theile um ber größeren Ruhe willen, theile wegen der mehreren 
Beftimmtheit ſchriftlicher Aenßerungen. 
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nicht erhalten; er empfing ihn aber bald nad) Calvins Heunfehr. Gleich am 
26. Mai 1548 antwortet er darauf: „Hochgelehrter Calvin, mein theurer 
Bruder ; ich habe nun aus deinem Briefe erfehen, was deine Anſicht ift in Be⸗ 
treff meiner Antwort. Auch ich will alfo nicht weiter das bereits Dargelegte 
wiederholen. Indeß, Gott ift mein Zenge, ex, der allein die Herzen durch⸗ 
haut, ich kann nicht anders Darüber denfen noch reden, als ich geredet habe 
und Denke. Ich anerfenne, Daß Ehriftus in feinem Geifte Durch den Glauben 
fi) uns ganz mittheilt, fo weit dies uns zur Erlangung des Heiles und zum 
gottfeligen Leben vonnöthen if. Eben dieß wird uns durdh-die Saframente 
Dargeftellt und befiegelt aufeine den Sakramenten eigenthümliche Weiſe, 
ſowie Died auch durchs Wort verfündigt und durchs Bezeugen eingeprägt 
wird... ALS Du lepthin bier warft, zaͤhlteſt du wohl uns Allen insgeſammt 
ber, was Andere tadeln oder vermiffen an unſerer Luthern (1545) ertheilten 
Antwort. Indeß erflärteft du, Dir mißfalle unfere Darlegung nicht, die wir 
in Betreff des Abendmals heraus gegeben, und werfpracheft, du werdeſt ſtets 
der Unfrige fein. Ich denke. auch, dies Verfprechen habe dich noch nicht ge» 
reut.“ Durch Haller in Bern vernahm ſodann Bullinger, wie ſehr dort Cal⸗ 
vin die Einigfeit rühme, in der die Zürcher mit ihm fich befänden. Calvin 
felbft, der Bullingers Brief auch wieder verfpätet erhielt, antwortet am 26. 
Juni in Betreff der Schrift Bullingers von den Saframenten: er hätte frei- 
lich gewünfcht, daß es Bullingern fammt feinen Amtsbrüdern genehm gewe⸗ 
fen wäre, bei feiner Anweſenheit in Zürich näher auf Die Abendmalslehre ein- 
zutreten; gewiß hätte man etwas erreicht; einen Theaterftreich zu ſpielen fei er 
nicht gefommen; dergleichen fei ihm eben fo fehr zumider wie den Zürdhern. 
Undnun legt er in kurzen Zügen aufs bündigfte feine Abendmalsiefte dar, 
fo Daß er durchgehends zeigt, wie die Ueberzeugung Bullingers und der übri- 
gen Zürcher völlig Damit überein ſtimme. Ueberdies bezeugt er, Daß fein nahes 
Verhältniß zu Buber für ihn durchaus fein Hinderniß fei, felbftändig und 
frei offen feine Ueberzeugung auszufprechen. 

Damit war num ein neuer fräftiger Schritt zur weiteren Verſtändigung 
gethan. Zwar drängten die immer drohender werdenden Zeiwerhaͤltniſſe den 
Verlehr hierüber eine Zeitlang zurück. Wir finden etliche Briefe, in denen viel 
vom Interim und tridentinifchen Concil die Rede ift und von der dringenden 
Nothmwendigkeit gegen beide zu fihreiben, aber nichts vom Abendmal. Doch 
antwortete Bullinger über Lepteres im October, wiewohl von Gefchäften, von 
Sorgen für die flüchtigen deutfchen Glaubensbrüder, wie von Kummer über 
den Fall von Konſtanz faft erdrüdt, und fandte, da er Nachricht erhielt, der 
Brief fei nicht an Calvin gelangt, im December einen zweiten Brief nad) ſammt 
der Abfchrift des erſten. Calvins bindige furze Süße, wie fle in feinem Briefe 
von 26. Juni raſch hingeworfen ſich vorfanden, theilt Bullinger in 24 
Punkte ab und bemerkt nun aufs neue über jeden einzelnen, wie weit und 
in welchem Sinne er. mit Calvin einverftanden fei oder nicht. Ex antworte 
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nicht, bemerkt ex dabei, nın ihm zu befämpfen, fondern um ihn zu noch deut⸗ 
licherer Auseinanderfeßung jeiner Anficht zu weranlaflen, „ob ed uns wohl 
ivgend möchte gegeben werden ein und dasfelbe zu deufen und zu reden.“ 
Doch verwahrte er fih nochmals gegen alle butzeriſche Halbheiten und Be⸗ 
mäntelungen der Wahrheit, und wollte deffen gewiß fein, daß die Zürcher 
nicht als Feinde betrachtet würden. 

Beide Briefe Bullingers befam Ealvin faft mit einander. Aufs nene 
verfichert er in feiner Antwort vom Januar 1549 Bullinger feiner Redlich⸗ 
feit, Offenheit nnd Unabhängigkeit von fremdartigen Einflüflen; Umfchweife 
feien gerade am wenigften feine Sache, niemals habe er um Menfchen, auch 
nicht um Luther zu gefallen, feinen Ausdruck gemodelt. Er gehöre nicht zu 
den Schmeichlern Luthers, habe fich frei erhalten, als ſelbſt Beherzte furchtſam 
waren. „Hätte nicht bis jeßt ungegründetes Mißtrauen im Wege geftanden, 
fo wäre ſchon längſt unter und entmeder gar feine Abweichung oder nur ein 
Minimum davon geweſen.“ Ueber jeden der 24 Punkte gibt er fodann nähe 
ren Beicheid, wiewohl es ihm faſt nicht mehr nöthig ſcheint. 

Damit war nun wefentlich das Ziel erreicht. Bullinger erlärte fich wöllig 
befriedigt. Seine denfwürdige Antwort vom 15. März 1549 fantet: „Für⸗ 
wahr viel haft du bei mir ausgerichtet durch deine Antwort, theuerfter Bruder. 
Jetzt verſteh' ich dich beſſer aus deiner letzten Antwort, als biß- 
anhin; wie Du hier aus meiner Erwiederung (betreffend alle die 24 Punlte) 
fehen wirft. Und. darüber darfſt du dich nicht vermundern, daß ich fo ſcharf an 
dich fchrieb. Denn heut zu Tage findeft du gelehrte und zwar ausnehmend 
gelehrte Männer, die ihre Meinungen öfter wechſeln, ald gut ift. Nicht daß 
ich dich für einen folchen halte; aber ich mußte wünfchen ausdrücklich von 
dir zu hören, was ich nım gehört habe. Eine üble Meinung hatte ich durch⸗ 
aus nicht von dir. Halte mir deshalb meine Derbheit zu gute. Sch will gar 
nicht meine Anflchten und Ausdrücke verfechten, außer in fo weit fie wahr 
find. Du bezeichneft fie auch nicht als. irrig und überführft mich feiner Unrich⸗ 
tigfeit. Du fagft, nur fo weicheft Du von uns ab, Daß Du dem Sinne nad) 
garnicht von uns vwerfchieden feieft. Da fehe ich in der That nicht, warum 
Du von uns abweicheft. Ich hoffe, wenn du num meine Erwiederung lieſeſt, 
werdeft Du jegliche Abweichung in dieſem Punkte (in Betreff des Abend 
mals) fallen laſſen. Gegen Butzer hege ich feinen Haß; fein Mißgeſchick gebt 
mie nicht wenig zu Herzen*). Doch ift nicht zu bezweifeln, daß ex durch feine 
Unftätigfeit der Kirche nicht geringen Nachtheil gebracht bat. Gott vergebe 
ihm und uns, fo wir von Leidenschaft befangen und gegen ihn verfehlen! Der 
Herr gebe uns Allen ſolche Herzen, Die ganz lanter feien in der Liebe! Mir 
iſt's genug, daß Du uns, wie Du ſchreibſt, aufrichtig liebeſt. Darauf darfft 





*) Den 1. März 1549 warb er feines Amtes in Straßburg entheben and 
Ruͤckſicht auf Carl V. 
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du auch umferfeits zählen. Laſſen wir alſo fortan die Beſchwerden; lieber wol. 
fen wir und gegenfeitig aufrichtig lieben und die Gemeinden erbauen! 
Gott Lob fteht bei und Alles gut. Wir haben Frieden; o möchten wir jo leben, 
daß wir ihn fange behielten!.. Wohl ift die Kirche Chriſti über den gungen 
Erdboden zerftreut ; aber heutzutage find fo wenige Kirchen übrig, die offen den 
Namen evangelischer Kirchen feſthalten. Faſt alle Kirchen Deutſchlands, Ober 
deutfchlands wenigftens, haben Das Interim angenommen. Laß und ernftlich 
für fie beten und alle unfere Kräfte in der Schweiz zufammen nehmen, damit 
unfere Kirchen einträchtig feien. Darauf verwende alle Deine Bemühnug; 
wir werden ebenfalls unfere Pflicht tyun nach unferen Kräften.‘ 

Wie wohlthuend fpricht und Bullingers Herzenswärme aus diefem Schrei⸗ 
ben an, und doch wie ſicher ftellt e& uns vor irgend einer Eimvilligung von 
feiner Seite zu halbherzigen Bermittelungen. Calvins Freude darüber war 
außerordentlich; er gibt felbft Davon Zeugniß in feinem nächften Briefe (vom 
5. Mai) an Bullinger: So angenehm fei ihm Bullingers Brief gewefen wie 
faum je einer, und babe viel dazu beigetragen ihm feinen hänslichen Kummer 
zu erleichtern, die Trauer um jeine (zu Anfang Aprils) verftorbene Gattin. 
Gern wolle er fich die Drühe nehmen nach Zürich zu kommen, wofern Bullin- 
ger dies für gut finde. Doch jetzt fehreibe er, um die Zürcher zum Eintritt 
in das franzöfifche Bündnig zu bewegen, zumeift um der in Franfreich zahle 
reichen Proteftanten willen. 

Bullinger antworteteam 21. Mai. Aufs hetzlichſte bezeugt er ſeine innige 
Theilnahme an Calvins Trauer, lehnt aber Calvins Anerbieten einer perſoͤn⸗ 
lichen Zuſammenkunft freundlich ab. „Wir haben ja bisanhin auf dem ſchrift⸗ 
lichen Wege uns beſſer verſtanden als durch mündliche Rede und Gegenrede. 
Schriftlich iſt bisanhin Alles aufs Beſte von Statten gegangen. Drum bedarf's 
ja deſſen nicht, Daß du deine Kirche verlaſſeſt, mit großen Unkoſten zu mie 
fommeft und dich ermüdeft durch die Beſchwerden einer Reife.“ Er folle fort 
fahren wie bisanhin ſchriftlich mitzutheilen, was er wolle, und es jederzeit 
offen und unummunden fagen, wenn er etwas an Bullingers Echriften oder 
Schritten auszufegen babe; Diefer wolle daſſelbe auch gegen ihn thun. 

Wie weit etwa die obfehwebende Zagesfrage in Betreff des franzöſiſchen 
Bündnifles zu diefer freundlichen Ablehnung eines Befuches beitrug, mag da⸗ 
bin geftellt bleiben. Bullinger, welcher eben damals troß jeglicher Lockung 
Alles daran ſetzte Zürich von einem fo unbeilvollen Schritte abzuhalten, bes 
merkt Calvin gegenüber.in demjelben Briefe mit der größten Entſchiedenheit, 
von einem Bündniffe mit Frankreich) wolle das Zürcher Volk nichts wiflen ; 
er glaube wirklich, in wenigen Jahren wäre die evangeliſche Religion, Gottes⸗ 
furcht, Zucht und Sitte dahin, wenn man wieder folche Bündniffe einginge; 
er wolle Calvins biblifche Gründe nicht im Einzelnen vwiderlegen*). 


*) Um die verfchiedene Stellung Ealvins und Bullingers zu jener Tagesfrage 
zu begselfen, möge man bedenken: Calvin, als geborener Branzofe, hatte 
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Doc Calvin hatte Gründe genug, eine fichtbare Kundgebung feiner Ein- 
fimmigfeit mit den Zürchern zu wünjchen, in feinem noch immer gefpannten 
Verhaͤltniſſe zu einen großen Theile der berniſchen Kirche und zu Bern über- 
haupt, in Farels ähnlicher Lage und namentlich, in Virets Stellung in Laufanne. 
Auf Betrieb Hallers, der feit einem Jahre jo wohlthuend eingewirkt, ward num 
wieder einmal in dern eine Synode der geſammten bernifchen Geiftlichkeit ver- 
anftaltet, um über Lehre und Leben der Prediger Eenfur zu halten und die von 
Hallers lutheraniſirenden Borgängern verjäumte Zucht wieder fräftigan Hand zu 
nehmen. Sie fand im März 1549 Statt (in denfelben Tagen, da Bullinger jenen 
höchſt erfreulichen Brief an Calvin richtete). Längft hatte dieſer und feine 
Freunde fi) nad) einer ſolchen Synode geiehnt. Gerne wollte er den Anlaß 
benupen, um fich und die Seinen gegen jeglichen falfchen Verdacht rückfichtlid) 
der Abendmalsiehre zu fihern, und reichte ihr Daher durch Viret in zwanzig 
furzen Sägen ein Belenntniß hierüber ein, das indeß auf der Synode, wie 
wohl fie für Viret befriedigend ablief, feine weitere Berüdfichtigung fcheint gefun- 
den zu haben *). Karel nun, deiien Liebesfeuer in ſtets frifcher Lebendigkeit 
flammte, der fchon früher Calvin durch das Wort ermuntert hatte, „Durch Ber 
icheidenheit und Liebe werden wir fliegen,” Ing ihm aufs neue an, die Reife 
nad) Zürich zu machen. Das franzöfifche Bündniß bot Calvin einen erwünfchten 
Borwand zu diejer Reife, da ihm niemand Verwendung für feine Volksgenoſ⸗ 
fen verdenten fonute**). Piöglicd) faßte er den Entfchluß, brach gegen Ende 
des Maimonats auf, holte Farel, dem feine langjährigen Verdienfte um 


bei feinem Gifer für viefes Buͤndniß Frankreich im Auge und verfprach 
fih davon für bie dortigen Proteftanten großen, wohl zu großen Gewinn. 
Bullinger dagegen erwog die ſchon von Zwingli und feither mit Grund fo 
ernft befämpften Verderbniſſe des zügellofen Soͤldnerdieuſtes zunaͤchſt im 
Bezug auf die Schweiz und das Schweizervolf jelbft. 

*) Diefe zwanzig Säge find nicht zu verwechjeln mit den bei den bisherigen 
Verhandlungen Bullingers und Calvins erwähnten 24 Punkten, welche bloß 
einen Briefe entnommen und daher nur eben an einander gereiht waren, 
Dem Inhalte nach ſtimmen jene freilich mit dieſen ganz überein. 

+4) Indem bies hier erwähnt wird, foll nicht im mindeſten der Verdacht ers 
wedt werben, als hätte Galvin vielleicht bei Abſchließung des Zürcher 
Gonfens die Abficht gehegt, dadurch anf Zurich oder Bern einzuwirfen, bas 
mit fie deſto eher zum franzöfifchen Buͤndniſſe Hand böten. Es wäre Dies 
ein grober Irrthum, der ſich wohl am einfachflen durch bie Betrachtung 
widerlegt, daß eine ſolche Ginwirfung dogmatifcher Art zunächft auf bie 
Geiſtlichen dieſer Orte Hätte berechnet fein müflen. Allein Bullinger in 
Zuͤrich fowie Haller in Bern waren viel zu eifrig wider das Buͤudniß, als 
daß fih Calvin darüber irgend welche Illuſionen hätte machen fonnen. Im 
Gegentheil muß man fagen, wäre die Verſtaͤndigung ruͤckfichtlich des 
Abendmals nicht bereits fo viel als. fertig gewefen, fo hätte jene damals 
die Bemüther aufregende Tagesfrage über dag franzoͤſiſche Buͤndulß der 
Berſtaͤndigung fehr hinderlich werben koͤnnen. . 
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die Kirche großes Anſehen verichafften, in Neuenburg ab, und erfchien in 
Zürich. 

Wohlwollend wurden fie von Bullinger und den Seinigen aufgenommen. 
Und Gott gab feinen Segen zu dieſer Zufammenkunft Galvins mit Dei zürche: 
rifchen Geiftlichen,, die im Beijein einiger Rathsherren etliche Tage fortdauerte. 
Die Berathungen gingen, obgleich fie anfangs fchwierig fehienen, über alles 
Hoffen und Erwarten raſch und geidlich von Statten. Schon in den erſten 
zwei Stunden *) vereinigte man fich auf jene bündigen zwanzig Artikel, welche 
Ealvin der lebten Berner Synode überfandt hatte. Ihre Zahl flieg ſodann 
“ durch einige Zufäße und Veränderung der Abtheilung auf 26 an. Dies ift 
die berühmte Eonfenfion, zu Deutich: Einverftändniß (Uebereinſtimmung) oder 
nad) damaligen Ausdrude: Einhelligfeit, die nach dem Orte ihres endgül- 
tigen Abfähluffes den Namen Zürcher Eonfenfus erhielt**). Diefes Do- 
kument war geeignet aller Welt zu zeigen, daß Calvins Lehre mit der Bul⸗ 
lingers und der fchweizerichen veformirten Kirchen nicht in Widerſpruch 
ſtehe, vielmehreine und dielelbe fei, und daß die Kirche der reformirten Schweiz 
und die Genfs nicht werfchiedene Kirchen feien, fondern zu einer und derſelben 

Kirche gehören. 


104. Annahme und Verbreitung des Conſenſus. 


Gefchloffen war der Conſens zwifchen Bullinger und Calvin, und damit 
etwas Großes vollbracht zum erfehnten feiteren Zufammenfchluffe der reformir⸗ 
ten Kirche. Aber wie unendlich viel Mühe, Umficht und Geduld erforderte 


+) Die Richtigkeit biefer Angabe, welche von Calvin felbft in einem Briefe 
an Myconius (26. November 1549) gemacht wird, ift in neuefter Zeit be: 
zweifelt worden, weil es faum glaublich fcheine, daß man in diefer furzen 
Zeit auch nur gehörig von den Artifein hätte Kenntniß nehmen fünnen. 
Allein einerfeits waren durch die bisherigen fchriftlichen Verhandlungen 
zwifchen Bullinger und Calvin (auf welde diefer in eben demjelben Briefe 
„binweift) alle einzelnen Punkte völlig und bis aufs Aeußerſte durchge: 
fprochen und erledigt, anderfeits waren bie 20 Artikel, weldhe Calvin mit 
Rüdfihtnahme anf jene fchriftlichen Verhandlungen abgefaßt hatte, fchon 
vor zwei Monaten durch Haller Bullingern mitgetheilt worden. Fraͤgi man 
nun aber: Wozu denn noch mehrtägige mündliche Verhandlungen? fo gibt 
das Folgende darüber hinreichenden Anjichluß. 
++) Der vollſtaͤndige Titel lautet: „Gegenſeitiges Giuverfänbniß in Beireff der 
Eaframente zwifchen den Dienern der Kirche zu Zurich und Johann Cal: 


%“ 


vin, Diener der Kirche zu Genf.” — Ueber ben Inhalt Näheres hier 


mitzutheilen iſt darum nicht nöthig, weil dasjenige, was in ber zweiten 
Abtheilung aus Bullingers Schriften, aus feinem Handbnche »c., betref⸗ 
fend die Saframente mitgeiheilt wird, nach feinem eigenen Zengniſſe dem 
Inhalte des Conſenſus völlig entfpricht. 
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es nun erſt, um wirklich den erwünfchten Gewinn daraus zu ziehen, einerſeits 
naͤmlich, um diefem Conſens in möglichft weiten Streifen Eingang zu verichaf- 
fen, da befonderd, wo er zumächit wohlthuend wirken follte, und anderfeits 
um ſtörende Einflüffe fern zu halten, namentlich lügneriſche Gerüchte, wie 
Uebehvollende fie insgemein bei foldhen Gelegenheiten auszuftreuen pflegten, 
als ob der eine oder der andere Theil von der Wahrheit abgefallen und feiner 
Ueberzeugung untren geworden wäre. Hier zeigt fich und Bullingers Eifer 
und Befonnenheit ſowie feine Ausdauer aufs neue in hellem Lichte. 

Bor Alleın fam es darauf an, den Conſens den reformirten ſchweizeri⸗ 
ſchen Kantonen auf die geeignetfte Weife mitzutbeilen. Genaue Kenntniß der 
Perſonen und der fpeziellen Berhältniffe war hiefür vonnöthen. Daher war 
verabredet worden, nicht Calvin und Farel, die in Bern bei mauchen Macht⸗ 
habern fo fehr in Mißkredit ftanden, follten es thun, fondem Bullinger. 
Dies geſchah. Schaffhaufen und St. Gallen unterfchrieben mit Freuden, 
ebenſo die Bündner. Der Zuftimmung Baſels hielt man fich verfichert. In 
Zürich felbft waren Die Bedenken, welche einzelne Rathsherren um der früherhin 
it den Lutheranern gepflogenen, aber fo arg mißlungenen Verhandlungen 
überhaupt gegen formelle Vereinigungen hegten, bald befeitigt. Die Prediger 
in Zaujanne, denen Calvin den Gonfens brachte, frohlockten und fandten ihre 
Danfgebete zu Gott. Gerne nahm man die von ihnen vorgefchlagenen Ver⸗ 
vollſtändigungen auf. Der jugendliche Beza (erft feit einem halben Jahre in 
Lauſanne) begrüßte den Gonfenfus mit ausnehmender Lebhaftigkeit; er ſprach 
das ahmungsvolle Wort, „dieſe Verbindung werde ewig dauern;“ und Diele 
. feine große Hoffnung follte föftlicher Erfüllung theilhaft werden. 

Am meiften Schwierigfeiten ftellten fich begreiflich in Bern entgegen. So 
gerne die Prediger wie Haller, Musculus, der fürzlich erft Dahin gefommen, 
und ihre Freunde ihre Zuftimmung ausfprachen und fo ſehr fie den Eonienfus 
zu unterfchreiben wünjchten, erflärte fich der Rath fchon am 2. Juni in able 
nendem Sinne: „man halte ein neues Bekenntniß nicht für erfprießlich, da in 
der Berner Dieputation (von 1528) uud dem zürcheriſchen Belenntniß gegen 
Zuther (von 1545) Alles zur Genüge aus einander gefeßt ſei. Auch fei zwi⸗ 
ſchen der bermifchen und der Genfer Kirche nie ein offener Zwieſpalt geweien, 
welcher nöthig machen könnte, öffentlich auch den Bapiften ihre Uebereinſtim⸗ 
mung zu bezeugen” *). Der Rath ſcheute begreiflich nach all den betrübenden 
Erfahrungen, die er mit den lutheranifirenden Predigern gemacht, jeden neuen 
Schritt aus Furcht vor abermaligen Verwidelungen. Bereitwillig fuchte Bullin⸗ 
ger den Bernern die. Zuftimmung zu erleichtern durch Umgeftaltung des Bor 





*) Böllig unrichtig wäre es, ans biefer in offiziellem Style abgefaßten Erfid 
rung zu fhließen, es habe je ein folcyer Bwiefpalt zwifchen der Genfer 
Kirche und der Zürdyer Kirche oder irgend einer andern fehweizerifchen 
Kirche befanden. 
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und Nachwortes. Das Vorwort bildete nun ein Brief Calvins an die Zürcher 
Geifttichen vom 3. Auguft 1549, der Die VBeranlaffung zum Conſenſus angibt, 
die Nachſchrift eine von B ullinger verfaßte Antwort der zürcheriſchen Pre⸗ 
Diger und Profeſſoren, worin klar hervor gehoben wird, daß nicht ein Gtreit 
die Urſache der Abfaffung und Veröffentlichung des Couſeuſus fei, fondern der 
Wunſch, Daß die hie und da beargwohnte Einftimmigfeit überall anerkannt 
werde auch von den Kirchen anderer Nationen. Es finde fid) darin Diejelbe 
Zehre auögedrüdt, die [yon feit vielen Jahren in den ſchweizeriſchen 
Kirchen verfündigt worden. And) fernerhin wird hier, wie in allen früheren 
zürcheriichen Erklärungen und Beleuntniſſen, ausdrücklich beigefügt, man fei 
bereit beſſere Belehrung gerne anzunehmen, obgleich überzeugt, daß die hier 
gegebene Darlegung völlig mit der Schrift und mit der fatholifchen 
(rechtmäßigen) Kirche im Einklang fiche. 
Allein da der beruiſche Rath bei feiner Ablehnung beharrte, fo ließ fich 
nur von der Zuſtimmung der übrigen Kirchen und der Fortdauer rubigerer 
Zuſtände mit der Zeit eine günftige Rüdwirkung hoffen. Deshalb verichob 
man auch einfiweilen den Druck auf gelegenere Zeit. Zu Ende Novembers 1549 
wurde un der Conſens von den fänumtlichen Predigern in Genf und in Neuen⸗ 
burg unterzeichnet. Inzwiſchen jundte ihn Bullınger in Abfchrift an ver⸗ 
traute Freunde un Auslande, zumal in Deutichland, ſowie nach) England an 
Hooper, der aldbald (1550) zum Biſchof von Gloucefter ernannt ward, 
an den ebenfalls ſchon erwähnten Traheron, der einft bei Bullinger gewohnt 
hatte, Hofmeifter des Herzogs von Suffolf (1550),*) und an Utenhofen, 
Laski's Bujenfreund. Biel lag ihm auch an dem Urtheile Laski's, der eben 
Breußen uud Polen bereifte; au ihn wandte fich Bullinger daher insbeſon⸗ 
dere um jeine Anficht zu vernehmen. Gerne überließ er es hinwieder Calvin, 
im Einverftändniß mit Farel den Eonfens gleicher Maßen einzelnen Männern 
in Frankreich und anderwärts mitzutheilen, Doch Alles unter Der Bedingung, 
daß er bis auf Weiteres bloß im Kreije zuverläffiger Freunde bleibe. 
Bemerfenswerth iſt, daß dies gelang. Denn überaus lange währte Die Zeit 
des Harrens. Mehr ald ein Jahr verjtrich, che Laskiſs Antwort einlief. Kaum 
ſchien es moͤglich, dag nicht Die Sache, wie in anderen ähnlichen Fällen, bevor 
fie zur gehörigen Reife gelangt war, verrathen und von Widerfachern ange 
feindet werde. Mierkwürdiger Weife aber waren Die Maßnahmen fo gut ge⸗ 
teoffen, die Freunde fo treu und vorſichtig, und fo freundlich wultete Gottes 
Obhut über den Werke, daß man ungeftört den rechten Zeitpunkt abwarten 
Eonnte. Endlich im Januar 1551 langte Laski's Zuftimmung aus London 
an, wobei er ſich zugleich entichuldigte, Bullingers Mittheilung ſei ihm erſt 


*) Schon am 1. Augnſt 1548 Hatte Traheron Bullingern gemeldet, in Eng, 
land ſelen Aue für vie reformirte Abendmalslehre, zwei Männer aus⸗ 
genommen, 


BPeſtalozzi⸗Bullinger. 25 
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etwa ein Jahr nach ihrer Abfendung zugefommen wegen feines beftändigen 
Wegſeins. Freudig meldet Bullinger das Eintreffen von Ladfi’s Beiftimmung zu 
Anfang Zebruars 1551 an Calvin mit dem Bemerken, jetzt, halte ex dafür, 
follte der Eonfenfus in Zürich und in Genf gedruckt werden. Calvin, noch 
ehe er den Brief erhielt, Sprach ebenfalls Bullingern den Wunfch aus, „um dem 
Treiben Uiebelmollender zu begegnen, ‚möchte Died nunmehr geicheben, wofern 
Bullinger die Zeit dazu geeignet finde; er hoffe die Herausgabe werde auch 
für die fächfifchen Kirchen von großem Nußen fein.“ „Nicht ohne höhere 
Fügung ſei's gekommen, erwiedert ihm diefer, daß gerade ald er (Calvin) 
die Herausgabe begehrte, Die Zürcher fich eben Damit beichäftigten.‘ 

Zu Anfang März konnte Bullinger den Conſens gedrudt an Myconius 
überfenden, der völlig beiftimmte und nur bedauerte, DaB Bafel nicht von Anfang 
beigezogen worden. Boll froher Hoffnung fchreibt ihm Bullinger: „Ich weiß, 
es werden fehr Viele nun richtiger über und urtheilen, die uns bis jept 
als „Sakramentirer“ verdammten.“ Und melde Freude war es ihm, den 
alternden, unter großen Beſchwerden dem Grabe zuwankenden Badian (er 
ftarb 6. April 1551) noch damit erquidlen zu koͤnnen, Dem ex zugleich, wie ex 
früher jo oft und gerne that, eine Lieberficht des Gefchehenen mittheilte. „Hier 
fende ich Die den Conſens, fchreibt er ihm, und zweifle nicht, ex werde dir zur 
geößten Freude gexeichen. Bor dem Drude haben ihn mehrere ausgezeichnete 
Männer Englands, Preußens, Frankreichs, Italiens, Ungarns 
geſehen und gebilligt *).. Daher fchien es endlich gut ihn heraus zu geben 
und zwar gerade jeb t, da unfere Gegner (die Papiften, durch Erneuerung 
des tridentifchen Concils) Alles wider und aufbieten.” Die größte Freude 
hatte Calvin wie an der Herausgabe des Eonfenfus, fo auch an der gleich 
zeitig erjchienenen fünften Abtheilung Dekade) von Bullingers Predigten 
über die chriftliche Lehre**), welche die Saframente behandelte. Bullinger 
überfandte fie ihm mit dem Bemerken, „er habe genau dafür geforgt, Daß 
Alles darin völlig mit dem Confenfus übereinftunmend fei, er habe fich gegen 
das Ende hin feibft der Worte Balvins aus feinem Lehrbuch bedient.” Eben 
fo fchreibt er an Vadian darüber: „Ich denke namentlich in den vier Reden 
über die Saframente etwas der Mühe Werthes gethan zu haben, und glaube, 
diejenigen werden ihre Sünde erfennen, weldye uns als Ketzer und Safe 
mentirer verdammen.“ „Gerne laſſe ich mich auch Durch Anderer Schriften 
fördern, antwortet ihm Calvin erfreut, und das ift eben die rechte brüder“ 


+) Auch Niederländer hätte Bullinger anführen können. 
++) Bullinger gab diefe Predigten nach feiner eigenen Angabe anftatt einer 
förmlichen Glaubenslehre herans. Sie erfchienen in fünf Abtheilungen von 
je gehen Predigten (Defaden). Das Handbuch (Bompendinm oder Summa), 
ans weldyeng in ber zweiten Abtheilung eine Reihe von Abjchnitien folgt, 
it eine etwas nähere Zufammenfafiung ihres Hanptinhalte, wie ebenfalle 
Bullinger felbft anmerft. 
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liche Semeinfchaft, wenn wir anerfennen, daß die Geiftesgaben fo unter und 
vertheilt find, daß feiner allein ſich jelbft genüge.” Bald erichien der Eonfen- 
ſus auch deutich, von Bullinger felbit überfegt. 

Ueber den Erfolg des Conſenſus fagt Ludwig Ravater: „Es wurden 
auch im Ausland viel herrliche gelehrte Leute dadurch erfreut und im Glauben 
nicht wenig geſtaͤrkt.“, Ich habe, fügterbei, von einem vornehmen, ehrenmerthen 


"Mann, der viel um Melanchthon geweien, gehört, daß Melanchthon erft aus 


Diefer Eonjenfton die Abendinalsfache recht und gründlich verftanden oder Doch 
von der Zeit an recht angefangen fich zu den Zwingliſchen zu neigen, fo Daß 
er nie wider fie veden oder fchreiben wollte, wie heftig auch unrubige Leute 
ihm zufeßten.” Boraus aber wurde, wie wir Dies ſchon in obigem Briefe 
Bullingers an Badian angedeutet finden, die reformirte Kirche in den 
verichiedenen Ländern Europa's, welche von nun an ihren Umkreis 
bilden follten, fi ihres inneren Zuſammenhanges recht bewußt; das Band 
des Bertrauend und der chriftlichen Gemeinichaft fehen wir von nun an um 
ihre weit aus einander liegenden Glieder fefter fich fehlingen. 


105. Bullinger und Salvin gegenüber den Angriffen 
Weſtphals und Anderer, 


Ein großer Segen hätte ſich von dem Zürcher Eonfenfus allerdings auch 
für die Intherifchen Glaubensbrüder in Deutfchland hoffen Inffen, wofern fie, 
ob auch nicht in allen Theilen mit feinem Inhalte einverftanden, doch, wie 
man's bei Melanchthon annahm, wenigftend zu der Anerkennung gekommen 
wären, Daß es fich bei der Verfchiedenheit, welche viickjichtlich der Lehre vom 
Abendmal zwifchen ihnen und den (Enangelifchen in der Schweiz noch obwalte, 
nicht um eine Ketzerei oder Gottesläfterung handle, überhaupt nicht um etwas, 
das die kirchliche Gemeinfchaft aufhebe oder verlege, fondern nur um folde 
Ungleichheit in der Auffaffung, wie fie je und je in der Kirche vorgekommen 
nnd immerhin zu ertragen fei. Die würdige und objective Haltung des Con⸗ 
ſenſus wäre Dafür ganz geeignet geweſen, da er ohne Nennung eines Namens 
nur als Ergebniß der darin enthaltenen Darlegung aufführt, „ed werden da⸗ 
durch alle groben Gedanken und untauglichen Spipfindigkeiten widerlegt, welche 
entweder Die himmliſche Herrlichkeit des Herrn herab ziehen oder mit feiner 
wahren Menfchheit fich nicht vertragen.” Fir feinere und behutſame Dar- 
fegungen der gegenüberftehenden Abendmalsichre blieb Damit immer noch ein 
Raum offen. | 

Allein die Wendung der Dinge war eine andere. So günftig, wie Bul- 
finger ſowohl als Calvin es mwünfchte und hoffte, follte ſich Die gegenfeitige 
Stellung der beiden Zweige der evangelifchen Kirche noch lange nicht geftal- 
ten. Bereits hatte innerhalb der lutheriſchen Kirche unter andauernden inneren 
Streitigkeiten eine Geſinnung um ſich gegriffen, Die einer friedlichen Entwick 

25* 


388 


fung jenes Verhaͤltuiſſes feinen Spielraum gewährte. Wie hätte fich Dies er⸗ 
warten laſſen, Da derjelbe leidenfchaftliche Geiſt, wo er die Oberhand gewann, 
nicht einmal die mildern Lutheraner dulden mochte! Im Norden Deutfchlands 
gab es der leßteren fehr viele. Um fo eher fam eben von dorther ein Angriff 
“gegen den in Zürich gefchloffenen Eonfenjus. Der hamburgifche Prediger 
Weſtphal war es, der ſich 1552 wider denfelben erhob, indem er die Ueber⸗ 
einftimmung der NReformirten höhnte, fie aufs neue „Safranıentirer“ fchalt 
und der „Blasphemie‘ bezüchtigte, auch die Obrigkeit zum Einfchreiten wider 
fie ermunterte. 1553 rief er alle Achten Lutheraner gegen Die ſchweizeriſche 
„Sakramentſchwärmerei“ auf, welche auch in Der lutheriſchen Kirche weit ver⸗ 
breitet fei durch Umtriebe, Arglift, Betrug u. |. w. Zu diefen fchriftftelleri- 
ſchen Angriffen kamen nun Zhaten. Die niederländischen und franzöflichen 
Proteftanten, welche unter Eduard VI. in England Schuß gefunden, im Oc. 
tober 1553 aber durch die blutige Maria vertrieben, unter Laski's, Utenhofens 
und Micronius Führung an den Küften Dänemarks und Deutichlands eine 
Zuflucht fuchten, faben fich wider Erwarten um der reformirten Lehre willen 
mit ausnehmender Härte behandelt, indem faft überall Regenten und Poͤbel, 
von den lutheriſchen Predigern aufgereizt, ihnen den Aufenthalt werfagten. 
Bullinger und Calvin wurden von tiefem Schmerz darüber ergriffen. 

Bullinger widmete, um den Haß gegen die Reformirten wo möglid) zu 
mildern, 1554 feine Schrift „über die allein durch den Glauben an Chriſtum 
und rechtfertigende Gnade‘, ein Werk, Das Melanchthon öfter in feinen 
Eollegien und brieflich rühnte, dent Könige von Dänemark. Auf Bitten und 
Rath trefflicher Männer habe er dies gethan, fehreibt er im Mat 1554 an 
Utenhofen nad) Eniden. „Vielleicht werden aber, fügt er bei, die Lutheraner 
bewirken, "daß der König das Buch nicht erhalte von den „Schwärmer‘; 
denn mit dieſem ehrenvollen, ja vielmehr unfinnigen Worte bezeichnen fie und. 
Gott verzeibe ihnen und verleihe ihnen den Geiſt der Befonnenheit nud 
Milde!“ An die Gräfin Anna von Oftfriesfand, welche jenen Verfolgten ein 
Unterfommen gewährte, richtete er einen gar herzlichen und tröftlichen Dauk⸗ uud 
Ermunterungdbrief. Er dankt ihr Dafür, daß fie Die vertriebenen und verwaiften 
Kirchen aus England und Frankreich aufgenommen, rühmt ihren in guten 
Werken fich bewährenden Glauben, wobei er fie gegenüber jenen hartherzi⸗ 
gen Lutheranen, Die ihres Glaubens fid, rühmten, auf die Epiftel Jacobi 
(2, 13—16) verweift; ex ermuntert fie zu vollftändiger Verbeſſerung des Kir- 
chenweſens und des Gottesdienftes; Gott werde ihr beiftehen, fie folle nur 
beharren bis aus Ende. 

Die Anfrage des von Weſtphal hauptfächlich angefeindeten Calvin, ob 
er gegen Weftphal auftreten folle, beantwortete Bullinger anfänglich in ab⸗ 
Iehnendem Sinne, fpäter fand er es nothwendig. „Gewiß bei mir hat es nicht 
geftanden, fchreibt Calvin an Laski, daß wir nicht gleich mit dem erften Tage 
den Entſchluß faßten Widerftand zu leiſten; aber mufer befter Vater Bullin- 
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ger dacht eanders, er febte den Sieg in das Schweigen und Ertragen. 
Nachher aber änderte er feinen Sinn und ermahnte mich aus eigenem Antriebe, 
jene ſchmutzigen Berläumdnngen durch ein kurzes Werlchen zu widerlegen.“ 

Da der Conſenſus eine gemeinfame Sache der fchweizerifchen und gen- 
ferifchen Kirche war, beabfichtigte man anfangs die von Calvin entworfene 
Bertheidignng deſſelben gleich dem Eonfenius felbft won allen diefen Kirchen 
unterzeichnen und im Namen aller erfcheinen zu laffen. Calvin ſchickte daher 
im October 1554 feinen Entwurf den Zürchern zur Begutachtung. Sehr bes 
zeichnend tft ihre von Bullinger verfaßte Erwiederung. Sie fagen Calvin 
aroßen Dank, fügen aber bei: „Es will uns dünfen, lieber Calvin, du ver- 
fahreft Durchans etwas zu derb mit unfern Gegnern. Drei bis viermal nennft 
du fie Taugenichtie und macht ihnen die Rinder ihres Heimatlandes und die 
Nähe des Eismeeres zum Vorwurf; den Weſtphal nennſt du, Beſtie.“ Nun, 
wir geben freilich zu, fie habens verdient etwas hart mitgenommen zu werden, 
aber — weder von dir, noch von und. Weit beffer will e8 und geziemen milde 
zu fein. Gerade fo heftige Schimpfworte waren Schuld, daß Luthers Schriften 
viele vedfiche Leute mit Unwillen erfüllten; und Darum follte eben auch nach 
unferer Meinung diefe deine Schrift durchgängig fo gemäßigt fein, daß man 
allenthalben fpiicen möge, e8 fei dem Verfaſſer um die Erhaltung und Ver⸗ 
theidigung des freien, einfachen Befenntniffes der Wahrheit zu thun: er be 
wahre chrifkfiche Würde und Milde und nehme Ruͤckſicht auf unfer ſtürmiſches 
und heftiges Zeitalter. Dem Weſtphal, diefem wortreichen und flreitfüchtigen 
Menfchen, wünfchen wir, fo viel an und liegt, den Anlaß zu weiteren Hader 
abzufchnelden. Es giebt eben in Sachen und nördlich am baltiichen Meere 
viele tanfend Wohlgefinnte,deren Freuudſchaft man, wie du richtig bemerkſt 
wahren fol. Vielleicht aber wirden eben dieſe fich Durch deine Ausfälle belei- 
Digt finden, da du in allgemeinen Scheltworten von eifigen und falten Men⸗ 
fhen, von Beſtien und Zaugenichtien redeſt. Beſſer wäre es alio, wenn Du 
dieſe Stellen ftreichen und den Erneuerer des Sakramentſtreites Weftphal nen⸗ 
nen würdeft, Damit jedermann wifle, wir treten wider ihn auf.“ 

Während die Zürcher folcher Maßen rüdfichtlich der Form zu größerer 
Milde ratben, finden fie Calvins Vorausſetzungen ruͤckſichtlich derjenigen 
Lehrausdrücke, die Lırther felbit gebraucht bube, zum Theil unrichtig und un. 
genau und warnen ihn, nicht durch eine zu günftige Darftellung von Luthers 
eigener Lehrweiſe, welche Calvin als überein ſtimmend mit der Melanchthons 
annahm, , den Gegnern einen willlommenen Anlaß zur Widerlegung darzu⸗ 
bieten. Da Calvin behauptete, Luther wiirde gewiß der fchweizerifchen Lehre, 
fo wie fie nun von ihm erflärt fer, feinen vollen Beifall ſchenken, bemerkt ihm 
Bullinger: „Gerade hier würden did) Die Lutheraner der Unredlichkeit zeihen 
und zeigen, Du feieft der, von welchem Luther propbezeite, daß er kommen 
werde, der nämlich trachten werde mit Luthers Worten die Schwärmerei zu 
erhärten. Vielleicht ift Dir nicht einmal bekannt, wie fraß und roh Luther von 
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diefem geiftfichen Male dachte und ſchrieb. Du warft eben nicht im Fall, 
feine Schriften zu lefen und zu verfiehen, da er das Meifte der Art nur deutich 
fchrieb. Du glaubft vielleicht, er habe fo gedacht, wie jene guten und fried⸗ 
tiebenden Leute feine Worte auslegten, die behaupteten, fie bätten ihn ganz 
gefaßt. Es ift aber nur zu gewiß, daß Luther weit kraſſer gefchrieben und 
geredet hat, als jene ihm andichten, und daß er dieſe feine kraſſe Lehre in 
Druckſchriften fo hitzig verfochten hat, Daß eine müde Erflärung nur nicht ein- 
mal möglich bleibt. So fchrieb er im Anfang des Streites, fo in der ‘Mitte, 
fo am Ende. Es thut und wehe, daß wir das jagen müflen. Immer haben 
wir ihm ein befferes 2008 gewünfcht; denn wir anerfennen feine großen 
Berdienfte um die Kirche wohl. Es thut uns Herzlich wehe, daß er jedes 
Heilungsverfahren aufs hartnädigfte verworfen hat. Du wirft dies freilich 
kaum glauben; denn, wie gefagt, du haft feine Deutichen Schriften nicht ger ° 
leſen. Wir ſchicken dir daher bier, damit du nicht in Unkenntniß feieft über 
das in diefer Sache am meiften Dienliche, eine Anzahl beftimmter Stellen aus 
feinen Schriften, bei denen wir die Blätter der deutichen Original» Ausgaben 
bemerken, Damit du dir fie wörtlich kannſt überfeßen laſſen. Gern wollen wir 
Dir dieſe Bücher felbft leihen, wenn du's begebrft. ... . Lieber Gafein, nach 
der Art, wie du das Abendmal erflärft, wiirde Dir Luther nur gar nicht 
brüderlich Die Hand reichen. Das Alles, was du vorbringft, bat ihm ſchon 
Zwingliund Dekolampad im Sabre 1529 zugegeben und fie haben das 
ſelbſt bekannt, aber von Handbieten wollte ex doch gar nichts willen.” Sie 
weifen Dies nach Durch Aufführung einer Reihe von Stellen aus den Schriften 
Diefer beiden Reformatoren. Daher warnen fie ihn auch vor dein Gebrauche 
folcher Ausdrücke, welche wohl den Zutheranern genehn ſcheiuen, über die aber 
der Streit ſich nur weiter fortipinnen würde, namentlich vor der Wenduug, 
daß Chriſtus im Abendmal real genoflen werde, fofern darunter (ohne nähere 
Beitimmung) verftanden werden möchte, „körperlich.“ Lieber wollen fie fich 
mit den einfachen Bezeichnungen „wahrhaft“ und „geiftlich” begnügen ; 
denn Diele feien fchriftgemäß, auch von dem älteften Kirchenvätern und in ale 
len Jahrhunderten gebraucht worden. „Freilich muß man den Qutheranern 
fagen, Daß wir mit diefen Worten feine Begriffe von Tränmerei, Einbildung 
oder leerem Hirngelpinnft verbinden, fondern des heiligen Gottes fpürbare, 
fruchtbringende und Tebendig machende Wirkſamleit auf die Herzen der Men- 
hen... Der Geift it real genug ; dies Wort erklaͤrt die Größe der goͤtt⸗ 
lichen Gnade fattiam.‘ 

Calvin dankt in feiner Antwort den Zuͤrchern ſehr für ihre Freimüthig⸗ 
feit; ja das ift ihm der Gipfel der Freude, jo brüderlich zutraulich zu ver- 
fchren; nur gering, ſei Das, worin er ihnen nicht ganz beipflichte. Das Wort 
„real“ behielt er bei, doch mit näherer Beftimmung. In Bezug auf Zwingli 
und Dekolampad überzeugte er fich fo völlig von der Richtigleit ihrer Mitthei⸗ 
lung, daß er im Eingang zu feinem Schriftchen ſelbſt erklärt: beide würden, 
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wenn fie noch lebten, Fein Wort am Eonfenfus ändern. Ruͤckſichtlich des Ge 
heimnißvollen im Abendmal beinerkt er im Briefe an die Zuͤrcher: Wofern euch 
im Sinne liegt, Wunder, welche abergläubige Leuteerfinnen, zu verwerfen, ſtimme 
ich bei, aber nichts von Geheimnig (Myfterium) darin anzuerkennen gebt zu 
weit ab von der geheimen Wirkſamleit des Geiſtes, die wir jo oft preifen.‘ 
Damit waren nun hinwieder die Zürcher völlig einverftanden, fowie 


mit Calvins ganzer Ueberarbeitung, auch bereit fie zu unterzeichnen. Indeß 


fand man überhaupt rathſamer, nicht erſt von den einzelnen ſchweizeriſchen 
Kirchen die fchriftliche Zuſtimmung einzuholen, fondern fich mit der einfache. 
ten Form einer Zuſchrift Calvins an fle und die mit ihnen verbundenen Kir⸗ 
chen zu begnügen. Sofort wurde nun diefe „Vertheidigung‘ in Genf gedrudt, 
fodanı im März 1555 and) in Zuͤrich mit einem Nachwort Bullingers, wo⸗ 
rin ſich die Zuͤrcher bereit erflägen, wofern nöthig, weiter in Gemeinfchaft 
mit Calvin die Widerſacher zu befännpfen. 

Calvin hatte neulich bei den Warnungen der Zurcher gemeint, diefe feien 
nur zu behutſam; Doch follte er erfahren, wie richtig fie Die Lage der Dinge, 
zumal die Stimmung der Lutheraner beurteilt hatten und daß der Name, Cal⸗ 
viniſt“ bald von demfelben Hafle follte getroffen werden, mit welchem man bie 
dahin Die „Zwingfianer‘‘ verfolgt hatte. Eine Fluth von Streitfchriften größten- 
theils von ungemeflener Heftigkeit erichien in Deutichland wider ihn in den folgen: 
den Jahren, auch Brenz, Schnepf u. ſ. w. gehörten zu den Streitern. Bullinger, 
von Calvin befragt, riet ihm aufs neue, fich doch ja zu mäßigen, mit Sanftmuth 
die Sache zu verfechten, perfönliche Unbill aber zu übergeben. Ex felbft ließ 
im Fruͤhjahr 1556 eine beicheidene „Apologie“ (Vertheidigungsichrift) erfchei- 
nen, „allen Liebhabern reiner Wahrheit und heiligen Friedens‘ gewidmet, 
worin er, ohne die Gegner zu fehmähen oder auch nur zu nennen, bewies, 
daß Die züccherifche Kirche und ihre Kirchendiener in Rücdkficht des Abendmals 
keiner letzeriſchen Lehre anhangen, daß fie, weit entfernt fich von dem fortge- 
benden Conſens (Uebereinſtimmung) der fatholifchen (vechtmäßigen) Kirche 
zu trennen, fi im völligen Einflang mit der alt chriſtlichen, evangeliſchen 
Kicche zu der orthodogen (rechtglinbigen) und ächt Fatholifchen (rechtmäßigen) 
Lehre beleunen*). 

Bon welcher Seflunung Bullinger bei Abfaffıng diefer Schrift be- 
feelt war, zeigt und ein Brief, den er bei Ueberſendung derſelben im März 
1556 an Melanchthon fchrieb, bei dem ſich eben fein Ältefter Sohn auf 
bielt: „Wie thut es mic fo leid, ehrwürdiger Bater, daß der traurige Sakra⸗ 
mentftreit wieder neu losbricht. Man bat und recht eigentlich bei den Haaren 
auf den Kampfplatz gezogen und wider Willen gezwungen auf etfiche bittere 
Schriften zu antworten. Ich nehme Die Freiheit, Dir, thenrer Bruder, ein 


2) Dem Einne nach mag fich,katholiſch“ wohl etwa buch „rechtmäßig“ 
eher wiedergeben laflen als durch „allgemein“. 
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Exemplar unferer Apologie zu fenden. Ich kümpfe darin zwar, doch immer 
fo, daß ich den Frieden anbiete, der jedem der Unſeren taufendmal lieber wäre 
als der Krieg. Ich rede, wie es wahrhaftig ift, vor dem Herm! O wenn bu 
etwas vermagft (dein Einfluß aber iſt ungemein groß), fo tritt mit aller 
Macht ins Mittel! Bändige die raſende Heftigleit gewifler, dir wohlbelaunter 
Männer ; fag’ ihnen, wenn Doch gefchrieben fein müfle, fo follen fie wenigſtens 
die Schimpfworte und bitteren Beichuldigungen bei Seite laffen und auf 
gottesfiicchtige, beicheidene Weiſe mit Echriftgründen fechten. Es wäre aber 
weit befier, wern wir und gegenfeitig in Geduld tragen winden, obwohl 
wir uns nicht über Alles verftändigen und ausgleichen fönnen. Welchen Scha- 
den bringt diefer Zwieſpalt unter Brüdern! Unſere gemeinfamen Feinde ger 
winnen dadurch an Stärke und die Schwachen werden übel geärgert. Was 
und betrifft, können wir, fo widerlich und der ewige Streit ift, Doch 5 — 
gerechte Sache nicht Preis geben. Ich meinerſeits habe von Natur einen Wi⸗ 
derwillen gegen alle Zaͤnkereien; jedoch fordert die Religion, daß wir den 
vom Herm und angewieſenen Platz tapfer behaupten. Noch einmal bitte ich 
dich, frommer, bochgelehrter Herr und Freund, tritt Doch felbft ind Mittel; 
du fiehft ja ar, Daß wir nichts SBottlofes oder Ungereimtes Iehren.  _ 

Melanchthon erwiederte died Schreiben gar freundlich im Septenber, 
indem er ald Gegengeſchenk Bullingern feine Auslegung des Roͤmerbriefes 
überfandte; er preift darin Bullingers FZrönmigfeit, er (Bullinger) rufe Gott 
recht an; er verhehlt feine eigene Bedrängnig nicht, ja die Gefahr, in der er 
ſchwebe, werabfchiedet zu werden. „Gerne würde ich viel an Dich fchreiten, 
fagt er; Geſchäfte hindern mic) gerade nicht, obgleich ich nicht wenig befaftet 
bin. Aber mein Schmerzift fogroß, daß ich an nichts Anderes finnen kann. 
Doch vielleicht werden wir uns bald ſprechen; denn auch ich erwarte, wie 
es in der Kirche fo oft vorgefommen‘, von dannen ziehen zu müſſen.“ 

[ 


106. Bullingers Verhalten in Bezug auf Berhandlungen, 
zumal Religionsgefprache, mit den Zutheranern. 


Beſonders fchlinm war, daß Weſtphal den aus England gekommenen 
Flüchtlingen (wie früher fchon anderwärts) die Zuflucht, welche fie unter Lao⸗ 
kis Vermittlung in Frankfurt am Main gefunden, nicht goönnte, fondern als wä- 
ren fie „ärger denn Räuberund Mörder, vom Rathe ihre Berjagung verlangte, 
was nicht ohne Wirkung blieb. Lasfi hoffte von der Veranftaltung eines 
Religionsgefprähes Abhülfe. Ex tbeilte feine Gedaufen Bullingern 
und Calvin mit. Allein Bullinger fonnte ſich bei der Exrhigung der Ge⸗ 
müther davon nichts Exfprießliches verfprechen. Er begründete feine Anficht 
darüber in Zufcheiften an Beide einlägfich. Es ift der Mühe werth, Diele 
Gründe näher zu kennen und Bullingers Einficht in die deutſchen Berhättniffe 
auch in Bezug auf ihre politifche Seite und in Rüdficht Darauf, wie weit 
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mm file kirchliche Verhandlungen dadurch gebunden war, ſich zu vergegen- 
wärtigen. | 

Laski, Schreibt er am 29. April 1556 an Calvin, bat auch an mich 
gefchrieben in Betreff der Hoffnung, die er auf ein Religionsgefpräch ſetzt. 
Ich hoffe davon, gleich wie du, wenig oder nichts, ja ich fürchte, aus einem maͤ⸗ 
Bigen Brande werde dadurch eine weit um fich greifende Feuersbrunſt wer- 
den. Jene, mit denen man ein folches Geſpraͤch zu halten hätte, find ja ent 
weder von heftigerer, völlig Lutherſcher Gemüthsart, wie Brenz, Schnepf, 
Weitphal. und unzählige Andere von diefer Sorte, oder gemäßigt, wie Me 
lanchthon, Paceus und einige Wenige fonft noch. Diefe aber wollen ihrer 
weicyern und fanfteren Gemuͤthsart nach jene nicht vor den Kopf floßen. Jene 
aber werden nicht einen Halm breit weichen, vielmehr ihrer Rohheit gemäß 
"Hanfen von Scheltworten auf uns werfen, ja auch nach Dem Gelpräche (mas, 
wie wir fehen, auch nach dem Marburger Geipräche geichah)*) in ihren Brie⸗ 
fen und auf den Kanzeln ein Triumpbgefchret erheben. Bir können uns durch⸗ 
aus nichts Anderes und Befleres verfprechen; diefen oder jenen füßen Ein- 
bildungen dürfen wir uns nicht bingeben. Zu gut find uns Die Lutheraner 
befannt, fchon feit dreißig Jahren. Doch es hoffen Manche, dieſe Sache lafie 
fich mildern durch die Einwirkung der Fürften; durch ihre friedfertige Stim- 
mung Fönne die rohe und wilde Art der Prediger leicht befänftigt werden. 
Aber hör’, was ich da hoffe. Wofern wir unfere Anficht aufgeben oder das, 
was wir bisanhin Aar-und deutlich gelehrt Haben, künftlich verhuͤllen, werden 
wir die Fürften holdfelig finden, und man wird die augsburgifche Confeſſion 
zur Dereinigungsformel machen. Verſtehen wir uns dazu nicht, fo wird man 
und entlaflen als ſtolze und hartnaͤckige Menfchen. Aufrichtig muß ich aber 
fagen, die angsburgifche Eonfefftion kann ich dermalen nicht annehmen 
- und anerfennen, ans manchen Gründen, namentlich wegen der damit ver- 
knüpften Apologie, und weil dir nun eben ans Weſtphals Schrift erfahren 
haft, was jene von ihrer augsburgiſchen Confeſſion halter. Wie er da fchreibt 
und redet, fo denken fle insgemein Davon. Und du wirdeft erfahren, daß 
nicht einmal Melanchthon deiner Hoffnung entfpräche. Warum ich aber von 
den Fürften fo denfe, will ich Die fagen. Die meiften Fürſten find nun ein- 
mal ihrem Bekenntniß nach Intheriih. Sie bangen alle vom Kaifer ab. 
Ihm haben fie Die augsburgifche Eonfeffion überreicht md auf dem nämlichen 
Reichstage die zwingliſche verworfen. Wir dürfen nicht meinen, ſie haben es 
auf den ſpäteren Reichstagen beſſer gemacht. Dein noch auf dem letzten 
Reichötage find wir Zwinglianer (vom Religionsfrieden) ansgefchloffen wor- 
den. Und wie? hat nicht der Herzog von Württemberg, der nundie 
Hauptrolle ſpielt und völlig von Brenz abhängt, aufdas Concil zu Trient 
eine Confeſſion geſchickt, die gut Inthertfch ift in diefem Punfte, und die 


*) Erſt kürzlich war dies an ben Tag gedommen. 
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ſelbe deutſch und lateiniſch drucken laſſen. Die Berwerfung der Zwinglianer 
haben fie alle in ihren kaiſerlichen Reichötagsabfchieden. Drum kann 
ich mir durchaus nicht einreden, daß fie auch nur in irgend etwas irgendwie 
von dem abgeben würden, was fie mit den Kaiſer und den Reichs— 
ftänden fo vielfältig und offenkundig eingegangen find. 

Was bieibt alſo übrig, als daß unferen Kirchen aus einem folchen 
Religionsgeſpraͤche unfäglicher Schaden und Schande erwachle? Geht man 
aber aus einander ohne rechte Einigung, fo ift für jeden klar, daß das Aer⸗ 
gerniß weit Ärger ift, ald es bisanhin war. Ueberdies beforge ich, es würde 
dadurch über noch mehr Lehrpunkte Streit angefacht, als wir jet denfen. 
Die ſchrecklichen Erfahrungen, die wir früher gemacht haben, flehen mir noch 
lebhaft vor Augen. Nicht zu gedenken der von Kaiſer veranlaßten Religions⸗ 
geipräche, ach wie viel Unheil bat Butzer durch folche in der Schweiz angerich- 
tet, ungeachtet ex gewiß den Frieden fuchte und, wie's fehlen, aus edlen Eifer 
die Wunde der Tochter Zion heilen wollte... .. Daher wünfche ich Lasfi Be⸗ 
butfamleit und Daß er nicht etwas vornehme, was ihn hernach fein ganzes 
Leben lang gereue.“ 0 

Auf Bergerio (welcher Damals in Württemberg weilte), fügt Bullinger 
bei, rechne Laski vergeblich; Dergerio habe ſelbſt an Bullinger gefchrieben, 
Lasli's Bemũhen fei Fruchtlos. „Die Berner, fährt er fort, wirden, glaube 
ich, nie zu einem Geſpraäͤche Hand bieten, Da ihnen noch in Erinnerung ift, in 
was fir Verwicklungen, Unannehnlichleiten und Gefahren fie durch Butzers 
Gefpräche gerieten. Was die Zürcher anlangt, fo würden fle, wofern fie eine 
Abordnung fchicten, ihr jedenfalls aufteagen Durchaus nur zu hören, unſere 
Lehre darzulegen und zu vertheidigen und dann Beridht zu erftatten an den 
Rath md die Bürgerfchaft. Denn dies ift bier althergebrachte Sitte, und da 
ließen fie fich nichts Anderes einreden. Auch fie find nämlich Religionsgeſprä⸗ 
chen über die Maßen abgeneigt, und zwar zumeift wegen der vielen nnd fang. 
wierigen Verhandlungen, welche die fchweizertichen Kirchendiener unter viel⸗ 
facher Gefahr und mit großem Koftenaufwand feiner Zeit mit Butzer hielten. 
Ich fchreibe dir hier einlaͤßlich hierüber, damit du völlig klar wifleft, mas 
ich von Religionsgefprächen mit jenen Leuten halte und denke. Koͤnnteſt Du 
meine Amtögenoffen und Mitarbeiter darüber fprechen hören, fo wuͤrdeſt Du 
weit fchärfere Aeußerungen vernehmen. Ich fage rundweg, ich wollte lieber 
mit den ärgſten Papiften verfehren als mit diefer Art von Leuten. Deun ich 
fee, fie haben ja alle Menfchlichfeit abgelegt und fich mit bedauernswerther 
Härte bewaffnet, am nicht bitterer mich auszudrüden. Doc mag Lasli ſelbſt 
fammt den Seinigen duch Erfahrung Iernen, was er bei ihnen ausrichte. 
Findet er fie geneigt und geht ein Hoffnungsſchimmer auf, fo wird man anf 
ſchriftlichem Wege mehr ausrichten als durch mündliche Beiprechung. Es 
iſt mir gar nicht unlieb, wenn du diefe meine Auseinanderjeßung Lasfi mit- 
theilſt; denn er verlangt meine Meinung zu hören, umd ich will ihm fchreiben, 
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weiß aber nicht, wann ich einen Ueberbringer finden werde; Du haſt vielleicht 
eher Gelegenheit. Liebe uns; denn wir lieben Dich und die Deinen. Leb wohl 
famnıt allen deinen Amtsbruͤdern.“ 

Ganz ähnlich ſchrieb Bullinger am 1. Mai an feinen hoch geichäßten 
Laski. Dieſer reifte deflen ungeachtet nach Württemberg und hielt am 25. 
Mai in Stuttgart mit Brenz ein Religionsgeſpraͤch, welches voͤllig Icheiterte, 
und zwar, wie Bullinger voraus gefehen, au der Zumuthung, er folle die 
Augsburger Eonfefflon annehmen. Auch wurde zu neuen Streitigfeiten das 
durch Anlaß gegeben. Laski fand da weder Zroft noch Hülfe. 

Um fo leichter können wir ung denken, was Bullingers Anficht war, als 
im nächften Jahre in Folge der franzoͤſiſchen Verhaͤltniſſe ähnliche Verfuche auf, 
die Bahn gebracht wurden. Heftig erneuten ſich nämlich um dieſe Zeit Die 
Berfolgungen wider die mit ihrem evangelischen Glauben offener hervor ge- 
tretenen Waldenſer Piemonts, welches damals unter franzöficher Herrichaft 
fand. Farel und Beza eilten deshalb, nach Beratung mit Salon, im 
April 1557 in die evangelifchen Städte der Schweiz und flehten fie um ihre 
Verwendung bei dem Könige von Frankreich an, für welchen der eben ernente 
Krieg ein günſtiges Einvernehmen mit den Eidgenolfen befonderd wünſchbar 
zu machen fchien. In Zürich fanden fie von Seiten Bullingers die freund⸗ 
Ihaftlichite Aufnahme und emfige Unterftüßung; er erwirkte ihnen einen Vor⸗ 
tritt vor den großen Rath, begleitete fie dabei felbft, legte Beza's Inteinifche 
Anrede bereitwillig anf deutich aus, überfeßte ebenſo Die einläßliche Anweiſung 
für eine allfällige Geſandtſchaft, welche dieler auf den Wunſch der Zürcher 
abfaßte, und betrieb num die Abordnung einer Geſandtſchaft an den Beherr⸗ 
ſcher Frankreichs. Diefe erfolgte auch zu Anfang Juni gemeinfan von Seiten 
der enangelifchen Orte der Schweiz. 

Beza und Farel reiften inzwifchen zu demſelben Zwecke auch an die füd- 
"deutichen Höfe. Hier verlangte man Seitens der Hofprediger vor Allem 
Auskunft über den Glauben der Verfolgten und begnügte fich nicht mit ihrer 
Erklaͤrung, daß Diefelben feine Ketzer, keine Wiedertäufer zc., fondern mit 
Calvin in der Lehre eins feien, deffen berühmtes Lehrbuch feinen Glauben 
binfänglich darlege. Da fie wohl ſahen, es handle fich um die Stellung jener ' 
‚ bedrängten Glaubensbrüder und ihrer felbft zur Augsburger Eonfeffion, als 
Dedingung irgend welcher Hülfe, fo ließen fie ſich dadurch verlocken, eilends 
ein „Bekenntniß der in den ſchweizeriſchen und fanoitfchen Kirchen *) geltenden 
Lehre‘ aufzufegen, welches fo geftellt war, daß die Lutheraner ihre lutheriſche 
Lehre darin fanden, und daffelbe in Württemberg und Baden zu bereichen. 
Voller Freuden über die Ausfichten, die man ihnen nun eröffnete, fehrten fie 
nad) der Schweiz zurück, erftatteten in Zürich Bericht über Das, was fie in 





*) Unter den favotifchen Kirchen find zu verftehen: bie in Genf, Waadt und 
der damals bermifchen Landſchaft Chablais (fünlich vom Genfer See). 
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Sũddeutſchland ausgerichtet, verhehlten aber die Abfaſſung und Lleberreichung 
einer neuen Confeſſion. Biel hatte man in Deutfchland mit ihnen von einem 


Congreß von Fürften und Theologen gefprochen, der ſchon im Juni in Frank⸗ 


furt zufammen treten follte, um die völlig unter fich entzweiten Lutheraner 
Deutfchlands einander näher zu bringen und auf ein Religionsgefpräch zwifchen 
Katholiken und Proteftanten vorzubereiten, welches man einem Wunſche des 
Kaiſers zufolge auf den Auguft nach Worms angefeßt hatte. Doll Eifers 
für Vereinigungen fuchte der fenrige Beza bei der Anweſenheit in Zürich Bul⸗ 
lingern für Beſchickung ſolcher Verſammlungen von Seiten der Schweiz gün⸗ 
ftig zu flimmen. Doch umfonft. 

Wie erftaunte aber Bullinger, als ihm aus Frankfurt am Main zwei 
Monate fpäter jenes neue Bekenntniß zukam, welches Beza ſchriftlich in Deutiche 
land zurück 'gelaffen und das nım weit und breit in Deutfchlaud von den 
Lutherauern wie ein Triumph, den fie über die Reformirten Davon getra⸗ 
gen hätten, bekannt gemacht wurde. Wie entrüftet war er ſammit allen 
Zürchern und Bernern, als fie in diefer Eonfeffion das verderbliche Spiel, 
welches Baer feiner Zeit zum großen Schaden der Sache getrieben: hatte, er- 
neut ſahen. Bullinger verhehlte es dem Verfaſſer nicht. „Man bat, fchreibt 
er ihm (am 16. Juli), die Confeſſion, welche du auf deiner Gefandtichafte- 
reife bei den Fürften überreicht haft, an Peter Martyr geſchickt*). Sellteft 
du fie wirflich überreicht Haben, fo hätteft Du uns Doch Davon in Kenntniß 
feßen follen. Zur großen Freude unferer Gegner und. zu der Unſrigen großem 
Leidweſen wird fie fiberall verbreitet. So fchreibt man von Heidelberg und 
Frankfurt. Eonfelfionen aber jollen klar und deutlich nud durchaus nicht dop⸗ 
pelziingig fein, beſonders in den noch flreitigen Punkten. Ich wahrhaftig 
wide eine ſolche Confeſſion weder fchreiben, noch, wenn fie von Anderen ge⸗ 
fehrieben wäre, unterfchreiben. Ich muß witnfchen, daß du fie niemals abae- 
geben hätteft, wenn du fie abgegeben haft, und Alle, die fie gefehen haben, 
find meiner Meinung.” Beza geftand nun Galvin feinen großen Mißgriff, 
den er aus Unerfahrenheit in Deutfchland begangen und daß er ſodann aus 
überfluger Bedenklichkeit diefen Schritt in Zürich verhehlt habe, und Calvin 
gab fich hierauf alle Mühe ihn, fo gut es gehen wollte, damit bei Bullinger 
zu entichufdigen, Daß er's eben zur Belänftigung der Teidenfchaftlichen Lente 
in Deutfchland gethan Habe. Yullinger antwortete jedoch (13. Auguft 1557): 
er hätte dies von Bezu nie geglaubt, daß er eine folche Confeſſion in den 
Händen der Zürften hätte zurück laſſen können. „Beza und Karel, fagt er, 
baben tei und ernftlich auf das Religionsgeſpraͤch (das vom deutſchen Neiche- 
tage nach Worms angelegt war) gedrungen und doch verfchwiegen, daB 
fte ohne unſer Vorwiſſen eine Bekenntnißſchrift abgegeben haben und zwar 
eine folche, welche wider uns und für Die Gegner ſei; denn wir anerkennen 





*%) Diefer war befanntlidy feit 1556 Profeſſor in Zurich. 
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durchaus nicht, Daß wir oder unfere Vorgänger im unferer Kirche je vom 
Abendmal fo gelehrt haben, wie jle in ihrem Belenntniß. In unferem öffent: 
lich) erfchienenen Confenfus ſteht unfere und-der Unfrigen Lehre. Wollten 
fie den Fürjten unjere Eonfeilion überreichen, warum überreichte fie nicht 
den Eonjens? Man ſollte doch über einen ſchon jo lange jtreitigen Bunft 
nicht ſolche Redeweiſen brauchen, Durch weldye die Einfältigen geftoßen werden 
fönnen. Man follte meiner Meinung nach eifach Die Wahrheit befennen 
mit Haren Worten und beftimmten Ausdrüden, Damit es nicht jcjeine, man 
führe entweder den Gegner hinter's Licht, oder man fürchte fich mit der Wahr⸗ 
heit and Licht zu treten. Sieh, mein werther Calvin, in welche Verlegenheit 
fie uns gebracht haben, auf den Fall, Daß ed zum Colloquinum kommen 
follte. Deun ich kanu vor Gott und vor der Kirche eine folche Coufeſſion 
wie anerkennen. Wird ihr aber von mir umd Adern widerſprochen, ſo wird 
Weſtphal alsbald ſchreien: Habe ich's nicht gejagt, Daß’ fie jelbft unter ein. 
ander uneins jind!“ Endlich fügt Bullinger bei, dieſe Confeſſion ftinme 
weder mit Den Eonjens überein, noch mit den gegen Weſtphal heraus gegebe- 
nen Schriften; Solches möge man Beza zu wifjen thun und ihm Diejen Brief 
zeigen. 

Eatvin ward beftürzt über den ungewohnt ſcharfen Ton dieſes Schreibens, 
fo Daß ihm Bullinger im folgenden Briefe (ſchon am 20. Auguft) beſchwich⸗ 
tigend jchreibt, ex ſolle fid) denn doch nicht allzu ſehr grämen, indeß mit dem 
Beifügen: „Ich einmal kaunn nicht anders veden und je mehr ich Beza liebe, 
u jo berzlicyer wünjche ich, es wäre nichts von ſolcher Art von ihm ausge, 
gangen.“ Nachdem Zarel und Calvin bei Bullinger Fürfprache getban hatten 
zu Gunſten Beza's, bat Diefer im September 1557 Bullinger und Martyr 
veuevoll um Berzeihung feines freilicd ans faſt unerklärlicher Unerfahrenheit 
oder Flüchtigkeit, aber wie er hoch und theuer verſichert, nicht aus Argliſt 
oder Betrug hervor gegangenen Benehmens. Bullinger fand bald Gelegen⸗ 
heit ihm jeinerjeitö Der Vergebung zu verfichern. Sehr bezeichnend iſt für 
Bullingerd Acht vüterliche Milde und Treue, Daß er gleichzeitig, während ex 
fidy gegen Die Beeinträchtigung feier Kirche, gegen Den eigenmächtigen Miß ⸗ 
braud) ihres Namens und die ganze durch Beza verfchuldete Abirrung vom 
heilfamen Wege fo ſcharf und Eräftig wehrte, Allen aufbot, nm ihm bittere 
Folgen feines Schritte, die von Beru aus ihm drohten, zu eriparen. Haller 
zitterte für Beza überzeugt, daß ſchwere Beſtrafung feines willfürlichen Ab- 
gehend von den in Bern anerkannten Bekeuntuiſſen erfolgen würde, jowie Die 
Sache vor die Regierung käme. Denn nicht dazu hätte ihm diefe Urlaub und 
Creditiv erteilt. Haller frägt Deshalb Bullinger um Rath, und diejer fchärft 
ihm in wiederholten Briefen ein, die Angelegeuheit geheim zu haften, damit " 
der Rath wo immer moͤglich Die Sache unbeachtet laffe. 
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107. Bullingerd Stellung zum Religionsgefpräche in 
Worms 1537. 


Hinftchtlich jenes Religiondgefpräches (Colloquiums), das vom deutichen 
Reichstage behufs einer Berftändigung zwifchen den römifch Katholiſchen und 
den deutfchen Proteftanten auf den Auguft 1557 nach Worms angefeht war, 
verſpuͤrte Bullinger, wie bemerkt, keine Luſt dazu, Daß man von Seiten der refor- 
mieten Schweiz fich daran betbeilige. Es erfchien ihm, und gewiß mit Recht, als 
eine völlige Täufchung, wenn man jeßt noch meinte den großen Riß des Jahr⸗ 
hunderts, wenigftens für Die Deutiche Welt, durch eine Befprechung heilen zu 
können. Hatte ſich Doch in den legten ſechszehen Jahren, feit 1541, da der 
legte derartige Berjuch in Regensburg Statt gefunden und mißlungen war, 
die Kluft zwifchen den beiden Eonfeffionen, welche ſchon Damals für eine folche 
Abhilfe zu groß war, noch fehr erweitert. Mochten daher Andere fich zeitweife 
jolcher Täufchung hingeben, Bullinger überließ fi ihr nie, und konnte es nicht, 
fo wie er Die Verhältniſſe kannte. Kaum war indeß dies nen angeregte Geſpräch 
von irgend einer Seite ernſtlich gemeint, von roͤmiſch⸗kotholiſcher Seite wohl 
nie; erjchien es Doch eher als eine bloße Drohung des Katjerd gegenüber dem 
eben damals widerftrebenden Pabfte. Wenn nun Andere daran denken mod 
ten, fich bei einem folchen Anlaffe mit den Lutheranern näher zu verbinden, 
fo konnte Bullinger, wie fehr er auch Frieden wünfchte, davon fich nicht8 ver» 
iprechen. Nur zu wohl war e8 ihm befannt, wie leider, innerhalb der 
lutheriſchen Kirche felbft, Die zwei Barteien der fchroffer und milder Gefinnten 
ſich trog aller vorangegangenen Ausgleichungsverfuche in entſchiedenſter Feind⸗ 
jeligfeit gegenüber ftanden, wie Die letzteren durch Die erfteren und alle zuſam⸗ 
men durch) jo viele Reichstagsabſchiede, Durch die augsburgifche Confeſſion und 
deren Apologie, ſowie durch die Ausjchliegung der Neformirten aus dem Frie⸗ 
den gebunden waren. Befonders heftig war der Zwiſt zwifchen den herzoglich⸗ 
füchlifchen und den churfürftlich - fächftichen Theologen, wie ſich gleich beim Zu- 
ſammentritt in Worms zeigte; mit ungemefjenen Forderungen erfchienen jene, 
durch deren Gewährung fich der anweſende Melanchthon verworfen geſehen 
hätte; eine ihrer Forderungen war auch die jofortige Berdammung der Zwing⸗ 
lianer. Hierüber kam es nun (wie man proteftantifcher Seits zuvor ſchon ger 
ſürchtet hatte) zum Ergötzen der römiſch Katholiſchen zwiſchen den Lutheranern 
zur voͤlligen Spaltung, in Folge deren ein Theil der lutheriſchen Theologen 
ſofort abreiſte. Nachdem ſodann die zurückgebliebenen Lütheraner, worunter 
Melanchthon, Brenz, Marbach, Andrei xc., von den römiſch Katholiſchen 
Deshalb ind Gedränge gebracht, zwei Denkfchriften (Proteftationen) dem ka⸗ 
tholiſchen Vorfiger des Eollegiums eingereicht hatten, in welchen fie ebenfalls 
die Zwinglianer und Alle verwarfen, welche fih nicht an die Augsburger Eot- 
feifiou hielten, ging man im December völlig unverrichteter Sache aus einan- 
der. Wie hätte Bullinger, der mit freiem Blicke Alles fo kommen ſah Nei⸗ 
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gung haben können, ſich unberufen in jolche Wirren zu mengen, umd wie 
hätteer fich bei ſolcher Zerrifjenheit irgend etwas Erſprießliches Davon veripre- 
chen dürfen! 

“ Daran fehen wir ihn denn auch feſthalten bei den vielfachen, meiſt brief- 
fichen Erörterungen, welche er Darüber mit feinen Fremden franzöfiicher Zunge, 
namentlich mit Calvin und Beza, pflog, die ihre heiße Sehnfucht nach ſchleu⸗ 
niger Vereinigung aller Evangeliſchen und Errettung ihrer bedrängten Glau⸗ 
bensbrüder in Frankreich mitunter den wirklichen Staud der Dinge über- 
ſehen ließ. 

Noch im März 1557 hatte Beza ihm völlig beigeſtimmt. „Alle Redlichen, 
fehreibt ihm diefer, find ganz der Meinung, die du ausſprichſt, Das veriprochene 
Colloquium fei ein nichtiges Vornehmen.“ Erſt im Mai hatte er fich in Süd- 
deutſchland auf feiner erften Gefandtichaftsreife, bei der er freilich feine Uner⸗ 
fahrenheit fo fehr an den Zag gelegt, umſtimmen laſſen. 

Zu einer zweiten Reife folcher Art drängte ihn nun in der zweiten Hülfte 
des September 1557 die ſchreckliche Verfolgung der Gemeinde in Paris. 
Völlig vergab ihm Bullinger, da er jet mündlid) wie zuwor ſchriftlich feine 
Uebereilung und fein Unrecht eingeftand und ihm verfprach, daß künftig nichts 
mebr der Art vorkommen folle und daß er durchaus beim Con ſen ſu s (von 
1549) verbleiben werde. Gerne that Bulliuger auch jetzt wieder, fo viel er 
vermochte, Damit Beza's Bitte gemäß eine zweite Gefandtichaft nach Frankreich 
abgebe. 
Calvin feinerfeits verhehlte ſich feineswegs, daß es bei dem Gefpräche 
in Worms von Seiten der römiſch Katholiſchen auf Zäufchung der proteftan- 
tiſchen Fürften abgeſehen fei, und hatte feineswegs Luft nach Worms zu gehen, 
verjprach fich indeß ſehr viel von Melanchthon; er hoffte immer Durch wieder: 
holte Mahnungen ihn doch einmal zu Fräftigem Auftreten bewegen zu fönnen, 
und hatte ihm in Ausficht geftellt, er felbft würde ſich wohl zu einem künftigen 
Colloquium einfinden. Bullinger aber, der freilich den deutichen Dingen 
näher ftand, Lounte feine Hoffnungen nicht theilen. „Es gefällt mir gar nicht, 
erwiedert er ihm (ſchon am 10. September 1557), daß du deine ganze Hoff- 
nung auf Melanchthon bauft und all deine Plane auf ihn flügefl. Das gebe 
id) zwar za, Melanchthon ift ein redlicher Mann, aber ein Menſch und zwar 
ein furchtiamer. Würde man auch hundert Mal zufammen fommen und fich 
in Deiprechungen einlaflen, fo würde er feinerfeits für unfere Kirchen doch 
lange nicht fo viel Heil bringen, als Schnepf, Brenz und andere Wuthent⸗ 
brannte, mit denen wir's da eigentlich zuthun hätten, Unheil. Ich 
hab's durchgemacht ; ich fpreche aus Erfahrung. Als der felige Butzer ehedem 
fo zuverfichttich eine Bereinigung zwiſchen Luther und unferen Kirchen verfprach 
und dabet fehr viel auf Melanchthons Mäpigung baute, wie fehr hatte 
er ſich geirrt! Nach allen fauren Arbeiten und Unkoften und Befprechungen 
waren unfere Gegner in Sachlen faſt noch feindfeliger, ja felbft der Zriede in 
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unferen eigenen Kirchen wurde nicht wenig getrübt; Viele, Die vorher ganz 
mit einander überein ſtimmten, gerieten an einander. Wenn Du aljo_ dem 
Melanchthon verſprochen haft, an einem Colloquium Theil zu nehmen, jo 
verfpreche ich meiner Seits nicht. Es ſteht auch nicht in meiner Macht und Ge⸗ 
walt. So etwas gehört vor Die ganze Kirche, der ich Diene. Ext müſſen ſich Die 
geſamniten Geiftlichen Darüber berathen; die Obrigkeit muß ihre Einwilligung 
uud unſere Nachbarn ihren Rath und ihre Zuftunmung geben. So Jauge 
Dies nicht vorliegt, verfpreche ich nichts. Sehe ich aber, Daß ein geſetzmäßi⸗ 
ges Eolloquium zu Stande fommt, und tft die Sache der Kirche, der Ob⸗ 
rıgfeit und den Amtsbrüdern, vorgebracdht, jv werde ich mich mit Gottes 
Hülfe halten, wie's einem treuen Diener Chriſti geziemt. Nochmals erflärt 
aber Bullinger, Daß er nie fid) Dazu verftehen würde, eine folche Confeffion 
wie Beza neulich (im Mai 1557) in Siodentichland abgegeben habe, die fo 
ſtark nach der gegnerijchen Seite hinneige, zu unterſchreiben und feinen lau 
ben in fo Dunkle, doppelſinnige Worte zu zwängen, anftatt der bisher gebrauch 
ten Haren und verftäudlichen. „Ich merke jchon, fügt er bei, daß uujere 
Geguer ſich mit der Hoffnung, ald mit einer ganz ficheren, jchmeicheln, wir 


"würden, wenn es einmal zum Golloquium fomme, einer folchen Glaubens 


formel beifallen, da man von dieſer heilig verfichert hat, mündlich und fchrift- 
lich, ſolcher Maßen lehre man in allen jchweizeriichen Kirchen.” Nicht ohne 
Intereſſe it in Betreff Diefer ganzen Frage, Daß :Bullinger bei dieſem Anlaffe 
auch geneigt war, allenfalls auf die wertvolle erſte helvetiſche Confeſ⸗ 
jion zurüc zu gehen, welche 1536 mit Rücjicht auf die Proteftanten Deutſch⸗ 
lands abgefaßt,worden, aber, weil nie gedruckt, feit laͤngerer Zeit faſt unbeach⸗ 
tet geblieben war; ſchon im Mai 1557 hatte ex fie zw erneuter Berückſichti⸗ 
gung an Calvin überjandt *). 

Nicht ohne Bejorgniß vernahm Bullinger, daB Beza ſich nicht beguügte, 
auf feiner zweiten Geſandtſchaftsreiſe die füddeutichen Höfe zu bejuchen, ſon⸗ 
deru fogar nad) Worms reifte. „O daß fie nur nicht wiederum unfere Kirchen 
in Nachtheil bringen , oder wenn fie etwas vornehmen, es in ihrem, nicht in 
unferem Namen thun möchten!‘ 

Auch an Bullinger fehrieb Melanchthon von Worms aus mehrmals. 
Er dankt ihm für feine Predigten „über Die Offenbarung,“ die er als Ger 
ichent erhalten, klagt über den Verjuch der fchrofferen Lutheraner gleich an⸗ 
fangs die Zwingliſchen zu verdammen, und meldet, daß jene fich hinweg be 
gaben. Bullinger hinwieder legte ihm (in einem Schreiben vom 25. Dcetober 


*) Man mag babei beachten, daß ein neuerer Forſcher in dem mit ber erſten 
heivetifchen Eonfeffion völlig übereinftimmenden Begleitfchreiben verjeiben 
vom 3. Mai 1536 bereits alle Grundmomente der nachherigen calviniſchen 
Abendmalslehre findet, obgleih Calvin keinen Theil daran hatte, ſondern 
Yullinger ver Berfafler deſſelben war. 
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1557) dringend ans Herz jeder Verdammung der Reformirten fich auch ferner 
fräfttg zu widerfeßen, und bemüht fich, ihm dies zu erleichtern. Eindringlich 
bezeugt er ihm aufs neue, daß diefelben von aller Keperei frei feien: „Wir 
halten und an die kanoniſchen Schriften alle und an ihren ächt fatholifchen 
und orthodoxen Sinn. Wir halten und and apoftolifche, nicänifche und 
athanaſianiſche Symbolum, fowie an das von Konflantinopel, von Ephefus 
und von Ehalcedon. Bir ver abſcheuen alle von der Kirche nach der Au⸗ 
torität der heil. Schrift verdammten Ketzer und Ketzereien.“ Nach näherer 
Darlegung der reformirten Lehre führt er fort: „Wir find nie fo übermüthig 
geweien, daß wir befiere Belehrungen aus der heil. Schrift verworfen oder 
weggewieſen hätten. Und obſchon zwiichen uns und den Sachen Streit ob⸗ 
waltete, wovon unfere beidfeitigen Schriften Zeugen find, fo haben wir ihnen 
doch nie Freundſchaft und Bruderliebe aufgefündet, nie fie als Feinde 
verihmäht und verfolgt. DaB wir gegen fie fchreiben mußten, Dazu zwang 
und die Noth. Nie aber haben wir und fo weit vergeffen, Den Dr. Luther, 
feligen Andenkens oder die fähhfiichen Kirchen oder ihre Kirchendiener von 
den Kanzeln zu verunglünpfen, zu verfolgen und zu verdammen, wie wir hören, 
Daß es in ihren Kirchen gefchehen fei. Vielmehr thun wir derfelben gelegentlich 
ehrenhafte Meldung, bezeugen auch immer noch, es gebe uns fehr zu Herzen, 
daß jener leidige Saframentftreit entftanden, den wir lieber chriftlich beiges 
legt wünfchten, und daß es unfer innigfter Wunfch ei, falls nichts Beſſeres 
koͤnnte echalten werden, daß doch von beiden Seiten Friede möge gehalten 
und gepflegt werden, bis uns der Herr noch das Größere und Befiere verleihen 
wird. Früher oder fpäter ift doch Dies, will's Gott, auch zu erwarten.” 
„Und was finden denn nun, ruft Bullinger deshalb aus, jene guten 
Brüder an uns fo Verdammungswürdiges? warum verfolgen fie ihre 
Freunde? warum vereinen fie fich mit unfern gemeinfamen Feinden? Drum 
bitt' ich Dich alfo, ſchätzbarer Here und Freund, bei Ehrifto unferem Herm, 
daß, wenn du nach den dir von Gott verliehenen außerordentlichen Gaben 
merfft, wohin die Unbill und der Starrfinn unferer Brüder zielt, du durch 
Deine Autorität, die bei allen Fronmen (Evangeliſchen) fo groß ift, den treuen 
und redlichen Chriſten, welche einzig von dir Died erwarten., Deutlich und 
verftändlich den Weg zeigeft, den fie in dDiefer Sache zu geben haben, damit 
nicht etwa Viele aus unverftändigem Eifer fich befleden, indem fle Leute 
bafien, ſchmähen und fogar verfolgen, die unſchuldig und der Wahrheit treu 
geblieben find. Mofes, der große Mann im Haufe Gottes, ließ ſich nicht ver- 
drießen, fich feiner bedrängten und geängftigten Brüder anzunehmen. Nur 
noch eine Bleine Zeit ift’S, die wir in dieſer Belt zu verleben haben. Der Zag 
des Herm naht ſich und. Der Here wird nach feiner Macht und Güte die 
nicht verfäumen, fo aufrichtigen Herzens find und ihn anrufen in der Wahr⸗ 
beit." Schließlich lud Bullinger Melanchthon herzlich ein, ihm in Zürich zu bes 
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Melanchthon indeß, weit entfernt, energifch auftreten zu koͤnnen fire feine 
eigene Ueberzeugung, ſah fich zu Worms in Eläglicher Lage, eingtengt, bedroht 
und bewacht von Gegnern, die ihm ſogar Briefe auffingen. Bullingers Schrei⸗ 
ben erhielt Melanchthon nicht, wiewohl jener es zwei dorthin reiienden Doc⸗ 
toren anvertenut hatte, von denen der eine als Ueberbringer eines Briefes von 
Melanchthon nad) Zürich gefommen war. Melanchthon fchrieb ihm felbft im 
Dezember 1557, er wifle, Daß die Briefe von feinen Feinden mit großer Gier 
aufgefangen, Dagegen (mas noch fchlimmer fei) unter Ealvins, Bullingers 
und feinem eigenen Namen Briefe, ſei's ächte oder faliche, herum geboten 
worden; es drohen ihm große Gefahren. Melanchthon erhielt Bullingere 
Brief erft im März 1558, als diefer eine Abfchrift nachſchickte. 


108, Fortjegung. Weitere Erörterungen in Folge des 
Bormfer Geſpräches. 


Wäre aber Bullingers Brief auch fofort angelangt, er hätte, für jept 
wenigftend, doch nichts ausgerichtet, da in Worms von Melanchthon fammt 
den übrigen proteftantiichen Theologen bereit3 am 21. October Die eine jener 
zwei Denkfchriften (Proteftationen) abgegeben worden war, worin fie erklärten, 
daß fie von der 1530 in Augsburg überreichten Confeſſion nicht abweichen, 
noch abweichen werden, daß fie in der Lehre dDerfelben nichts ändern noch 
ändern werden und alle damit flreitenden Lehren verwerfen; Zwingli's 
Lehre war dabei noch ausdrüdlich genannt. 

Als Bullinger am 7. März 1558 die Eopie des obigen Briefes an Me 
lanchthon überfandte, drückte er ihm Darüber feine Berwunderung aus: „Ganz 
unermartetiwar es mir und meinen Amtöbrüdern, Daß wir von unferen Freun⸗ 
den in Worms zwei Proteftationen erhielten, die Du verfaßt und dem (römifch- 
fatholifchen) Präfidenten des Colloquiums eingereicht haft, von denen die 
eine den vortrefflichen Zwingli geradezu verdammt, die andere aber euch Alle 
fo fehr an die Augsburger Eonfelfion bindet, daß ihre erklärt, es ſei biß 
anhin in derjelben Alles unverändert geblieben, und es folle auch weiter fo 
bleiben. Es kraͤnkt und, daß man der Wiedertänfer, des Oſiander, des 
Schwendfeld und Anderer geichont und nur allein Zwing li genannt und feine 
Lehre verdammt bat, wodurch dann zugleich auch fämmtliche ſchweizeriſche 
Kirchen, wie jedermann leicht einfehen kann, verdammt worden find. Wie 
Lmmt es, daß, da ihr es felbft anfangs höchft ungerecht fandet, als ewere 
Gollegen unfere Kirchen ungehört verdammten, ihr nun Dies felbft gethau 
habt?“ . 

Noch wichtiger aber erſchien Bullingern der andere Punkt, die flarre 
Sigirung der augsburgiſchen Bonfeffion, das Ausfprechen ihrer Un⸗ 
abänderlichkeit, weil er dadurch alle Ausficht für die Zukunft verfperrt ſah. 
So gerne hätten fich ja die reformirt Geſinuten in Deutichland ihr angefchlofe 
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fen, wenn fie hätten Darauf rechnen Dürfen, nicht mit dem Wortlaut derſelben 
von ihren Iutherifchen Brüdern gedrängt zu werden. Allein Bullinger fah 
mit Bedauern, wie in Deutfchland die frühere Freiheit in Bezug auf diefelbe 
bereils abgenommen hatte und eben jet vollends verloren zu geben drohte. 
Er wußte, daß, wer fie einmal anerfenne, bereitö nicht mehr unangefochten 
bfeibe bei einer Erklärung, wie Beter Martyr (1553) in Straßburg fie 
abgegeben, „er nehme fie an, wofern fie richtig verftanden werde.” Sah ſich 
Doc) eben darum defien Schüler Zanchi, Profeſſor in Straßburg, auf Mar⸗ 
bachs Betrieb von den in Worms verfammelten lutheriſchen Theologen ange: 
feindet. Daher konnte ſich Bullinger nicht Tchmeicheln, daß man, wie Calvin 
immer noch meinte, durchdringen würde mit der Erklärung, man nähme die 
augsburgifche Confeſſion an, verflände fie aber im Sinne ihres Verfaſſers 
Melanchthon. Er beichwert ſich deshalb um jo lebhafter über Die zu Worms 
ausgeſprochene Unabänderlichkeit Diefer Coufeſſion, indem er in feinem Briefe 
an Melanchthon fortfährt: „Wenn fo gar nicht® zu ändern ift an der Aug 8« 
burger Confeſſion, fo wird mithin eben fie auch in Zukunft Die ein- 
zige Formel fein, welcher Alle werben zuftimmen müflen, wofern fie fatho- 
liſch und orthodog feheinen wollen. So wird dann, möchte man auch hundert- 
mal zufammen kommen zur Abhaltung freundfchaftlicher Beſprechungen über 
die flreitigen Punkte, dieſe vorgefaßte Meinung (dieſes Präjudiz) allen Erfolg 
verhindern, den man etwa noch von einem freundichaftlichen Gefpräche hätte 
erwarten fönnen. Lieber den Sinn des zehnten Artikels der Eonfeffion 
(das Abendinal betreffend) geben die Zeiten, da fie verfaßt worden, und ihre 
Apologie genugfamen Aufſchluß. So fehr man ſich auch Mühe gegeben hat, 
die Haͤrte jener Confeſſion zu mildern, und dies fromme Streben, wie wir 
nicht leugnen, wohl zu rechtfertigen ift,*) fo Fönnen wir doch dDiefe mildere Deu⸗ 
tung unferen Gegnern nicht vorbalten, welche immer behaupten, es liege der 
Sinn darin, welcyen Luther ihm beigelegt habe, und der in der Apologie aus⸗ 
gedrüdt fei. Wenn man alſo fo genau auf die Eonfelfion halten will, wie 
ihr e8 in euerer letzten Proteftation gethan habt, fo fehe ich gar nicht, wie 
wir und je werden vereinigen fönnen. Ueberdies weigeft du felbft, daß, was 
in jener Confeſſion von der Ohrenbeichte und Meſſe vortömmt, gemäß der 
Zeit, in welcher fie aufgefeßt worden, Doch immer von der Art ift, daß wir, 
falls man von uns verlangen würde, fie einfach zu unterfchreiben, mehrfache 
und gewichtige Gründe hätten, die Unterfchrift zu verweigern. Während man 
und alfo Hoffnung machte, es werde noch dazu kommen, daß Durch ein freund 
ſchaftliches Collvquium mandyes Rohe auögeebnet und was Damals den Zeit- 
umftänden entfprecyend angegeben ward, jegt angemeffener ausgedrückt werde, 
ihr aber, von welchen dies einerfeits hätte gefchehen follen, euch neuerdings 
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*) Eine Hinweiſung auf die 1540 von Melanchthon vorgenommene und da⸗ 

ces gangbare Veränderung des zehnten Artifele ber augeburgifchen Gons 
eſſton. 
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zu diefer alten Augsburger Confeſſion in Allem verpflichtet habet, jo bedau⸗ 
ern dies mit Recht alle frommen Chriften. Wir unferfeits Hören indeß nie 
auf, den Herrn zu bitten, das durch feine göttliche Weisheit zu heilen und 
wieder in Ordnung zu bringen, was durch der Menſchen Unbedachtfamfeit 
verfehlt wird. Wir geben aud) noch nicht alle Hoffnung einer Bereini- 
gung auf. Dich) aber bitten wir, nad) deiner Frömmigkeit darauf zu denken, 
daß nicht durch folches Vorgreifen zwieträchtige Gemüther noch mehr fich ent- 
flammen und die Aergerniffe vermehrt werden. Freimüthig und redlich, wie's 
einem Diener Gottes geziemt, fchreib ich Dir Dies, mein lieber Melanchthon, 
in der Hoffnung, du werdeft Dir Soldyes allezeit laffen angelegen fein, was 
zur Förderung der Wahrheit und des Kirchen» Friedens dient.‘ 

Was hatte aber inzwilchen Beza gethban? Während Bullinger ſolcher 
Maßen den Boden für allfällige weitere Berhandlungen frei zu erhalten fixebte, 
hatte er zum zweiten Male vorgegriffen, und, wenn auch um etwas vorfichtiger 
als das erſte Mal, ohne Noth und ohne Frucht ſich abermals verfiridt. Er 
batte nämlich feine Reife weiter ausgedehnt, als anfänglich verlautete, hatte fich 
nach Worms begeben und hier fih an die Iutherifchen Theologen gewandt 
um Beiftand für die Reformirten Frankreichs. Wiederum war die Frage, 
welches Glaubens diefe feien, das Erfte. Er berief fih darauf, dag Ealvine 
in acht Sprachen gedruckter Katechismus in allen jenen Gemeinden als ihr 
Lehrbuch gebraucht werde. Doch was half es ihm? Der milde Melanchthon 
gab ihm zu verftehen, man begehre eine Schriftliche Erklärung darüber, wie 
jene bedrängten franzöftfchen Proteftanten zu dem Bekenntniß der deutſchen 
Proteftanten, zur Augsburger Eonfeffton, ftänden. Und gleich am folgenden 
Zage (den 8. October 1558) überreichte Beza ſammt feinem Begleiter eine 
foldye Erklärung, Namens der „ franzöfifchen Kirchen, “ worin fie der Auge 
burger Gonfeifion in Allem beiftimmen, einzig den Artikel vom Abendmal 
ausgenommen, und ihre Begierde nach einem Eolloguium mit den Lutheranern 
ansprechen in der Meinung, dadurch Laffe dDiefer Punkt fich wohl beilegen. 

Entzüdt über das Vergnügen, Das ex Durch Dielen unzeitigen Schritt 
den Lutheranern in Worms bereitet, und das ihm fogar ein Inteinifches Lob» 
lied von Melanchthon eingebracht hatte, fandte er, num aufrichtiger als das 
legte Mal, die in Worms abgegebene Erklärung an Bullinger, voll Eifers ihn 
ebenfalls nach einem Eolloquium begierig zu machen. Diefer dankte ihm für 
die Bemühungen auf der Reife, legte ihm aber Namens der züiccherifchen Geiſt⸗ 
fichkeit in einer einläßlichen, ſehr lehrreichen und forgfältig abgefaßten Zufchrift 
(vom 15. December 1557) die Bedingungen dar, unter welchen allein die 
Zürcher von einem Golloquium fich etwas Exfpriepliches -verfprechen Tönnten, 
ohne Daß man von Seiten der Reformirten die eigene Ueberzeugung Preis 
gäbe. Es müfle, wann ein ſolches von den Fürften ordnungsmäßig angelegt 
fei, eine genaue Borberathung Statt finden unter den Reformixten felbft, da⸗ 
mit in feinem Falle Aehnliches eintreten Fönne, „wiezu unferem Leidweſen 
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geſchehen iſt unter den Lutheranern zum Jubel und Triumph der Gegner, ihnen 
zur Schmach, den Schwachen zur bedenklichen Aergerniß.“ „Uebrigens, fährt 
Bullinger Namens der Seinigen fort, fliehen wir Das Licht nicht, auch nicht eine 
Zuſammenkunft; wir feen fein Mißtrauen in die gute Sache, die Bott fichtbar« 
fich unter fo vielen Gefahren ſchon mandye Jahre, fogar durch die Einfältigen 
gegen die liſtigſten Feinde vertheidigt bat. Wir find daher bereit, nachider Vor⸗ 
fehrift des Apoftels jedermann Nechenfchaft zu geben des Glaubens, der in uns 
if. Wir haben gar feinen Widenwillen gegen eine aufrichtige Vereini— 
gung mit denen, die einen umd denfelben Ehriftus mit uns befennen, es feien 
Sachſen oder Schwaben. Chriſtus hat uns zu Gliedern Eines Leibes 
beftimmt, und gefchmüct mit feinem heiligen Namen und er fordert nichts fo 
“ dringend, als gegenfeitige Liebe und aufrichtige Eintracht. Indeß wollen wir 
nicht jegliche Vereinigung, von welcher Art fie auch fei, fondern eine heilige, 
geziemende, welche‘ Der bisher befannten Tauteren Wahrheit nicht widerftreite, 
die das offenbare Licht und die klare Lehre nicht verdunfele oder zweifelhaft 
mache, Die um ihrer Lauterfeit willen allen Frommen insgefammt angenehm 
fei, eben deswegen Dauer und Seitigfeit habe und nicht die Urfache zu neuen 
Zwiſtigleiten in fich trage. Du wirft e8 und alfo gewiß nicht Übel nehmen, 
wenn wir dir bier die Gründe darlegen, weshalb wir glauben, ja vielmehr 
Beſorgniß haben, das an ſich wohl heilfame Vereinigungsgefchäft möchte 
ſchwerlich mittelft eines Colloquiums leicht und glücklich von Statten geben. 
Doch foll uns niemand Dies wieder fo mißdeuten, ald ob wir durchaus 
den Brüdern, welche der augsburgifchen Confeſſion anhangen, unverföhnlichen 
Sinnes entgegen ftänden, oder gegen fie und ihre Kirchen Haß trügen und fie 
gehäfſig verdammen würden, oder Durchaus gegen jedes Colloquium 
Widerwillen hätten. Oft haben wir bei anderen Anläffen fchon bezeugt, wie 
leid und jener unglückliche Zwielpalt fei und wie hoch wir im Uebrigen jene 
unfere Brüder ſchätzen, von denen doch Einige uns auch für Brüder achten. 
Was wir daher hier erwähnen, geht darauf, daß wir aus vielen und gewich⸗ 
tigen Gründen befürchten müflen, Religionsgefpräche bringen da 
am wentgften Nußen, indem uns fcheint, fie können kaum jenem Ziele 
näber bringen, das man durch fie erreichen möchte, und weil wir vongan- 
zer Seele wünfchen, man möge doch ja verhüten, Daß man nicht aus über» 
großem Bereinigungseifer etwas verfchulde, was einen hernach gereuen 
würde, nämlich daß fich Unwillen echebe bei je den trefflichften vom Kichte der 
Wahrheit erleuchteten Männern aus England, Frankreich, Italien 
fowie von andern Nationen, umd diefe anfangen ſich von und zu trennen.” 
Wir Eönnen uns allerdings noch nicht überzeugen, bemerkt Bullinger 
aufs Einzelne —358 daß man durch Religionsgeſpräche zur Eintracht 
komme mit den Lutheranern oder DaB dies der einzige Weg fei, der Zwietradht 
[08 zu werden, es wäre denn, daß wir noch vor Beginn des Geſpräches und 
entfchließen würden, nur einfach die aug&burgifche Eonfeffion zu unter 
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ſchreiben, fo wie fle dem Kaiſer und den Reichsftänden im Jahre 1530 ift 
übergeben und in den legten Jahren dem tridentiſchen Eoncil eingeveicht worden. 
Seit dem Erfcheinen dieſes Belenntniffes find nicht wenige Colloquien gehal⸗ 
ten worden; tn diefen allen ift dasſelbe beinahe mehr beachtet worden, als Das 
hochhelfige Evangelium Jeſu Chriſti jelbft, fo fehr, Daß wer es nicht in allen 
Stüden annimmt und anerkennt, auch wern er deu enangeltichen Glauben 
und die apoftofifche Lehre vollftändig und lauter befennt, angefehen wird, als 
ob er fein Jota der reinen Lehre erfannt hätte oder annähme. Wir befürchten 
deswegen nicht ohne triftigen Grund, auch wenn's zu einem Colloquium käme, 
wäre Mühe und Koften verloren, wenn wir nicht Die Augsburger Eonfelfton vor 
Allem und in Allem unterfchrieben. Dies fagen wir indeß durchaus nicht in dem 
Sinne, als ob wir die augsburgiſche Eonfeiflon gänzlich zurück weilen möchten, 
fondern wir führen es deshalb an, weil es ja fo viele Kirchen Chrifti giebt 
allerwärts in der Welt zerftreut, die in gewiflen Punkten einfacher und reiner 
lehren, als e8 nach Maßgabe der Zeit und Verhältniſſe, unter welchen dieſes 
Belenntniß erſchien, in dieſem geichehen konnte, jene aber nichts deſto weniger 
beftändig diefe ihre augsburgiſche Confeſſion Allen als Die einzige und 
vollfommenfte Glaubensregel vorzubalten und aufzuzwingen 
fuchen und jeglichen, der nicht fie in allen Stüden annimmt, der Gemeinſchaft 
des Leibes Chrifti unmwürdig achten. Und wie fie fich immer bei den Collo⸗ 
quien am Schwierigften zeigten, fo ſcheint e8 auch jeßt bei den Meiften unter 
ihnen nicht darauf abgefeben zu fein, freundfchaftlich und friedlich zu unterhan- 
dein, fondern den Schein des Sieges zu haben, uns aber ſtets vom Klaren 
zum Dunleln, vom Gewiſſen zum Zweifelhaften, von Deutlichen zum Berwor- 
renen und fo von unferer Lleberzeugung zu ihrer Meinung hinüber zu ziehen. 
Denn allzu übermüthig prahlen fie ja, ihre Lehre Dort fei Die reine und werde 
Daher triumphiren über die „Schwärmer” und über die Pforten der Hölle.“ 

Hierauf wird Beza, der ja erft feit 1548 mit der reformirten Schweiz 
als mitwirkend in Verbindung ftand, gezeigt, wie ſchon früher zur Zeit von 
Butzers Bemühungen, ungeachtet die Schweizer ihre Eonfelflon (1536) vor- 
legten und Luther fie nicht mißbilligte, ihnen zugemuthet worden fei, Die auge 
burgifche Confeſſion zu unterfchreiben, damit man verfichert jei, fle glauben 
von Grund ihres Herzens, was fle in ihrer Eonfeffion befannt haben; end» 
lich ſei Luther (1544) gar fo ungerecht gegen fie losgebrochen. 

Auf dasſelbe weifen die neueren Erfcheinungen : „Es ſind etliche Jahre, 
feit wir uns zu Zürich mit Calvin und Farel, unferen lieben und verehrten 
Brüdern, unterredeten (1549); der Eonfenfus wurde abgefaßt. Das bat 
den Weftphal dergeftalt erzürnt, daß er faft alle Prediger ang baltiſchen Meere 
gegen und aufhetzte. Es erſchienen eine Menge Eonfeffionen. Alle aber gin⸗ 
gen auf die angöburgifche zurück. Darüber gerade waren fie am meiften auf- 
gebracht, daß Calvin feine Lehre mit der Lehre der augsburgiſchen Eonfefflon, 
in der Meinung, fie weichen gang wenig von einander ab, verbinden wolle. 
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Denn diefen Menſchen iſt's bei Weitem nicht genug, wenn man fagt, man 
wolle jene Confeſſion willig nehmen, abernurim rechten (ge 
funden) Sinn und Berftand. Es zeigt fich alfo, fle begehren eben nichte 
Anderes, als daß wir einmal unfere Redeweiſe und die Lehre unferer Kirchen 
laſſen, und nur einfach die augsburgifche Confeſſion unterfchreiben. Wenn 
es alfo jemals behufs einer Vereinigung zu einem Eolloqutum kaͤme mit den 
Sachſen, fo würden ohne anders jene Leute nicht Die geringfte Rolle fpielen 
und nicht die wenigſten Stimmen für ſich haben, welche diefer Tage, wie Du 
ſelbſt erwähnt, den König von Dänemark und den Ehurfürften von Sachen 
gegen Melanchthon in Harniſch gebracht haben. Daraus fchließen wir 
aber auch, daß in dem Eolloquium, worauf man fo begierig ift, die Auto⸗ 
vität des gelehrien, frommen, gegen und und alle frommen Ehriften nicht 
umgünfig geſinnten Melanchthon wenig gelten werde. Auch in Worms 
vermochte er ja durch fein Anſehen nicht mehr zu bewirken, als daß jene zuerſt 
unfere Verdammung dem Präfldenten überreichten und dann ſich von allen 
ihren Amtögenofien trennten und abreiften. Wie Du weißt, haben wir unfere 
Lehre von der Erlöjung des Menfchengefchlechtes, wom Dienfte am göttlichen 
Worte und von den Saframenten in unferem Bonfenfus Harund deutlich 
Dargelegt und ausdrücklich bezeugt, daß wir im Saframent nicht bloße Zei⸗ 
hen annehmen. Wie kommt e8 denn, ich bitte dich, daß du bei deinen 
wiederholten Zufanımenfünften nicht mit den wüthenden, fondern mit den 
indgemein gemäßigtern Männern, von denen man einige Hoffnung beat, Daß 
fie fi) zu einer Vereinigung verftehen möchten, nicht ein einziges Mal 
unfern Conſenſus bei ihnen vorgebracht haft? Du merkeft ohne 
Kweifel, Daß auch von ihnen nicht Diefe Bereinigung, fondern etwas Anderes, - 
Mehreres verlangt werde.“ 

Hieran knüpft fi, was Lasfi (25. Mai 1556) bei Brenz widerfubr, 
fowie Beza felbft bei andern Lutheranern und endlich wird bemerkt: „Die 
Gonfeffion ift ihnen wie eine Feſſel feft angelegt umd zwar nicht allein den 
Theologen, fondern auch den Fürften. Nicht umfonft fürchten die Meiften, 
daß wohl über dem einzigen Artikel vom heil. Abendmal die ganze Religions⸗ 
ſache (in Deutſchland) in die größte Gefahr fommen könnte. Denn der Kai 
fer verfpricht die Religionsverfchiedenbeit nur bis zu einem fünftigen Eoneilium 
und nur unter der Bedingung zu Üiberfehen, daß die Proteftanten bei Allem 
dem verharren, was fie in der überreichten Confeſſion befannt haben und auf 
feine Weiſe jenen beitreten, welche die Bilder weg thun und die leibliche Gegen⸗ 
wart Chrifti im Abendmale nicht annehmen. Das bezeugen die deutichen ge 
deuten Reihstagsabfchiede hinlänglich. So wurde auf allen Reichs⸗ 
tagen, von jenem augöburgifchen (won 1530) bis zum legten zu Regensburg 
abgehaltenen, immer erflärt, daB allein jenen Proteftanten Friede gewährt 
werde, Die der augsburgiſchen Confeſſion nicht Angehörigen Dagegen von 
demſelben auögefchloffen fein, ja unter dem Namen, Sakramentirer“ wur 
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den diefe ausdrüclich als ausgefchloflen bezeichnet. Das iſt die Rothwen⸗ 
digkeit, welche fiegebunden hält, und darum wundern fich diejenigen, 
welche dieſe VBerhältniffe kennen, nicht, daß man fo Dringend Das 
Unterfchreiben der Augsburger Confeſſion von uns begehrt und daß Diele, 
die Der reineren Lehre unferer Kirche nicht abhold find, dieſe Dennoch nicht bes 
fennen noch für fie einſtehen.“ Dazu, wird beigefügt, komme dann noch die 
ftete Einflüfterung durchtriebener Weltleute, die den Fürſten unabläffig bei- 
bringen, fie dürften fich nicht dem leifeften Berdachte beim Kaiſer und bei der 
nen, die fich katholiſch nennen, ausſetzen. 

Aus Allem dem, insbefondere aus dieſer Gebundenheit der deutſchen 
Proteſtanten (wodurch die Katholiken fie gleichfam gefeflelt hielten ) ergibt fich 
nun nicht bloß die Fruchtlofigfeit, fondern auch das Nachtheilige und Verwir⸗ 
rende folcher einfeitigen und vorgreifenden Schritte, wie Beza in Diefem Jahre 

zwei Mal aus eigener Willkür in Deutfchland gethan. Mit den eindringlich 
ſten Warnungen vor weiterem derartigen Borgehen verbinden Bullinger und 
feine Amtsbrüder Die herztichften Verficherungen ihrer innigen und aufrichtigen 
Sehnſucht nach Vereinigung aller- Evangeltichen , aber, wie ſeht fie auch Dazu 
geneigt feien, wider das Gewiflen koͤnnen und wollen fle nichts eingehen, auch 
nichts Doppelfinniges. „Um der Reichsbeſchlüfſe willen, fagen fle näher, oder 
aus andern Nüdfichten und Dazu zu verfiehen, will und nicht geziemen. Mögen 
fe ihre Bräuche, Sapungen und Redeweiſen behalten, aber uns nur auch zu⸗ 
laſſen, der unfrigen ung zu bedienen. Mögen fie nur, wenn fie koͤnnen, Die an⸗ 
maßenden und verwilderten Beifter im Zaume halten, daß fie wicht immer 
‚wieder mit folchen Schriften gegen und losbrechen, die wie, ohne Pflicht und 
Glauben zu verlegen, nicht mit Stillfchweigen übergehen fönmen. Drum wol: 
len wir, wenn nun nichts Beſſeres, nichts Umfaſſenderes, nichts Klareres fich 
erlangen läßt, wenigftens unter und den Frieden pflegen und mit den 
Gleichgeſiunten, bis der Here beffere Gelegenheiten und günfligere Zeiten ver- 
leiht. Ihn laßt uns inzwifchen ernſtlich bitten, Daß er, was menfchliche Klug. 
beit, menfchliche Emſigleit, menfchliche® Bemühen nicht zu heilen vermag, 
berftelle nach feiner göttlichen Macht, Weisheit und Gnade!“ 

In diefem Schreiben, das Bullinger zwar den Leitern der Berner Kirche, 
. welche ganz mit ihnen einverflanden waren, confidentiell mittheilte, aber 
dem Beza ausdrücklich als ein vertrauliches bezeichnet, fehen wir die Beweg⸗ 
gründe von Bullingers Verhalten in diefer ganzen Sadye offen dargelegt. Als 
der gereifte und erfahrene, mit den deutichen Verhältnifſen durch und durch 
vertraute Mann tritt er bier feinem jugendlich fühnen und unternehmenden 
Mitftreiter Beza belehrend zur Seite, welcher erft allmälig durch eigene lang⸗ 
jährige Erfahrung von der Richtigkeit dieſer Darftellung und der daraus fich 
ergebenden Grundfäge rüdfichtlich des diesfalls angemefienen Verhaltens ſich 
überzeugen follte. — Am Schluffe diefes Schreibens finden wir bereitß die 
pofitiven Rathſchlaͤge, welche Bullinger zur Erreichung und Börderung deö 
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Eonfeffionellen Friedens in und mit Deutfchland für geeignet erachtete und 
einzelnen dentfchen Neichöfürften weiterhin noch näher zu entwideln veran⸗ 
laßt war. 


109, Fortfegung, betreffend Eonferenzen mit den Lutheranern 
15858 — 1560, 


Diefelbe durchdringende Einficht in die Zeitverhäftnifie zeigt Bullin- 
ger in feinem Briefe an Lasfi (vom 24 Juni 1558), welchen er Die fämmt- 
fichen Aftenftücke, betreffend die Verhandlungen in Deutfchland, nad) Bolen 
überfandte, wofelbft Lasli ſeit Ende des Jahres 1556 fich einen bedeutenden 
Wirkungskreis eröffnet hatte. Bullinger gedenkt dabei aud) des neueften pro- 
teftantifchen Fürftentages, auf dem fich die Iutherifchen Fürften im März 1558 
bei Anlaß der Kaiferfrönung zu Frankfurt über Beilegung der Zwiftigfeiten 
unter ihren eigenen (lutherifchen) Theologen berathen hatten. „Du fiehft aus 
diefem Receß, bemerkt Bullinger, Daß jetzt Deraugsburgifhen Con⸗ 
feffion mehr beigelegt wird, als fonft je irgend einer Eon- 
feffion beigelegt wurde. Die Apologie ift ausdrücklich ebenfalls da- 
mit verbunden. . .... Lieber wollte ich, man würde diefem Bekenntniß nicht 
eine fo große Autorität beimeflen für alle Kirchen.“ 

Beza, der ſich aufs neue auf dieſem Fürftentage in Frankfurt einfand, 
um fich zum dritten Dal zu Gunften der verfolgten Proteftanten Frankreichs 
zu verwenden, machte Dabei die Erfahrung, dag die Geitlichen der Ehur- 
fürften von Sachſen und Brandenburg ihm und feinem Begleiter nicht ein- 
mal die Hand reichen wollten; deſſen ungeachtet fchrieb er an Bullinger, er 
vergweifle felbft jegt noch nicht an der Möglichkeit, auf einem Eolloquium ſich 
über Die Hauptgrundfäge zu einer Vereinigung zn verfländigen. 

Calvin Außerte fih, felbft im Ruͤckblick auf das mißlungene Wormſer 
Golloquium, ähnlich (23. Februar 1558); fein Wunſch nach einem Eollo- 
quium fei nu noch heißer geworden feit dem Mißlingen des Wormfer Ge 
ſpraͤchs; er meinte doch, bei freier Beiprechung fönnte man die Gegner lehren, 
befcheidener zu werden. Indeß geftand er, er habe fih getäufcht ſowohl in 
Melanchthon, als in Brenz In flarken Ausdrücen (mie fie immerhin 
bei ihm gewöhnlich find) äußert er ſich über Melanchthons Schlaffheit und 
Schweigfamteit*) ; wiewohl dieſe ihm nicht unbekannt geweſen, fei Melauchthon 
doch viel weiter ausgeglitten, ala er je von ihm vermuthete; 
auch von Brenz hätte er nicht gedacht, daß er fo feindfelig verfahren würde, 
indeß habe ex Darüber an (den jungen) Andreä geichrieben. 


*) Calvin fpürte gar wohl, wie ſchwer es hielte, fi irgeubmwie ber Partei 
ber mildern Lutheraner anzufchließen, da fie ſich in fo klaͤglicher Lage bes 
fand umter einem Führer, der zwar ale Menſch, ale Chriſt und Gelehrter 
ganz vorzügliche Eigenſchaften beſaß, aber nichts von der Nührigfeit und 
Kechheit eines tächtigen Parteihauptes. 
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Bullinger fuchte aufs neue Calvins Begierde nach einem Colloquium 
zu ermäßigen und feine Hoffnungen herab zu fiimmen, um ihn vor weiterer 
Selbfttäufchung zu bewahren; zugleich rechtfertigt er (am 11. Yunt 1558) Die 
eigene, gar nicht umbedingte Abneigung gegen mündliche Verhandlungen, von 
denen fi) dermalen fein Erfolg erwarten laſſe. Indeß fei bisanhin nie ein 
gehoͤriges (legitimes) Neligionsgefpräch auf gehörige (Iegitime) Weile ange 
fagt worden und noch nie von den Fürften eine Einladung dazu am die Schwei- 
zer ergangen. „Was du dir aber von den Fürften und ihren Theologen ver- 
fprecheft, da magſt du felbft zufehen. Denn mich dünkt, ihre Meinung von 
und und unferer Lehre fei feine gute gewefen, Da fie für die bedrängten Brü- 
der in Srankreich nicht 8 thun wollten, bevor ihnen dergleichen Eonfelfio- 
nen (wie Beza überreichte) niedergefchrieben wurden. Ihnen genügte alfo 
Alles das nicht, was bisanhin von unferer Seite Angeſichts der Kirchen 
ift heraus gegeben worden. .... Ich werde nacdhgerade mehr und mehr im 
der Ueberzeugung beftärkt, daß Diele Leute nicht ein Haar breit je werden ab⸗ 
gehen von ihrer augsburgifchen Confeſſioun und ihrer Apologie, auch in feine 
Gemeinfchaft treten mit irgend jemand, e8 fei denn, Daß man jene Apologie 
und Eonfefflon unterfchreibe. Dies erwätme ich hier deshalb, Damit Du, wenn 
du Dich mit dieſen Leuten je in ein Colloquium einläfſeſt, doch ja behutfam 
verfahrent.” Schließlich rechtfertigt Bullinger die Zürcher noch gegen übles Ge⸗ 
rede, Dad man Calvin zugetragen hatte, mit dem Beifügen: „Sieb zu, lieber 
Bruder, Daß nicht die, welche und zu entzweien fuchen, dir Ichlimme Mei- 
nungen von und beibringen, daß du von und argwöhneft, was nicht if. 
Bir wollen uns gegenfeitig die Liebe bewahren!“ 

Wie ſtark war die Betätigung für Bullingers richtige Auffaffung der 
Deutfchen Dechältniffe, und wie fehr ſchwanden die Hoffnungen, denen ein 
Calvin und Beza ſich hingegeben hatten, als nur vierzehn Tage fpäter (den 
25. Juni 1558) der Herzog Ehriftoph von Württem berg ein Edikt er- 
ließ gegen die Wiedertäufer, Schwendfeld ıc., wodurch er auch die Reformirten 
verbannte, Die Doch zur Zeit der Reformation Württembergs (1534) fo will: 
fommen geweſen waren ımd als Geiftliche manche Pfarrftellen übernommen 
hatten. Zudem wurde bier (1559) durch Brenz die Lehre von der Allent: 
halbenheit (Ubiquität) des Leibes Chriſti fo ſtark ausgeprägt, daß ſelbſt Die 
Sachſen nicht zuftinmten. 

Auch in diefem Jahre (1559) wechlelte Bullinger mit Calvin Briefe 
in Betreff eines ewwa noch bevorftehenden Eolloguiums mit den Rutheranen *)- 


*) Bullinger warnte dabei Galvin vor dem erneuten Gebrauche der Wertung, 
daß die ‚„ Subſtanz“ des Leibes Chriſti beim Abendmal genofien werde, da⸗ 
mit nicht anfs neue Zweidentigfeit eintrete, indem Calvin biefen Audruck 
in feinem Sinne verflaud, bie Lutherauer aber geneigt waren, ihn an: 
ders zu deuten. Bullinger brauchte nur anf Württemberg zu bliden, ſo 
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Im Mat 1560 aber ſchreibt ihm diefer, nunmehr enttäufcht: von Luthers Nach⸗ 
beten (er braucht den grellen Ausdrud Affen“) ſei gar nichts, von Jalob 
Andrei und ähnlichen Leuten wenig zu hoffen. 

Bald hernach, im Juni und Zuli 1560, wandte fich der Landgraf 
Philipp von Hefien an Bullinger und bat ihn um fein Gutachten, da 
die Theologen Jena's, damals die Vorkämpfer des ftrengen Lutherthums, eifrig 
anf eine allgemeine, evangeliſche Synode drangen, von der fie indeß Die 
Reformirten, als welche bereitö verdammt wären, gleich den Schwenckfeldern xc., 
zum vorand ausfchließen wollten. Dies gab Bullingern Anlaß, im einer ein 
läßlichen, Namens der zisccherifchen Geiſtlichkeit ausgeſtellten, Antwort ſich 
aufs treffendfte über die vorliegenden Hauptfragen auszuſprechen. 

Diefes mit Bullingers ausgezeichneter Ruhe und Klarheit verfaßte Alten- 
ſtück verdient nähere Beachtung. Bor Allem wird fchlagend gezeigt, welch ein 
ſchreiendes Unrecht in einer folchen vorgängigen Ausichließung der Refor- 
mirten läge, und dies durch Beilpiele aus der älteren Kirchengeichichte beftä- 
tigt, fowie durch Hinweifung auf Die weite Ausdehnung , welche die reformirte 
Kirche gewonnen, auf die Hingabe ihrer Blutzengen für Die euangelifche Wahr _ 
beit, auf die große Zahl ihrer ausgezeichnet gelehrten und frommen Männer. 
Zu viel, zeigt Bullinger weiterhin, verfprechen die Jenenſer fich und den Zür- 
fien von einer allgemeinen Synode, da fie meinen, Dadurch werde völliger 
Friede und Ruhe bergeftellt; dies fei nie der Erfolg der Synoden gewefen, wie 
ebenfalls aus der alten Kirchengefchichte erhelle; vielmehr bezenge fchon Gregor 
von Razianz, mißliche Angelegenheiten feien durch Synoden jederzeit mehr 
verbittert als geheilt worden. „Wir wollen Damit feineswegs fagen, fährt 
Bullinger fort, daB Synoden gar feinen Nutzen haben; fie dienen allerdings, 
wenn fie gehörig (legitim) gehalten werden, dazu, Zwiftigfeiten in helleres Licht 
zu fegen, Die für Manche zuweilen in einem gewiffen Dunkel fchweben. Und 
das wäre gerade bei der Sakramentsfache überaus wünfchbar, die ihrer 
Natur nach einfach und Leicht ift, aber in Folge langen Haders und 
der Einflehtung rätbjelhafter Fragen für Biele verwidelt geworden ift und 
im Sinftern liegt; aber den guten Anlaß hiefür rauben jene, welche wollen, 
daß darüber durchaus nichts erörtert, verhandelt und gefprochen werde.” So 
erwünfcht den Zürchern eine friedliche und ruhige Synode wäre, fo können fie 
deönahen eine ſolche gegenmärtig nicht hoffen, nach dem früheren und jeßigen 





mußte er fih um fo flärfer zu diefer Warnung gedrängt fühlen, da hier 
zuerfi von reformirter Seite diefe Ausbruckoweiſe durch Blaarer war ges 
ftattet worden, feither aber bie reformirte Wahrheit fchrittweife verbrängt 
ward. Galvin indes hierin weniger behutfam als Bullinger, auch weniger 
veranlaßt, flete anf Deutfchland Hinzufchauen, meinte, man dürfe fidh 
durch all dies vom rechten Gebrauche jenes Wortes doch nicht abhalten 
laſſen, erflärte überdies, er beharre Immerbar- tren umd unverrkdt beim 
Bürger Gonfenfus. 
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Gebahren jener ſtarren Partei der Lutberaner, die fogar das Andenlen des 
verdienftvollen Melanchthon (der im April 1560 geftorben war) entehrten. 
Des Melanchthon wird nun in allen Ehren gedacht; „habe er auch gleich 
allen felbft den heiligften Menſchen feine Fehler gehabt, fo fei er Doch ausge 
zeichnet an Milde, Friedensliebe, Wiſſenſchaft, Reinheit, ja die Zierde von 
ganz Deutfchland geweſen. Es wolle daher Die Zürcher fcheinen, es fehle de 
nen an Beicheidenheit und chriftlicher Liebe, die fchon im Leben ihn genugfam 
plagten und num allzu eiferfüchtig fireben fich den Ruhm zu fihern, als ob, 
. während alle Andern abgefallen wären, fie allein das reine Lutherthum ge 
wahrt hätten. 

Daranifchließt fich ferner ein Eurzgefaßtes Belenntniß der reformixten 
Lehre, da Beichuldigungen aufgetaucht waren, als wichen die Reformirten 
nicht nur in der Abendmalslehre, fondern in vielen Punkten von ihren luthe⸗ 
riſchen Glaubensbrüdern ab. Sodann wird rüdfichtlich der augsburgifchen 
Confeſfion insbefondere bemerkt, „die zürcherifche Kirche verachte dieſelbe nicht 
und weile fie nicht unbedingt zurück, gebe ihr aber auch nicht unbedingt in al» 
im Stüden Beifall, noch lege fie ihr gleiche Autorität bei mis der heiligen 
Schrift, fo daß man ihr gar nicht widerfprechen dürfte. Namentlich fei Ein- 
wendung zu erheben gegen den zehnten Artikel (betreffend das Abendmal), 
wofern er, wie die fchrofferen Lutheraner wollen, nach der Apologie erklärt 
werde, ferner (was die Zürcher auch Beza bereits 1557 fchriftlich bemerkt 
batten) die Art , wie fich die Augsburger Confeſſion über Die Meſſe, die Ohren- 
beichte und die bifchöfliche Gewalt ausdrüde.” . . „Ungeachtet ſolcher Abwei⸗ 
Hungen, bezeugt Bullinger weiter, trachten aber die zürcheriſchen Stirchendiener 
immerdar nach Frieden und Einigfeit, fo daß, wenn nicht Luther mit Ver⸗ 
werfung aller Sriedensbedingungen (1544 durch fein Meines Belenntniß) das 
Kriegsſignal gegeben hätte, es nie zum offenen Kampfe gelommen wäre. 
Auch ift bei ihnen nicht erlaubt, öffentlich in Predigten die Zutheraner zu nen⸗ 
nen, viel weniger fie zu fchmähen.” „Auch jeßt feien Die Zürcher Synoden und 
Eonferenzen nicht durchaus abgeneigt, wofern fie gehörig vorbereitet werden und 
Dabei beobachtet werde, was recht und billig ift, hingegen unverbienter 
Verdammung widerfegen fie fich mit aller Macht; fie wollen ſich nicht, nachdem 
Gott fie vom päbftlichen Joche und von der Gewaltherrfchaft Noms befreit 
hatte, unter eine neue Gewaltherrfchaft derer beugen, die unter dem Vorwand 
des Evangeliums nach einem Primat und Diktatur (Vorrang und Herrichaft) 
in der Kirche trachten. Unbillig ſei das Verbot gegen Zwingli's Schriften, 
welche feiner Unſchuld Zeugen find, in Deutichland; die Zürcher ihrerſeits 
verbieten ja die Schriften feiner Gegner nicht, ermahnen vielmehr zum Lefen 
derfelben, damit man nach Vergleichung beider urtheile und die Wahrheit 
ſiege. 

Wirklich erklärte ſich Landgraf Philipp kräftig gegen Die ungerechte 
Forderung der Jenenſer; die deutſchen Fürſten reichten ſich aufs neue Die Hand, 
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um tm Januar 1561 auf dem Fürftentage zuNaumburg die obſchwebenden 


Händel der entzweiten lutheriſchen Theologen möglichft zu beſeitigen. 


110. Bullingers Verkehr mit der Pfalz unter Churfürft 
Friedrich IIL Weberfendung der (zweiten) belvetifchen 
Eonfelfion, December 1565, 


Inzwiſchen hatten fich bereits in Der Pfalz neue Berhältniffe entwidelt, 
feit der kernhafte Ehurfürft Friedrich IIL (vom Februar 1559 an) in Hei⸗ 
Delberg regierte. Sie verdienen um fo mehr unfere Beachtung, Da Bullin- 
ger fi dadurch (1565) zu einer für die ganze reformirte Kirche ſtets denf- 
würdigen That veranlaßt fab. 

Schon zu Anfang Novembers 1559 fand Bullinger, der, wie wir wiffen, 


. von Eolloguien Damals nicht viel erwartete, und ſich Daher zu den derartigen 


Anregungen mehr negativ verhalten mußte, ſich bewogen, zumächft mit Bezug 
anf die Pfalz, pofitiv feine Anfichten über das richtige Verfahren behufs 


Friedensſtiftung unter den flreitenden Proteftanten Deutfchlands darzulegen. 


Da der Diakonus Klebitz in Heidelberg, welcher den fchroffen Lutheraner 
Hefihufen, dem oberften Würdenträger der pfälzifchen Stixche, widerſprach, von 
dieſem abgefegt und gebannt wurde, fogar von ebendemfelben der Statthalter 
des Ehurfürften, Graf Georg von Erbach, der den Streitenden Still- 
ſchweigen anferlegte, was auch der Ehurfürft bittweife zu erzielen fuchte, im 
den Bann erflärt wurd, traf im September 1559 die beiden Streitenden, 
da fie fortfuhren gegen einander zu predigen, Entſetzung. Faſt gleichzeitig 
mit Melanchthons berühmten Gutachten, das ſich gegen übertriebenes Luther» 
thum Kar ausfprach, richtete nun Bullinger ein friedeathmendes Schreiben 
an die beiden churfürftlichen Raͤthe, die Grafen Eberhard und Georg von Er- 
bad), worin er zeigt, wie nach feiner Anficht der Streit zwifchen Den Luthe⸗ 
ranern und Reformirten an eheften zus fehlichten fei, nicht Durch ein Colloquium, 
fondern dadurch, daß die Fürften Die öffentlihen Shmähungen gegen 
die Zwinglianer, gegen Die fogenannten „Schwärmer und „Sakramentirer“ 
verbieten und unterdrüden. Die meiften Proteftanten, wird beigefügt, in 
Frankreich, Italien, England, Polen, Ungarn feien immerhin 
auf Seiten der Reformixten. Man möge das Beifpiel der Zürcher nachahmen, 
von denen Bullinger bier fagt: „Wir lehren Glauben und Buße, und 
tragen da s dem Volke vor, was zur Erbauung dient; wir widerlegen die 
Irrlehren und den Aberglauben des Autichrifts. Luthers und der Seinigen 
gedenken wir in Ehren. Und wir Hätten auch nicht öffentlich gegen fie 
geichrieben, wären wir nicht zuvor von ihnen herausgefordert und gleichſam 
bei den Haaren auf den Kampfplatz gerifien worden. Denn wir Alle würden 
gern jenen Frie den fefthalten, der, wie ihr wiflet, in Marburg gefchlof- 
fen wurde, wenn jene uns dabei verbleiben ließen. Denn wir hegen und 
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das erſte ſchweizeriſche von 1536, als Grundfage einer neuen und erweiterten 
Eonfeffion in Vorſchlag gebracht, doch jenes mochte zu weitläufig und zu 
Speziell, Diefe® zu kurzgefaßt erſcheinen; es erhoben ſich allerlei Bedenken *). 
Nun aber, ald man vernahm, daß Bullinger fein Bekenntniß dem 
Ehurfürftenüberfandt und welch ein Wohlgefallen diefer Daran gefunden habe, 
daß er auch den Druck defielben begehre, zeigte ſich alsbald an manchen Orten 
ein großes Berlangen, daſſelbe kennen zu lernen. In Zürich wollte man auch 
nicht zum Druck deffelben einvotlligen, ohne, die Glaubensbrüder, mit denen 
man am innigften verbunden war, zu Rathe zu ziehen. Die Genfer md 
Berner, denen man es Daher zur Beurtheilung zufandte, gaben fofort ihre 
freudige Zuftimmung. Die Berner wünfchten eine ganz kleine Aenderung, 
die Bullinger gerne aufnahm. Bon Genf eilten Beza und Colladon am 16. 
Februar nach) Zürich und erbaten ſich's, ebenfalls als Theilnehmer an der Con⸗ 
feffton genannt zu werden, während Die Zürcher vielmehr vorgefchlagen hatten, 
daß Beza für Genf und die franzöftfchen Kirchen ein befonderes Belenntniß 
aufießen möge. Man willfahrte nun dem Wunſche der Genfer, fand aber 


.  allfeitig, daß aus Ruͤckſicht auf die gefahrvolle Lage der evangelifchen Kirchen 


Frankreichs doch für Diefe ein befonderes Belenntniß abzufaffen, darin dann 
aber ihre völlige Zuftimmung zur ſchweizeriſchen Confeſfion auszuſprechen fet. 
Sobald Bern und Genf zugeftimmt hatten, ſchickte man dieſe hierauf nach 
Schaffhaufen, Bafel, Muͤhlhauſen, Biel, Bündten, St.Gallen. 
Alle, ausgenommen Bafel (das erſt gegen achtzig Jahre fpäter beitrat), erklär⸗ 
ten ebenfalls bereitwillig ihre Zuftimmung **). 

So erſchien die Confeſſion im März 1566 im Drude unter dem 
Titel: „Cinfaches Bekenntnißund Darlegung des orthodeoren 
Glaubens und der fatholifchen Kehren der lauteren chriſtli— 
hen Religion, einbellig von den Dienern der genannten Kirchen heraus: 
gegeben in Der Abficht, um allen Gläubigen insgefammt zu bezeugen, daß 
fie in der Einheit der wahren und alten Kirche Chrifti verharren 
und feinerlei neue oder irrige Lehren ausftreuen, und daher auch nichtS gemein 
haben mit irgend welchen Sekten oder Ketzereien; derinalen allen Frommen 
vorgelegt, damit fie fich Davon felbft überzeugen mögen.‘ Das Motto iſt das- 
felbe wie vor der erften helvetiſchen Gonfeifion, NRön. 10, 10. „Mit dein 
‚ Herzen glaubt man 2.” Man fand es den Verhältniſſen angemeſſen, ſich um 
Vorworte, dad Jofias Simmler, Bullingers Schwiegerfohn, nach einen Et: 
wurfe des Letztern ausarbeitete, nicht an den Kaiſer zn wenden, wie der Chur⸗ 
fürft von der Pfalz gewünfcht hatte, fondern an alle Gläubigen indge- 


%) Der Zürcher Conſenſus aber, fo trefflih er war, betraf body nur wenige 
Lehren, namentlich das Abenpmal. 
*) Glarus nnd Appenzell, obgleich damals noch nicht befonders erwähnt, 
waren mit inbegriffen. 
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mein in ganz Deutfchland und in den übrigen Nationen. Bullinger, wie. 
wohl überhäuft von zahllofen Geſchäften, übertrug felbft die Confeſſion ine 
Deutiche. „Ich biete Allem auf, fchreibt er um dieſe Zeit an feinen vertrauten 
Fabritius, um die Confeſſion lateiniſch heraus zu geben und fie ins Deutſche 
zu überfegen; fo ift mir niemals Muße vergönnt. : Doch, fügt er bei, indem 
ee und einen tiefen Bli in fein an Hingebung reiches Herz thun Jäßt, ich 
arbeite voller greude im Weinberge des Herrn! .Ich hoffe aber, über ein Klei⸗ 
nes rufe er mich ab in die glücjeligen Wohnungen, nad) denen ich mich herz⸗ 
lich ſehne, da ich dieſes Erdenlebens überfatt bin.“ . 


So raſch und glücklich gingen alle die vorbereitenden Verhandlungen und 
Zurüftungen von Statten, daß die Eonfelfion fchon am 12. März 1566 
aufs Staatsfoften gedruckt, Tateinifch und deutfch, dem Churfürften überfandt 
werden konnte. Bullinger that e8 aus Auftrag des Rathes und fügte ein 
Degleitichreiben hinzu. Gleichzeitig überſchickte er fie ebenfalls auftragsgemäß 
auch dem Landgrafen Philipp von Heffen, wobei er dieſem zugleich die Suche 
des Churfürften einläßlich Darlegte-und ihn aufs dringendfte bat, fich feiner 
auf dem Reichstage nun kräftig anzunehmen. Ueberhaupt gab man der Con⸗ 
feifton , welche Beza fofort ind Franzoͤfiſche überfegte, die möglichit weite Ver⸗ 
breitung. Auf dem gefürchteten Reichstage nun, der fchon auf die Mitte 
Januars 1566 angefagt war, aber erft gegen Ende März eröffnet werden 
fonnte, war e8 dem von lutheriicher Seite hart angefochtenen Churfürften 
verliehen, ein fo heldenmüthiges Bekenntniß abzulegen, daß fogar feine Gegner 
einen mächtigen Eindrud von feiner lebendigen Frömmigkeit empfingen und - 
die größte Gefahr an ihm vorüberzog. Zur Erzielung größerer Uebereinſtim⸗ 
mung in den Religionsangelegenheiten wurde auf den 1. September 1566 
ein Religionsgefpräd) der evangelifchen Theologen nach Erfurt angefegt, dem 
ach Abgeordnete des Churfürften von der Pfalz beimohnen follten. Um die 
ſes letztern Umſtandes und der Friede bezweckenden Beranftaltung dieſes Eollo- 
quiums willen kam e8 auch für die ſchweizeriſchen Kirchen und die ihnen befreundete 
genferifche aufs neue ernftlich in Frage, ob fie fi) durch Abgeordnete ebenfalls 
dabei betheiligen follten. Am 1. Auguft wurde deshalb eine Conferenz in 
Zürich gehalten, der von Genf Beza und der Stadtfchreiber Rofet, von Bern 
Haller beiwohnten; wie man aber bisanhin ſtets vermieden hatte, ſich in die 
gefahrdollen Verwicklungen der deutfchen Proteftanten hinein zu begeben, fo 
ging der Beichluß dahin, man wolle fich jeder Finmifchung in fremde, nament 
lich Reichshäͤndel enthalten*). Wirklich blieb auch diefes Colloquinm eben fo 
erfolglos, wie frühere. 


) Auch aus dieſer Conferenz iſt zu entnehmen, daß felbft jetzt die reformirten 
Kantone der Schweiz nicht fich auf fich felbit zurück zu ziehen begehrten, 
wie man ihnen vorgeworfen hat, Wohl aber iſt Die ganze politifche Stellung 
ber Echweiz zu Deutfchland zu bevenfen und daß über Deutichland imme 
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Weit ud breit aber in der reformirten Welt fand Bullingers erweiterte 
helvetifche Eonfeffion die freudigfte Aufnahme. Schon in dieſem und dem fol- 
genden Jahre ſprachen Die veformirten Kirchen Zrantreihs, Schottlands 
und Ungarns fürmlich ihre völlige Zuftimmung aus und wiederholten Dies 
in der Folge öfter, ebenfo die Reformirten in Bolen. Die Neuenburger, 
welche man aus Rückſicht auf ihr Verhältniß zum Herzog von Longueville 
nicht zur Theilnahme beigezogen hatte, wünschten Died von ganzem Herzen und 
erfcheinen feit 1568 ebenfalls in der Aufichrift der Eonfeffion. Auch in Eng: 
land, in den Niederlanden und bei den Reformirten Deutfchlands fand 
dieſe Eonfeffion großen Beifall. Alsbald wurde fie daher auch in die verſchie⸗ 
denen Laudesſprachen überfegt, fo daß fle, neben dem heibelberger Katechis⸗ 
mus, ald Das verbreitetite Glaubeusbekenntniß der reformir— 
ten Kirche zu betrachten iſt. 

Eben deshalb möchte es kaum nöthig fein, über ihren Inhalt hier Naͤhe⸗ 
red anzugeben, wiewohl fie vielleicht nicht in dem Maße gekannt ift, wie fie 
von den Angehörigen beider Zweige der evangelifchen Kirche gefannt zu fein 
verdiente.. Nur auf Einiges ift immerhin bier hinzuweiſen. 

Diefe Eonfeflion, zu der Bullinger zweimal Angefichts des Todes ſich 
bekannte, ericheint als das reife Ergebruß feines Glaubensiebens, feiner reichen 
inneren und äußeren Erfahrung, als der. Jubegriff feiner theologiſchen Ueberzen⸗ 
gung wie feiner kirchlichen Grundfäge, als Die ächte, wahrhafte Entwicklung und 
Fortbildung feiner früheren Belennmiffe, zumal der erften heivetifchen Con⸗ 
feſſion (von 1536). Sie ift ein Mufter von Klarheit und Einfachheit, wie 
jelbit hervorragende Gegner anerkennen, ausgezeichnet durch den Ueberblid, 
der das Ganze dev hriftfichen Lehre umfaßt, der völlige Ausdrud von Bullin- 
gers Geſinnung, ſcharf ausgeprägt gegenüber den Verirrungen des roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirchenthums, milde in Bezug auf die lutheriſchen Beſonderheiten, 
ohne doch Der eigenen Ueberzeugung irgend Eintrag zu thun. Bas aber vor- 
nehmlich beachtenswerth, fie ift Durchaus getragen von dem vollen, klaren und 
ruhigen Bewußtjein, das mit fo durchgreifender Kräftigfeit Bullinger befeelte, 
der Ächten apoftolifchen und fatholifchen Kirche anzugehören, der wahrhaft 
berechtigten und rechtgläubigen Kirche Ehrifti. Sie ift fern davon, bloß mit 
der Bibel in der Hand Alles das zu verwerfen, was nicht ausdrüdlich in der 
heiligen Schrift gelehrt und geboten ift, wiewohl ihr diefe von hoͤchſter Gel⸗ 
tung it, als oberfte Richtichnur der chriftlichen Wahrheit. Sie bricht wicht 
wit dem gefchichtlich Geworderen (der Ueberlieferung), außer fofern dieſes 
der Schrift nicht gemäß if. Die ganze Entwicklung der chriſtlichen Kirche 
feit den Tagen der Apoftel bis auf die Gegenwart ift ihr von hohem Werthe 


ſchon die Sewitterwolfe jenes Bernichtungsfrieges fchwebte, der endlich 
fünfzig Jahre fpäter zum Ausbruch fam und unter dem Namen bes dreißig: 
jährigen Krieges befannt ift. 
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und findet ihre eruſte Beruͤckſichtignug, nur daß fle fich nach der oberſten Norm 
muß richten laſſen. Inſofern ſteht fie mit ihrer evangeliichen Schwefterficche 
lutheriſchen Belenntniſſes ganz auf demfelben Boden und kann ihr ſtets die 
Hand reichen zur Annäherung, möglicher Weiſe auch zu einer Einigung, wenn 
gleich die Auffaflung der chriftlichen Wahrheit nach gewillen Richtungen hin 
ſich unterfcheiden und deshalb die Entfcheidung über dieſe oder jene einzelnen 
Lehrpunkte und Gebräuche verfchieden ausfallen mag. 

In Bezug auf Diefe große Hauptfache, das wahrhaft kirchliche Bewußt⸗ 
fein, welches fich in Diefer von Bullinger verfaßten und in der reformirten 
Kirche allgemein anerlannten Confeſſion fo fräftig ausfpricht, ift vor Allem 
zu beachten das voran geſchickte kaiſerliche Edikt des vierten Jahrhun⸗ 
derts aus dem von den Gegnern insgefammt anerkannten römifchen Rechtöbuuche, 
worin der Begriff der fatholifchen Kirche umd ihr gegenüber Die Ketze⸗ 
rei klar bezeichnet und abgegrängt wird. Ferner tft zu beachten, wie im zweiten 
Kapitel, nachdem das erfte die oberfte Gültigkeit der heiligen Schrift feftgeftellt 
bat, die Lehrer und Bäterderalten griehifchen undLateinifchen 
Kirche ihrer eigenen Selbſtſchätzung gemäß anerkannt werden, foweit fle nicht 
abweichen von der heil. Schrift; ebenfo die Soncilienbefchlü fe, während 
dagegen die menfchlichen Traditionen, welche die römifche Kirche irrig für 
apoftolifche ausgibt, fofern fie der Schrift zuwider laufen, verworfen werden. 
Denn nicht die Menge der menfchlichen Meinungen, nicht das Herkommen, 
nicht das hohe Alter, fondern Gott allein, wie er durch die heil. Schrift fich 
ausfpricht, foll der Richter fein in Sachen des Glaubens. Derfelbe Sinn 
leuchtet uns entgegen aus dem leſenswerthen fiebenzehnten Kapitel und den 
folgenden, welche von der Kirche reden, auch über den Charakter des chriftlichen 
(evangelifchen) Staates, über die Berechtigung und Bedeutung des geiftlichen 
Amtes (Predigtamtes) und die damit zufammen hangenden Fragen, von welcheh 
die Gegenwart fo vielfach bewegt wird, kernhafte Belehrung geben. Ueberall find 
bei den einzelnen Abfchnitten der Confeſſion Diejenigen Abirrungen von der chrifl- 
lichen Wahrheit mit Namen bezeichnet, die fchon in früheren Tagen der Kirche 
verworfen wurden und, ald der heil. Schrift widerftreitend, eben fo von der 
teformirten Kirche verworfen werden *). Die großartige Weitherzigfeit, welche 
die Confeſſion mit diefem kräftigen kirchlichen Bewußtfein verbindet, fpricht 
fih glei in ihrem Eingange aus (bereits in Bullingers Entwurf deffel- 
ben), Mannigfaltigkeit der Ausdrucksweiſen in der Darlegung der chriftlichen 
Lehren fowie Berfchiedenheit in den Lirchlichen Gebräuchen feien von Alters 
ber in der Kirche geweſen; Aufhebung der kirchlichen Gemeinſchaft (Separation), 
wofern fle deshalb gefchehe, fei verwerflich. „Die alte Kirche begnügte fich 
frommen Sinnes völlig mit Der lebereinflimmung in den Hauptlehren des 


*) Zn Bezug anf einzelne derſelben fpricht ſich das zuͤrcheriſche Bekenntuniß 
von 1545 einläßlicher aus und kaun daher ale Ergänzung dienen. 
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chriſtlichen Glaubens, im rechtgläubigen Sinne und in der brüderlichen Liebe.“ 
Endfich wird, wie in allen früheren Belenntniffen, bei denen Bullinger bes 
theifigt war, in rechter Freiheit und wahrbafter Treue am Gottesworte noch 
insbefondere bemerkt: „Vorab erklären wir, daß wir allegeit ganz bereit feien, 
alles und jedes, was hier von und dargelegt tft, wofern e8 verlangt wird, aus⸗ 
führlicher zu erläutern, und alsdann Solchen, die und aus dem Worte Got- 
tes Befferes lehren, mit Dankſagung Gehör zu ſchenken und zu folgen im Herrn, 
welchem fei Preis und Ehre!‘ 

Dies ift die Gefinnung, in der Bullinger ſich bei der bekenntnißbil⸗ 
denden Aufgabe feines Zeitalters beteiligte, an welcher ihm eine fo nambafte 
und nachhaltige Mitwirkung befchieden war. 


Vierter Abſchnitt. 
Buſſingers andertveifige Beziehungen zum Ausland. 





112, Bullingers übriger Verkehr mit Calvin und der (jegigen) 
franzöfifchen Schweiz. 


So Mandyes ift ſchon im Bisherigen über Bullingers Verkehr mit 
Calvin mitgetheilt worden. Doch war diefer Verkehr feit der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts und fehon etwas vorher fo außerordentlich vege und manıigfach, 
daß von dem Vielen, mas beigebracht werden fönnte, wenigftens das Nöthigſte 
hier noch zu erwähnen iſt. Es war eben fir Calvin noch immer eine Zeit, 
da er in Genf öfter um feine Exiſtenz fimpfte. Zudem arbeiteten Bullinger 
und Calvin gemeinfan den feindfeligen Beſtrebungen des römifchen Katholi⸗ 
cismus entgegen, — wie zuvor dem Interim, fo nun dem Concil zn Trient, — 
deſſen Beſuch fie troß allen Aufforderungen in der Schweiz und in England 
zu verhüten wußten. Calvin erfannte Gottes Walten darin, Daß fle beide von 
jelbft darüber fo ganz einftimmig nach England gefchrieben hatten. Ihre ge- 
meinfame Entſchiedenheit gegenüber dem Pabſtthum gibt fich auch in der gleich- 
förmigen Berneinung der damals verführerifchen Frage fund, ob ein Chriſt 
dürfe falfchen Lehren und Gebräuchen beizuftimmen ſcheinen, die er innerlich 
verwerfe. Calvin ließ (1549) das zürcheriſche Gutachten feiner Schrift hierü⸗ 
ber beidrucen. Ueberhaupt fehen wir Bullinger und Calvin, jeden zwar 
ſelbſtſtändig, jedoch beide einträchtig mitwirken zur Förderung des Evangeliums 
in Kranfreih und Stalien wie in England und Polen. 

In Rüdfiht auf die ſchwierigen Verhaͤltniſſe Genfs und insbeſondere 
Calvins zu Bern und der unter Berne Herrfchaft ſtehenden Waadt fuchte 
Bullinger auf Calvins Wunſch öfter ausgleichend und befänfttgend einzu- 
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wirken; fo 1550, als von Bern aus um mehrerer Ruhe willen verfügt worden 
war, daß die waadtländifchen Geiftlichen nicht mehr wöchentlich ihre offiziellen 
Aufammenkünfte halten follten, fondern nur deei bis vier Mal im Sabre. 
Bei diefem Anlaß und fonft mitunter hatte Bullinger Calvins erregbares 
Temperament, wornach ex bei feinem hochdringenden Geifte fo leicht Die Men⸗ 
fhen und die Berhältniffe überforderte und dann fich unbefriedigt fühlte, zu 
mildern. So bezeugt er, bei einer Klage Calvins im März 1551, ihm ein 
herzliches Bedauern darüber, daß fih Schurken (Taugenichtfe) in der genfe- 
rifchen Kirche vorfinden, fügt indeß bei: „Webrigens weißt du wohl, was 
für Leute es immer in der Kirche gab, fogar in der prophetifchen und 
apoftolifchen Kirche, als noch die Propheten und Apoftel felbft lehrten. 
Gott gebe dir feinen Geift der Tapferkeit und der Klugheit.” 

Bon ähnlicher Art war Bullingers Verhalten in dem heftigen Streite 
Calvins mit Bolfec über die Gnadenwahl, welcher gegen Ende des Jahres 


: 1551 ausbradh. Da Bolſec fich zu feiner Bertheidigung auf die Schweizer 


berief, holte der genferifche Rath Die Gutachten der Geifklichen Jürichs, Berne 
und Bafeld ein. Die zürcherifche Antwort (vom 1. December 1551) ftellte aus 
dem Zürcher Conſens (von 1549) Diejenigen Punkte zufammen, in welchen 
Calvins Lehre weientlich enthalten war und Bullinger mit Calvin überein- 
ſtimmte. Gleichzeitig aber ermahnte Bullinger Calvin zur Mäßigung und zur 
Ausföhnung, und beinerkte ihm dabei, „Viele fließen ſich eben an feiner Lehre; 
die Npoftel hätten diefe feine Sache nur mit Wenigent berührt, nur wo fie 
dazu gezwungen waren, und fo maßhaltend, Damit die Frommen nicht ehwa 
daran Anftog nähen.” Als Calvin dadurch keineswegs befriedigt in heftiger 
Anfwallung nach Zuͤrich zuruck fchrieb, benahın fih Bullinger in hoöchſtem 
Maße fanftmüthig; er zeigte, um Calvin zu fhonen, den Brief durchaus 
niemanden, fordern behielt ihn gegen alle Gewohnheit ganz für fich, theilte 
dies aber ganz gelaflen Calvin mit, worauf diefer, bereits ruhiger geworden, 
erwiederte, in Betreff der zürcherifchen Antwort habe ex wohl Urfache gehabt - 
zum Schelten und zu fhmerzlicher Empfindung, doch möge er wohl leiden, 
daß fein Brief, wofern er Anftößiges enthalte, begraben bleibe. Bezeichnend 
ift, was Bullinger (im Februar 1552) bei Diefem Anlaffe an feinen vertrauten 
Myeonius fehreibt: „über Bolſec feier noch nicht ganz im Reinen; ex felbft 
glaube und Ichre mit allen Frommen: „Bott habe von Ewigfeit her in Chriſto 
alle Gläubigen erwählt zur Seligfeitz darum feien erwählt die, welche glauben, 
verworfen die, welche nicht glauben. ... .; der Glaube fei nicht aus uns, fon- 
dern durchaus ein Geſchenk Gottes; daß aber nicht Alle glauben, geſchehe 
nicht Durch Gottes, fordern durch unfere Schuld.” Daß Gott nicht zum Ur⸗ 
beber der Sünde gemacht werde, lag Bullingern vornehmlich am Herzen. 
Ausführlicher ſich auszufprechen, ſah Bullinger ſich veranlaßt durch ein Gerede: 
das man in England verbreitete; er ſchrieb deshalb im März 1553 eine drei 
theifige Abhandlung über Diefen Gegenftand au feinen eheinaligen Hausgenoſ⸗ 
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fen, den gelehrten Traheron. Wie man bald darauf Calvin durch das Ge⸗ 
richt beunruhigte, als wolle Bibliander, der unter allen Zürchern am 
wenigften fich mit Calvins Meinung befreundete, wider ihn fchreiben, wider 
legt dies Bullinger (im Mai 1553) und fügt bei: auch er fei nicht Calbins 
Feind, obgleich er ihm nicht in Allem beiftimme. „In den alten Schriftitellern, 
fährt er heiter fort, gefällt mir auch nicht Alles und Doch halte ich fie nicht für 
Feinde. So ſchreibſt du ja ebenfalld, wenn wir fchon deiner Erwartung nicht 
entiprochen haben in Bolſecs Sache, fei das Band der Einheit und der Bru- 
derliebe Deshalb nicht gelockert. Indeß gibt es eben Leute, die gerne unter 
. Brüdern Zwifterregen und unterhalten möchten.” Calvin feiner Seits ließ 
es an innigen Freundfchaftöverficherungen nicht fehlen”). Als fodann zwei 
Jahre fpäter die Angriffe Bolfecs, der aus Genf verbannt auf bernifchem Ge⸗ 
biete weilte, fi) erneuten und. überdies ein Verbot von Bern ausging, dab 
man fich nicht aus der Waadt hinweg begeben folle, um in Genf das Abend» 
mal zu begehen, war Bullinger alsbald bereit, auf Calvins bittere Wehllage 
bin fein Moͤglichſtes zu thun zur Abhilfe, befonders durch eindringliche Mah⸗ 
nungen an Huller in Bern. Er drüdt Calvin (3. März 1555) fein aufrichti- 
ges Bedanern aus über Bernd Verfahren; Hallern habe er an feine Pflicht 
erinnert und dieſer fich wöllig gerechtfertigt. „Nun denn, theurer Calvin, 
hochgefchäßter Bruder, führt er Theil nehmend fort, laß und in Geduld 
tragen, was immer der Herr und zu tragen auferlegen mag. So find die 
Zeiten, fo find vie Geflunungen der undankbaren Menfchen. Bon ſolchen 
laßt ſich nichts Anderes erwarten.” Und nachdem er die eigenen Anfeindungen, 
denen er eben in Bern ausgeſetzt war, und feine völlige innere Ruhe dabei er⸗ 
wähnt bat, jet er bei: „Auch Dich, theurer Bruder, hochgeichäßter Freund, 
möchte ich ernftlich ermahnen, mit ruhigem Gemüthe diefe Anfeindingen zu 
ertragen. Du weißt, was unferem Erloͤſer widerfuhr von Seiten feines Vol⸗ 
fee. Du weißt, daß der Apoftel ſchwerere Sagen führen mußte über die Un⸗ 
treue falfcher Brüder, als über die Unbill offenbarer Feinde. Durch Feſtig⸗ 
feit und Geduld müſſen wir fliegen. Wir dürfen hoffen, daß mit der Zeit 
fich Manches gebe, weil ſich zur gelegenen Zeit das Verborgene enthüllt; auf 
. die gelegene Zeit kommt aber in ſchwierigen Sachen das Meifte an; der Stroͤ⸗ 
mung fi) entgegen zu flemmen, wäre ja doch unklug. Nicht fo gar felten 
flürzen die Widerfacher durch ihre eigene Schwerkraft; ftürmifche Befeindung 
dagegen fördert fie insgemein. Laß uns alfo jenes Wort unſeres Erlöfere 
beberzigen: Siehe, ich ende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe; Darum 
ſeid klug wie die Schlangen und einfältig wie dieTauben. Laß uns anhaltend 


*) Ber Anlaß von Weſtphals Angriffen bat Bullinger im November 1555 
Calvin von neuem, er folle doch ja behutſam reden von der Gnabenwahl, 
bamit nicht ein größerer Brand barans entſtehe ale aus ber Lehre 
vom Abendmal. Ihm habe es befonders gefallen, wie Galvin Aber bie 
Gunadenwahl einft gegen die Libertiner ſchrieb. 
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beten, unverzagt in unſerem Amte fortwirfen, und der Herr wird mit 
uns fein!“ 

Wohl mußte e8 Calvin erwuͤnſcht fein, bisweilen bei foldhen Anlaͤfſen 
durch Bullingers Fräftiges Freundeswort ermuntert und geftärkt zu werden. 
Hatte er doch in den Zeiten nach Bolfecd Verbannung ans Genf aufs neue 
einen harten Stand in Bezug auf die hartnaͤckig ihn befämpfende Gegenpar⸗ 
tei. Eine neue große Gefahr trat für ihn 1553 ein durch Servede's Rüd: 
funft und Gefangennehmung, feine Gegenklage gegen Calvin und die Frage 
über feine Beftrafung, da Calvins Gegner diefe Gelegenheit zu feiner Ver⸗ 
treibung zu benutzen fuchten und während diefer Zeit Alles gegen ihn in Be⸗ 
wegung feßten. Durch Beza erhielt Bullinger im Auguft 1553 Nachricht 
von der Verhaftung des berüchtigten, ihm feit mehr als zwanzig Jahren be- 
fannten Xäftererd Servede. Bullingers Antwort eutfprach ganz feinen früher 
ausgefprochenen Grundfäben. Während er bei Berführten und bei Irrglaͤu⸗ 
bigen, welche ihre Irrthümer nicht ausbreiteten oder fich der Belehrung zu⸗ 
gänglich zeigten, ein mildes Berfahren für zuläffig und augemeflen eradhtete, 
fo hielt er Die genferiſche Obrigkeit für verpflichtet, gegen Servede nach den be» 
treffend wirkliche Ketzer gültigen Nechtsbeflimmungen vorzugehen. Denn die- 
fer, der feine früher fchon von Delolampad, Zwingli, Melanchthon mit Abfcheu 
verworfenen Irrlehren exft neulich wieder durch eine Drudichrift ausgebreitet, 
erſchien ihm nicht als ein Verführter, irre Geleiteter oder Zweifelnder, fon- 
dern als ein hartnäckiger Xäfterer der göttlichen Majeftät, als halsflarriger 
Berführer, als ein Urheber und Berbreiter der Ketzerei, ja ald das eigentliche 
Haupteiner weitverzweigten, die Grundfeften des Chriſtenthums unterwühlenden 
Richtung, welche in Stalien, in der Umgebung der Schweiz, wie in Polen 
dem Keimen und Gedeihen des Evangeliums nicht geringen Eintrag gethan 
babe und noch thue, die Irrlehren der Wiedertäufer in ſich berge und nur 
den günftigen Augenblick erſpaͤhen möchte, um aus Genf ein zweites Münfter, 
einen Sit der grellſten Zuchtlofigfeit und des äußerſten Wahn. oder Unglau- 
bens, zu machen. So oft hatten die Reformirten, wann fie von roͤmiſch Katho- 
liſchen fälichlich als Ketzer ausgefchrieen und für Gönner und Förderer der 
Keperei auögegeben wurden, Died abgelehnt mit dem Derfprechen, wirkliche 
Keber, wofern folche in ihren Gebieten vorfümen, nach Gebühr ernſtlich zu 
firafen*). Um fo mehr erfchien es nun Bullingern heilige Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Obrigkeit, tn diefem keineswegs zweifelhaften Falle Wort zu halten, um 
vor aller Welt ihren Abſcheu gegen Ketzerei Fund zu geben und Damit zugleich 
die eigene Ehre zu retten. Doch kam Bullinger erſt in den Zall, fi näher 
auszufprechen, als Servede ſelbſt ſich auf das Urtheil der auswaͤrtigen Kirchen 
berief und nun von Genf aus Zürich nebſt Bern und Baſel angefragt wurde. 
Als Calvin ihn mittheilte, bloß aus völligem Mißtrauen gegen ihn fei diefer 


*) Bol. oben Bullingers Gutachten betreffend ein Concil, Kap. 78. Seite 270, 
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Beſchluß hervor gegangen; man arbeite ihm in Genf fo arg entgegen, daß er 
bald fich entichließen werde, dieſen Ort zu verlaffen, antwortete Bullinger 
voll Behimmerniß, im bangen Gefühle, daß eg fih um eine große Entſchei⸗ 
dung handle, tröftend und ermuthigend (am 14. September 1553): „Berlaß 
doch, ich ‚bitte Dich, jene Kirche nicht, Die ja fo wiele vortreffliche Männer in 
ihrem Schooße bat. Gedenke jenes Zurufs an Paulus (Apoftelgeich. 18, 9. 
10.): Fürchte dich nicht; denn viel Volk habe ich noch in diefer Stadt. Mögen 
immerhin weit mehr Säue und Hunde drin fein, als wir wünfchen möchten, 
(Matth. 7, 6. 11. Petri 2, 22) fo muß man ſich doch um der Erwählten 
willen viel gefallen laſſen. Ueberdies kannſt du dir wohl vorftellen, wie in 
Frankreich alle Feinde des Evangeliums frohlocken werden und wie großen 
Gefahren du die Flüchtlinge aus Frankreich 'ausfebeft, falls du weggehſt. 
Bleib alfo, bleib und dulde den Schimpf, die Verachtung, die Gefahren und 
all die Leiden, welche der Herr über Dich fchtekt! Der Here wird dich nicht 
verlaffen! Durch viele Trübfale müſſen wir eingehen ind Neich Gottes. 
Freilich bat der Herr dem erlauchten Rathe zu Genf die günſtigſte Gelegen- 
heit von der Welt dargeboten, fih und die Kirche von dem Makel und 
Unflat der Ketzerei zu reinigen, da er Servede ihn in Die Hände gegeben. 
Ihn kennt man in einem guten Theile der Chriftenwelt zumal aus feinen im 
Druck erſchienenen Läfterfchriften über die Irrthümer der Dreieinigkeit und 
feine wahrhaft jüdifche ebenfalls gedruckte Schrift für die Rechtfertigung aus 
den Werken. Wie du vernimmft, bat er jet Durch eine neue Druckſchrift ſich 
ſelbſt an Gottloſigkeit übertroffen. Würde alfo ner erlauchte Rath ihm zutheilen, 
was einem nichtswürdigen Gottesläfterer gebührt, fo mürde alle Welt fehen, 
daß die Genfer die Gottesläfterer haſſen, daß fle Ketzer, die in Wahrheit hart- 
naͤckige Ketzer find, mit dem Schwerte der Gerechtigkeit beftrafen und Die Ehre 
der göttlichen Majeftät fchiemen. Sollten fie dies aber nicht thun, fo darfſt du 
dennoch jene Kirche nicht verlaſſen und Dadurch noch zu wiel anderem Unheil 
Anlaß geben. Kämpfe denn unerfchütterlich, vertran anf Gott durch Jeſum 
Chriſtum, erfleh von ihm die Rath und Beiftand, Damit er dir durchhelfe! 
Wir wollen eifrigft durch unſer Gebet Dich unterftüßen. Lebe und lebe wohl! “ 
Anch an Haller nach Bern fchreibt Bullinger, Servede fei nicht einfach der 
Keperei ſchuldig, fordern Der änßerften Läſterung gegen Die Majeftät Gottes ; 
er fieht das Walten der göttlichen Vorfehung darin, daß er nach Genf ge- 
kommen ſei, um dort dei verdienten Lehn zu empfangen und damit Genf ſich 
von der Beſchuldigung der Ketzerei und Laͤſterung vor aller Welt entledige. 
Ganz in diefem Sinne drückt ſich das zürcheriſche Gntuchten (vom 2. October) 
aus. Cglvins wird darin aufs ehrenvollfte gedacht, die Strafmürbigfeit Ser: 
vede'3 ausführlich nachgewieſen, die Art der Beſtrafung aber dem genferiſchen 
Rathe zu beftimmen überfaffen. „Auf welche Art, fagen die Zürcher, dieſer 
"Menfch, der die vorlängft von der Kirche gemäß den Schriften widerlegten und 
verworfenen Kebereien wieder auffrifcht, die feften Hauptpunkte unſeres Ehri- 
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ſtenglaubend beftreitet und dabet Gott und feine Heiligen läftert, zu baͤndi⸗ 
gen fei, das überlaften wir Euer Weisheit zu beurtheilen. .... Unferer 
Anficht nach bedarf es hierin vieler Treue und Sorgfalt, hauptiächlich da un⸗ 
fere Kirchen bei den auswärtigen übel verfchrieen find, als ob fie ketzeriſch wären 
und Gönner der Ketzer. Nun aber bat Gottes heilige Vorſehung gegenwärtig 
die Gelegenheit dargeboten, euch umd uns zugleich vom üblen Verdachte 
dieſes Unheils zu reinigen, wofern ihr wachſam feld und forgfältig verhütet, 
daß nicht durch dieſen das anftedlende @ift fich weiter verbreite, woran ihr's, 
wie wir keineswegs zweifeln, nicht werdet ermangeln laſſen. Der Herr Jens 
Chriſtus gebe euch Weisheit und Sraft, er laſſe euch finden den rechten Weg, 
Die rechte Art und Weiſe, feinen Willen zu thun zur Ehre feines Namens wie 
zur treuen Erhaltung der Kicche und des lautern Chriſtenglaubens.“ 

Nach dem für Calvin günftigen, doch keineswegs feinen Wünfchen ent- 
fprechenden Ausgang der Sache (Servede'8 Verbrennung) bezeugte Bullinger 
(28. November 1553) Calvin feine Freude darüber, daß die Genfer Kirche 
und er felbft einer fo großen Gefahr entronnen fei; er werde indeß wohl thun, 
um üblen Nachreden zu begegnen, in einer Drucichrift den Hergang der 
Sache darzufegen und zu zeigen, Daß die Obrigkeit Zug und Recht habe, Got⸗ 
tealäfterer mit Dem Zode zu beftrafen. Calvin that es unter Beifügung des 
zürcherifchen Gutachtens, wozu er die Erlaubniß der Zürcher fich erbeten und 
fofort erhalten hatte, und Bullinger, wiewohl er Calvins Schreibart allzu 
großer Kürze wegen nicht faßlich genug fand, dankte ihm herzlich dafür. Bei 
den fortgefeßten Angriffen, denen Calvin deshalb ausgeſetzt mar, fchreibt ihm 
Bullinger, 12. Juni 1554: „Ich weiß wohl, lieber Calvin, hochverehrter und 
theurer Bruder, daß e8 Manche gibt, welche wünichen, du hätteft dich auf 
Diefe Frage gar nicht eingelaffen. Aber dann gibt es auch wieder Andere, 
welche dir für deine Arbeit Dank wiffen und erfennen, daß es heutzutäge nö⸗ 
thig fei, Diefen Punkt zu behandeln. Zu diefen gehören auch wir, die Diener 
der Kirche in Zürich. Schon vor geraumer Zeit hat Urbanus Regius 
(König) ſammt allen Predigern der lüneburgifchen Kirche in einer 
dentſchen Schrift gezeigt, daß man nach göttlichen und menfchlichem Rechte 
die Ketzer bändigen müffe, dann auch nad) dem bürgerlichen, wenn fie nicht 
aufhören, Gottlofigfeit zu verbreiten, oder wen fie Gottesläfterungen ausge⸗ 
ftogen haben. Warum find jene darüber nicht zornig, welche Dich tadeln um 
des Verfahrens willen, das fie billigen würden, wenn fie die Sache ge 
naner tberlegen möchten? Jungſt wurde ein gewiffer Zitian ans Stalien, 
ein Wiedertänfer, Ebionit und Helvidtaner *), von den Bünd nern ins Ge 
faͤngniß geworfen und hätte ohne anders verbrannt werden müffen, wenn er 
nicht widerrufen hätte; fo fxich man ihn in Chur mit Ruthen aus und ver- 

*) Aehnliches, wie die @bioniten in den erften Jahrhunderten, die Jeſus zu 


einem Eohne Joſeph's machten, lehrte der Häretifer Helvidius im vierten 
Jahrhundert in Rom. 
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wies ihm des Landes. Wer hat nun da zur Härte oder Schärfe gerathen? 


Calvin doch wahrlich nicht. Auch fonft gibt's allerwärts tüchtige Männer, 


welche Der Ueberzeugung find, die Gottlofen und Gottesläfterer feien nicht 
nur zu verwarnen und ins Befängniß zu legen, fondern auch am Leben zu 
ſtrafen. Laß dich alfo die übernommene Mühe nicht verdrießen. Der Herr 
wird deine heiligen Anftrengungen und Beftrebungen ſegnen. Ich weiß, daß 
dein Gemüth nicht grauſam ift und du feine Wildheit gut heißeft. Wer wüßte 
nicht, daß man auch hierin Maß halten muß. Wie man aber den Servede, 
diefen Ausbund (diefe Hyder) aller Keberei und Verſtocktheit hätte ſchonen 
fönnen, fehe ich nicht ein.“ 

Auch fpäter noch ſpricht Bullinger feinen Abſcheu über Servede aufs 
ſtaͤrkſte aus; fo 1556 in einem warnenden Briefe an die Polen: „Reine Seele 
ſchaudert jedesmal, fo oft ich feiner Keßereien und Läfterungen gedenfe. Ich 
bin überzeugt, daB, wenn der Satan ans der Hölle zurück fäme, ex fich vieler 
Redensarten dieſes Spaniers Servede bedienen würde.“ 

Ueber die Beſtrafung der Ketzerei erklaͤrt er fich des Näheren in einer 
ſehr bezeichnenden, durchaus ruhig gehaltenen Zufchrift an Lelio Sozzini, vom 
Juli 1555, worin er die noch jugendlichen Meinungen des Lepteren beant- 
wortet: „Auch ich bin der Anficht, dag mit dem geiftlihen Schwerte 
die feerifchen Menfchen weggefchnitten werden müflen, vornehmlich die, welche 
Läfterungen ausfpeien gegen die göttliche Majeftät, und dag man fie durchaus 
meiden folle. Indeß wenn fle, obfchon fattfam ermahnt und ihrer Irrthuͤmer 
überführt, doch nicht Maß halten, fondern immer fortfahren, die Frommen 
zu verwirren und Unruhen zu erregen und nicht nur fich felber, fondern aud) 
Scharen Anderer mit fi in den Abgrund des Verderbens fortzureißen, fo 
ſetze ich hinzu: da ſei es Pflicht einer frommen Obrigkeit, dergleichen verpe- 


ſtende Menfchen zu bändigen und ihrem Beginnen Einhalt zu thun; ich 


füge überdies bei: Solche Dürfen und follen geftraft werden, zumeiſt wegen 
der Gottesläfterung, und zwar nad) Maßgabe des Vergebens und der Um⸗ 
flände, mit Mäßigung und gerechter Milde. Ich fehe auch, daß dies jeber- 
zeit ausgeübt und angenommen fei von allen Frommen in der ganzen Welt; 
Doch will ich darũber nicht ausführlicher fein, da diefe Sache von alten und 
von neueren Schriftftellern genugſam behandelt worden ifl...... Inzwiſchen 


wenn du gleich vielen Anderen dies jetzt noch nicht einfiehft, daB die Obrig- 


feit Ketzer ſtrafen dürfe, fo wirft du es vielleicht der ei n ſt einfehen lernen. 
Dem Auguftinus ſchien's auch einft unbillig, mit Gewalt, nicht bloß mit 
dem Worte Gottes die Keper zu bändigen, endlich aber hat er nach vielen 
ſchweren Erfahrungen durch Thatfachen gelernt, daß es heilfam fei, Gewalt 
anzuwenden. So haben auch Die Lutheraner einft es nicht eingefehen, 
daß man Sektirer bändigen und ftrafen müffe, aber nach der Niederlage 
von Münfter und nachdem Zaufende von armen, verführten Menſchen, ja 
beden!’ nur aud) von recht gläubigen, umgekommen, ſahen fie fich gezwungen 
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einzugeſtehen, Plüger und beſſer ſei die Anſicht derer, welche die Obrigkeit 
beißen nicht nur die frechen Köpfe bändigen, ſoudern auch Durch Die Hinrich⸗ 
tung des Einen oder Auderen, der ed verdient, für Die Tauſende von Einwoh⸗ 
nern zu forgen. Davon haben die Diener der lüneburgiichen Kirche Durch 
Urbanus Regius Zeugniß abgelegt in einer deutich erichienenen Schrift.‘ 

Es iſt wohl fauın zu verfeunen, Daß wir hier Aufgaben angedeutet fin⸗ 
den in Bezug auf das richtige Verhaͤltniß des Kicchlichen zum Staate, deren 
allınälige Loͤſung exft der weiteren Entwidelung des Proteſtautismus mußte 
vorbehalten bleiben. Bon ähnlicher Art ift das gleich Folgende. 


113. Fortfegung. Bullinger über den Kirchenbann (1333) 
und Genfs Bündniß mit Bern. 


Noch während Servede s Prozeß fah Calvin die kirchliche Ordnung in 
Senf aufs bedenklichite verlegt, indem der große Rath, genannt der Rath der 
Zweihundert, einen vom Confiftorium, als der oberften Firchlichen Behörde, 
exfommunicirten angefehenen Wann, Namens Berthelier, willfürlic) wieder in 
die Kirchengemeinfchaft aufnahm, ja im Roveniber 1553 den letzten Enticheid 
über Exfommunication (dem stircyenbann ) vom Couſiſtorium auf fich 
ſelbſt übertrug. Damit ſtand für Calvin Alles auf dem Spiele. Seiner Kir- 
chenverfaffung, weiche die Kirdye von den Staatöbehörden möglichſt unabhän- 
gig zu ftellen juchte, war hindurch der Lebensnerv zerjchnitten. Daher prote 
ftirte das Conſiſtorium ganz entichieden. Endlich beſchloß man, die Gutachten 
der ſchweizeriſchen Kirchen einzuholen. Die genferiichen Geiftlichen wandten 
ſich an die züccheriichen, der Rath von Genf an den von Zürkh, Calvin noch 
insbejondere mit dringenden Schreiben an Bullinger. Da aber in Zürich die 
Kirchenordnnung anders geftaltet, namentlich Dem großen Rathe bei der fried- 
lichern inneren Cutwicklung mehr auheim geftellt mar, fo erfchien die Ent 
ſcheidung fehr zweifelhaft. Kürzlich exit (im März 1553) bei Anlaß einer 
Reibung in Neuenburg, als eifrige Anhänger der frangöflfchen Kirchenzucht 
Diejenigen ald unapoſtoliſch verbächtigten, welchen dieſe nicht gefiel, hatte 
Bullinger in einem vertraulichen Schreiben an den mit ihm gleichgeflunten 
Haller Die ganze Reihe von Bedenken, welche er gegen diefelbe hegte, ſehr be» 
ſtimmt ausgeiprochen. „Die Verfechter derſelben in Neuchatel, meinte er, 
ſcheinen wohl von vedlichem Eifer getrieben zu fein, daran aber, ob der Zen, 
den fie betreten, der rechte fei, zweifle er, und er befürchte, fie werden ihr Ziel 
uicht erreichen ; Die alte Kirche zeige, wa8 aus dergleichen Hader erfolge; Das 
Abeudmal, von dem der Herr wollte, daß es allgemein jet, werde durch ihre 
Sapungen zu einem Ehrenpreiſe für Diejenigen, die ſich äußerlich gut verhal- 
ten zu haben ſcheinen 2c.; der unruhige Geift der Welſchen gebe fich eben in 
ftetem Neueren der Dinge fund.“ - „Sch beforg’, fügt er deutich hinzu, es 
wolle Hoffahrt md Begierde nad) Gewalt in vieler Herzen ſteclken. Gott ver- 
zeih mir, fo ich ihnen Unrecht thu'.“ 
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Mun aber bei der Anfrage von Genf aus zeigte fi) Bullingers Unbe⸗ 
fangenheit und Freiheit in Rüdficht der kirchlichen Formen aufs klarſte. Er 
gab fich die Außerfte Mühe, Calvin in Zürich ſowie auch anderwärts zu unter 
fügen und die genferiſche Kirchenordnung aufrecht zu erhalten. Sein Brief 
vom 12. December 1553 gibt Darüber Die beſte Auskunft, er meldet Calvin: 
„S iſt nur ein kurzes Schreiben, das euer erlauchte Rath an den unfern ge- 
richtet hat. Da es aber franzöfijch gejchrieben war, gab es der Bürgermeiiter 
unjerem Gwalter zum Ueberfeßen ind Deutiche. So belam ich's auch zu jehen und 
zu lejen. Drei Fragen legen fie unferer Regierung vor: 1) wie der Kirchenbann 
(die Erfommunication) dem Gebote Gottes zufolge und gemäß der heil. Schrift 
ohne Beeinträchtigung der Religion zu handhaben fei, 2) ob man ihn wicht auch 
‚auf andere Weife ald durch ein Eonfiftorium handhaben könne, 3) wie man's in 
diejer Beziehung in unferer Kirche halte. Der Brief iftvor Dem zahlreich verfanmel- 
ten Rathe verlefen umd drei der vorzüglichften Rathsglieder nebft Dem Bürgermei- 
fter find fofort Dazu beſtimmt worden, unter Zuziehung der Prediger*) unjerer 
Kirche fich über eine angemeffene Beantwortung zu berathen. Es wurde vorgeichlu- 
gen und einmüthiggenehtnigt, Dem erlauchten Rathe von Geuf zu erwiedern,„„wir 
bedauern ſehr, daß die Genfer Kirche ſolchen Wirren ausgeſetzt ſei, daß Streit 
und Hader ſich an Streit und Hader reihe; längſt haben wir von den Conſiſto⸗ 
trial» Gefegen ihrer Kirche gehört und anerkennen, daß fie chriftlich feien und 
der Vorſchrift des göttlichen Wortes nahe lounnen, und darum fcheine es 
nicht zuläſſig, eine Neuerung zu machen und diejelben abzuänderı. Man 
thue beifer, fie in ihrem Beſtande unverſehrt zu erhalten, zumal in dieſem 
Beitlaufe, im welchem die Menjchen nachgerade fich verichlinnmern. Und wie 
wohl unjere Sittenzucht der eurigen nicht in allen Stücken gleichförmig ei, 
fo jei jene eben nad) Maßgabe der Zeit» und Ortöverhältniffe und des Volls⸗ 
Charakters angeordnet worden und euere um Deöwillen nicht aunzuftoßen. Weil 
man aber zu wiſſen wünijche, wie's bei uns gehalten werde, überjchide man 
einen furzabgefaßten Abriß davon.” Dies ift heute einnuüthig beſchloſſen 
worden und morgen wird dieſer Borichlag dem ganzen Rathe vorgelegt. Ob 
er ihn annehmen oder verwerfen werde, weiß ich nicht. Ich bitte Gott von 
Herzen, daß er Alles zum Guten wende zu feined Namens Ehre. Bir unier- 
ſeits haben mit Aufbietung aller unferer Kräfte Darauf hingearbeitet, Daß von 
unferer Negierung ja nichts geichebe, was auf Abichaffung eurer guten Kir 
chengeſetze abzielen würde. Auch euch ermahnen wir, daß ihr fortfahret treu zu 
fein dem Herrn und Maß haltet in allen Dingen, damit ihr nicht Durch allzu 
große Strenge die verftoßet, welche Der Herr gerettet jehen möchte, er, der Das 
geknickte Rohr wicht zerbricht und den glimmenden Docht nicht auslöfcht.“ 
Schon am folgenden Zage konnte Bullinger diefem denfwürdigen, in hoͤchſter 
Eile verfaßten Schreiben hinzufügen, der Vorſchlag ſei angenommen ; fofort 


.) Unter diejen war namentlich Bullinger felbft. 
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fchreibe er deshalb am die Leiter der Kirchen zu Bern, Bafel und Schaffhau- 
fen. Die innigften Wünjche und Grüße ſetzt er bei an Calvin felbft, an Bude, 
an den Grafen von Martinengo, den Prediger der italienischen Gemeinde in 
Genf, namentlih aber an den faum erft aus einem Volkstumult in Genf 
erretteten, „amt die Kirche bochverdienten, vortrefflichen Greifen Farel, den 
erften Apoſtel jener Gegenden.“ 


In jenen dem Schreiben der zürcheriſchen Regierung beigelegten zürche⸗ 
rischen „Eheſatzungen“ kamen freilich Angaben vor, welche der Gegenpartei 
Calvins fehr Dienlich erfcheinen konnten; fo hieß es nämlich Darin betreffend 
Ehebruch und Exkommunication: „der große Rath, fo man nennt die Zwei⸗ 
hundert der Stadt Zürich*), als eine chriſtliche Obrigkeit und anftatt der 
gefammten Kirche, habe verordnet, Ehebrecher follen von aller hriftli- 
chen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen fein, namentlich von den Abendmal 
unſers Herrn Jeſu Chrifti und zu feinen Aemtern gebraucht werden‘; und dem 
entiprechend: „bei fichtbarer Beſſerung aber mögen folche vom großen Rathe, 
anftatt der gefammten Kirche, wieder verföhnt und zu chriftfichen 
Mitbrüdern angenonmen werden.” Indeß erklärte die zlircherifche Regierung 
in ihrer Zufchrift den Genfern ausdrüdlich: „in folchen und’ dergleichen Sachen 
můſſe eine jede Obrigfeit in ihrem Gebiete auf ihres Landes und Volkes 
Art Rücdficht nehmen und fehen, wodurd man am meiften auszurichten ver⸗ 
möge”; „ihre Satzung überfchice fie nicht, um den Genfern auch nur im mine 
deften Damit etwas worzuzeichnen, es fei beffer, daß man in kirchlichen 
Dingen beidem einmal Eingeführten, was der heil. Echrift gemäß 
Chriftliches eingeführt fei, verbleibe.” — Calvin fprach am 31. Deceinber 
1553 Bullingern feine innige Freude darüber aus, daß er ihn fo trefflid) 
unterftügt habe in der Frage betreffend die Erfommunication, mit dem Bei⸗ 
fügen, dies fei auch von Schaffhaufen gefchehen, aber nicht von Baſel. 


Die Sache felbft zog fi in Genf lange hin; das ganze Jahr 1554 ver⸗ 
ftrich unter unficheren, für Calvin entjeglichen Zuftänden. Erſt im Jahre 1555 
gelang Die völlige und bleibende Herftellung feiner Kirchenordnung in Genf. 
Ein Aufruhr, in welchen er und die ihm ergebenen franzoͤſiſchen Flüͤchtlinge 
hätten ermordet werden follen, führte den völligen Sturz der Gegenpartei herbei; 
vier Schuldige wurden (im Juni, Juli und Auguft 1555) hingerichtet, Die 
übrigen verbamm. Dies brachte aber Genf abermal in heftige Spannung 
mit Bern und z0g Calvin mancherlei Vorwürfe zu, als ob er grauſam fich bei 
der Zortur eingefunden und dem wichtigen, alsbald ablaufenden und daher 
zu erneuernden Biindniffe mit Bern entgegen ſei. Bullinger hatte auch 
„bier wieder verföhnend und vermittelnd einzutreten. ALS ächter Freund theilte 


*) Jeder in dieſe Behörde Eintretende hatte damals ein ausprüdlichese Bes 
fenntniß feines evangeliichen Glaubens abzulegen, 
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er Calvin (28.September) offen jene lagen mir, und gab ihm Dadurch Anlaß, 
fich zu rechtfertigen. Betreffeud Bern erinnert er ihn, „daß dieſes Doch nad) 
Gottes Fugung zu Genfs Befreiung von der weltlichen und geiftlichen Zyrun- 
nei geholfen babe; jollte fi) Bern auch etwas zu viel anmaßen, fo möge er 
Dabei denfen, er habe es ſtets mit Menfchen zu thun und die menſchlichen 
Dinge feien eben nie jo rein, daß nicht immer noch viel zu klagen und 
zu wünjchen übrig bliebe. Während des bisherigen Bundes mit Bern fei ja Die 
Genfer Kirche ſtaunenswerth gewachſen und eine Zuflucht geworden für fo 
viele um Chriſti willen :Berfolgte und eine Stätte, von dev aus das Evangelium 
nach Frankreich 2c. fiegreich vordringe.“ „Freilich, fährt Bullinger glaubene- 
kraͤftig fort, kann Gottes Macht und Güte aud) wohl o hue das Bündniß euere 
Stadt erhalten; ja es wäre Ih mählich und unchriſtlich, wenn man dus 


- Wohlergehen Genfs für gebunden an ein Büudniß mit Men ſchen betrachten 
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würde; verflucht, ſagt der Prophet, wer Fleiſch für feinen Arm hält. 
Aber da Gott nicht allezeit Durch Wunder, vielmehr durch geordnete Mittel 
wirkt, da er Menſchenhülfe nicht überhaupt verwirft und bisauhin Dies Bünd⸗ 
niß für euch wicht übel ausichlug, fo iſt's fein blinder Wahn, wenn Maänner 
von Einficht finden, Daß keine Aufhebung des Bündniffes eintreten folle, und 
daß, falls dieſe einträte, eben Die chriſtlich Gefinnten fehr Darunter leiden 
müßten. Wahrlich, oft macht wir ſchon der bloße Gedanke an die Möglichkeit 
der Trennung viel zu ſchaffen, wenn ich mir Die Menge derer vergegenwärtige, 
die um der Religion willen vertrieben zu Genf Herberge finden, und dann 
Dabei denken muß, daß dieſe zerfprengt werden, falld der Krieg nit Savoien 
wieder losbrechen, Die Straßen bejegt werden, irgend ein jchwerered Mi 
geſchick erfolgen vder etwa gar noch ein Krieg mit den bisherigen Bundesge⸗ 
nofjen daraus erwachſen ſollte. Wohl kaun Gott freilich die Seinen wieder 
ſammeln und ihnen aufs neue Zufluchtöftätten bereiten; wo aber ſolche ſchon 
bereitet find, follte man, glaube ich, nicht blindlings fie aufgeben oder zerſtö⸗ 
ren. Halt mir Dies zu gute; nur meine Liebe zu euch erfüllt mich jo mit 
Sorge; du weißt, was ic) jage, kommt aus dein Herzen eined Freundes.’ Yul- 
linger fand ſich durch Calvins Antwort und ferneres Verhalten völlig befriedigt. 

Genfs Buͤndniß mit Bern lief indeß wirklich aus; das ganze Jahr 1557 
biudurch, in welchen, wie oben gemeldet, wegen des Wornier Geipräches, 
der verfolgten Waldenſer und Pariſer und wegen Beza's Schritten in Deutſch⸗ 
land jo viel zu verhandeln war, war Genf ganz ohne einen Bundesgenoflen 
inmitten mächtiger Feinde; Savoien erhob fein Haupt. Inzwiſchen arbeitete 
Bullinger auf Calvins Andringen durch feine Zürjprache bei Zuͤrichs Regierung 
unabläffig an Der Erneuerung des Bündnifjes; die Eeneigtheit, welche eine 
Anzahl der Kantone, zumal die evangeliichen, zeigten, fich mit Genf zu ver, 
bünden, hatte endlich den gewünfchten Erfolg; Bern verfland ſich zu günftige: 
ven Bedingungen und ſchidß 1558 aufs neue fein Bündniß mit Genf und 
zwar auf ewige Zeiten. So trug das Band der Glaubensgemeinſchaft, Das 
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Calvin mit Bullinger, Genf mit Züri) verfnüpfte, welentfich bei, für immer 
jenes auch der Übrigen Schweiz näher zu bringen. 

Wie freute ſich Bullinger auch in der Folgezeit über „die feite Einſtim⸗ 
migkeit und Brüderlichkeit," die zwifchen ihm und Calvin bis an deffen Le- 
bensende waltete. In feinen Schooß fchüttete Bullinger, al8 im Jahre 1560 
fein treuer Lasfi in Polen, Melanchthon in Wittenberg hinfchied, feine weh⸗ 
müthigen Empfindungen aus und feine Sehnfucht, den Entfchlafenen nad)- 
zufolgen. 


114. Bullingers Verkehr mit Frankreich, 


Auch auf Frankreich fehen wir Bullingerd Ange in diefem Zeitraum 
fortwährend gerichtet; die wechſelnden Schickſale der ſchwer bedrängten Glau⸗ 
bensgenofſſen daſelbſt nehmen ſtets feine innige Theilnahme in Anfpruch. Defter 
ſucht er fich ihrer anzunehmen. Sein naher und Iebhafter Verkehr mit den 
jeweiligen franzöftichen Gelandten gibt ihm mitunter willfommenen An« 
laß, mit dem Freimuth eines Mannes, der für fih nichts fucht und nur fir 
feine Ueberzeugung einfteht, dieſen Hofleuten hin und wieder das belle Licht 
der unverfäljchten evangelifchen Wahrheit vorzubalten. Anderwärts bricht 
wohl fein gerechter Unwille über den ruchlofen Söldnerdienft, zu dem ſich be» 
ſonders Die fatholifchen Kantone durch franzöfijches Gold immer wieder ver- 
locken ließen, Fräftig hervor. Endlich liegt ihm die Eintracht und die Einfach⸗ 
beit der Lehre bei den angefochtenen franzöſiſchen Glaubensbrüdern bis ans 
Ende am Herzen. 

Bor Allen ift zu bemerken, wie 1551 gleichzeitig das in Deutichland 
überwältigte, in Frankreich hart bedrängte Evangelinm Bullingers Wirkfam- 
feit nach dem Ießteren Lande hinzog. Als der Kaifer auf der Höhe feiner Macht 
ftand, von der Freiheit Deutfchlands in doppelter Beziehung faum noch ein 
Schatten übrig zu fein fchien, die beiden erlauchten Häupter des enangeliichen 
Bundes in Banden lagen, da richteten fich begreiflich die Blicke dentſcher 
Fürften nad Frankreich, um dort eine Hülfe zu erfpähen. Graf Georg von 
Württemberg, ſammt dem Oberften Schaͤrtlin als Flüchtling in Bafel, den 
Landgrafen von Heffen (feit 1534) fo fehr zum Danke verpflichtet, klagt Bul⸗ 
liugern, deſſen wahres Verhäftuig zum Landgrafen Philipp ihm wohl bekannt 
war, im September 1551 voll Entrüftung: „wie der Kaiſer die Prediger des 
Evangeliums aus dem Reiche treibe und nach Alleinherrichaft teachte, 
(woran er aber noch werde zu Grunde gehen), “ und bittet ihm zugleich, „er 
möchte doch-an den König von Frankreich fchreiben, dab er fich ja hrift- 
licher Halte denn der Kaiſer.“ Indeß hatte eben im Juni 1551 der franzd- 
ſiſche König Heinrich U. ein furchtbares Edift wider die Proteftanten erlaffen, 
weiches alle Hoffnungen, die man früher aufihn feßen durfte, zu nichte machte; 
jede in Genf erfchienene Schrift war darin zun voraus, verboten, fo Daß nie- 
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mand von dort für die Unglüdlichen®auch nur feine Stimme erheben konnte *). 
Indeß kam gerade im September der Krieg zwifchen Heinrich II. und dem 
Kaifer in Italien zum Ausbruch, daher jener, aufs nee nach ſchweizeriſchen 
Hilfstruppen begierig, deſto eher veraulaßt war, auch auf die euangelifchen 
Kantone ſchonende Rüdficht zu nehmen; feine unter den damaligen Umſtänden 
natürliche Annäherung an die Deutichen Proteſtanten fchien eben dafür günftig. 
„Der Krieg ängſtigt mich, fchreibt Bullinger an Calvin; für Frankreich 
fürchte ich Schlimmes, weilid) vernehme, wie der König wüthe gegen die Evan 
gelifchen. Mehr Hoffnung könnte ich faſſen, wofern er ſich enger mit Ehrifto 
verbände.” Um fo eher war Bullinger bereit, dem Wunfche Graf George ge 
mäß durch eine Schrift fi am dem König zu wenden, um ihn wo möglich 
„milder zu ſtimmen,“ wiewohl er dabei Calvin ausdrücklich bemerkt, „Ichwer- 
lich könne Zürich und Bern etwas ausrichten bei Heinrich II., und deshalb 
für nöthig findet, Daß auch von anderer Seite, namentlich von England in 
* gleichem Sinnekräftig auf ihn eingewirkt werde; Calvin folle darum an Eduard 
VI. und den Herzog von Somerfet fchreiben, ex felbft wolle ebendies bei 
Eranmer, Jane Grey und anderen Hochftehenden Englands betreiben." 

Schon im October 1551 befand ſich Bullingers furzes Schriftchen au 
Heinrich I1. unter der Preſſe, betitelt: „von des Ehriften Volllommenbeit‘ 
oder den Simme nach: „Volle Genüge in Chriſto!“ Cs ift ein ſchlichtes, kräf⸗ 
tige Zeugniß für Die Macht und Herrlichkeit des einfachen Chriftenglaubens, 
womit er vor dem Könige diejenigen in Schuß nimmt, die nicht Anderes be» 
gehrten, als Ehriften zu fein und unbeirrt in feinem Reiche ihres Chriſten⸗ 
glaubens zu leben. ehrlicher Weiſe hatten früberhin Zwingli und Calvin 
vor Kranz I. Zeugniß abgelegt. Bullinger knüpft treffend an den alten Wahl⸗ 
fpruch der Könige Frankreichs an: „Chriſtus fiegt, Chriftus regiert, Chri⸗ 
ſtus gebietet!“ umd zeigt, in Chriſt o fei das ganze, volle Heil für die Gläu- 
bigen, in ihm, der einft Chlodwig den Sieg verlieh (in der Schlacht bei Zülpich 
496). Mit einem leifen Winke auf die durch Die Tagesereigniſſe fo ſtark her⸗ 
vor tretende Ungewißheit aller mienfchlichen Dinge fucht er den König, der ja 
nach feinem Ehrennamen der „allerchriſtlichſte“ fein müffe, zu bewegen, im 
Ehrifto allein fein Heil zu fuchen. 

Das Schriftchen erfchien lateiniſch und deutſch; Beza, der Meifter im 
franzöflichen Ausdrude, übertrug es ind Franzöflfche, Dergerio ins Ita⸗ 
lieniſche. Jener, höchft erfreut über „Das wortreffliche Werkchen,“ bittet nur, 
daß auch Die franzöfliche Ausgabe in Zürich erfcheine, weil die Wirfung zum 
voraus verfehlt wäre, wofern fle in Genf erfchiene. Gr räth, der Schwefler 
des Königs, der wohlgefinnten Herzogin Margareta, etliche Exemplare über» 
reichen zu laflen. Dies wäre wohl der einzige Weg, dein Buche beim Könige 


*) Auch in Senf war burch bie Geſetze der Bebrand eines falſchen Namens 
für Verfaſſer oder Drudort verboten. ' 
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Zugang zu verfähaffen, wenn auch nicht zu hoffen fet, daß man bei ihm ehwas 
audrichte. „Aber wie Dies auch ausfallen mag, feßt er bei, fo wird Dir gewiß 
die gefammte Kirche Gottes Dank dafür wiffen, zumal unfre fran- 
zöftichen Proteftanten, um derentwillen du diefe Arbeit unternommen haft.“ 
Eben war die Verbindung des Churfürften Moritz und der mit ihm zur Ber 
freiung der erlauchten Gefangenen wirkſamen deutſchen Fürſten mit Heinrich 
I. im März 1552 im beſten Gange; der Oberſt Schärtlin, welcher dabei eine 
fo bedeutende Stellung einnahm, war es, durch den Bullinger fein Glaͤubens⸗ 
zeugniß an den Koͤnig gelangen ließ. Baya übernahm es, Die übrigen franzöfle 
fchen Exemplare ficher nach Frankreich Durchzubringen. Doch der König, je 
mehr er die Proteftanten gebrauchte, um gegenüber Dem Kaijer und dem Pabſte 
feine Zwecke zu verfolgen, glaubte nur um fo mehr Durch ſchonungsloſes Verfah⸗ 
ren gegen die Ketzer feine Rechtglaͤubigkeit vor jedem Argwohne feines Vol: 
les ſchützen zu müflen. 

Ein aldbald eintretendes, betrübendes Ereigniß, das auch Bullinger 
tief ergriff, gab davon ein erſchütterndes Zeugniß, nämlich die Verhaftung 
von fünf franzöftfchen Jünglingen, welche ihre theologifchen Studien in Lau⸗ 
fanne gemacht hatten und fo eben in ihr Vaterland zurück gefehrt waren. Sie 
erfolgte in Lyon am 1. Mai 1552. Bon Beza darüber benachrichtigt, erwirfte 
Bullinger bei der zürcherifchen Regierung, daß ungeachtet der früheren 
berben Erfahrungen Zürichs Bürgermeifter, der fich eben als fchweizerifcher Ge⸗ 
fandte am franzoͤſiſchen Hofe befand, perfönlich fich bei Dem Könige für fie ver- 
wandte. Allein dieſer, umlagertvon den grimmigſten Feinden des Evangeliums, 
ertheilte eine ſchnoͤde Antwort, indem er jede Einmiſchung fihverbat und: zugleich 
die Anfchuldigung hinwarf, „Alle in feinem Reiche, die von diefer Religion, feien 
Aufrührer und arge Leute.” Auch alle weiteren Schritte blieben erfolglos. Am 
16. Mai 1553 erlitten die fünf jugendlichen Zeugen der Wahrheit heldenmütbig 
den Zlammentod — für die Gemeinden ihre einzige, aber thatkräftige und ewig 
denfwürdige Predigt von der weltüberwindenden Herrlichkeit ihres Erloͤſers. 

Kurz vor.ihrem Ende bezeugten fie fchriftlich ihren herzlichen Dank für 
Alles, was von der Schweiz aus zu ihrer Rettung verfucht worden. Bullin« 
ger aber dritt gleich nach jener harten Antwort des Monarchen nur um fo 
Eräftiger feine Glaubenszuverſicht aus: „Laß uns, fchreibt er an Calvin (15. 
Auguſt 1552), nur um fo inbrünftiger für und für zu Gott fleben! Noch 
lebt, der fein Volk ans Egypten befreite. Noch lebt, der die Gefangenen aus 
Babel zurüd führte. Noch lebt, der Kaifer, Könige und Fürften nie 
dergemorfen, feine Kirche aber beſchirmt bat. Wohl müffen wir durch viel 
Zrübfale ind Reich Gottes eingeben. Aber wehe denen, die Gottes Augapfel 
antaften! Wir wollen ſtandhaft fortfahren Gotted Wort zu predigen, dus 
Evangelium Chriſti zu verfündigen und dabei mit allen Heiligen unfere 
Augen gen Himmel erheben. Der wird uns nicht verlaffen, der gefprochen 
hat: Siehe, ich bin bei euch alle Zage bis an der Welt Ende; in der Welt 
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habt ihr Angft; aber feid getroft, ich habe die Welt überwunden. Chriſtus 
wird und bewahren und feine Kirche!“ Den vollen Ernft feiner Entrüftung 
aber bezeugte er nad) dem Heldentode jener fünf Blutzeugen dem franzöſiſchen 
Gefandten in der Schweiz, dem gebildeten D’Aubespine, Abt von Bafle 
fontaine, fpäterhin Biſchof von Limoges, den jene Gefangenen felbft für einen 
rechtfichen und beim Könige viel vermögenden Mann hielten. Erſt im März 
1553 hatte Diefer feinen Gefandtichaftspoften angetreten und fich nach feines 
Vorgängers Beifpiel fofort durch ein verbindliches Schreiben mit Bullinger 
in Verbindung gelegt. Großen Unwillen, erklärt ihm Bullinger (1. Juni 
1553), habe die Verbrennung jeuer fünf jungen Theologen in der refonnirten 
Schweiz erregt, welche fich für diefelben fo fange und fo treu verwandt habe. 
„Ste waren nicht Wiedertäufer, wiederholt er mit Nachdrud, nicht Quintianer, 
nicht Georgianer oder Davidiker, auch nicht mit irgend einer audern Keberei 
angeftedt, fondern Genojfen des wahren Glauben der Schweizer”). 
Dasſsſelbe ſagte ich neulich dem Eardinal dũ Bellay, der die lautere Wahrheit 
kennt.“ In alten und neuen Zeiten, fährt er fort, habe die göttlicdye Strafe 
noch immer die Verfolger der Ehriften erreicht; mit ernfter Warnung für den 
Beberricher Frankreichs weift er auf Kaifer Karl V: „Anf diefem erichöpften 
Körperchen liegen fo viele große Verbrechen und die fchwere Strafe Bor: 
teö; er wird's nicht lange treiben. O daß er die begangenen Gottlofigkeiten 
erfennen und gerettet werden möchte! Schwer, ſchwer iſt's, in die Hände des 
ebendigen Gottes zu fallen.“ 

Ganz in ähnlicher Weile antwortet er eben demfelben im September 1553 ; 
er anerkennt Carls V. Ichlechte Künfte und Ränke, die er von Anfang an 
geſchmiedet. „Aber auch König Heinrich IL., der Blutmenſchen die Re 
gierung überläßt, ift übel daran und wird den Händen Gottes nicht entrin- 
nen. Wiewohl der Hobepriefter und die Prieſter Chriftum dent Pilatus über 
liefert hatten, mußte er doch von Herrn das Wort hören: „der mich Dir über: 
liefert hat, hat größere Sünde.“ 

Bemerkenswerth ift noch der Abfchiedöbrief, den Bullinger an dieſen 
Geſandten richtete, als derfelbe ihm einen Weggang angezeigt und ihn ſei⸗ 
nen Nachfolger, den ſchon erwähnten Abt von St. Laurent, beftens empfohlen 
hatte. Bullinger ermahnt ihn eindringlich zur (euangelifchen) chrifklichen 
Frömmiglkeit und endlich zu deren öffentlichen Bekenntniß; er Tolle ſich Doch ja 
hüten, Hand oder Mund je in Frankreich mit unjchuldigen Blute zu befleden. 
„Bis jet, fchreibt er ihm, haft Du der Welt gelebt, du haſt Deinem mächtigen 
Könige gedient. Noch ift, verehrungsmürdiger Mann, eine fleine Friſt deines 


*) Wie ſehr ftimmt dies mit Bullingers Anfichten, die er gleih im Auguf 
1553 bei Servede's Verhaftung über Beftrafung beharrlicher Ketzer aut: 
ſprach. „Georgianer oder Davidiker“ find Anhänger des nieverländifchen 
Wiedertäufers David Joris; Quintin war ein daupt der pantheiſtiſchen Li⸗ 
bertiner Frankreichs. 


AB 


437 


Lebens übrig. Es lebt und herrſcht noch) mächtiger ald dein König unfer Herr 
und Bott im Himmel, unvergängfich, allwiſſend und voll Liehe zu dem menfch- 
lichen Gefchlechte. Dieſem nun alfo weihe den Net deines Lebens!.. .. So 
lange du ded Lichtes genießen darfſt, wandfe im Lichte! Verſäume nicht die 
gelegene Zeit; denn der, welcher jet noch unfer Exlöfer und Fürſprecher iſt, 
wird an jenem Tage der ftrengfte, aber freilich auch der billigfte Richter fein. 
.... Dort, dort werden wir und wiederfehen durch Gottes Gnade, während 
uns hienieden nie mehr vergönnt ift, und vertraufich zu unterreden.” Endlich 
hält er ihm noch das Unrecht vor, das darin liege, daß er (Bullinger) ſammt 
allen feinen Schriften in Frankreich längft verpönt und verdammt fei, 
während er Doch fein Feind der Religion, fondern nur des Nberglaubens und 
des Mißbrauches fet, und erflärt unumwunden, „die Wahrheit durch Wort 
und Schrift fo weit wie möglich auszubreiten, werde er bis zum letztem 
Athemzuge aus allen Kräften fich bemühen.” Es findet ſich nicht, daß der 
Geſandte Frankreichs dies Schreiben übel genommen, vielmehr erwiederte er's 
ſehr freumdfich und dankbar, und ganz in demfelben Tone redet davon fein 
Nachfolger St. Laurent. 

Nicht weniger nahe als dieſem franzöfifchen Geſandten bei der ſchwei⸗ 
zerifchen Eidgenoſſenſchaft ſtand Bullinger dem Johann de Freffe, Bi⸗ 
hof von Bayonne, der als franzöfifcher Botſchafter in Binden weilte, einen 
Manne von ausgezeichnet vielfeitiger Bildung, der gleich feinem Vater fchon 
bei den Unterhandlungen der dentfchen Broteftanten mit Frankreich tätig 
geweſen, mit Melanchthon in Wittenberg vor fünfzehn Jahren vertraulich ver» 
fchrt, eine Menge der bedentendften Gelehrten fennen gelernt hatte und 
dem Evangelium nicht abgeneigt fchien. Er verficherte Bullinger im Yumi 
1553 feiner Hochſchaͤtzung, die er gegen ihn hege um feiner Lehre und Froͤm⸗ 
migfeit willen. Diefer erwiedert: „er liebe Frankreich, weil e8 fo viele 
Märtyrer Tiefere und mehr wahrhaft Gläubige als feine andere Nation 
und weil e8 der Wiffenfchaft und verdienten Männern fo viel Huld erzeige.” 
„O daß nur nicht, fügt er hinzu, die argen Höflinge den König verdürben!“ 
„Dein Urtheil über Melanchthon, ſagt er weiterhin, fcheint mir fehr richtig. 
Stets gefiel auch mir feine Srömmigfeit, aber fehr mißfiel mir feine allzu 
große Bewunderung der Aftrologie.” Nur acht Tage ſpäter Ipricht Bullinger 
ſich noch offener und ftärfer gegen ihn aus in einem einläßlichen Schutzſchrei⸗ 
ben zu Gunften der bedrängten Glaubensbrüder gegentiber den Anſchnldigun⸗ 
gen, welchen diefe Damals in Frankreich ausgeiept waren. Aufs neue betont 
er darin, „die Evangelifchen feiert feine Nenerer, feine Störer der öffent- 
lichen Ruhe, feine Schismatiker oder Keter und dulden ſolche nicht, 
auch machen fie keinesweges durch ihre Lehre dem Volke die Zügel zu locker, 
fie ſchwaͤchen und Iöfen auch nicht Die Autorität des Firchlichen Dienftes 
oder Amtes.” „Die Autorität der Diener, bemerft er, gründen ja die 
Apoftel auf die reine Lehre und die Heifigfeit des Lebens, nicht anf irgend welchen 
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äußeren Pomp; und fie gehorchen den Obrigkeiten bis zu den Altären, aber 
dann ſprechen fie mit Petrus: Wir muͤſſen Gott mehr gehorchen ald den Men⸗ 
fehen. So überführen wir durch Gottes Gnade Hohe und Niedere, und haben, 
wie wir fehen, feine andere Wurde (Autorität) des göttlichen Wortes zu behaup⸗ 
ten, als daß Gottes Wort frei, klar und feft, wenngleich mit Klugheit, von 
uns verfündigt werde, ob auch die Pforten der Hölle dagegen withen.“ 
Aus der nächtten Umgebung des Botfchafters durch den bindnerifchen Pre 
diger Saluz erhielt Bullinger die Kunde, derfelbe habe dies Schreiben mit 
großer Freude aufgenommen. Auch durch Vergerio vernahm er, „wie ehren: 
voll de Freſſe feiner gedenke, wie fehr er ihn ſchätze und liebe.” Der Geſandte 
ging noch weiter. Weberall emfig, ſtets bemüht, mit größter Betriebfamleit 
die Zwecke feines Herrn zu verfolgen, wagte er es freundichaftliche Anerbies 
tungen an Bullinger gelingen zu laffen, und follte dadurch Anlaß bekommen, 
noch höhere Achtung vor ihm zu gewinnen. Schlecht und recht antıwertete 
ihm Bullinger am 16. December 1553, aber fo unzmweidentig, daß er vor 
jedem weiteren DBerfuche ficher fein konnte. Bullingers Gefinnung findet fich 
fo ganz in diefem Schreiben ausgedrüdt: „Ich geftche, Tchreibt er ihın, daß 
ich Dir für deine zuvorkommende Bereitwilligleit und die Geſchenke, Die du 
mir durch Vergerio und dann brieflich angeboten, großen Dank ſchuldig bin. 
Einem Bürger Zürichs ift e8 bei Todesftrafe verboten, auch nur einen Heller 
von irgend einem Fürſten anzunehmen. Ich bin aber Bürger und bin ein 
Hüter der Gefeße; ich bin Hirt und Diener der Kirche dahier. Der Herr 
Jeſns verleihe mir, daß ichfei, was ich heiße. Ich befenne, daß ich ein 
Sünder und fo hoher Verpflichtungen nicht würdig bin; doch ift mir Gnade 
widerfahren, daß ich ein williges Herz habe meine Pflicht zu thun. Wäre 
ich aber auch nicht Bürger dabier und nicht Diener diefer Kirche und Durch 
feine heiligen Geſetze und Zodesftrafe gebunden, fo ift mein Sinn doch ie 
äußerſt nach Freiheit begierig und nach einem ruhigen Gewiſſen, wie ich Dies 
duch Gottes Gnade von Kindheit an befeffen babe, daß ich einen Abſchen 
empfinde gegen Gefchenfe. Oft find mir von Hochgeſtellten, die mir aufrichtig 
befreundet find, reiche Gaben angeboten worden. Aber ich habe nie irgend 
etwas von einem derfelben angenommen. Ich bin zufrieden mit meiner Beſol⸗ 
dung; ich felbft lebe fo einfach wie möglich und erziehe die Meinigen in aller 
Einfachheit. Nächftens fleht mir zudem eine andere Wallfahrt bevor; denn 
bald Tege- ich mein fünfzigftes Lebensjahr zurück. Die Lebenstage, die mir 
noch übrig bleiben, gedenke ich daher, wenn der Herr unfer Gott es mir ein- 
räumt, im Mittelftande oder in meiner Nermlichkeit zu verbringen. Schäße 
ſammeln ziemt den Theologen zumal in diefer Zeit nicht; wohl ziemt ihnen 
hingegen die Lehre, die fle verkünden, durch ihre befcheidene Lebensweile zu 
zieren. Du fennft ja den goldenen Spruch des Apoſtels Paulus: Die Gott: 
feligfeit mit ®enügfamfeit if ein großer Gewinn. Denn wir haben nichts in 
die Welt gebracht; fo ift offenbar, daß wir auch nichts hinaus bringen kön 
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nen, fondern wenn wir Nahrung und Kleidung haben, fo follen wir und da⸗ 
ran genügen laffen. Die aber reich werden wollen, fallen in Verſuchung und 
Fallſtricke 2c. (I. Zün. 6, 6—10.) Ich bitte den Herrn unablälfig, daß nicht 
fowohl ich, als Alle, die wir als Prediger des Evangeliums Ehrifto dienen, 
für unfern oberften Priefter und für feine Braut, die Kirche, fo zugerüftet 
werden mögen, daß wir ſtets mit dem Apoftel fpredhen koͤnnen: Ich babe ge 
(ent, mir an dem, was ich habe, genügen zu laſſen 2c. (Phifipp 4, 11—13.) 

Dies lege ich dir in feiner andern Abficht fo ausführlich dar, als nur 
damit du meines Herzens Gefinnung ganz ar erfenneft und nicht etwa den 


keſt, es geſchehe da irgend etwas von mir aus Stolz oder Mangel an Ad 


tung. Sonft wirft du mich nicht undankbar finden für dein Wohlwollen. 
Don felbft und aus freien Stüden bin ich bereit in Allen, was fromm ifl, 
dir meine Dienfte zu leiften und wohl noch treuer, als indgemein Solche, von 
denen du meinft, fie feien am meiften an dic) gebunden. Doch ich weiß, es ift 
einem Mamıe von edlem Herzen peinlich, wofern er nicht gleichſam wetteifern 
kann in Dienflleifbingen. Drum wohlan, im Gern Hochgelchäßter, hilf, fo 
viel du kannſt, bei den Kämpfen für die Erhebung und Bezeugung der evange- 


liſchen chriſtlichen Wahrheit denen, welche fo ſchwer zu fänıpfen haben, info- 


weit wenigftend, wenn du nicht weiter zu gehen wagſt, Daß fie nicht graufamer 
Verfolgung unterliegen; hilf, Daß jene Wahrheit, die allen Menſchen heilſam 
it, einmal deinem mächtigen Fürften und feinem blühenden Reiche in ihrer 
Reinheit befannt werde! Du weißt, damit erwirbſt du dir nicht bloß mein 
Wohlgefallen, fondern vielmehr das Wohlgefallen deffen, dem du ganz ange 
börft mit Leib und Seele, der dich erichaffen, dich erlöft hat, dir fein Leben 
gibt und über Dich richten wird.” Der Geſandte hatte die Artigfeit,, Bullin- 
gern auf died Schreiben zu erwiedern, „er (Bullinger) fei ein feltener und 
alücklicher Menſch; übrigens verlange nicht jeder eine Frucht von feiner 
Freigebigleit.“ Bullinger aber feinerfeitd ließ nicht nad). Da man gerade 
für die flüchtigen Franzoſen milde Steuern fammelte und de Freffe wohlwol⸗ 
lend Dazu mitwirkte, fchrieb ihn Bullinger: „Wenn du bewirlſt, daß in Frank⸗ 
reich nicht das Bermögen der Fronmen eingezogen und fie vertrieben werden, 
fo ift das in meinen Augen weit mehr, als noch fo große Eollecten für Die ver- 
triebenen Proteftanten.“ 

Wie fräftig Bullinger im Jahre 1557 bei den Verfolgungen der Wal⸗ 
denfer und der evangeliſchen Gemeinde in Paris Beza in Zürich unterftügte, 
und zu einer zweimaligen Gefandtfchaft an Heinrich II. mitwirfte, iſt oben er- 
wähnt worden*). Als dieſer plöglich im Turnier feinen Tod fand, richtete 


*) Mas die ſchweizeriſchen Geſandten damals am meiften befrembete, war das 
wenig fittliche Benehmen des vierzehnjährigen Dauphin und das entſchieden 
ſchamloſe des Garbinals Carl von Lothringen den jungen Hofdamen gegen: 
über, vor ihren eigenen Augen. 


t 


_ 440 





Bulliuger fofort, im Auguſt 1559, eine „LUnterweifung in. der chriftlichen 
Religion“ ald neues offenes Zeugniß für den evangelischen Chriftenglauben 
an feinen Nachfolger, den exit jechszehnjährigen Franz II. (den Gemahl der 
Maria Stuart), mit deſſen Gefandten Eoignet Bullinger ebenfalls in vielfa- 
chen Verkehr treten mußte, der auch unter Carl IX. fortdauerte. Unſägliche 
Mühen, Sorgen und Arbeiten erwuchſen unferem Bullinger, als nun 1562 die 
langdauernden inneren Kriege Fraukreichs begannen, in denen Der enangeliiche 
Glaube erſtickt werden follte. Wie es ihm zu Muthe war, als er Zaufende 
von Söhnen feines Vaterlandes zu diefem Zwede Fankreichs Fahnen zueilen 
ſah, mag Folgendes andenten. Ein Zähnlein von Schwyz trug die Infchrift: 

„Bir fahren dran, Gott woll’ ke walten, 

Den jungen König beim alten Glauben z' b'halten.“ 
Dagegen machte Bullinger den Spruch: 

„hr fahret dran, Bott woll’ der Seinen walten 

Und euch Unrnhigen die Köpf’ zerſpalten.“ 

Als nun ihre nambafteften Führer, darunter der ruhmbedeckte Oberft 
Froͤhlich, Zürichs entarteter Sprößling, in großer Zahl fielen, fah er darin 
die verdiente Strafe und fuhr fort: 

„Da faß Gott zu Gericht nnd thät die Köpf zerfpalten 
Den’n, die den König wollten beim alten Irrthum b'halten.“ 

Als acht Jahre fpäter (1570) nach dem Frieden von St. Germain von 
zehntaufend Eidgenoffen kaum viertaufend jämmerlich und elend heim kamen, 
während die übrigen fechötaufend im fremden Lande verdorben und geftorben 
waren, von den Heimgelehrten aber gar viele zu Haufe binftarben, fügt 
Bullinger der Nachricht hierüber in feinem Tagebuche bei: „Ich mein’, fie haben 
empfunden, was es heiße, das Evangelium vertreiben wollen. Sie haben's 
müſſen laffen bleiben und find darob erworget (daran erſtickt).“ Bullingers 
ganzer Abjcheu vor diefen gottlofen Söldnerdienften wird uns hierin offenbar ; 
"gegen diefe erklärte ex ſich troß aller Borfpiegelungen und Artigfeiten, wodurch 
die Gelandten ihn zu gewinnen oder wenigftens zu befchwichtigen juchten * ), 
allezeit aufs ftärkfte. Als nun die Gräuel der Bartholomäusnadht 1572 fich 
von Paris aus weithin Durch Franfreich verbreiteten, war er gleich Anderen 
nicht ohne Beforgniß vor ähnlichen Vorgängen im Baterlande**) Mit 
Herzeleid bemerfte er, welchen erfchütternden Eindruck die Ereigniß auf 
ſchwächere Gemüther nicht bloß in Frankreich machte. Zu ihrer Stärkung 
gab er im Februar 1573 feine Schrift „Don den Verfolgungen der Kirche ‘ 
heraus, worin er die Gründe der Verfolgungen ſowie die Strafen Bottes 


*) Bern benngte er ihre Poſt für feine Briefe; fie waren ee nämlich, die zu⸗ 
erft in der Schweiz reitende Poften anorbneten zum ihrem eigenen Be: 
brauche. 

4%) Sehr ahnlich war ſpaͤterhin die Ermordung der Gvangelifchen im Veltlin, 
1620. , ’ ⸗ 
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wider die Verfolger nachweiſt und alle Gläubigen zu unerſchütterlichet Stand- 
baftigkeit aufruft. An den Grafen Ludwig von Say: Wittgenftein fchreibt 
er darüber: „Mit großem Schmerze habe ich wahrgenommen, daß jenes 
trenlofe und ſcheußliche Blutbad in Frankreich gar Vielen in ganz Deutichland 
zum Anftoß geworden ift, fo daß fie an der Wahrheit unferer Religion und 
Lehre anfangen zu zweifeln. Um ihrer Schmwachheit aufzuhelfen, Habe ich beilie- 
geude Schrift verfaßt.” 

Daß aber die Evangelifchen in Frankreich durch all den Sammer hin⸗ 
durch ihre Kirche vetteten, war Yullingern eine rechte Herzensfreude. Konnte 
er auch nicht ihren Synoden beiwohnen, fo verfehlte er nicht, fie wie ein 
Bater zur Einigkeit und zur Einfachheit im Lehrausdrud wie in der 
kirchlichen Ordnung zu ermahnen und zum treuen Ausharren unter Allem, 
was fommen möge. Erquidend mußte es ihm fein, mit welcher herzlichen 
Aufrichtigkeit der junge Prinz Heinrich von Eonde (geboren 1552), der 
bei der Bartholomäusnacht zum Abfall von feinem Glauben gedrängt worden, 
nach feinem Wiedereintritt in die evangeliſche Kirche ihn (1574) noch insbe 
fondere bat, er möge ihm doch verzeihen und ihn wieder als Glaubensgenoſ⸗ 
fen betrachten. 


115. Bullingers Berhältniß zu England. 


Ebenfalls bedeutend und mannigfaltig war Bullingerd Verkehr mit Eng» 
fand während dieſes ganzen Zeitrnums in den guten Tagen unter Eduard VI., 
wie in den böſen Zeiten unter Maria der katholiſchen, und dann wieder als 
unter Elifabetha das Evangelium gefichert empor blühte. Außerordentlich 
reichhaltig iſt unter Eduards Regierung (1547 — 1553) fein Briefwechſel 
mit Engländern, mit feinen älteren Freunden fowohl als mit neuern, worun« 
ter Männer vom höchſten Runge, wie Eranmer, Warwick, Doriet, ꝛc., denen 
es, als Lenkern eines noch immer ſturmbewegten Staates und Volkes, mauch⸗ 
mal willlommen war, feinen Juruf, als den eines vielerfahrenen Führers der 
Kicche, zu vernehmen; ferner finden wir darunter die Erzieher des Königs, 
Eor und Chefe, neben dem damals in England wirkfanen Peter Martyr, 
Laski und feinem Freunde Utenhofen aus Gent, den Hooper 1549 an Bıillin- 
ger empfahl und diefer „sehr ausgezeichnet” fand, namentlich aber den 
ihm überaus anhängfichen Johann Hooper, auch Martin Micronins aus 
Flandern, der als Hoopers Begleiter fich in Zürich aufgehalten hatte und nun 
als Prediger der Fremden. Gemeinde in London ſegensreich wirkte, indem ex 
„recht vollsthümlich und erbaulich nach züccherifcher Weite” predigte. 

Arch die ſchweizeriſchen Studierenden , welche in diefer Zeit in England 
weilten, bielten ſich mit Bullinger in fortwährender Verbindung. Da näm⸗ 
lich das übrige Ausland ihnen faft verfchloffen war, Deutfchland unter dem 
Drude des Interim fchmachtete, England dagegen eben bedeutende Lehrkräfte 
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an ſich gezogen hatte, fo war ed ganz natürlich, daß ſich Studierende aus 
der Schweiz Damals nach England wandten. Es ift oben erwähnt worden, 
daß 1548 Johann von Ulm aus den Thurgau ( fpäterhin Ulıner genannt), 
ein Berwandter der Familie Blaarer, aus einem reichöritterlichen Geſchlechte 
Schwabens ſtammend, der Studien halben nach England ging. Wohl hatte 
er anfangs einige Schwierigkeit ſich zurecht zu finden, aber durch Bullingers 
wiederholte Empfehlungen gefördert, ſah ex ſich bald in einer günftigen Lage, 
meiſt in Oxford; von Engländer felbft wird gerühmt, wie er jo ganz die 
engliſche Sitte fi) anzueignen wußte. An ihm hatte Bullinger wihrend der 
vier Jahre feines Hierfeins einen überaus fleißigen und einſichtigen Correſpon⸗ 
denten. Welch ein Entfeßen für diefen, al er wenige Monate nach feinem 
Weggang das jammervolle Schickſal des geliebten Stonftang vernehmen nıußte; 
feine herzzerreißende Wehklage Ichüttet er in Bullingers Vaterherz aus; um 
fo ernfter gelobt er, dermaleinſt etwas Tüchtiges zu leiften. Bullinger preift 
er in einem Briefe an Gmwalter als den „treuen Patron aller Studierenden.“ 
Etliche feiner Verwandten aus Thurgau folgten ihm nad) England auf feine 
Ermunterung bin, ſowie einige Zürcher. Sie waren hoch erfreut darüber, 
Bullingers Name und Schriften in England fo außerordentlich hoch geſchätzt 
zu finden. Unter den Zürchern, Die Damals in Oxford ftudierten, ift befon- 
ders zu nennen Johann Rudolf Stumpf, der Sohn des Bullingern nabe 
befreundeten Geſchichtsforſchers und nachherige Antiftes. Als Hooper im 
März 1549 heimreiſte, erbat fih Stumpf die Erlaubniß, ihn zu begleiten; 
Bullingers gütige Fuͤrſorge, fein Abjchiedögefpräch blieb ihm unvergeßlich ; 
duch Bullingers Empfehlungen au Traheron und an Peter Martyr erhielt 
er unter günftigen Bedingungen Zutritt in das ſogenannte Königs. Colle⸗ 
gium zu Oxford, wiewohl er ald Ausländer nicht wirkliches Mitglied werden 
fonnte. Indeß verließ er es auf Bullingers Rath bald wieder, um ja nicht 
wider Zürich® ſtrenge Geſetze irgend etwas von auswirtiger Unterſtützung zu 
beziehen. 

E an politiſchen Verbindungen mit England fehlte es nicht. Im 
December 1550 trat ein Fremder in Bullingers Zimmer, der fih anfangs 
nicht zu erfennen gab, dann aber herzlich. willfomm geheißen wurde. Es war 
Chriſtoph Mont, fchon Früher engliicher Gefandte in der Schweiz und bei den 
Proteſtanten Deutichlands, mit dem Bullinger laͤugſt in Briefwechfel geftanden. 
Er brachte der. Zürcher Regierung ein fehr werbindfiches Schreiben feines Kö- 
nigs, wũnſchte, daß Zürich in nähere Gemeinſchaft treten möchte mit England, 
zunächft in Bezug auf ein allgemeines Goncil, bat auch Bullinger , ſich alle 
Mühe zu geben, daß die Schweiz zur Ausföhnung Fraukreichs mit England 
mitwirfe. Bullingern ſchien es nicht unpaflend, Daß die euangelifche Schweiz 
wider den übermaͤchtigen Kaifer mit dem glaubensverwandten England zuſam⸗ 
men halte. Als der Kaifer im Februar 1551 auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg den Widerſtand der Proteftanten gegen den Beſuch des tridentifchen 
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Concils niederwarf,, fehreibt er an Galvin: „Nun haben die deutichen Proter 
flanten fich zu dem verwerflichen Concil von Trient verfianden. Alſo wird 
man jet die Schweiz und England unterjochen.” Bullinger warnte 
daher im Einklang mit Calvin die Engländer dringend vor Beſchickung des 
tridentifchen Concils. Es ift oben ermähnt worden, wie er im nämlichen Jahre 
Calvin ermunterte , fie wollten ihre beiderfeitigen Verbindungen mit England 


“auch dazu benußen, um auf König Heinrich IL in Frankreich mildernd einzu- 


wirken. Indeß betxeffend ein Buͤndniß zwifchen den reformirten Kantonen 
der Schweiz und England bemerkt er ihm, „er (Bullinger) wolle gern Alles da⸗ 
fie thun, hoffe aber wenig.” 

Inzwiſchen erregte ein neues Ereigniß großes Auffehen. Hooper, der 
fich als Prediger und erbauficher Schriftausleger dußerordentlich audzeichnete”), 
ward im Mai 1550 zum Bifchof won Gloucefter ernannt. Wie wir es bei 
Bullinger beim fchweizerifchen Bundesſchwur gefunden, fund er es unzufäffig, 
den Eid bei Gott und allen Heiligen zu leiften, verlangte auch rückſicht⸗ 
lich des biichöflichen Ornates mehr Einfachheit. Dies führte zu langen Ver⸗ 
handlungen und mancherleiNeibung. Hooper fam ins Gefängniß. Bullinger, 
dem er und Andere die Sache vorlegten, ließ deshalb ein Schreiben au Edu- 
ard VI. abgeben, worin er feinen befannten Grundfägen gemäß fih dahin 
erflärte, Alles in der Kirche folle reinlich, einfach und von weltlichen 
Pompe möglichft ferne fein, wenn er gleich anerfannte, daß man ſich in man⸗ 
hen Dingen wohl nach dem Hergebrachten und Ueblichen bequemen koͤnne. 
Calvin pries auch dies als eine köftliche Eingebung Gottes, daß er und Bul⸗ 
finger in ihren Gutachten darüber fo völlig zufammen trafen. Nachdem man 
Hoopern den anftößigen Eid erlaflen und er rlickfichtlich des Kiechenornates 
etwas nachgegeben, wurde er im März 1551 in fein Bisthum eingefeßt, bei 
deſſen ausgezeichneter Verwaltung Bullinger ihm öfter rathend und leitend 
zur Seite ſtand. — Große Behutfamfeit hielt Bullinger übrigens für noͤthig 
rücfichtlich der damaligen Zuftände Englands. Als Ehriftoph Hales, der 
in Zürich gewefen, nach feiner Heimkehr ſich die Portraits von fünf Zürcher 
Theologen erhat, wurden dieſelben zwar gemalt; allein hernach, als ſich hei 
anderen Engländern Bedenken zeiaten, fand man doch befler, daß jeder fein 
Bild für ſich behalte. Hales verficherte Bullingern zwar, er wolle durchaus 
feinen Götzendienſt damit treiben und niemand könne e8 ihnen als Eitelfeit 
auslegen. Allein man blieb bei der Weigerung, damit nicht Doch etwa irgend 
ein Mal fyäterhin ein Mißbrauch einträte; es half ihm nichts, daß er Des 
fteinernen Bildes von Carl dem Großen gedachte, das ja in Zürih am Thurm 
des Großmünfters fich befinde, ohne von irgend jemand angebetet zu werden. 


*) Er bat Bullinger 1549 von England aus um „die große Gefälligfeit, ihm 
Alles von feinen Autlegungen zum alten und neuen Teitamente, was noch 
ungebrudt, abfchreiben zu laffen and zu überſenden.“ 
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Bornehmlic auf Hoopers Munich widmete Bullinger 1550 dem Könige 
Eduard die dritte und vierte Dekade feiner Predigten über die Hauptftüde 
des Chriftenglanbens (die er, wie oben bemerkt, anftatt einer Glaubenslehre 
ericheinen ließ) mit einem Borworte, worin er zeigt, worauf Heil und Unheil 
der Könige und der Staaten beruhe. Bon Hooper erhielt er die Nachricht, 
daß der junge König, deſſen Ernſt zu den fchönften Hoffnungen berechtigte, 
diefe Predigten mit wahrer Freude aufgenommen. Johann von Ilm meldete 
ihm, daß fle ungefänmt ins Engfifche überfegt wurden. 

Auf Ulms Aniegung dedicirte Bullinger 1551 die fünfte Dekade der 
nämlichen Predigtfammiung dem Marquis von Dorfet, Henry Grey, der 
fi) alsbald zum Herzog von Suffolf erhoben ſah; er begleitete fie mit einem 
Schreiben gegen das tridentifche Concil und die unberechtigten, von dieſem 
aufs neue erhobenen Traditionen der römiichen Kirche. “Der Herzog dankte 
ihm herzlich fowohl dafür, als für die gottfeligen Briefe, worin er feine vier⸗ 
zehnjährige Tochter Jane Grey zum ächten Ehriftenglauben, zum Studium 
der heiligen Schrift, zur Reinbeit des Wandels und zur Unſchuld des Lebens 
ermuntert babe, und bittet ihn, diefe Ermahnungen fo oft wie mögfid, fort 
zuſetzen. 

Es iſt ein beſonders liebliches Verhäͤltniß, das ſich zwiſchen Bullinger, 
dem Manne voll gereifter Erfahrung, und der ebenſo liebenswürdigen als 
lernbegierigen Jane Grey geftultete. Drei eigenhändige Briefe von ihr an 
Bullinger geben davon Zengniß, welche die züircherifche Stadtbibliothel als 
Kleinodien aufbemahrt, während Bullingers Briefe an fie nicht mehr vorhan⸗ 
den find. Im Spätherbfle 1550 las fie Bullingers Schrift „über die chriſt⸗ 
liche Ehe,“ welche Johann von Ulm, der mit ihrem Hofmeifter Aylmer bekannt 
geworden, für fie ind Engliſche überfegte. Einen großen Theil davon überfeßte 
fte ins Griechiſche und überreichte dieſe Probe ihres Fleißes ihrem Vater 1551 
zum Neufahrögefchent. Johann von Ulm bat Bullinger, doch an fie zu fchrei- 
ben und ihr ein Exemplar der Schrift, die er ihrem Dater zu widmen Willens 
war, zukommen zu laffen; man meine, fchrieb ex, fie würde einft Die Gemab- 
lin König Eduards werden. Bullinger entſprach. Sie dankte ihm im Juli 
1551 aufs innigfte für feinen ihr äußerſt willlommenen Brief und für alle 
darin enthaltenen Raͤthe, da fle nichts mehr winfche als zu wachſen an Weis⸗ 
beit und Frömmigfeit ; fie ſchätze fich glücklich, einen folchen Berather zu haben; 
aus der neufich überfandten Schrift, die Bullinger ihrem Vater gewidmet, 
ſammle fle wie ans einem lieblichen Garten die föftlichften Blumen; Da finde 
fie wahren, ungeheuchelten Glauben in Gülle. Mit zarter Befcheidenheit preift 
fie Gott für Alles, mas er ihr zugetbeilt, empfiehlt fich Bullingers Fürbitte 
und erfucht ihn, da fle Luft habe hebräifch zu fernen, um Anweifung über 
die befte Methode. Auch ihr Lehrer Aylmer dankte Bullinger für feine freund 
liche Bemühung. In einem zweiten Briefeim Juli des folgenden Jahres(1552) 
drůckt fle aufs neue Bullingern ihren berzlichften Dank aus für feine vortreff- 
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lichen Lehren; aus feinen Briefen ziehe fie bein wiederholten Leſen fo großen 
Mugen wie kaum aus anhaltender Lektüre der beften Schriftfteller; fie dankt 
auch fire die Anweifung betreffend das Erlernen des Hebrätfchen. Ihr letzter 
Brief ift ebenfalld voll Hochſchaͤtzung, und voll Lobes und Danles für all 
feine Liebe und Güte. „Denn Gott bat, fagt fie in ihrer Kindlichkeit fehr 
treffend, auf Dich ſcheint's mit ſolchem Wohlgefallen geichaut, daß er dic) 
für fein Reich und zugleich für Diefe Welt tüchtig gemacht; du führft ja im 
Gefünguiffe diefed Erdenlebens deinen Lebenslauf, als wäreſt Du todt, wie 


. wohl du lebft und zwar wor Allem Ehrifto lebſt „ohne den es Fein Leben geben 


kann, und dann nicht etwa dir felber, fondern unzähligen Anderen, die du 
nnabläfftg und eifrig bemüht bift mit Gottes Hülfe zu jener Unſterblichkeit 
zu bringen, welche du ſelbſt wirft erlaugen, wann Du dereinft aus diefem Leben 
hinweggehſt.“ 

Aber wie bald ſollte die Stunde ſchlagen, da die junge Koͤnigin nach 
neuntägigem Schimmer koöniglicher Herrſchaft, die man ihr nach Eduards VI. 
Tode aufdrang (10. bis 19. Juli 1553), Anlaß fand, Angeſichts des Todes die- 
fen ihren Glauben heldenmüthig zu bewähren. Sie hatte, einer Biene gleich, den 
Honig aus Bullingers Schriften getrunfen; aus feiner fünften Dekade wußte 
fie alle Die Hauptftellen auswendig. Bis zu ihrem Ende gedachte fie fein; ehe fie 
zur Richtſtätte gefiihrt ward, zog fie ihre Handfchuhe aus mit dem Auftrage, 
fle ihm zu ſenden; lange blieben Diefe in feiner Familie aufbewahrt. Ebenſo 
wird in Betreff der übrigen Glieder der Familie Grey befonders auch Bullin⸗ 
gers Einwirkung die Standhaftigfeit beigemefien, mit der fie ihrem Glauben 
treu blieben bis in den Tod. 

Im ganzen Reiche erfolgte mit Maria's Thronbeſteigung eine entfetzliche 
Umwandlung. Unter den Bielen, die davon betroffen wurden, ift hier nament⸗ 
lich Bullingers naher Freund, Bilchof Hooper, zu erwähnen. Aus dem 
Gefängniſſe bat er feinen „lieben Gevatter“ Bullinger innigft, fi) der vielen 
armen Bertriebenen zu erbarmen. Traurig darüber, daß er ſehr lange feinen 
Brief von Bullinger erhielt, fchreibt er im Mai 1554: „Dir weißt Doch, wie 
ſehr ich Dich hochachte, immer hab’ ich auf dich geſchaut als auf einen hoch ver- 
ehrten Bater und Führer. Unter Allen, die Dir anhänglich find, kann feiner 
Dir ein trenerer Freund fein als ich, und auch ich hube in Wahrheit nie einen - 
anfrichtigern Freund gefunden als dich.“ „Ueber ein Kleines, fügt er bereite 
hinzu, werde ich im Blute Chrifti zum Himmel gehen.” Ueberaus erfreute es 
den hart Eingelerferten, als endlich im December 1554 einer von den vielen 
Briefen, die Bullinger ihm gefchrieben, zu ihn in den Kerker gelangte. „Dein 
Schreiben, erwiedert er tiefgerührt, erquicte mich fehr; denn es war reich an 
Troſt. Ich ſpürte gleich Darin die alte Liebe und Freundſchaft zu mir und 
bin dir recht dankbar, daß du meiner nicht vergeſſen haft zu dieſer Zeit inmit⸗ 
ten fo aroßer Gefahren.” Chriſtlichen Todesmuthes voll enipfiehlt er ſich in 
Bullingers Gebet, und bittet ihn, fein theures Weib zu ftärken und ihre Die 
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(Erziehung der beiden Kinder als Aufgabe ihres Lebens vorzuhalten. Zwei 
Monate fpäter pries Hooper feinen Heren unter den furchtbarften Qualen Der 
Feuersgluth. Bullinger fuhr fort, wie er zuvor ſchon gethan, die WVittwe 
des theuren Märtyrers, die fi in Frankfurt am Main aufbielt, treulich auf⸗ 
zurichten, bi8 im März 1556 Micronius (damals Prediger zu Norden in 
Friesland) ihm meldete, Hoopers Witte und fein Zöchterchen Rahel feien ge 
florben und desnahen niemand mehr übrig von denen, diein Zürich zu Hoo⸗ 
pers Haushaltung gehörten, als nur er felbft. 

Inzwiſchen waren Die — aus England ſchaarenweiſe nach dem 
Feſtlande gekommen. Für Bullinger erwuchs daraus eine Reihe von Mühen 
und Sorgen, denen er fich mit größter Bereitwilligkeit und außerordentlicher 
Thätigkeit hingab. Wie oft war fein Tiſch flark befegt in dieler Zeit mit ſolchen 
Gäſten. Die Aermeren unter den Vertriebenen empfahl er den Reicheren un 
und außer Zürich zu Eräftiger Beihülfe. Es galt, die Vertriebenen zu pflegen 
und heran zu. bilden für Englands Zufunft. Für zwölf derfelben, größen- 
theil® jüngere Leute, die den theologifihen Studien oblagen, wurde in Zürich 
Fürforge getroffen, daß fie nad) ihrer heimathlichen Weiſe wie in einem Eolle- 
gium im Haufe „zur Linde” beifammen feben fonnten; es war für fie eine 
glͤckſelige und hoͤchſt bildende Zeit, am die fie fich zeitlebens mit Dank umd 
Freude erinnerten, wobei namentlich Bullingers väterliche Fürſorge und 
fein freundlicher Ernſt ihnen unvergeßlich blieb. Bullinger lernte fie vecht 
genau fennen. Zu denen, mit welchen er fich vorzüglich befreundete, gehören 
Kohn Barkhurft, John Jewel, Robert Horn, Richard Ehambers, Thomas 
Lever, Laurence Humphrey, Thomas Spencer, Michael Reniger, Thomas 
Bentham, William Cole u. |. w. Bullinger war unermüdlich, fich für die 
englifchen Flüchtlinge auch anderwärts zu verwenden ; fünf und zwanzig durch 
die Lutheraner aus Weſel vertriebene Kamilien erhielten durch feine Dermitt- 
ung vom Rathe zu Bern Aufnahme in Aarau. Freilich wurde Bullinger 
auch mit dem engliichen Spfeen gelegentlich befannt; fo bemerkt ex fpäterhin 
über einen von denen, die zu heben Würden empor fliegen: „Er hat ein ſtets 
unzufriedenes Gemũth, ift immer mißſtimmt; England hat manche ſolche Cha⸗ 
taktere; ich habe einen natürlichen Widerwillen gegen Leute von ſolchem Ger 
präge. Doc Bullinger that auch Soldyen wohl. Wie anhängfich ihm üb- 
rigens die in Zitrich Aufgenommenen waren, bezeugen ihre herzlichen Dankſchrei⸗ 
ben und ihr bis an fein Lebensende fortgefeßter Briefwechiel. 

Am 1. Dezember 1558 langte Die Nachricht vom Zode der „blutigen“ 
Maria in Züri au. Freudvoll kehrten die Flüchtigen heim. Bullinger fab 
fie nicht ohne Beforgniß ziehen und verſprach ihnen Wiederaufnahme, falle 
fie je Sollten aufs neue vertrieben werden. Fuͤnfe von denen, Die in Zürich ge⸗ 
weilt hatten, wurden Bifchöfe, manche der Uebrigen dienten der Kirche Eng- 
lands in andern bedeutenden Stellungen. Indeß erftannten fie über die Rück⸗ 
fchritte, die in ihrem Daterfande eingetreten, über all den Unrath des Pabſt⸗ 
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thums, der wieder eingefchleppt worden und den Eliſabeths Rathgeber nicht 
wegzufchaffen wagten. Schon bei der Uebernahme der ihnen übertragenen 
Bisthumer legten fie Daher Bullingern die Frage vor, wie weit man fid) 
folchen Ueberreften des Pabſtthums anbequemen dürfe, und ebenjo holte man 
weiterhin bei allen vorfommenden Fragen, die zum Theil zu heftigen Zwiſtig⸗ 
feiten führten, gerne fein Gutachten ein. Sein mildes, reife Urtheil gibt 
fich überall in feinen Beantwortungen fund. Die Ruhe und Befonnenheit, 
mit der er einerfeitö in aufrichtiger Treue am lauteren Gotteöworte fefthielt, an⸗ 
derſeits eben fo fehr am geichichtlichen Zufammenbange mit der wahrhaft ka⸗ 
tholifchen Kirche, entfprach fehr der englifchen Sefinnung. An ihm waren die 
beiden Richtungen aufs fchönfte geeinigt, die nachgerade in England fo weit 
aus einander gingen. Eben deshalb hatte Jewels „Bertheidigung der ang⸗ 
likaniſchen Kirche“ (1562), das wichtige Werk, welches deren Berechtigung 
aufs nachdrüdlichtte nachweift, feinen vollen Beifall. Ex warnte Befreundete 
ernftlich, ja nicht um des Kirchenornates willen aus der Kirche zu treten. 
Hinwieder ermahnte er (1566) den ihm perfönlich befannten Grafen von Bed- 
ford, der im geheimen Rathe der Königin war, ſowie hochftehende Kirchen: 
männer kraͤftig daran zu arbeiten, daß die Ueberreſte des Pabſtthums aus 
der Kirche Englands weggeräumt werden, namentlich auch damit man nicht 
den unter Dem Kreuze ſchmachtenden Nachbarkicchen Schottlands, Frankreichs 
und der Niederlande Anftoß gebe. So groß war Bullingers Anfehen, Daß iu 
mehreren Bisthümern die Geiftlichen, namentlich die weniger geübten, deren 
Zahl damals fehr groß war, verpflichtet wurden, ſich vornehmlich mit feinen 
Predigten vertrant zu machen und diefe fich zum Muſter zu nehmen. Bul⸗ 
linger ſah fich dadurch auch veranlaßt, feine Predigten über den Propheten 
Daniel 1565 den fünf ihm am nächften ftehenden Bilchöfen Englands zu 
widmen. ine bedeutende Anzahl von Bullingers Schriften wurde ins Eng- 
liſche überfebt. " | 
Da nun ungeachtet -aller Mäßigung immer neue Anfchläge von Seiten 
der römiſch Katholischen gegen die proteftantifche Beherrſcherin Englands vor- 
kamen und endlich der Pabſt 1570 durch eine heimlich nach England einge 
ſchleppte Bulle fie des Thrones werluftig erklärte und die Unterthanen vom Eide 
der Treue entband, woraus ernftliche Unruhen zu beforgen waren, verfüßte Bul⸗ 
finger auf Anfuchen englifcher Bifchöfe eine geharnifchte Abfertigung der päbft 
lichen Bulle. „Aus der Geſchichte zeige ich darin, fchreibt er Darüber an Den Gra⸗ 
fen Sayn, wie großes Unheil Die Bäbfte von Gregor VII. an bis auf unfere Zeit 
über die Chriftenwelt gebracht haben durch Abſetzen der Könige und Fürften, 
duch Bannen, durch Entbinden der Unterthanen vom Eide der Treue. Das iſt 


‚ freilich ein Spiegel zum Entfegen, darin alle Berftändigen fehen Lönnen, 


wie fehr man fi) vor den Päbften und der Päbſte abfcheulichen und gottlofen 
Künften zu hüten babe.” Bullinger widmete feine Widerlegung der Bulle denen, 


die ihn dazu aufgefordert hatten, dem Erzbiſchof von Canterbury Grindal und 
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den Bifchöfen Cor und Jewel. Sehr anfpruchlos meinte er, jeder von ihnen 
hätte die Sache beſſer abhandeln koönnen, doch habe er fich ihrem Begehren nicht 
entziehen mögen. „Denn, fagt er, ich bin euch zu großem Danke verpflichtet, 
da ihr, ungeachtet des weiten Zwifchenraumes, der und von einander treunt 
(euch jenfeits des Meeres in England und mich hier am Fuße der Alpen in 
der Schweiz), nichts defto weniger durch jo häufige Briefe unfere vorlängft 
geichloffene Freundſchaft und Bruderfiebe fo enıfig pfleget und bewahret, ja in 
immer fleigendem Maße fortſetzet.“ Zugleich bittet ex fie, feine herzlichen 
Grüße ausrichten zu wollen gn die theuren Brüder, die Bifchöfe Horn, San⸗ 
dys, Parkhurſt und Pillington, ſowie an Aylmer, Sanıpfon, Humphrey, Lever, 
Fore ud alle Uebrigen, die einjt mit ihnen als Vertriebene in der Schweiz 
und in Dentichland lebten. — Bullinger empfing ihren wärmften Dank für 
feine kräftige Widerlegung der Bulle; fie wurde fofort der Königin Eliſabeth 
vorgelegt und mit ihrer Genehmigung tn London gedrudt. 


Noch find drei hohe, glatte, filberne Becher (ſogenannte Staufe) vorhau— 
den, welche drei der einftigen Flüchtlinge aus England, die Biihöfe Jewel, 
Horn und Parkhurſt der Zürcher Kirche ald Zeichen der Dankbarfeit über 
fandten, ebenfo ein kunſtreich gearbeiteter Pokal, den die Königin Elifaberb 
um Der ihnen erwiefenen Gaſtfreundſchaft willen durch Parkhurft (1560) 
Bullingern zukommen Tieß mit lateiniſcher Auffchrift des Inhalts: 

Englands Flüchtlinge hegte die Zuͤrcher Kirche fo freundlich 
Unter Maria's Szepter. Glifabeth fühlte dies dankvoll 
Und hat Ballinger ehrend befchenft mit diefem Pokale. 


Doch verbat ſich Bullinger in der Folge alle Sefchente auch von Privat: 
perfonen, fobald er vernahm, Daß Hebelmollende e8 mißdeuteten. „Denn ich 
ſah Briefe euerer Neuerer, fchreibt er an Srindal und Sandys, welche fagen, 
die Bifchöfe ſchicken den Gelehrten Gefchenfe, um fie auf ihre Seite zu ziehen. 
So Lönnten fie auch und und unfern Kirchendienft in übeln Ruf bringen; 
daher gilt hier dad Wort des Apofteld, I. Kor. 10, 23: Es ift mir wohl 
Alles erlaubt, aber es frommt nicht Alles!" 


Unter denen, welche aus England an Bullinger ſchrieben, finden wir 
auch zwei Spanier. Der eineift Francisco Enzinas (Dryander) aus Burgos, 
der Ueberfeßer des neuen Zeftaments ind Spanifche, der, Bullingern längft 
perfönfich bekannt, ihm 1549 aus Cambrigde fchreibt: „Leiblich bin ich frei- 
lid) weit von dir entfernt, aber in der Geſinnung, in den Studien, in der 
religiöſen Weberzeugung bin ich wahrfich recht mit dir wereint.” Der Andere 
Antonio Corrano aus Sevilla, fehreibt ihm 1574 als Prediger der ſpa⸗ 
niichen Gemeinde in London: „Ich gehöre zu denen, Die aus deinen Schriften 
eine reinere Erkenntniß der chriftlichen Lehre geichöpft haben. Vor zmanzig 
Fahren bekam ich nämlich durch eine Kügung der wöttlichen Vorſehung Die 
günftige Gelegenheit, mich mit deinen Büchern abzugeben, inden fle wir von 


’ 
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den fpanifchen In qu iſito ren ſelbſt zugefchoben wurden; fie waren mir vom 
größten Nutzen; ich bin dir dafür zum innigften Danfe verpflichtet.” 


-116, Bullingers Verkehr mit Stalien und Stalienern, 
auch mit Polen. 


In zweierlei Beziehungen ſtand Bullinger zu Stalien auch in dieſem 
Zeitraum, einerfeitd in Beziehungen zum päbftlichen Stalien, anderſeits zu 
den evangeliſch geſinnten und zu den freigeiftigen Stalienern. Eben um die 
Mitte Des Jahrhunderts ſah fi Bullinger von Rom aus verdammt. Beim 
Jahre 1550 bemerkt er in jenem Tagebuche: „In dieſem Jahre find Edikte 
an mich gefandt worden, exrftlich aus Italien, wo der Geſandte des Babftes 
in Venedig (mit Venedig ftand Bullinger damals nod) in häufigen Verkehr) 
durch einen gedrudten Erlaß mich und meine Schriften verdammte; fodann 
aus den Niederlanden, woſelbſt die Löwener Theologen und Carl V. felbft 
mich zugleich mit vielen Andern durch eine im Druck erichienene Bekannt: 
wachung verdammte; fürs dritte aus Frankreich, wofelbft die Pariſer Theo⸗ 
logen ebenfalls mic) und meine Bücher verdammten, ihr Edikt iſt in Paris 
gedruckt.“ Es war gerade die Zeit, da der Saifer und Pabſt im beiten Ein. 


" Hang handelten. Im Jahre 1552 erichien ſodann in Florenz ein Ketzerver⸗ 


zeichniß, das auch die ſchweizeriſchen Geiftfichen betraf; Bullinger erhielt e8 
durch DBergerio; empört Darüber, alle feine lieben Freunde, die nach feiner 


Ueberzeugung wahrhaft vechtgläubig und .ächt katholiſch waren, ungerechter 


Weiſe von dem „Gegner Ehrifti zu Rom‘, dem berrichfüchtigen „„Tyrannen “ 
der Chriftenheit, darin als Keber gebrandmarkt zu fehen, fchrieb Bullinger 
feine fcharfen Anmerfungen zu diefer „ſchamloſen“ Schrift und theifte fie 
Vergerio mit, der fogleich fich vornahm, fie heraus zu geben; wie er auch die 
Rede Bullingers italienisch heraus gab, worin diefer am Carlstage (28. Ja⸗ 
nuar) 1551 darthat, „Daß das tridentifche Concil nicht angeordnet 


ſei, um die Wahrheit aus der heiligen Schrift zu erforfchen und ins Licht zu 


feßen, fondern um fie zu verkehren, dagegen die Irrthümer der römiichen 
Kirche zu befeſtigen.“ Mit welcher Entſchiedenheit Bullinger daher die Sei⸗ 
nigen von der Theilnahme an dem fo beichaffenen und deshalb „unbeilvollen 
Concil abhielt und abmahnend nad) Frankreich und England hin wirkte, ift 
oben berührt worden, ebenfo, wie fehr er bedauerte, daß die Deutfchen end» 
lid) hingingen, „um ſich verdammen zu laſſen.“ Es flräubte fich fein Inner: 
ſtes gegen ein folches Concil, das mit fo großen Anſprüchen veranftaltet 
worden, und anf dem nun flatt einer Erfüllung all der ſchönen Hoffnungen, 
die man einft für Das Heil der gefammten Kirche von einer freien, allgemeinen, 
chriſtlichen Kirchenverfammlung gebegt hatte, diejenigen ungerecht verdammt 
würden, welche nichts Anderes wollen, als der chrifklichen Wahrheit tren blei- 
ben. Er jchrieb darum auch (1561) fi bedeutendes Werk: „Von ˖ den Eon» 
BPeſtalozzi, Bullinger. 29 
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cilien.“ Hinwieder war er unermüdet, für und für zu zeigen, „daß dieſe 
evangelifche Kirche weder den Vorwurf der Steßerei, noch den der Kir- 
chenſpaltung (Schiöma) verdiene, fondern wahrhaft rehtgläubig und 
ächt katholiſch (berechtigt) fei. Immerhin untericheidet Bullinger forgfäl- 
tig zwifchen der römifchen Kirche, wie fle einft geweſen in alten Zeiten, und 
zwifchen der römifchen Kirche feines Zeitalters, und läßt jener gerne Die 
Ehre, die ihre dem Evangelium gemäß gebührt). Er verfäumte aber auch 
nicht, gelegentlich einzelnen Witrdeuträgern der römifchen Kirche, wie wir oben 
ſahen, 3. B. dem Gardinal dũ Bellay, einen hervorragenden Diplomaten, Der 
Die zweite Hälfte feines Lebens meift in Rom verbrachte, fowie den Geſand⸗ 
ten Frankreichs, den Unterfchied zwiichen der evangeliſchen Kirche und zwiſchen 
Ketzern, und Die Ungerechtigkeit des gegen jene erhobenen Vorwurfs der Ke⸗ 
tzerei nachdruͤcklich vorzuhalten. 


Noch reichlicher finden wir Bullingers Beziehungen zum evangelifchen 
Italien in deſſen verfchiedenen Abftufungen bis zu den Äußerften Grenzen der 
Freigeifterei. Mit den italienischen Gemeinden Bindens in vielfachen Verkebr, 
unterließ er nicht außer der fchon erwähnten locarnifchen Gemeinde auch an- 
dere flüchtige Glaubensbrüder aus Italien aufzunehmen oder an Andere zu 
empfehlen, auch die ohne Leiter in ihrem Heimatlande zuriick gebliebenen, de- 
ren Menge, wie ihm noch im November 1551 gemeldet wurde, ungeachtet Der 
fange Schon verfchärften Inquifttion, mitten untet den Verfolgungen zunahm, 
bin und wieder zur Standpaftigfeit zu ermahnen und aufzurichten,, zum Wei: 
fpiel im Juli 1553 die in Gremona. 


Es war dies um jo wünfchbarer und nöthiger, Da, wie Feier bemerft, 
bei einer großen Zahl ewangelifch geſinuter Italiener bedenkliche Schwankungen 
in Rüdficht der Glaubenslehren vorkamen, längft in Italien eine mit wor: 
wiegend zerfeßender Veritandesichärfe Das Gegebene auflöiende Weltweisheit 
um ſich gegriffen hatte. So meldet Bullinger im März 1551 feinem Calvin: 
„In Badıa (der Ilniverfität-Stadbt im Venetianifchen) taucht wieder die 
ſchreckliche ebionitijche Ketzerei anf; Jeſus Ehriftus, lehren fie, jei aus den 
verderblichen Sumen Joſephs geboren. Lim died zu bewähren, negiren fie 
einen guten Theilder Evangelien. Dies jchmerzt mich fehr. Moͤge 
der Herr die Aergernifle hinweg thun!“ Auch unter denen, die ſich zur Kirche 
bielten, fand Bullinger Manches zu berichtigen. Wie ex feiner Zeit Camille 
Renato zu belehren im Falle war, jo mußte er auch defien einftigem Freunde 
Curioni, derfeit 1546 in Bafel PBrofefior war, wiederholt empfehlen , fich 
ans Einfache zu halten in Rückſicht der chriftlichen Lehre. Curioni's Mei: 
nung, Vieles fei in der Theologie bisanhin nicht genug aufgehellt, ließ er ihm 


” ©. in der zweiten Mbtheilung: Anleitung für die, fo bes Evangeliums wegen 
erforfcht werden, befondere Kap. 2. 
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rückſichtlich der eigentlichen Heilstehre nicht gelten. „Mir iſt's eine ausge: 
machte Sache, fchreibt er ihm (1553), was wahrhaft zum Helle dient, tft 
durch Gottes Gnade bereits aufgebellt umd genugiam dargelegt.“ In— 
deß will Bullinger die Prophetie nicht verkürzt oder audgelöicht wil- 
fen. „Dem alle Zeiten und Zeitalter haben ihre beiondern Krant- 
beitszuftände und ihre befonderen Aufgaben, welche die göttliche Pro⸗ 
phetie heilt und löſt.“ Für einen fühen Traum dagegen erklärt Bullinger 
Curioni's Meinung von einer mittleren Ankunft Ehrifti, wo durch die Kö⸗ 
nige der Antichrift folle weggethan werden. 

Befonders beachtenswerth ift aber in dieſer Hinficht Bullingers Verhält⸗ 
niß zu Lelio Sozzini aus Siena, der einer vornehmen, durch Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit hervorragenden Familie entfproffen, im Alter von zwei und zwan⸗ 
zig Jahren fein Heimatland verließ, in Ehiavenna die Bekanntichaft Camillo's 
machte, der nicht ohne Einfluß aufihn fein mochte, und 1548 über die Alpen 
tom, duch Niklaus Maier, der von Herzoge Württenibergd abgeordnet fich 
in Bologna aufbielt, den fchweizerifchen Kirchen empfohlen als ein fehr from⸗ 
mer und gelehrter Mann, der um des Glaubens an Chriftum willen im And 
land weile. Nachdem er die Schweiz, England, die Niederlande und Frank 
reich Lereiſt, kam er iiber Genf nach Zuͤrich und nahm hier feinen bleibenden 
Aufenthalt, der inzwiſchen durch fürzere oder längere Reifen, wie nach Witten- 
berg, nach Polen und Italien wiederholt unterbrochen wnrde. Es war nicht 
feine Art, mit kecken Behauptungen aufzutreten gleich einem Servede und dies 
jelben der Welt zu verfündigen, vielmehr legte er, immerfort mit religiöfen 
Zweifeln befchiftigt und von ungeftilltem Wiffensdurfte umgetrieben, Fieber feine 
Fragen einzelnen Männern vor, -von denen er einfichtige- Beantwortung zu ev 
langen boffte. Daher behandelte Bullinger ihn auch ganz anders, als jene 
feldftgefälligen und troßigen Berführer der Schwachen, zumal Sozzini fich 
als einen durchans ehrenwertben, liebenswiürdigen, feingebildeten Jüngling 
erzeigte, treu, dankbar, gemitthlich, anhänglich und von feinen ausgezeichneten 
Zalenten, feinem durchdringenden Verſtande, feinem Karen Blicke in afle 
weltlichen Gefchäfte, feiner Leichtigkeit, fich in Verhältniſſen jeder Urt zurecht zu 
finden, ſich Großes erwarten ließ für die Förderung des Evangeliums in Ita⸗ 
fien. An Bullinger, den vielerfahrenen, feften und dabei gegen Jüngere fo 
wohlwollenden Mann, fchloß er fih mit befonderem Bertrauen an. Er über 
trug Bullingers in Stalien fo ſehr geſchaͤtzte Schrift „vom Urfprung des 
Irrthums in der römifchen Kirche” ins Staftenifche. Seine Zweifel anlan- 
gend, die bald die Tanfe betrafen, bald das Abendmal, ähnlich wie bei Ca⸗ 
millo, dann wieder die Auferftehung des Fleiſches, die Buße, die Gottheit 
Chriſti, das Verhältniß des Heiligen Geiftes 2c., wies ihn Bullinger bisweilen 
gene an Andere in und außer Zürich, auch an den geiſtesſcharfen Calvin, 
bisweilen ertheilte er felbft ihm Antwort, 3. B. im Februar 1552 fchriftlich 
auf die Frage, „aus weldem Grumde Zefus feinen Jüngern verboten babe 
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zu fagen, daß er der Ehriftus fei.” Doch ließ er es dabei nicht an freundlich 
erufter Warnung fehlen. „Da ich dich liebe, mein Bruder, find feine Denk 
würdigen Worte, und Die nichts Anderes wünſche, als daß du möchteft als 
mein befter und aufrichtigfter Freund aufs befte beratben fein, füge ich dieſer 
meiner Beantwortung noch etwelche Erinnerungen bei und zweifle nicht Daran, 
du werdeft dieſe Freiheit, Die ich mir treuen und aufrichtigen Sinnes erlaube, 
gut aufnehmen. Ich fehe wohl, daß du mit großem Eifer das Studiun der 
heil. Schrift und unferer Heilslehre betreibft, aberdarüber zugleich grübelit, Da 
du fortwährend fo viele verwicelte Fragen dir ausſinneſt und ausipinneft und 
dann begebrft, man folle fie dir nun löfen. Ich Iobe jenen breunenden Eifer 
in Hinficht der fo heilig eruſten Sache. Ich erkenne darin eine vorzügliche Gabe 
und Wohlthat Gottes gegen dich. Andere gehen an die Höfe der Fürften und 
ergeben ſich den Wollüſten, fo daß fie endlich qualvoll verfaulen und lebendig 
Leichen älmlich fehen. Du hätteft ja die fchönfte Gelegenheit, Dich in jenen Kreis 
fen umzuthun, ziehft aber, durch die Rechte Gottes erhoben, e8 vor, auf Wan⸗ 
derungen Durch Unterredungen md Durch Fragen, gelegene und ungelegene, 
zu fernen, um zu einem feften Glauben zu gelangen, Dir inzwifchen wegen Des 
Studiums über veligiöfe Dinge den fügen Umgang mit fieben Eltern zu wer- 
fagen, kurz deinen Neigungen zu leben. Allein ein Maß verlange ich ſelbſt in 
der beften Sache und fo auch hierin. Die Lernbegierde lob' ich mir, weldhe 
Alles auf Das beftimmte Ziel unferes wahren und ewigen Helles bezieht, Die 
fich fättigen läßt, Die zumeilen ein wenig rubt, ja recht gelaffen ausruht bei 
dem, was fie lange gelernt bat. Linfere Religion ift nicht grenzenlos, fondern 
bat ihre beftinmte Zaflung. Necht erfaßt reicht fie hin, den richtigen und ein: 
fachen Sinn der Schrift zu verftehen. Nichts Frendartiges läßt jie zu. Alles 
bezieht fie auf die Zrömmigfeit. Sie finnmert ſich nicht um mancherlei und 
verwidelte Fragen. Die lobt der Apoſtel nicht, die immer lernen und nie zur 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen (IL. Tim. 3, 7.), in der fie ruhen möchten. 
Deshalb ermahne ich Dich, mein lieber und werthgeichäßter Lelio, dir hierin 
Zügel, Maß und Ziel zu ſetzen. Das Ende (Ziel) des Geſetzes ift Ehriftur 
zur Rechtfertigung für jeden, der an ihn glaubt; Chriſtum aber haft du fernen 
gelernt und haft inne und weißt, daß du Alles, was Leben ift, ja deine Vol⸗ 
lendung in ihm haft. Daß du in ihm feftftcheft und befteheft, beſchwoͤr' ich dich. 
Es ift eben die Theologie zwar freilich eine Wiffenfchaft (etwas Theoretifchen, 
allein doch noch mehr etwas Praktiſches. Glaube, hoffe, liebe, harr’ ans, 
bete, daß du das Lönneft, Damit du vor allem Unheil bewahrt bleibe. Die 
Streütfragen fanımt all dem Hin⸗ und Herreden überlaß denen, die es mehr 
ergößt, glänzend zu lernen, als einfältigen Sinnes bei Den Worten des Herrn 
zu ruben und gottfelig zu leben. Verſchmaͤh Doch ja Diefen meinen Rath nicht; 
bin ich doch nicht der Erſte, der Dir dies vorhält.“ Am Schluffe fügt Bullin⸗ 
ger noch ad Zertullian eine treffende Stelle zur Bekraͤftigung des Gefagten 
bei. So tief hatte Bullingers Liebe in die ruhelos ringende Seele Sozsini’s 
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hinein geſchaut; in dieſer Stelle laͤßt er uns bereit3 das ganze Unglück feines 
Lebens ahnen. 

Allmaͤlig fing man an, da und dert Sozzini's vielgeftaltige Fragen mır 
als eine gefällige Form zu betrachten, unter der ex verderbliche Irrlehren zu 
begüinftigen und Die Kirche zu trüben fuche, zumal er fi auf feinen Neifen 
nicht immer mit derfelben Behntfamkeit ausdrückte, auch nicht überall nach 
fichtig beurtheilt ward. Im Herbſte und gegen Ende des Jahres 1554 
erhielt Bullinger deshalb von Genf aus durch den Grafen Martinengo und 
Calvin eenfte Winke, vor ihm auf der Hut zu fein, indem er ähnliches Gift in fich 
berge wie Servede; ſodann kamen eben ſolche Warnungen von Bafel, von 
Ehur, endlich gelangte 1555 von Poschiavo im italienifchen Binden, wo 
man allerdings in das innere Getriebe des freigeiftigen Italiens am tiefften 
nnd ficherften hinein fchauen Eonnte, von dem treiffichen Giulio Milaneſe die 
beftimmte Nachricht an Bullinger, Sozzini neige fi) zu den Wiedertäufern 
und zu Servede's Anhängern; Damit war eine dringende Mahnung zu 
pflihtmäßiger Wachſamkeit verbunden. Hatte Bullinger aufangs Calvin ges 
antwortet, er feße dem Vorwitz Sozzini's fo viel als möglich Schranken, fo 
“mußte er nunmehr die Sache genauer unterfuchen, um flch von des Beklag⸗ 
ten Schuld oder Unſchuld zu überzengen. Sozzini's Ehre und Intereſſe for- 
derte es nicht weniger als feine eigene Stellnng, ebenfo die Rückficht auf 
die erft in Mat 1555 in Zürich aufgenommene italieniſche Gemeinde. 

Es ift aber höchſt bemerfenswerth und ganz bezeichnend für Bullinger, 
mit welcher Timficht und mit welchen Zartgefühl für beide Theile er dabei ver- 
fuhr. Ohne Aufſehen zu erregen, befchied er Sozzini zu fi), Tas ihn ohne 
Nennung der Namen die erhaltenen Briefe vor und forderte ihn auf, ſich frei 
und offen über feinen Glauben zu erflären. Sozzini that es zuerft mündlich, 
dann auf Bullingers Wunſch auch fchriftlich. Er erflärt, er fliche die Irr⸗ 
thiimer der Miedertüufer, verabfcheue Servede's Lehre und alfe derartigen 
Lehren, flimme mit der rechtgläubigen (orthodoxen), fatholifchen und mit 
der zürcherifchen Kirche iberein, genieße deshalb anch mit dieſer das heilige, 
geheimnißvolle (myſtiſche) Deal des Herrn, wenn er auch für feine Perſon eine 
tinfachere, bloß bibliſche Ausdrucksweiſe der in der Kirche gangbaren vorzöge. 
Fr behält fih das Recht befcheidener und ehrerbietiger Forfchung vor; will 
aber ruhig für ſich Teben, fucht niemanden etwas beizubringen. Befcheiden 
bittet er Bullinger, „er möge mit ihm beten, Daß er nicht immer ein Knabe 
bleibe, fondern heraus fomme aus feinem Schwanfen und, die Wahrheit in 
Liebe feithaltend, recht gefördert werde.” 

Bullinger würdigte fein Bekenntniß einer genauen Durchficht, fchlug ihn - 
etliche Verbeſſerungen vor, fuchte ihm über Einiges näher zu befehren, wie 
über den Sinn, die Unentbebrlichkeit, die Entitehung der berührten kirchlichen 
Ausdrücke und die Schriftgemäßheit der dadurch bezeichneten Begriffe. Da 

Sozzint auch über die Beſtrafung der Ketzer im Hinblid auf Servede's Ende 
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ſich geäußert, fo ſagte er ihm darüber feine entfchiedene Meinung, die eben 

(Kap. 112) mitgetheilt worden. Endlich erinnert er ihn an dasjenige, was er 
ſchon früher (1552) ihm über die nothwendigen Schranken der Schriftfor- 
(hung und des Fragens in Glaubensfachen gefchrieben habe. Man verwehre 
ihm die Freiheit beicheidenen Fragens keineswegs; aber eben jo wenig Fönne ° 
man es gutheißen, wenn er oder ein Anderer feine auftößigen Gedanken oder 
„Fühler“ überall und rüdfichtlo8 ausſtreue, ja diefelben unter Streit und 
Hader werfechte. Leicht werde auf dieſe Weile ein verderblicher Funke in ein 
„ arglofes Herz gefchleudert und es wäre ja beſſer, in der Ziefe des Meeres um- 
zutommen, als Einen diejer Kleinen zu ärgern. Solche Zweifel und Anfech- 
tungen eined zerriffenen Gemüthes follte man nur denen offenbaren, welche fie 
zu heben im Stande find ; Dann gezieme es ſich aber auch, ihren‘ Belchrungen 
Gehör zu geben und nicht immer in demſelben Schlanme ſtecken zu bleiben 
und fich mit den gleichen Fragen ſtets aufs neue zu ſchleppen. Ungeachtet Dies 
fer ernften Warnungen verhieß ihm Bullinger, fein Veftes zu thun zur Deiei- 
tigung der uͤblen Nachrede und des Verdachtes, ſowie zur Herſtellung von 
Friede und Freundſchaft. 

Bullinger erfüllte dies Verfprechen treulich; er ſchrieb einlaͤßlich darũber 
an Giulio Milaneſe, ließ Sozzini weiterhin unangefochten in Zürich weilen, 
foͤrderte ihn auch ſpäterhin auf alle Weiſe. Als Sozzini 1558 wünſchte, mit 
möglichft einflußreichen Empfehlungen nach Italien zu reiſen, ſchrieb Bullin⸗ 
ger an Calvin deshalb, empfahl ihn feinem Freunde Lasfi nach Polen, wohin 
Sozzini fi) zuvörderſt verfügte, als treiflich geeignet zur ſtaatsmänniſchen 
Laufbahn im Dienfte bei irgend einem Fürften. Doch flatt Der glänzenden 
Ausfihten, Die fih Sozzini damals in feiner Heimath zu eröffnen fchienen, 
fand er feine Anverwandten zerfprengt, oder in den Kerfern der Inquifition, 
und fein Vermögen von dieſer unerbittlich eingezogen. Stille verbrachte er 
feine letzten Jahre in Zürich; er ſtarb im Frühling 1562, fieben und dreißig 
Jahre alt. Sein Leben war thatenlos geblieben; er hatte trotz Bullingers 
väterlicher Warnung feine Kraft in Grörterungen verſchwendet, denen er Doch 
nicht gewachien war, für die er auch feinen wahren iuneren Beruf hatte. Es 
war Gottes Zulaſſung, DaB mas er in der Stille fhrieb, von feinem Reffen, 
dem bekannten Zaufto Sozzint, überarbeitet und fo das fcharffinnig aus 
gedachte Gehäude in feiner Haltlofigkeit und Unzukinglichleit der Welt Fund 
ward erſt lange nad) Bullingers Zagen. 

Sehen wir Bullinger fo wäterlich milde gegen den befcheidenen Zweifler, 
fo tritt er Dagegen ganz anders auf gegen jene kecken Geifter Italiens, zumeift 
Aerzte, Rechtögelehrte, Sprachkundige, welche geftügt auf jene zerießende 
Peltweisheit, deren Sig zunächft Padua war, in felbftvermeflener Einbildung 
über die oberften theofogifchen Fragen abfprachen, inshefondere die hrifkfiche 
Gotteslehre (ihre Tiefe kaum ahnend) antaſteten, ohne eine höhere Loͤſung 
geben zu koͤnnen, aber nichts defto weniger dad bunte Gewirre ihrer wider» 
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ftveitenden Meinungen, großentheild Servede's Fußtapfen nachtretend, wie 
etwas Ausgemachtes der Kirche aufdringen wollten. Nicht nur an den Gren⸗ 
zen Italiens, wofelbft Genf, Zürich und Bünden ihnen am meiften bloß ges 
ftellt war, hatte Bullinger wider fie Stand zu halten und für ihre Niederhal⸗ 
tung zu wachen, fondern namentlich auch nit Nückficht auf Polen. Polen 
nämlich, wefelbft die reformirte Lehre ſchon lange ihre Anhänger hatte, befon- 
ders feit 1555 aber die Reformation einen mächtigen Aufſchwung nahm, fo 
daß die ganze Nation, König, Adel und Voll, im Begriffe zu ftehen ſchien, fich 
ihr völlig zugumwenden, war das Lund, wo diefe freigeiftigen Staliener bei der 
Schwäche des Königs, der Selbftherrlichkeit des Adels, und dem gutmüthigen, 
leichtbeweglichen Bolkscharakter den offenften Spielraum fanden und das fie 
namentlich feit 1558 fich zu ihrem Tummelplag erfaben, da von dieſer Zeit 
an in Genf, wo Calvin fie fo lange trug und zurecht wies, ihres Bleibens 
nicht mehr war. Da der auögezeichnet gewandte Arzt Biandrata, ein 
Edelmann aus Saluzzo, Luft zeigte, ich nun in Zürich feftzufegen, war es 
Bullinger, der, treu beforgt für die ihm fo fehr am Herzeir liegende itafienifche 
Gemeinde, ihm, nachdem feine ſchlau verhüllte Läfterung entdeckt war, aufs 
nachdruͤcklichſte verdeutete, daß hier nicht der Platz für ˖ihn fei, und dabei mit 
der Verſicherung aus feinem Haufe entließ: „in feinem Zahrhunderte habe 
irgend jemand ungeftraft ſich Chriſto entgegen geftemmt.” Wüthend und 
unter Drohungen entfernte ſich Biandrata. Bullinger unterlieg nicht, feine 
Zreunde in Polen, wofelbft Biandrata Leibarzt der Königin (ſowie in Sie⸗ 
benbürgen Leibarzt ihrer Tochter) und ein auch in politifchen Dingen einflußrei- 
cher Mann gewefen und nun aufs nene felbft bei treuen Bekennern des Taute- 
en Evangeliums fich einzufchneicheln wußte, mit feiner wahren Sinnesart 
genau bekannt zu machen. Als es Biaudrata gelungen war, felbft den großen 
Beförderer der Reformation, Fürſt Nikolaus Radzimill, Schwager des 
Königs, Großmarſchall und Erzkanzler von Lithauen, Palatin von Wilua, 
für fi einzunehmen, und er dieſem vorgab, ein bloßes Mipverftändniß habe 
Calvin gegen ihn aufgebracht, enthüllte Bullinger den Fürften, der fich 
(1561) durch einen Abgeordneten an ihn wandte, das Zrugfpiel diefed Dor- 
gebens mit wölliger Klarheit und warnte mit weifer Umſicht vor falſchem 
rieden. 
ö Mas für Polen fo verhängnißvoll ward und den Stafienern den Zutritt 
fo fehr erleichterte, war die Umgebung der feit 1548 verwittweten Königin 
Bona Sforza, deren Tochter Iſabella an den Fürſten von Siebenbürgen ver- 
mählt war. Schon im März 1555 erfchien ihr Beichtuater, der Franziscaner 
Lismanini, als Abgeordneter des Hofes in Zürich, damals, wie es fchien, 
dem fchlichten Evangelium aufrichtig ergeben. Nachdem er in Genf offen 
zum ‘Proteftantismus übergetreten war und fich vermählt, dadurch aber die 
Heimath für eine Zeit lang fich verfchloffen hatte, fandte Bullinger bei feiner 
Zurückberufung (1556) durch ihn ein anregendes Schreiben an den König Si⸗ 
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gismund Auguft, forte an eine Reihe von Reichsmagnaten und Kirchen: 
männern. Dem Prediger von Pinczow, wofelbft unter dem mächtigen Oles⸗ 
nicki ein Hauptfig des Proteftantismus war, beantwortete er eine Reihe wich- 
tiger Fragen über die Lehre vom Gottesfohne, wobei er ihn feinen tiefften 
Abſcheu vor Servede bezeugt. In einem trefflichen Schreiben der zürcheriſchen 
Beiftlichfeit an Felix Eruciger und die Prediger fowie den Adel feiner Um⸗ 
gebung legt er den Polen aufs dringendfte and Herz die höchft wichtige Errich⸗ 
tung und Pflege chriftlicher Schulen, um eine nationale evangeliſche Geift- 
fichfeit durch Gottes Wort und zugleich Durch chriftliche Zucht und Sitte heran 
zu bilden. In gleicher Abficht wurden auch fpäterhin die genaueſten Beſchrei⸗ 
bungen der zuͤrcheriſchen Schulen den polnischen Freunden mitgetheilt*). 


Als fodann Bullingers theurer Freund Laski im December 1556 in 
fein Heimathland zurück kehrte, voll @ifers, der Reformation zum entfcheidenden 


- Siege zu verhelfen, hatte Bullinger nennen Anlaß und Antrieb zu warnen, zu 


mahnen und an rathen, damit das lautere Evangelium Dafelbft gefördert werde. 
Pei der Verfchiedenbeit der Meinungen unter den evangelifch Gefinnten in 
Polen räth er, ſich einfach an Die alten Firchlichen Befenntniffe zu balten. Er 
findet ſich bewogen, Vergerio, der mehrmals Polen bereifte, darüber ernfte 
Borftellunger zu machen, daß er dort mehr für das lutheriſche Bekenntniß 
arbeite, als fiir das Evangelium Chrifti. Auf den Wunſch feiner polnifchen 
Freunde widmete Bullinger 1558 ſeine, Feſtpredigten“ dem fiir Zürich febr 
günſtig geftimmten Fürſten Radziwill, fir deſſen Art und Gefinnung bezeich- 
nend iſt, daß er einſt den Nuntins, als dieſer die wuͤrdigſten Reformatoren 
Ketzer ſchalt, darauf hinwies, daß weit eher er ſelbſt als Römling ein ſolcher 
ſei. Ebenſo richtete Bullinger kräftige Ermunterungsſchreiben zu muthiger 
Förderung des Evangeliums an den ruhmbedeckten Kroufeldherrn, Grafen 
von Tarnow, Statthalter von Krakau, an den einflußreichen Grafen von 


‚ Dftrorog, an den wahrhaft edeln Kaſtellan Bonar und an Chelmski, 


fowie namentlich an den Biſchof von Gujavien, Uchangfi, nachherigen Erz⸗ 
bifchof von Gneſen und Primas, den er dringend mahnte, Daß er das Zeitliche 
anfgebe, Bisthum und Pabſtthum, und offen das Evangelium befenne. 
Bnullinger hatte die Freude, daß diefe Männer in der That auf dem Reiche» 
tage zu Petrikau, 1559, eifrig für die Reform ſich ausſprachen. Gr durfte 
(1559) gegen Utenhofen, der eben aus Polen nady England reifte, die Hoff 
nung ausfprechen, in „Polen und England werde das Reich Chriftt gebant 
werden, wenn auch unter Stürmen, wie zu der Apoftel Zeiten.” Anch nach 
dem Hinichiede Laski's, 1560, der ihn fchmerzlich bewegte, fchreibt er an 
Radziwill unverzagt: „Wohl ift Laski todt, aber noch febt Ehriftus, die um- 





*) Der Mangel daran führte befanntlich nach einigen Jahrzehenden die pols 
niſchen Edelleute fchaarenweife den Lehranftalten der Jefuiten zu. 
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tberwindliche Wahrheit! "und ermuntert ihn darum zum kühnen Vorwaͤrts⸗ 
ſchreiten. 

Immer und immer wieder muß er aber vor den grundverderblichen Irr⸗ 
lehrern warnen, die es merkwürdig verſtehen, bei Großen und bei Gelehrten 
fich einzuſchmeicheln, die ſchon Damit groß thun, in Polen werden fie einen 
feften und ficheren Si tz haben, und prahferifch verkündigen, in Kurzem follen 
in Polen noch viel reinere Kirchen erftehen als in Deutichlund, Frankreich 
und England. Gerne unterſtützte er den trefflichen Stanislaus Sarnidi, 
der die Seele des Widerftandes war gegen all jenes Unheil. — Was Bullin- 
ger bierin für Polen that, gereichte auch den Proteftanten Ungarns zum 
Heile, wie Diefe dankbar anerfannten; auch fie wandten fich wiederholt um 
Rath und Troft an ihn. - 

Aufdie dringenden Bitten des polnifchen Predigers Ehriftoph Thretins, 
der an die reformirten Schweizer Kirchen und an die deutichen Univerſitäten 
abgeordnet war, verfaßte Bullingers Schwiegerfohn, Joſias Simmiler, 
1568 jein Werk „von dem ewigen Sohne Gottes,“ und Bullinger ſelbſt 
führte es durch eine reichhaltige Vorrede ein. In diefer vertbeidigt er die re- 
formirte, insbeſondere die zürcherifche Kicche gegen die Vorwürfe eines von ihm 
nicht genannten roͤmiſch⸗katholiſchen Polen, des jefuitiich aefinnten Cardinals 
Hoſius, namentlich genen den Bormurf, als ob die Läugner der göttlichen 
Dreieinigfeit achte Kinder der Reformation wären und nur das von Diefer 
aufgeftellte ausfchließliche Anfehen der heiligen Schrift ganz folgerichtig durch» 
aeführt hätten zu übermüthiger Verachtung und Verwerfung des chriftfichen 
Alterthums und aller nicht bibfifchen Beariffe und Ausdrücke. Bullinger er- 
Märt fich aufs nachdrücklichſte gegen dieſen Vorwurf der Vermerfung des alt 
Kirchlichen; auch in der reformirten Kirche werde den Befchlüffen der Kirchen⸗ 
verfanmlungen ſowie den Ausfprüchen der Kirchenväter, foweit fie mit der 
Schrift überein ſtimmen, verditnte Achtung gezollt und der Widerwille jener. 
Beftreiter der Dreieinigkeit gegen Ausdrücke, die zwar nicht wörtlich, wohl aber 
dein Begriffe nach in der heiligen Schrift enthalten feten, duͤrfe keineswegs ala 
Folgerung aus dem proteftantifchen Grundſatze betrachtet werden, fondern fei 
nichts Anderes al8 oͤder Buchftabendienft. (Er beruft fih dabei auf das, was 
er ſchon 1544 einem andern Borfechter der römifchen Kirchenlehre, Coch⸗ 
läus, in Betreff des Anfehens der heiligen Schrift geantwortet hatte.) So 
finden wir hier Die Autorität der Bibel von Bullinger mit wahrhaft proteſtan⸗ 
tiſcher Kraft und Freiheit geſchirmt. 

Oefters bekam Bullinger auch Beſuche von polniſchen Glaubensbrüdern, 
welche über kirchliche Angelegenheiten bei ihm Rath ſuchten; fo beſprach ſich 
1566 der Fürſt Niklaus Radziwill mit ihm bei Anlaß einer Reife nach Ita⸗ 
lien. Mit dem Reichsgrafen Kiska ans Lithauen, der 1564 ſechs Dionate 
in Zürich verbrachte, ftand er auf ganz vertraulichen Fuße. Polnifche Große 
anvertrauten ihm gerneihre Söhne wihrend ihrer Bildungszeit; ihrem Wunſche 
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entfprechend nahm er mehrmals folche in fein Haus auf; beim Abſchiede ſuch⸗ 
ten fie damaliger Sitte gemäß etwa durch Schenkung eines Pokals ihre Dauf- 
barkeit auszudrücen. Wie Mar übrigens Bullinger den Zuftand Polens Durch 
fchaute, zeigt, was ex 1573 an den Grafen von Sayn fehreibt: „der Herzog 
von Anjou fei nun freilich zum König von Polen gewählt, werde aber dort 
nichts weiter fein al der Knecht der Knechte.“ Polens damals noch 
glänzendes Elend Eönnte wohl kaum kürzer bezeichnet werden. 

Noch ein weiterer Blick in die Ferne war Bullingern vergönnt, der uns 
andeutet, wie weithin die Regungen der Reformation. fi) Damals erſtreckten. 
Aus Polen erhielt ex (1557) die Frohe Kunde, ſelbſt Rußland begehre nach 
dem Worte Gottes, Mönche aus Moskau feien gefommen, das Iautere Evan⸗ 
gelium zu hören. „Diefe Nachricht, fchreibt er zurück, hat uns vecht gemahnt 
an jenes Wort (Matth. 24, 14.): Und es wird gepredigt werden das Evan⸗ 
gelium vom Reiche in der ganzen Welt, und dann wird das Ende kommen!“ 
Das Antwortfchreiben der Zürcher Geiftlichen von 1560 auf die an fie ergan- 
genen Anfragen ift daher „an alle glüubigen Kirchendiener in Polen und 
Rußland‘ gerichtet, eben fo Bullingers Vorrede zu Simmlers Werfron 1568 
„an den Adel und die evangeliichen Geiftlichen in Polen, Litha uen und 
Rußland, fowie in Ungarn und Siebenbürgen.“ 


117. Bullingers fortgefegter Verkehr mit Deutichland, zumal 
mit Straßburg, Friedland, Württemberg. 


Kehren wir nochmals zu Bullingerd mannigfaltigem Verkehr mit Deutfch- 
land zurüd. Wie Manches Darüber fchon oben vorgefommen bei den Ber- 
bandlungen über Lehrentwicklung, ſo it doch Einiges hier noch zu erwähnen, da 
Bullinger Deutfchlands Geſchicken ſtets mit der. lebhafteſten Theilnahme folgte. 
Wohl ehr es für ihn nach der Unterwerfung der Proteftanten eine Zeit lang 
faft ein verfchloffene® Land, aber Doch nicht ganz. Noch drangen ſeine Ermunte⸗ 
zungen zum Standhalten ins Elſaß, in die Herrſchaften des ihn fo nahe ſtehen⸗ 
den, Damals flüchtigen Grafen Georg. Zu den namhafteſten Zeugniſſen feiner 
Kraft und Liebe gehört auch die mannhafte Ermahnung zu entichiedenem Wi⸗ 
derftand und zu trenem Feſthalten am unverfälichten Glauben und Gottes- 
dienfte, Die ex 1549 an die evangelifche Gemeinde zu Emden in Oftfriesland 
ergehen ließ, als diefe in Laskis Abweſenheit ihn um Rath angegangen hatte 
betreffend ihr Verhalten gegenüber dem Interim. Auch fpäter beftärkte er fie. 
Doch ſchreibt er fchon 1549 überhaupt an Calvin, über das Interun fei wohl 
viel gefchrieben: „An denen aber, die fu Grunde gehen wollen, ift alles 
Schreiben, Waren, Sagen, Rathen umfoufl. Der Bauch hat weder Aügen 
noch Ohren.” Hinwieder ermuntert er (1550) feinen theuren Framd Erb 
mitten unter anhaltenden großen Gefahren zur muthigen Ausdauer: „Denn 
je mehr der. äußere Menſch verweit, deito mehr wächft der Geiſt und wird Eräf- 


. 
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tig, entgegen athmend der künftigen Herrlichkeit.” Der „zweite deutſche Krieg,” 
mie Bullinger fi 1552 ausdrüdt, Angfligte ihn anfangs fehr; ex bedauerte 
Deutfchlands vielfältiges Elend, doch wunderte er ſich auch nicht, „Daß für fo 
verzweifelte Krankheiten der Herr ſolche Mittel anwende.” Um fo mehr freute ' 
er fich des glüclichen Ausgangs, befonders als ihm der Landgraf Philipp 

von Heflen (im December 1552) ſelbſt meldete, er fei befreit und nie fei er 

vom Glauben abgefallen. 

Run konnte Bullinger (1553) feinen älteſten Sohn Heinrich nad 
Deutichland fenden, namentlich auf die Hochſchulen Straßburg und Witten 
berg, und bei diefem Atglaſſe manche frühere Freundichaftsbande aufs neue- 
onfnüpfen z. B. mit traßburgiichen Theologen, mit Hyperius in Mar⸗ 
burg, der ihm ſehr hoch fchäßte, dem er feinen Sohn Heinrich zugufenden 
wünfchfe, wovon nur die Peft ihn abhielt, und bei dem ex fpäter feinen Sohn 
Rudolyph ſtudieren fich, ferner mit Melanchthon und andern Wittenbergern, 
mit Chyträns in Roftod x. Wie Bullinger der Gräfin Anna von Oſt⸗ 
friesland 1554 fo herzlich dankte für ihre menſchenfreundliche Aufnahme der 
evangeliſchen Flüchtlinge aus England, ift oben erwähnt worden. Er unter 





ließ nicht, dem Prediger derjelben Micronius auch fernerbin mit Rath und 


Troſt beizuftehen in den Kämpfen, welche dieſer beſonders mit Wiedertäufern, 
mit Menno namentlich, zu beftehen hatte. 

- Auch eine bemerkenswerthe Annäherung an Brenz in Winttenberg füllt 
in dieſe Zeit, die oben übergangen wurde, um den Gang der confeffionellen Ent: 
wicklung nicht zu unterbrechen. Als Bergerio in Sommer 1553 dorthin abginy, 
auf feinen Wunſch von Bullinger mit einem Empfehlungsfchreiben au Brenz ver- 
ſehen, begleitete ihn Joſias Simmler, Bullingerd Schwiegerfohn, um durch eigene 
Anſchauung den Zuſtand der ſchwaͤbiſchen Kirchen fennen zu lernen. Brenz nahm 
Bullingers Schreiben gut auf und verficherte dieſen in feiner Antwort, daß er ihn 
feines Cifers und feiner Schriften wegen hoch Ichäße und fich gefreut habe, feinen 
Schwiegerfohn kennen zu lernen; er verfprach, dem von Bullinger empfohlenen 
Vergerio zu zeigen, Daß bei ihnen (in Schwaben) wirklich jet, was fie befennen, 
der Eifer chriftlicher Liebe; er bittet Bullinger, daß er und feine Amtsbrüder 
ihn und die Schwäbischen Gemeinden Gott in ihrem Gebete empfehlen; ec und 
die Seinigen thun es hinwieder. Wiewohl Simmler ſchon damals Brenz mit 
Scharfblick beurtheilte, finden wir Bullinger hocherfreut; er erwiedert Brenz ’ö 
Brief auf ſolche Weife, Daß ſich wohl erkennen läßt, wie gerne er fich über die 
Gegenfüße erheben mochte. „Seit vielen Jahren, fchreibt er ihm, babe ich dich 
von Herzen geliebt *) nnd deine Schriften gene und nicht ohne Nutzen gebraucht. 
Ich wünfchte daher mit Dir in Breundfchaft zu kommen. Weil wir aber in 
Einigem nicht derfelben Meinung folgten, fürchtete ich immer, meine Schrift- 


*) Man erinnere fih 3. B. an Bullingers Aeußerung bei Brenz's Flucht im 
Jahre 1546, ©. 284 , 
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werke wären die nicht genehm. Jetzt aber, da ich höre und fplire, daß du meine 
Freundſchaft nicht verfhmähft, will ich deine Freundlichkeit fortan gerne 
durch Öfteres Schreiben erwiedern. Wir wollen uns lieben, ob wir and) in 
etwas Wenigem verfchieden denken, ja, fage ich, wir wollen und gegenfeitia 
lieben; denn Gott ift die Liebe und wer in der Liebe bleibt, der bleibt im 
Gott. Firwabr wir haben gemeinfame Seinde, folche, gegen die wir fümpfen 
müfen, Chrifti Feinde und Sectiver, die täglich neue Lehren aufbringen. Gott 
wird uns, wofern wir gegenfeitig mit aufrichtiger Liebe uns im Herrn Tieb 
haben, gewiß verleihen, daß wir auch in jenen wenigen Punkten und gegenfeitig 
beſſer verftehen. Diet ift Schon an wahrer Eintrachh gewonnen, wenn man 
allen Groll und Verdacht bei Seite feßt, ein guted Zutrauen zu einander faßt, 
und in wechſelſeitiger Liebe fich in freumdfchaftlichen Briefen beipricht. Ich und 
meine Amtsbrũder hören nicht auf, ench und eure Kirche Gott im Gebete an- 
zubefehlen. Es fehmerzt uns herzlich, wenn ech etwas Widriges zuftößt. 
Wir vertrauen daranf, auch ihr feiet fo gegen uns gefinnt und gegen unfere 
Kirchen. Wohl dringen gewaltige Uebel auf die unferer Obforge anvertrauten 
Kirchen ein; wofern wir aber einander gegenfeitig ratfen und helfen, werden 
wir fie Durch Chriſtum abwehren können. Laßt uns daher wachen und beten 
und unfere Pflicht thun!“ 

„Ich fende dir hier zwei Predigten über das Abendmal, die ich neulich 
heransgab; ich hoffe, fie werden Dir nicht fo übel gefallen. Ich lege dir Bei: 
den Eonfenfus der aenferifchen Kirche mit der unſrigen in Betreff dieſes Punk⸗ 
tes, da ich von nıeinem Schwiegerfohne (Simmler) vernommen, du wuͤn ſche ſt 
ihn und habeſt ihn nie geſehen. Ich wünſche dir mit Größerem dienen zu 
fönnen; bediene dich nur meiner Beihülfe.“ 

„Die tief, fiat Bullinger am Schluffe bei, fchmerzt mich Deutichlands 
Zerruͤttung! O Gott verfchone dein Volk! Laß uns, mein verehrter Brenz, 
fo viel an uns liegt, auf Glauben und Buße dringen, inbrünftig Gott anflehen 
und dazu Alle auffordern, ob er etwa ſich unfer erbarme und wahren Frieden 
nebe. Heftige Kopfichmerzen hindern mich, mehr zu fchreiben; ich habe fo eben 
an Vergerio geſchrieben; laß dir meinen Brief an ihm mittbeilen.‘ 

Es ift bereits erwähnt worden, wie Ichon nach fünf Jahren die Refor- 
mirten in Württemberg verdummt und verbannt wurden, und feit 1561 Bul- 
finger fih von Brenz beftig angegriffen fa. Der Stuttgarter Pfarrer Wil⸗ 
helm Bidenbach gab 1570 Brenz's äußerft feindfeliges „ZTeftament‘ mit qifti- 
gen Beifägen heraus; daß er ſich dann im Wahnfinn im Klofter Bebenhauſen 
aus dem Fenſter eines Thurmes zu Tode firzte, erwähnt Bullinger in feinem 
Tagebuche, ohne ein Wort beizufügen. An Graf Sayn ſchreibt Er aber mit 
Dezug auf jenes „Teſtament“: „Ich möchte nicht folche Spuren binterlaflen, 
woraus jedermann entnehmen müßte, ich habe im Tode nicht die Gefianung 
aehabt, welche die Krommen haben, fern von Ränfen, Neid, Schmähung, 
Schimpf, Ungerechtigkeit und Zerwuͤrfniß. Vielleicht werden wir nothge 
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drungen mit Gotted Hülfe etwas autworten in Bezug auf Die Sache, nicht 
die Berfon. Denn wer möchte mit Verftorbenen ftreiten? Uns iſt's genug, 
wenn wir durch unfere Antwort unfere Unfchuld darthun, das Uebrige über- 
geben wir Gott. Gott weiß, daß wir wider Willen auf den Kampfplatz 
gezogen werden.“ Indeß wurde Bullingern von diefer Seite feine Rufe gelaflen; 
Andreäwures, der den Kampf aufs kränkendſte fortführte, fich marktichreie- 
rich rühmend: „Hier fteht der Mann, der den Zwinglifchen recht zur Ader laſſen 
kann,“ was freilich geeignet war, ihn entfprechendein Spotte auszufegen. Auch 
die hohen Titel, mit denen er geſchmückt war, machten auf Bullinger und die 
Seinigen durchaus feinen günftigen Eindruck. Bullinger hätte als Siebziger, 
wie ex jelbft fagt, lieber der Polemik mögen überhoben fein. Indeſſen traten 
die Seinigen aufs bereibwilligfte mit ihm und für ihn ein. 


N 


118, Fortiegung. Thamer. Die Erfommunication in der . 
Pfalz. Graf Sayı. 


‚Ein eigenthümlicher Fall, der etwas näherer Beachtung werth ift, fam 
wenige Donate nach der Befreiung des Landgrafen Philipp vor. Im Mai 
1553 fandte er Bullingern feinen vormaligen Hofprediger Theobald Thamer 
zu, der (gebürtig aus dem Elſaß) früher fchon als Hofprediger nııd Profeſſor 
in Marburg durch auffallende Effekthaſcherei fich bemerkbar gemacht, fett Dem 
wiglüclicyen Ausgang des Krieges von 1546 aber am Glauben Schiffbrud) 
gelitten hatte, während man von ihm wohl Befferes hätte erwurten Dürfen. 
Aus dem Feldlager nämlich hatte er, über deffen maßlofe Scheltungen ſich die 
Zürcher, wie oben erwähnt, kurz vorher nad) Luthers Tode gelegentlich beim 
Zandgrafen beichweren mußten, fich an Bullinger gewandt und ihm eröffnet, 
ec fei nun von der Feindichaft gegen die reformirte Lehre zuruͤck gekommen 
und möchte fih gerne mit Bullinger befpreihen. Diefer antwortete ihm herz⸗ 
lich, verficherte ihn feines Wohlwollens und legte ihm den tiefen Gehalt des 
Saframentes dar; er ſchließt mit den fremmdlichen Worten: „Kommſt du, fo 
fteht dir mein Haus offen;“ in Betreff des Krieges bemerkt er ihm: „Wir hof. 
fen, Gott werde nach feiner Gnade uns (Evaugeliſche) nicht verlaffen, doch 
iſt's, wie du mit Recht annimmſt, fein Wille nicht, daß wir und der Sicher- 
heit hingeben, ſondern er will uns durchs Kreuz wie das Gold im Feier 
bewähren , ohne anders, damit wir nicht im Tode dieſer Welt fchlafen und 
mit der gottlofen Welt verdammt werden (I. Gor. 11, 30. 32.) In der That 
wich das Kriegsglück, Das Thamer keck ungeachtet Der Warnungen feines Für⸗ 
ften ganz zuverfichtlich prophezeit Hatte, Thamer ſann nach, „warum Gottes 
ſchrecklicher Zorn über die Proteftanten gekommen ſei,“ und glaubte den Grund 
des Unheils, da feine ideufen Erwartungen vom neuen Leben der Gläubigen 
durch Das Benehmen mancher Kriegsleute geftört worden waren, in der luthe⸗ 
rifchen Rechtfertigungslehre (dev Lehre vom Glauben) zu finden. Da er dies 
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aufs beftigfte auf der Kanzel äußerte, erfolgte nach langen fruchtlofen Be⸗ 
fchwichtigungen endlich 1549 feine Entlaffung, jedoch in Ehren. Nunmehr 
ließ er fi) vom Erzbiſchof von Mainz als römiich-Fatholifcher Prediger in 
Frankfurt am Main anftellen und trat in Predigten und Schriften als grim- 
miger Streiter wider die Reformation auf. Er ftellte indeß zugleich in alle- 
goriſch vernünftelnder Weiſe, nicht ohne etwelche Verworrenheit, Anfichten auf, 
welche erft in neueren Zeiten großen Anhang gefunden haben, indem er ſelbſt 
binfichtlich der religiöſen Dinge Natur und Gewiflen der heiligen Schrift 
voran feßte und von dieſer nur, was mit jenen überein flimme, anerkennen 
wollte. Deshalb verlor er fein Amt wieder. So wie nun der Landgraf in 
feine Staaten zurüd kehrte, ſuchte er fich ihm als ein von Papiften und Luthe⸗ 
ranern ungerecht Verftoßener Darzuftellen und bat denjelben, ihr nicht unge: 
hört zu verdammen, fondern vor eine Verſammlung von Gelehrten zu beichei- 
den; werde er ald Ketz er erfunden, fo habe J. Fürſtl. Gnaden von Gott das 
Schwert, um ihn als Keber zu flrafen. Der Landgraf ſelbſt widerlegte 
feine Meinungen in zweimaligen Antwortfchreiben fo fdhlagend, daß Thamer 
wähnte, er habe einen Theologen zu Rathe gezogen, und auerbot Thamern 
ſchließlich, falls er nicht hartnadig in feinem Sgrrtbume In beharren gedächte, 
wollteer ihn mit Zehrung u. |. w. verjehen, Damit er zu Gelehrten in Sachen und 
dann nach Zürich reifen könne, auf Daß ihm in feinem Gewiffen geholfen werde. 
In DBegleit eines vom Landgrafen Denuftragten Edelmannes laugte ex im 
Zürich an mit einem Schreiben, worin der Landgraf Bullingern berichtet, wie 
alle. bisherigen Schritte fruchtlos geblieben, und aledann fortfährt: „Da wir 
Euere Schriften, Büchlein und Predigten gelefen, fo haben wir daraus fo 
viel vermerkt, daß Ahr der heil. Schriften erfahren feid und ein rechtes Ver⸗ 
Kändniß und Urtheil davon babet, auch darin befonders gelehrt feid, und 
haben Daher für gut erachtet, ihn aud) zu Euch zu ſchicken. Es iſt demnach 
unfer gnaͤdiges Begehren an Euch, Ihr wollet mit göttlicher Hülfe allen mög- 
lichen Fleiß anwenden, ob der allmächtige Gott feine Gnade verleihen und 
Thamer wiederum von feinem Irrthum zur rechten Erkenntniß der Wahrheit 
gebracht werden möge; denn er Daneben eim gelehrter Menich und in feinem 
Leben mäßig if. Das wird. Gott belohnen und wir wollen's gegen Euch im 
Gnaden erfennen, Euch dem Herrn biemit befehlend.“ Thamers Abficht und 
Lehre nun, wie fie den Zürchern vorlag, finden wir ihren Hauptpunften nach 
folgender Maßen ausgedrüdt: „1.) Sein Bornehmen ift, eine neue Lehre in 
der Kirche aufzurichten. Darum fchilt ec Beide, die Lutheriſchen ımd die Pa⸗ 
piften. 2) Beſonders dringt umd fireitet er wider den Hauptartifel der Lehre 
Chriſti und der Apoftel, welcher ift, Daß wir allein Durch den Glauben, 
ohne die Werke, fondern umfonft und aus Gnaden felig werden. Diefe Lehre 
nennt er ein greulich Bid nnd den Antichrift felbft. 3.) Weil wir aber auf 
das lautere Wort Gottes bauen, das in der Schrift begriffen wird, fo ver- 
kleinert er daſſelbe und fegt vor die Gewiſſen und die Creaturen; er endet 
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zulegt dabin, daß man die Heilsſache aus den Creaturen und aus dem Ari- 
ftotele8*), der bei der Creatur geblieben, beſſer und ficherer lerne als aus 
dem bloßen Text der Bibel. Sein Beweisgrund, womit er große Dinge ver- 
ipricht, lautet: „„Wer etwas lehrt, das er mit. drei Zeugen beweilen kaun, 
das muß Die Wahrheit fein (5. Mofe 17; Hebr. 10.52. Korinth. 13), und 
wer die Wahrheit hat (welche Ehriftus felbft ift), der kann nicht fallen oder 
fehlen. Deine Lehre bewähre ich mit drei Zeugen, nämlich mit den Gewiſſen, 
mit den Ereaturen und mit der heil. Schrift. Daraus folgt, Daß es die Wahr⸗ 
beit fei und ic) nicht fehlen könne.“! Run folgen vier Punkte: 1. Bom Ge⸗ 
wiſſen. Es find zweierlei Gewiſſen, das menfchliche und das geiftliche. Das 
menfchliche, welches fich auf dieſe weltlichen Ehren und zeitlichen Güter 
bezieht, gehört zum alten Zeflament und heißt (geiftlich Davon zu reden) Die 
Menſchheit Chriſti. Das geiſtliche Gewiſſen aber, welches uns lehrt 
und treibt zur Ehre Gottes und ewigen Gütern, gehört zum neuen Teſtamente 
und heißt, nach der Redeweiſe der heil. Schrift, die Gottheit Chriſti. Chri⸗ 
ftus, infoweit er Menich ift, ift in uns das alte Gewiſſen; infoweit,er auch 
währer Bott ift, heißt ex in uns das geiftliche Gawilfen *) oder der in uns 
wohnende heilige Geift. Diefe beiden machen num einen Menſchen, der ſich Gott 
ganz ergibt, ſich ſelbſt ihm aufopfert und derfelbige mag dem Gewiſſen (welches 
nichts Anderes, als die Gottheit oder der Geift Ehrifti ift) glauben und folgen. 
"2. Bon den Creaturen, daß fie mehr lehren, als die Bibel. a) Die Creatu⸗ 
zen reden felbft nad) ihrer Art, Pi. 18; die Schrift hingegen muß von uns 
gelefen oder gehört werden, Die wir aber von ihrem Verſtand nichts Gewiſſes 
haben. b) Die Greaturen find fich ſelbſt gleich an allen Orten und zu allen 
Zeiten; das Fener brennt allenthalben. Das Wort Gottes dagegen ift fich 
ſelbſt ungleich und wird durch mancherfei Sprachen ausgeſprochen. c) Die 
Bibeln find fich felbft nicht gleich, weder in Worten, nod) im Verſtand. d) Es 
fallen vom äußerlichen Worte ganze Sprüche hinweg, während die Greatur 
beftehet, und Ehriftus von feinem göttlichen Geſetz fagt, es folle fein Pünkt- 
fein davon fallen. 3. Bon Ariſtoteles. Welcher Knecht bei dem Werk 
feines Meiſters bleibt, der handelt und lehrt gewifler und ficherer; Ariftoteles 
bleibt bei den Werke Gottes; deshalb ift feine Lehre gewiſſer als der bloße 
Buchitabe der Bibel, welcher auf vielerlei Weile ausgelegt und täglich von 
den Lutherſchen anders ausgelegt wird. 4. Wider die Lutherfchen. Die 
Lutherſchen lehren feinen Artikel recht. Die Lutherſchen predigen einen bio 
ben Glauben, von der Liebe und den guten Werfen abgefondert. Wo 
Ehriftus nicht das Fundament der Gerechtigkeit ift, ja die Gerechtigkeit 
ſelbſt, da ift nichts ale Sünde; denn e8 ift feine Gemeinfchaft zwifchen dem 


*) Diefer griechiſche Philofoph des vierten Jahrhunderts vor Chriſtus galt 
befanntlich aberans viel in ben gelehrten Schulen des Mittelalters. 
*+) Nach neuerem Sprachgebrauche eher: Bewußiſein. 
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Licht und der Finfterniß. Die Lntherfchen haben Chriſtum nicht; denn fie - 
lehren einen bloßen Glauben ohne Werke und richten ein Bild auf, das 
nicht fieht, hört, geht, redet CPI. 115). Daraus folgt, daß bei ihnen nicht® 
als Sünde und feine Gerechtigkeit fei. Nun, fie beweifen Solches mit ihren 
Werfen.‘ 

Hier hatte es Bullinger alfo mit einem Manne zu thun, der allerdings 
gewißer Maßen als „Vorgänger moderner Geifteörichtungen” bezeichnet werden 
mag. Er berief zu der Beiprechung mit Thamer die beiden Profefforen der 
Theologie, Pellican und Bibliander, ſowie Die Stadtgeiftlichen Gwalter, Johan ⸗ 
ned Wolf, Ludwig Lavater und Wolfgang Haller; auch den Abgeordneten 
des Landgrafen Tieß man beimohnen, damit er Alles felbit hören und jehen 
uöge. Die Verhandlung lief jedoch fruchtlos ab. Die Zürcher bemerken in 
“ ihrem Berichte, den fie dem Landgrafen fofort erftatteten: „Wir haben gemäß 
Ew. Fürftl. Gnaden Anfuchen Thamer zu uns berufen, freundlich. begrüßt, 
uns aller Liebe und Freundfchaft erboten und, da Ew. FZürftl. Gnaden eines 
freundlichen Gefpräches mit ihm begehrt, auch Dazu, ihn friedlich zu hören.‘ 
Die erfte Frage nun, um die es fich handelte, war die: ob er erkenne, Daß Bie 
heilige Schrift, die Bibel, Das wahrhafte Gottedwort fei. „Er autwortete 
aber, fagt obiger Bericht, fo Dunkel und verworren, daß wir mit viel und al⸗ 
lerlei Fragen feine Antwort von ihm bringen mußten, welche die war: wenn 
die Natur und das Gewiſſen nicht damit fimmte, fo wäre es nichts. Wir be 
fanden auch, daß er der heiligen Schrift nicht zugab, was er follte und worauf 
wir ihn wiefen. Er war aber fo ungeberdig, unzüchtig; fchrie, wollte nicht 
hören, was man ihm freundlich fagte,; daß und dergleichen wülter Mann 
nicht vorgefummen ift, an dem das Alles verloren war, was wir gütlich mit 
ihn verhandelten. Zuletzt kam's dahin, daß er frei befannte: da wir ja feine 
Prinzipien, die Ereaturen und fein Gewiſſen nicht annähınen, fo wollte er 
unfer Prinzip, den Buchftaben oder die Schrift, auch nicht aunehmen. 
Dadurch) wurden wir verurſacht, nicht weiter in dem Geipräche fortzufahren ; 
wir befahlen ibn Gott, als einen arınen Menfchen, verworrenen und zerflörten 
Sinned, was Ew. Fürſtl. Gnaden Diener weitlänfiger erzählen kann.” Das 
Nähere wird fomit dem mündlichen Bericht auheim geftellt. Indeß findet fich 
eine gedrängte fchriftliche Widerlegung von Thamers Lehrartifeln vor, welche 
damals in Zůrich verfaßt wurde und geeignet fein dürfte, die Darftellung von 
Bullingers Denkweije nach gewiffen Seiten hin im Einzelnen zu vervollftändigen. 
Sie redet: 1. Bom äußerlichen Worte Gottes: Das äußerliche Wort 
Gottes nennen wir die Eröffnung des göttlichen Willens, die in der heil. 
Schrift des alten umd nennen Teftamentes begriffen und lant derſelben verfün- 
digt wird. Daffelbe Wort ift das rechte Mittel, aus welchem wir lehren und 
lernen tollen; daffelbe ift auch gewiß, ficher und volllommen. a. Erſtens 
nämlich weiſet Ehriftus auf die Schriften, Joh. 5, 39. Daß Thamer 
Sagt, Ehriftus ſtrafe Dafelbft Die Juden, dag fie auf die Schrift gefehen und 
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„nicht fein Wort betrachtet haben 2c., ift dem Zexte zuwider; ‚denn er ftraft 
“fie darum, daß fle die Schrift nicht recht befehen und dem Mofe nicht ges 
glaubt hatten. b. Paulus fügt: der Glaube kommt aus dem Hören, 
Röm. 10, 17. Dies legt Thamer aus von dem Gewiffen und von dem leben- 
digen Wort, während doch Paulus hier Elar vom Berufe und Dienfte der 
Prediger redet, welchen das Außerliche Wort aubefohlen iſt. c. Ehriftus 
ſpricht: Prediget das Evangelium aller Ereatur (Mark. 16, 15.) Hier er- 
denft Thamer eine neue Auslegung, als ob es hieße: durch alle Creaturen. 
Vielmehr ift Dies entfprechend Apoftelg. 1, 8. und Eol. 1, 23. und 28. aus⸗ 
zulegen, und ift alle vernünftige Ereatur, die des Wortes fühig ift, nämlich - 
das ganze menfchliche Gefchlecht Darunter verftanden. d. Die Creaturen fön- 
nen und die höchſten Artibelunferes Heils nicht lehren; darum 
follen fle der Bibel nicht vorgefeßt werden. e. Wenn man die &reaturen 
allein, ohne das Wort Gottes, befteht, Ichren fe und mehr, das Gott 
und unferem Heile zuwider ift; fo iſt's den Heiden und allen Philofophen 
ergangen Roͤm. 1. f. Die heil. Schrift ift von Gott eingegeiftet und ift nüge 
zur Lehre, zur Strafe, zur Beflerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, 
daß der Menſch Gottes fei vollfommen, zu allem guten Werk geſchickt (2. 
Tim. 3, 16, 17.) 2. Bon den Ereaturen und der Bibel: a. Alle 
Greaturen zergehen, allein das Wort Gottes bleibt ewig. Jeſaj. 40, 6— 8. 
1. Betr. 1, 24.25. b. Die Ungleichheit der Bibeln macht feine Ir⸗ 
rung, da wir ja die hebrätfche, als das rechte Original haben; ferner: die 
Aehnlichkeit des Glaubens, nach welcher alle Prophetie ficher ausgelegt wird. 
Rom. 12,6. c. Daß Thamer fagt, es falle von dem gefchriebenen Worte 
vielerlei dahin, ift eine fophiftifche Schmachrede; denn der Mißverftand kehrt 
die Schrift an fich felbft nicht um. 3. Bon dem Gewiffen: a. Bau 
Ins unterfcheidet zwifchen unferem Geifte oder Gewiſſen und dem Geiſte Chriſti, 
Rom. 8, 16. Darüber bat fih Thamer keineswegs verantwortet. b. Tha⸗ 
mer geht aus von zwei Gewifien, fchreibt eins dem alten Teftamente zu und 
nennt es die Menfchheit Ehrifti, das andere dem neuen Teftamente und heißt 
es die Gottheit Ehrifti, — Alles ohne Zeugniß der Schrift; daher feine Deu⸗ 
tung nichts beweift. Vielmehr folgen daraus Abfurditäten: erftlih, daß er - 
das alte Zeftament des Geiftes Chrifti beraubt, da wir doc) wiffen, dag die 
Släubigen in demfelben auch den Geift Chrifti hatten, 2. Petr. 1,21. 1. Petr. 
-1, 11. Job. 8, 56.58. Fürs Andere macht er die Ereatur zu einem Gott, 
ja zu der Gottheit felbft. Dies heißt ein Gößenbild aufrichten, der- 
gleichen faum ein gräulicheres gefehen worden. Drittens würde auch folgen, 
Daß unfer Gewiffen niemals trügen möchte, und was wir bei uns felbft für 
gut hielten, das follten wir auch thun. Diefem iſt zuwider das Wort Gottes; 
4.Mof. 15, 22—29., ferner die Fehler der Heiligen und die tägliche Erfah. 
rung aller Gläubigen. 4. Bon dem Glauben an Ehriftum und daß wir 
allein Durch denfelben gerecht und felig werden: ir gehen aus vom gleichen 
Peſtalo zui, Bußinger. 30 
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Grunde wie Thamer: Wo Chriftus nicht der Grund und die Gerechtigfeit 
ſelbſt iſt, da iſt feine Gerechtigfeit, ja eitel Sünde. 1. Corinth. 3, 11° 
2. Corinth. 5, 17 — 21. Wir erlangen und fallen Chriftum allen Durch 
den Glauben, ob. 6, 29 — 58. Daher werden wir auch allein durch 
den Glauben gerecht. Eben daſſelbe folgt aus der Stelle: „Das Werl Got: 
tesiit, daß ihr glaubet an den, den er gefandt hat,“ und aus allen übrigen 
Sähriftftellen vom Glauben, wie diefelben genugfam in des Landgrafen Ant: 
wort angeführt find. — Damit aber, daß und Thamer beſchuldigt, wir lehren 
einen Slauben, der ohne Liebe und nachfolgende Werke fei, thut ee uns 
gar Unrecht. Denn wir reden von einem lebendigen Glauben, durch Ten 
wir Chriſtum faſſen, ihm einwerleibt und feines Geiſtes theilhaft werden. Der: 
felbe wird ohne nachfolgende Werke nicht fein, Jakob. 2, 14— 26. Sul. 5, 
13 — 26. So viel aber den Ruhm unferes Heiles aubetrifft, legen wir den- 
felben dem Glauben allein zu als der Urſache, welche Dann erſt die guter 
Werke bewirkt, und nicht den, was durch ihn erft bewirkt wird, und zwar 
darum a. weil ja fein Werk Chriſtum fallen kann, fontern der Glaube thut 
Daffelbe allein, wie fchon bemerkt, b. ferner find die Werfe nicht gut, wofern 
fie nicht ans Glauben gefchehen. Röm. 14, 23. Hebr. 11,6. c. zudem, 
jollten uns die Werke gerecht machen und von Enden entledigen, fo müßten 
fie ein Berdienft haben, welches der Schrift und dem Berdienfte Chrifti zuwi 
der ift, Röm. 3. und 4. Die Werke find des Glaubens Früchte und eine 
ſchuldige Pflicht, die der Gläubige Chriſto ſchuldig ift zu leiſten um der 
Gutthat der Exlöfung willen, die er ihm erroiefen bat. Und weil denn Chri— 
ſtus unfere Gerechtigkeit iſt, müſſen wir allein der göttlichen Zurechnung nadı 
gerecht fein nm des Glaubens willen, durch den wir Chriſtum fallen, Rom. 1. 
Joh. 20, 29. — So weit die Widerlegung. 

An Thamer freilich war all dieß, wie bemerkt, vergeblich. Er begab fich 
von Züri nach Mailand und Nom, fiel dann ſpäter ind Pabſtthum zurück 
und erlangte zuletzt eine Profeſſur in Zreiburg im Breisgau. Doc läßt fich 
aus dem Angeführten entnehmen, daß Bullinger fammt den Seinigen auch 
ſolchen Gegenſätzen gegenüber keineswegs wehrlos war, ſondern die Grund- 
lagen des evangeliſchen Glaubens wohl zu wahren wußte. 

Ein erfreuliches Gegenbild zu dem unglücklich abirrenden Thamer bildet 
der angeſehene Jeſuit, Anton Klöfel, Hofprediger des Erzherzog Ferdi. 
nand, der ſchon 1568 anfing, wenn auch mit Behutjamfeit ewangelifch zu 
predigen, und endlich im Juli 1569 an Bullinger ein herzliches Schrti⸗ 
ben richtete voll ünniger Hochachtung und freudigen Daukes. „Nachdem er 
lange ſchon von ſchwerer Gewiffensangft geqnält worden und in mancherle 
Büchern umfonft fih Rath gefucht, fei er Durch Bullingers köſtliches Werk 
„Uber die Offenbarung St. Johannis“ (feine hundert Predigten iiber Die 
felbe) aus der dichteſten Finſterniß in die Tieblichfte Helligkeit verfegt worden. 
Bon unbefchreiblicher Wonne und Entzücken ward da fein ganzes Gemütb 
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durchſtroͤmt; er koͤnne Gott nicht genug dafür Dank fagen und immer wieber 

"Tehre er zu dem unerichöpflichen Schage- zurück. Bullinger betrachte er daher 
als feinen hochverehrten Lehrer und Führer; zeitlebens werde er ihn hochſchä⸗ 
en und ſich an das fchweizerifche Belenntniß halten, das mit der Wahrheit 
und der heil. Schrift beffer als irgend ein anderes zufammenftimme. Nichte 
werde ihn abhalten, fein jetziges Amt zu verlaffen; bald möchte er bei Bullin- 
ger eintreffen, wenn er nur unter Bullingerd Fürbitte den ihn umringenden 
großen Gefahren glüdlich entrinne.“ Sofort floh Klöfel aus Innsbruk, indem 
er fich an einem Seile aus dem Fenſter des Jeſuiten⸗Gebäudes herab ließ, und 
legte feinem Fürften in einem vecht treuberzigen Schreiben die Gründe feines 
Weggangs dar; wahrlich nicht aus Ueberdruß an fidenger Lebensweife verlaffe 
er die roͤmiſche Kicche und den Jeſuitenorden, fondern um des Gewifſens wil- 
len, deſſen Qualen ihm zu ſchwer geworden. _ 

Um eben diefelbe Zeit kam in der Pfalz zunächft in Folge der Behaup⸗ 
tungen, welche der Engländer Withers in Heidelberg verfocht, Die verhängniß- 
volle Frage über Einführung des Kirhenbannes, zumal der Ausichließung 
vom Abendinale (Exkommunication), ernftlich zur Sprache. Man hatte dabei 
franzöfiiche Vorbilder und mehrere in den Rheingegenden -beftehende Fremden 
gemeinden vor Augen. Bullinger fah ſich durch verfchiedene Anfragen ver- 
anlaßt, in Verbindung mit den beiden anderen Stadtpfarrern Zürih8 1568 
und dann wieder nad) der zweiten Vermaͤhlung Friedrich III. 1569 fein Gut⸗ 
achten darüber zu überfenden, um, fo viel an ihm lag, „Frieden zu ftiften, 
Zrennung und Aergerniß zu verhüten.“ Bullinger riet dem Pfalzgrafen von 
der Einführung der Exkommunication ab, ungeachtet er, wie oben erwähnt, 
den Genfern (1553) von der Abfehaffung der dort eingeführten, dort zeit» und 
ortgemäßen, dem Volkscharakter und den Verhältniſſen entfprechenden 
Kirchenzucht abgemahnt hatte. Die Verhältniffe der Pfalz fchienen ihm von 
anderer Art zu fein. Er meinte auch, „Die Ausſchließung vom Abendmal fet 
gegen das Beifpiel Ehrifti und der Apoftel, dem Zwecke der Einfeßung nicht 
entiprechend,“ und beforgte, „wenn man gleich in guter Meinung jept nur 
eine Züchtigung zur Befferung des verderbten Lebens anftrebe, fo möchte Doch 
mit der Zeit Hochmuth und menfchliche Leideufchaft ſich dabei geltend machen, 
wenig Erfpriegliches dabei heraus kommen, dagegen viel Aufregung und Wi⸗ 
derwille auch gegen die Prediger. Die alte Kirche, namentlich Auguftin, habe 
darüber abfchredfende Erfahrungen gemacht. Zusbefondere fei großes Unheil, 
Entfegungen, Verbannungen und dergleichen zu gemwärtigen, wofern die Ob⸗ 
rigfelt den Bannherren ihren Arm leihe und weltliche Zwangsmittel verhänge 
über die MWiderftvebenden; weit mehr Zerftörung und Zerrüttung, ald Er 
bauung der Kirche werde Daraus erfolgen.“ Zugleich weit Bullinger Darauf, 
daß die Sache als etwas Fremdländifches erfcheinen werde. Vielmehr räth er dem 
Ehurfürften „ähnlich zu verfahren, wie e8 in den evangeliſchen Kantonen Der 
Schweiz gehalten werde, welche gerne bekennen, daß fie auch noch ihre @ebrechen 
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Grunde wie Thamer: Wo Ehriftus nicht der Grund und die Gerechtigkeit 
ſelbſt ift, da ift feine Gerechtigkeit, ja eitel Sünde. 1. Gorinth. 3, 11: 
2, Gorinth. 5, 17 — 21. Wir erlangen und faffen Chriftum allein Durch 
den Glauben, Joh. 6, 29 — 58. Daher werden wir aud) allein Durch 
den Glauben gerecht. Eben dafjelbe folgt ans der Stelle: „Das Werk Got: 
tesiit, daß ihr glaubet an den, den er gefandt hat,” und aus allen übrigen 
Sthriftftellen vom Glauben, wie diefelben genugfam in des Landgrafen Ant: 
wort angeführt find. — Damit aber, daß uns Thaner befhuldigt, wir Ichren 
einen Glauben, der ohne Liebe und nachfolgende Werke fei, thut ee uns 
gar Unrecht. Denn wir reden von einem lebendigen Glauben, durch den 
wir Chriſtum falten, ihın einverleibt und feines Geiftes theilhaft werden. Der⸗ 
felbe wird ohne nachfolgende Werke nicht fein, Jakob. 2, 14— 26. Gil. 5, 
13 — 26. So viel aber den Ruhm unferes Heiles anbetrifft, legen wir den: 
felben dem Glauben allein zu als der Urſache, welche Dann erſt die guten 
Werke bewirkt, und nicht dem, was durch ihm erft bewirkt wird, und zwar 
darum a. weil ja fein Werk Chriftum fallen kann, jontern der Glaube thut 
daſſelbe allein, wie fchon bemerkt, b. ferner find die Werfe nicht gut, wofern 
fie nicht and Glauben gefchehen. Roͤm. 14, 23. Hebr. 11,6. c. zudem, 
follten uns die Werke gerecht machen und von Sünden entledigen, fo müßten 
fie ein Berdienft haben, welches der Echrift und dem Berdienfte Chriſti zumi: 
der ift, Röm. 3. und 4. Die Werfe find des Glaubens Früchte und eine 
ſchuldige Pflicht, Die der Gläubige Christo ſchuldig ift zu leiſten um der 
Gutthat der Erlöſung willen, die er ihn erwiefen hat. Und weil denn Chri— 
ſtus unfere Gerechtigkeit iſt, müſſen wir allein der göttlichen Zurechnung nach 
gerecht fein um des Glaubens willen, durch den wir Chriſtum hal jen, Röm. 4. 
%oh. 20, 29. — So weit die Widerlegung. 

An Thamer freilich war all dieß, wie bemerkt, vergeblich. Er begab ſich 
von Zürich nach Mailand und Nom, fiel dann ſpäter ind Pabſtthum zurück 
und erlangte zuletzt eine Profeſſur in Freiburg im Breisgau. Doch läßt ſich 
aus dem Angeführten entnehmen, daß Bullinger fammt den Seinigen audı 
ſolchen Gegenfügen gegenüber keineswegs wehrlos war, fondern die Grund- 
lagen des ewangelifchen Glaubens wohl zu wahren mußte. 

Ein erfreuliches Gegenbild zu dem unglüclich abirrenden Thamer bilder 
der angeſehene Jefuit, Anton Klöſel, Hofprediger des Erzherzogd Ferdi 
nand, der ſchon 1568 anfing, wenn auch mit Behutſamkeit euangeliich zu 
predigen, und endlich im Juli 1569 an Ballinger ein herzliches Schrei⸗ 
ben richtete voll inniger Hochachtung und freudigen Danfes. „Nachden er 
lange ſchon von ſchwerer Gewiſſensaugſt gequält worden und in mancherlei 
Büchern umfonft ſich Rath geſucht, fei er durch Bullingers Löftliches Werk 
„über. die Offenbarung St. Johannis" (feine hundert Predigten iiber Die 
felbe) aus der Dichteften Zinfterniß in Die Tieblichfte Helligkeit werfegt worden. 
Bon unbeichreiblicher Wonne und Entzücken ward da fein ganzes Gemütb 
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durchſtroͤmt; er koͤnne Gott nicht genug dafür Dank fagen und immer wieder 

"Tehre er zu dem unerichöpflichen Schatze zurück. Bullinger betrachte er daher 
als feinen hochverehrten Lehrer und Führer; zeitlebens werde er ihn hochſchä⸗ 
ben und fich an das fchweizerifche Belenntniß halten, das mit der Wahrheit 
und der heil. Schrift beſſer als irgend ein anderes zufammenftimme. Nichts 
werde ihn abhalten, fein jetziges Amt zu verlaflen; bald möchte ex bei Bullin- 
ger eintreffen, wenn er nur unter Bullingers Zürbitte den ihn umringenden 
großen Sefahren glüclich entrinne.”. Sofort floh Klöfel aus Innsbruf, indem 
er fi) an einem Seile aus dem Fenſter des Jeſuiten⸗Gebaͤudes herab ließ, und 
legte feinem Fürften in einem xecht treuberzigen Schreiben die Gründe feines 
Weggangs dar; wahrlich nicht aus Ueberdruß an fitenger Lebensweiſe werlaffe 
ec die roͤmiſche Kirche und den Sefuitenorden, ſondern um des Gewiſſens wil- 
Ien, deilen Qualen ihm zu ſchwer geworden. 

Um eben diefelbe Zeit kam in der Pfalz zunächft in Folge der Behaup⸗ 
tungen, welche der Engländer Withers in Heidelberg verfocht, die verhängniß- 
volle Frage über Einführung des Kirhenbannes, zumal der Ausfchließung 
vom Abendmale (Erfommunication), ernfllich zur Sprache. Dan hatte dabei 
franzöfiiche Vorbilder und mehrere in den Rheingegenden beftehende Fremden 
gemeinden vor Augen. Bullinger fah fich durch verfchiedene Anfragen ver- 
anlaßt, in Verbindung mit den beiden anderen Stadtpfarrern Zürichd 1568 
und dann wieder nach der zweiten Bermähfung Friedrich III. 1569 fein Gut- 
achten Darüber zu überfenden, um, fo viel an ihm lag, „Brieden zu fliften, 
Trennung und Aergerniß zu verhüten.“ Bullinger riet dem Pfalzgrafen von 
der Cinführung der Exkommunication ab, ungeachtet er, wie oben erwähnt, 
den Genfern (1553) von der Abfchaffung der dort eingeführten, dort zeit- und 
ortgemäßen, dem Bolkscharakter und den VBerhältniffen entfprechenden 
Kirchenzucht abgemahnt hatte. Die Verhältniffe der Pfalz fchienen ihm von 
anderer Art zu fein. Er meinte auch, „Die Ausfchließung von Abendmal fei 
gegen das Beifpiel Ehrifti und der Apoftel, dem Zwecke der Einfeßung nicht 
entſprechend,“ umd beforgte, „wein man gleich in guter Meinung jegt nur 
eine Züchtigung zur Befferung des verderbten Lebens anftrebe, fo möchte Doc) 
mit der Zeit Hochmuth und menfchliche Leidenfchaft ſich Dabei geltend machen, 
wenig Erfprießliches Dabei heraus kommen, Dagegen viel Aufregung und Wis 
derwille auch gegen die Prediger. Die alte Kirche, namentlich Auguftin, habe 
Darüber abſchreckende Erfahrungen gemacht. Insbeſondere fei großes Unheil, 
Entfegungen, Berbannungen und dergleichen zu gewärtigen, wofern Die Of 
rigfett den Bannherren ihren Arm leihe und weltliche Zwangsmittel verhänge 
über die Widerftrebenden; weit mehr Zerftörung und Zerrüttung, ald Er 
bauung der Kirche werde daraus erfolgen.“ Zugleich weift Bullinger darauf, 
daß die Sache als etwas Fremdländifches erfcheinen werde. Vielmehr räth er dem 
Ehurfürkten „ähnlich zu verfahren, wie e8 in den evangelifchen Kantouen der 
Schweiz gehalten werde, welche gerne belennen, daß fe auch noch ihre Gebrechen 
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haben und Bott um Mehrung feiner Gnadengaben bitten, aber dach rechte 
Kicchen haben und auf chriftliche Sittenzucht halten; ex möge gute Satzungen 
dem Worte Sotted gemäß erlaſſen gegen jegliche Laſter und Unfitte und ernft- 
Lich darauf Halten, daß fie genan gehandhabt werden und fichtbar, wie fich s 
gebühre, alles Schandbare, Lafterhafte, Ungebührliche nach voran gegangener 
Warnung geitraft und abgeftellt, Ehrbarkeit, Zucht und Sitte Dagegen "ge 
pflanzt und geſchirmt werde, wie es einer chriftlichen Obrigkeit gesieme. Die 
Diener der Kirche aber follen ihr Amt auch treufich verrichten, nicht berrfchen, 
nicht zum Schwerte greifen, fondern allein aus und mit dem göttlichen 
Worte Iehren, ermahnen, flrafen, troͤſten, inSbefondere jedes Mal vor der 
Feier des heiligen Abendmales bei guter Zeit jedermann mahnen, daß er fidh 
felbft bewähre und warmen, daß er es ja nicht fich felbft zum Gerichte geuieße. 
(Dies feien die rechten „„Schlüfſſel““.) Darin follen fie ihrem Gewiflen treu⸗ 
lich Genüge thun.“ 


Bullingers Stimme, welche Die bedenkliche Schärfe eines allfälligen Ein⸗ 
fehreitens der damaligen Staatögewalt bereits berüdfichtigte, wurde freilich 
überhört, indem anderweitige Einflüffe fibermogen; an bitteren Erfahrungen 
follte e8 indeß dem Ehurfinften und feiner Umgebung ſchon in den nächften 
Jahren nicht fehlen. 

In demfelben Sinne wie gegen ihn felbft äußerte Bullinger ſich auch gegen 
Andere, 3. B. gegen Urfinus, der hinwieder ſchon im März 1570 fich brief: 
fid) gegen ihn ausfprach, der mühenelle Kampf ſei unnüg, denn man werde 
e8 weder in der Pfalz noch irgendwo in Deutfchland in diefer Angelegenheit 
auch nur zu etwas Mittelmäßigem bringen *). Namentlich theilte er feine An⸗ 
ficht über Die diesfälligen Entzweiungen in der Pfalz dem ihm nahe befreun⸗ 
deten regierenden Grafen Ludwig von Sayn-Wittgenftein mit, als 
diefer im Jahre 1574 zum Oberhofmeifter Friedrichs ILL. ernannt ward. Schon 
im Sommer 1563 hatte derfelbe ihn in Zürich befucht, begleitet von zwei 
Grafen von Solms, Brüdern feiner Gemahlin, und im folgenden Jahre fi) 
anch ſchriftlich um Bullingers Freundfchaft beworben. Ein fehr vertraulicher 
Briefwechfel mit ihm zieht ſich von da bis zu Bullingers Lebensende fort. 
Heber eine Reihe wichtiger Punkte betreffend die Reformation in feinen Herr . 
haften frägt der Graf Bullingen um Rath, 3. B. über Abfchaffung der 
Bilder, Berwendung des Kirchengutes, und dieſer ertheilt ihm feine Rathſchläge 
hierüber gemäß dem Werte Gottes mit all der Mäßigung, Ruhe und Befon- 
nenheit, die feiner reichen Erfahrung zur Seite ging. Daneben kommen reich⸗ 
liche Zeitmachrichten in dieſem Briefwechfel vor, fowie Perfönliches aus Bullin- 


*) 86 verficht ſich wohl von felbft, daß damit Aber die vielfach anders ger 
worbenen Berhältnifie der Gegenwart, da Staat und Landesfirche ihrem 
Umfange nach nicht mehr ſich deden, kein Urtheil ansgefprochen iR. 
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gers fpäteren Lebensjahren, durchweht von einem wohlthuenden Geiſte gelaffe: 
ner Ergebung und innigen, feften Gottvertrauene. | 

Zum Schluffe diefer ieberficht von Bullingers Verkehr mit Deutfchland 
mag noch bemerkt werden, daß er fammt den Lehrern und Dienern Der zürche⸗ 
vifchen Schule im Jahre 1571 bei Anlaß eines Stipendiums ein fehr wohl- 
wollendes und ehrerbietiges Schreiben „von Seiten der Univerfltät Witten» 
berg erhielt. 


Fünfter Abfchnitt. 
ochtififlelleriſches. 





119. Predigtſammlungen. Geſchichtswerke ꝛc. 


Bis in Die höheren Lebenstage war es Bullingern vergönnt, auch dieſe 
Art von Wirkſamkeit mit ungebrochener Kraft fortzufegen, ja felbft im Grei⸗ 
fenalter, wenn gleich in etwas anderer Weiſe als zuvor. | 
. Die Reihe feiner Predigtfammlungen, welche, wie 'oben bemerft, 
feit der Mitte des Jahrhunderts im Drucke erfchienen, eröffnen die ſchon mehr- 
mals erwähnten Dekaden, auch Hausbuch genaunt, worin er die gefammte 
hriftliche Lehre behandelt. „Auch andere Männer von Gelehrfamkeit und 
Froͤmmigkeit, bemerkt er darliber feinem vertrauten Myconius, haben diefe 
Punkte behandelt, fromm und gelehrt; doch meine ich, meine Behandlung 
babe eine gewiffe Durchfichtigkeit und vielleicht mehr Einfuchheit, weniger fremd» 
artige Eroͤrterungen,“ und an Calvin fchreibt er ebenfo bei Meberfendung der 
dritten Dekade: „Für deine goldenen Geſchenke ſchicke ich dir hier faum ein 
ehernes; Alles fuchte ich fo Durchfichtig und einfach wie möglich zu behandeln 
zum Beten der Studierenden und der. Diener des Wortes." Wie früherhin 
hören wir Dabei wiederhohlt von ihm, unter welch großem Gelchäftsdrang 
er daran arbeitete. Aus diefen Dekaden ging 1555 fein gehaltvolles Com⸗ 
pendium oder Handbuch der chriftlichen Religion bervor, auh Summa 
genannt, als ein gedrängter Inbegriff, indem er laut der an Landgraf Wil- 
beim von Heilen gerichteten Widmung den Wünfchen und Bedürfniffen derer 
zu genügen ftrebte, die nach .einem Inbegriff davon verlangten und doch etwas 
Eingehenderes begehrten, als fie in den gangbaren Katechismen fanden”). 
Es wurde, wie bemerkt, in den höheren Klafſen der zürcheriſchen Lehranftalt 
benußt. 
Seine hundert Predigten überdie Offenbarung St. Johannis (1557), 


*) ©. unten in ber zweiten Abtheilung die Abfchnitte daraus. 
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von denen Klöſel (f. Kap. 118.) fo ftarf angeregt wurde, widmete Bullinger 
„allen evangeliſchen Slüchtlingen in Deutichland und der Schweiz, aus Franf- 
reich, England, Ztalien und den übrigen Staaten und Völkern. Die Of 
fenbarnng nämlich, welche ex ſchon mehr als dreißig Jahre früber in ihren 
befonderen Werthe erkannte, fand er befonders tröftlich fiir Verfolgte, wie er 
auch 1561 in feinem Troftfchreiben an die in Stalien um des Evangeliums 
willen Bedrängten bemerft, weil fie uns die großen Entſcheidungen zwifchen 
dem Reiche Chriſti und dem antichriftlichen Reiche vorführe und uns zum 
treuen Ausharren in jenem, zum Ausfcheiden aus diefem antreibe. Der alte, 
treuherzige Freund Gervaſius Schuler drückt ihm aufs Iebhaftefte feinen 
innigen Dank aus für diefe Schrift über die Offenbarung: „Sie hat mich 
ſehr geftärft und erquickt, vornehmlich durch die wundervolle Einfad-» 
heit, mit der du die großen Geheimuiffe der Kirche Chrifti ans einander 
ſetzeſt. Fürwahr, -unfere Zeit bedarf folcher Stinmen!” Micronius rühmt 
an Bullingers Predigten „ihre Kürze, Reichhaltigkeit, Saftigkeit.“ 

Daß diele beiden Predigtfammlungen auch ins Holländifche überſetzt 
wurden, ift oben bemerkt worden; betreffend die erftere, „het huisboek‘‘ ges 
nannt, fagt ein höchft zunerläffiger Gewährsmann, fie Sei in den Niederlan- 
den feit Begium der Reformation nächft der Bibel mehr als irgend ein ande 
res Buch gelefen und von den Kirchenbehörden den Gemeinden empfohlen 
worden, um daraus vorzufefen,, wo in Ermanglung eines Geiſtlichen nicht 
konnte gepredigt werden. Bullingers innigfte Theilnahme begleitete hinwieder 
die Freuden und Leiden der Reformirten dajelbft. 1566 fchreibt er einem 

Freunde von dem wunderbaren Auffchwung des Evangeliums in Flandern, 
Holland, Brabant und einem großen Theile Belgiens: „Ja, wahrlich der 
Herr unfer Gott ift ein wunderbarer Gott, der unerwartete und unglaubliche 
Dinge wirkt. Oft muß ich dabei an den feligen (Buchhändler) Froſcha uer 
denfen, gelegneten Angedenfens, der ſchon fett zwanzig Jahren oft zu mir 
agte: Schverfauf nirgendshin mehr von deinen Büchern, als ins Niederland, 
und ih erachte, Du werdeſt's noch erleben, Daß große Aenderungen da erfolgen 
und diefe Lehre nicht ohne Frucht wird bleiben.“ Zudem hing Bullinger mit 
‚alter Anhaͤnglichkeit von feinen jugendlichen Jahren ber an den Niederlanden. 
„Es ſchmerzt mich tief, ſchreibt er Daher (1569) unter Alba's Schrediensherr- 
(haft an Tobias Egli (nach Chur), daß der Albanifch Teufel ſo viel Blutver⸗ 
gießens anrichtet. Gott ſtille ihn mit ſeiner Kraft!“ 

Zu Bullingers bedeutendften Schriften aus feinen letzten Jahren gehört 
feine vwortrefflihe „Ermahnung an alle Diener des Wortes Gottes und 
der Kirche Jeſu Ehriftt, daß fie ihre Späne, die fie wider andere haben und 
üben, hinlegen, und der Welt einhellig allein und einfältig den wahren Glau⸗ 
ben an Ehriftum und die Befferung des Lebens predigen wollen.” Gie atb- 
met ganz Bullingerd nach Einigkeit firebenden Geift, dem gemäß er der ſtei⸗ 
genden Zankſucht entgegen zu arbeiten fucht. Er hat dabei nicht eben das 
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Inland, ſondern vielmehr die Auswärtigen im Auge. Vor Allem erklaͤrt er 
fich gegen die Berdrehungen und Mißdentungen rückſichtlich der Lehre 
Anderer, wodurch mancherlei Hader ohne alle Noth erweckt werde; er verwahrt 
jich gegen die nene Schulweisheit, den zunehmenden Scholajtieisnus, der 
durch Dermengung der Philofophie mit der Theologie dermalen wiederfehre, 
jo Daß man an manchen Orten fogar die philofophiichen Schufternen auf 
die Kanzel bringe ftatt des einfültigen Schriftwortes; das rechte Studium 
der Philofophie und ihre richtige Anwendung will er drum nicht fchelten, wohl 
aber alle die Grübefeien derjenigen, Die ſtets neue Kündlein zu Markte bringen, 
fie jeglichem aufdringen und den, der's nicht will, Tollkopf fchelten; bei ihnen 
möchte gelten: Je gelehrter je verfehrter. Nunmehr Durchgeht er der Reihe 
nach die Hauptftreitfragen feiner Zeit, wie die vom Weſen der Sünde, von: 
der Rechtfertigung und den quten Werfen, von der Gottheit und Menfchheit 
Chriſti ſowie von der Dreieintgfeit, von der Art der Gegenwart EChrifti im 
Abendinal, und zeigt aud der Schrift die rechte Loͤſung des Streites. Um 
vecht fruchtbar zu predigen, möge man beachten, wie Chriſtus gepredigt und 
zu predigen befohlen habe, ebenfo feine Apoftel. Wie der Hader der Irrlehrer 
in der alten Kirche Die Ehriftenheit jo verwirrt, zerſtreut und gefchwächt habe, 
daß der Greuel Mohammed's das Morgen und Abendland einnahm, fo ver» 
kündigt Dillinger der hadernden evangeliſchen Chriſtenheit ſchwere Trübfale, 
voll banger Ahnung, die rechte geſunde Lehre möchte Bald hinfallen und in 
Abgang fommen. Möchten die Herricher, wünfcht er, gleich Konftantin dem 
Großen die Bibel vorlegen ald Richtſchnur heiliger Einigkeit, und insbeſon⸗ 
dere den. rechten Gebrauch der von Gott feiner Kirche in der letzten Zeit ver-- 
liehenen Kunft des Druces ſchützen und pflegen, den argen Mißbrauch zu 
Schmäbhfchriften dagegen verwehren. 

Wiewohl Bullinger auch in feinen fpäteren Lebensjahren von zahllofen 
Geichiften faft erdrüct, durch feinen ausgedehnten Briefwechſel fehr in Ans 
ſpruch genommen und zudem öfter von Krankheit heingefucht war, hatte er 
dennoch Die wunderbare Straft, gerade in dieſen Zahren des anfteigenden Alters 
feine wichtigften Geſchichtswerke zu verfaſſen, namentlich feine umfang⸗ 
reiche Gefchichte der Eidgenoffenfchaft, gewoͤhnlich Bullingers Chronik genannt, 
ausgezeichnet durch Klarheit, Trene und große Unbefangenheit. MWührend die 
beiden erften Foliauten der Handfchrift Die Gefchichte der Schweiz, insbeſondere 
Zürichs bis zu Zwingli's Auftreten erzählen, enthalten die zwei leßten Die 
Neformationsgefchichte von 1519 bis 1532, woran er jelbft großen 
Theils ald Augenzeuge und Mithandelnder Theil genonimen, eine ausnehmend 
wichtige Quelle für unfere Kenntniß diefer tief bewegten Zeit. Schon vierzig 
Jahre zuvor ſammelte er fich mit forgfamftem Fleiße den Stoff dazu; nit 
Predigern, Staatemännern, Geſchichtsforſchern feßte ex ſich deshalb in Ver: 
kehr, anch mit dem Geichichtichreiber Aegidins Tſchndy in Glarus, obgleid) 
diefer eifrig dem Pabſtthum zugethan blieb. Bemerkenswerth ift überdies, 
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wie in dem Kreife, der ſich au Bullinger anfchloß, geichichtliche Studien mit 
Fleiß und Vorliebe betrieben wurden. Seine Chronik bearbeitete Bullinger 
bauptfächlich in den Jahren 1567 und 1568, legte daun aber aufs neue 
Hand duran. „Es nimmt mich felbft Wunder, fchreibt ex im Mai 1563, 
als er den erften Band den Stift zum Großmünfter widmete, wie ich neben 
meinen Predigten, Schreiben und vielen anderen Geichäften dies mein vorge 
nommened Werk fo bald (in etwas weniger ald einem Jahre) habe vollenden 
können. Ich fchreibe Solches gänzlich der Güte und Hilfe Gottes zu, Dem 
ih auch von Herzen dafür Dank fage und ihn bitte, daß Dies mein Werk zu 
feiner Ehre und vieler Leute Heil und Wohlfahrt diene, daß ex mir auch Kraft 
gebe, fo e8 fein gnädiger Wille ift, das Uebrige, was ich mir noch) vorgenom- 
men, noch wohl auszuführen.” Gott gab ihm Kraft Dazu; im December 1574 
war das ganze Werk vollendet”). 

Zu feinen geichichtlichen Arbeiten gehört ferner eine Ehronif der Bilchöfe 
. ven Konftanz, ded Klofters Einfledeln, der Grafen Habsburg x., des Klo⸗ 
ſters Königsfelden, des Stiftes zu Luzern, der zürcherifchen Kirchen x. In 
feinem Zagebuche bemerkt er beim Jahre 1569, er habe aus allen ihm zu- 
gärnglichen Schriftftellern die Biographien der Päbfte entworfen; „mag 
wohl zum Theil genennt werden die Schelmenzunft”. Diefe Schrift, wie die 
eben genannten, blieb ungedrudt. Bullingers audgebreitete Kenntniß der ger 
fammten Kicchengefchichte und deren lebenskräftige Handhabung tritt, wie in 
manchen Gutachten und dergleichen, zumal in feinen Werfen „von den Con⸗ 
cilien“ und „von der Entftehung des Irrthums in der römischen Kirche” hervor. 
Ein Zeugniß davon ift auch feine finnige Eintheilung der Kirchenge⸗ 
Ihichte in Zeiträume von je drei Jahrhunderten, „Trecenen“ von ihm be⸗ 
nannt,’ welche vor der damals üblichen Abtheilung in Abichnitte von bloß 
hundert Jahren viele Vorzüge darbietet; der eigenthümliche Charakter einer 
jeden feiner Perioden ift dabei betreffend bezeichnet. 

Eine Schrift vom türfifchen Glauben und Reiche, betitelt „Der Türk,“ 
verfaßte Bullinger 1567 aus Gefälligfeit für feinen alten Freund Matthias 
Erb, von welchem der mächtige Herr von Rappoftftein, bei dem er Zuflucht 
gefunden, bei Anlaß einer Rüftung wider dieſen Feind der Ehriftenheit eine 
ſolche Darftellung begehrt hatte. Bullinger willigte ein, daß fle unter Erbe 
Namen im Drude erfchien, obgleich diefer nur wenig dazu beitrug; er hoffte, 
Erbs hoher Gönner würde demfelben fich defto huldvoller erzeigen. 

In feinen letzten Jahren fehrieb Bullinger auch eine Abhandlung „vom 
Glockenlaͤuten;“ ſowie eine andere: „wider die Schwarzfunft, abergläubiges 





*) Auf Veranftaltung der vaterlänbifch = hiftorifchen Geſellſchaft in Zuͤrich bes 
forgten 3. I. Hotinger und H. H. Vögeli die Herausgabe von Bplliugers 
Reformationegefchichte (Frauenfeld, 1838 — 1840) in drei Bänden, 


473 





Segnen, unwahrhaftes Wahrſagen und andere dergleichen verboteiie Künfte‘‘ 
gemäß der heil. Schrift. 

Wie er übrigens auch in diefem Abfchnitte feines Lebens über feine Schrif- 
ten dachte, zeigt unter anderen fein Brief an Martin Borrhaus (früher Cel- 
larius, Keller genanut), Profeflor in Bafel, als dieſer ihm fein Urtheil in 
Betreff feines Werkes über die Offenbarung St. Johannis mittheilte und 
ihm bemerkte, daß er ihm eben nicht in allen feinen Erklärungen zuftinimen 
koͤnnte. „Ich bin fo gefinnet, antwortet Bullinger (im September 1557), 
daß, wenn man in den Glaubenstehren felbft übereinftimmt, ich durchaus nicht 
meine, wegen abweichender Erklärung einzelner Stellen müflen Glaubensbrü⸗ 
der in langiwierigem Hader mit einander liegen oder gar fich Die Sreundfchaft 
anffünden. Ueber das nene Zeftament und zulegt über die Offenbarung babe 
ich wohl gefchrieben, aber fo, daß ich, wenn Andere auch darüber ſchreiben 
und Beſſeres zumal Einfacheres der Kirche Darbieten, ich gar nicht unwillig 
werde oder auf dem Meinigen bartnädig beharre, Sondern ihnen dafür Dant 
fage. Ich fehe, Daß urfprüngfich in der Kirche unter den gefehrteften und frömm- 
ften Männern des chriftlichen Alterthums folche Gnade war, daß jeder feine 
Gabe darbrachte zur Erbauung und die Anderen ihre Gaben ebenfalls dar 
boten, jedoch nicht mit jenen ſtritten oder die Schriften Anderer verfchmähten 
oder befämpften, außer wenn etwa jemand eine neue und unerhörte Lehre 
vorgebracht hätte. Wie vielerlei Auslegungen des Geſetzes und der Propheten 
gab es, die gar weit von einander abwichen. Niemand aber lehrte, man folle 
um Deöwillen dieſe oder jene verfpeien oder niebertreten. Uns heut zu Tage 
balte ich, darum für unglůckliche Menſchen, da, wie wir ſehen, die Ausleger 
einander befehden und einer die Gabe, die dem Andern verliehen iſt, ver⸗ 


wirft.” 


Sechfter Abſchnitt. 


Bullingers perſonliches, hausliches und geſelliges Leben; fein ſoheres 
Alter und fein Sterßen. 





120. Inneres Leben. Gefchäfte, Briefwechſel, Beſuche. 


"Wir nahen uns dem Ziele. Kehren wir noch einmal zu Bullingers per⸗ 
fönlichem Leben zurüc, fo finden wir ihn durch alle die Jahrzehende feines 
reifern und höheren Alters fortwährend fich ſelbſt gleich, ja, Diele flete Gleich⸗ 
mäßigfeit,. die fich bei ihm in befonders hohem Maße findet, erfcheint als 


das Bezeichnende in feinem Weſen und Leben. Es find weientlich Diefelben - 


Gedanken und Stimmungen, diefelben Strebungen und Geftummgen, die 
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uns immer wieder entgegen treten, wenn auch unter den verichiedenartigften 
äußern Zuftinden und Anregungen. Wir haben eben nicht ein Rohr vor 
8, Das von Winde bin und bee bewegt würde, fondern einen Mann im 
vollen Sinne des Wortes, feft, durchgebildet, gediegen, einen ſtarken, bei aller 
Beweglichkeit und großer Befähigung, auf mannigfache Perjönlichkeiten und 
Strömungen des Lebens einzugehen, unwandelbaren Charakter. 

Es ift bei ihm auch ſtets dieſelbe Emſigkeit und forgfame Benugung 
der Lebenszeit, die hienieden den Menſchen gegeben ift, dieſelbe Treue im 
Großen wie. im Kleinen felbft bei den immer weiter und größer werdenden 
Berbindungen, bei der Menge von Anfragen und von hoben Beluchen. Kei⸗ 
yer von den vielerlei Fleinen Pflichten in der nächtten Umgebung bült er ſich 
deshalb enthoben, nicht der Fürforge für irgend einen Rath⸗ oder Hülfsbe⸗ 
Dürftigen bis hinab zu dem jüngften Schiller, nicht einmal feiner Uebung, al⸗ 
len Leichertbegängniffen in Zürich beizuwohnen, was von den Zeitgenofien 
als befondere Freundlichkeit an ihm gelobt wird. Eben fo finden wir bei ihm 
ſtets Diefelbe richtige Selbſtkenntniß, Selbitachtung ohne Ueberſchätzung 


‚feiner ſelbſt, aufrichtige Befcheidenbeit, gepaart mit männlichen Selbfigefübt 


weiches jedoch alle Ehre dem Herrn gibt. Letzteres leuchtet wohl hindurch, da 
er im vertraulichen Briefe an Myconius (1550) jene Deladen, Die er neben 
bei nur „ein ehernes Geſchenk“ nannte, als eine vom Heren felbft durch ihn 
den Lernbegierigen Dargereichte Wohlthat anfieht. Jene Beicheidenbeit aber fellt 
fich und, wie in fo manchen anderen Zügen, in der Antwort dar, womiter (1550) 
Vergerio's höchft ehrerbietiges erftes Schreiben erwidert. „Ich war ganz erflaunt, 
entgegnet ex, beim Leſen Deines Briefes, als ich ſah, Daß dus, ein fo großer Mann, 
ſo Großes von mir ſagſt, während ich, der ich mich felbft wohl kenne, mid) 
für den Kleinſten anfehen muß. Ich bin zwar ein Diener Chrifti und ein 
Diener feiner Kirche, und wie ich hoffe, fein ungetreuer. Aber fo Vieles febit 
nr, wie ich wohl weiß! Gefchrieben und herausgegeben habe ich freilich wiel, 
aber in Der Abficht, um durch diefe meine Schriften, deren Werth ich dahin 
geftellt lafſe, Gelehrteren Anlaß zu geben, daß fie Vorzüglicheres ans Licht 
treten laſſen. Stets fuchte ich allerdings unferem Herm Chriſto und feiner 
Kirche zu dienen, nud auch jetzt würde ich willig mein Leben laffen, wenn 
ich durch deffen Hingabe die Ehre unfers Herrn Ebriftt und die Wohlfahrt 
feiner Kirche fürdern könnte. Und da ich fehe, Daß auch du Dieled Ziel im 
Auge Haft und anf jegliche Weiſe anftrebit, fo halte ich Dich um dieſer Deiner 
Gottieligfeit willen lieb und werth in unferem gemeinfamen Heren und Er» 
Iöfer.“ 

Dabei nehmen wir an Bullinger ſtets dieſelbe Liebe zur Einfachheit in 
Allen wahr, denfelben fittlichen Ernſt, Diefelbe Strenge gegen ſich jelbit und 
gegen Andere. So fchreibt er einmal an Blanrer (1550) bei Erwähnung 
Englands: „Sonſt iſt's dort wie anderwärts; gar Viele haben die Gewiffens- 
freiheit zum Deckmantel gemacht für die Lüſte des Fleiſches“, und in Sommer 
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des folgenden Jahres (1551) an Myconins bei Anlaß einer großen Theu⸗ 
rung: „Wir find von Mangel an Allem gedrüdt, womit eben Gott Die 
zügellofe Trunkſucht ſtraft. Die Meiften glauben, e8 breche ein heftiger Krieg 
aus. Kommt nım die Peſt noch dazu, fo haben wir eine dreifache Geißel aus 
Skorpionen, werth aufs ſchaͤrfſte über unfere Rücken geſchwungen zu werden.‘ 

Dieſes fein ernftes fittliches Urtheil gab Bullinger flets mit entichieden- 
fter Offenheit und Beradheit, oft mit einfchneidender Schärfe und. Bul⸗ 
finger ſchmeichelte nie, jagt von ihm fein Leichenredner ; er war am wei⸗ 
teften Davon entfernt, nach Vollsgunſt zu bafchen, wie's jeßt von Manchen zu 
geſchehen pflegt, oder nach Menſchenwunſch zu reden oder zu predigen; er war 
der fchärffte Beurtheiler und Tadler alles Linfittlichen, und Doch war er ja 
Allen fo Lieb und werth und angenehm, den Höchften wie den Niedrigften im 
Bolfe, und fland in fo hohem Anfehen bei Allen insgefammt, bei Leuten je 
den Stundes, Alters und Gefchlechtes.” Es war eben nicht ein erheuchelter, 
fondern ein grümdlicher Ernſt in ihm bei feinem ſcharfen Tadel, eingehaucht 
von der lebendigen chriftfichen Liebe, ein ſtetes Losgehen auf die Hauptſache 
mit Interordnung aller Nebendinge. 

Ja diefe ftete Liebe, diefe unermüdfiche Theilnahme am Wohl uud Wehe 
Aller bildet den innerften Kern und Grundtrieb all feines Schaffens und 
Waltens. Nicht eine weinerliche, nicht eine weichliche Theilnahme ift’s, und 
nie eine mülfige, fondern eine kraftvolle und allzeit ruͤſtige, entichloffen zu 
jeglichen Opfern, getragen von heiliger Glaubenszuverficht, von ſtets 
hell anfleuchtendem Gottvertranen. So fchreibt er feinem Witftreiter Calvin 
im Frühjahr 1551 nach Vadians und Butzers Ableben. „Wir, lieber Bruder, 
werden für einen beißeren Kampf aufgeſpart. Aber wenn Gott und in den- 
felben hinein führt, fo wird er uns gewiß nicht verlaffen. Er felbft wird Kraft 
Ihenfen, daß wir durch unſer Belenntniß unfere Lehre und an unſerem 
Leibe ihn ſtets vwerberrlichen mögen.” Ebenſo bezeugt er im Herbfte deffelben 
Jahres in angftvoller Zeit voll Zuverfiht: „Aber wie werden fiegen über 
alles Böſe, fiegen durch wahren Slauben, Gebet und Ausdaner.” Auch 
der Bemerkung, die er 1566 eigenhändig unter das Synodal- Protokoll fchrieb 
Coielleicht wegen ermeuerter Uieppigfeit bei Tanzen und Kirchweihen): „Man 
pfeifet faft auf dem letzten Loͤchlein,“ fügt ex Doch zugleich bei: „Gott wird's 
nicht leiden!“s) Bei herein brechender Peſt und drohenden Sriegesnöthen 
fchreibt er (1567) an den Prediger Johann Weidner nach Danzig ebenfalls 
unverzagt: „Wie dem fei, wird die Zukunft offenbaren; wir vertrauen auf 
Gott und beten: Dein Wille gefchehe, mag's dein Wille fein, daß wir fiegen 
oder unterliegen; lebend und todt find wir fein.” Es war eben in feinem Ge⸗ 
müthe, wie wir früher fchon ſahen, die Hoffnung auf die zufünftige Herrlich 


*) Der würbige Antirtes Breitinger hielt 1641 über dieſe Worte Bullingere 
eine Synodal⸗Rede. 
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fett eine vecht lebendige ; Deshalb fehlt e8 ihm nie an erquidendem Trofte für 
ſich und für Andere. So fchreibt er zur Zeit der Peft im Frühjahr 1550 an 
Calvin: „Etliche find an der Peft geftorben. Aber dies ift die Hand des Herrn. 
'S ift wohl gethan. Es gefchehe der Wille Des Herrn. Ob wir leben, ob wir 
fterben, fo find wir Des Herrn!“ An der Krankheit des alternden Myconius, 
den er als „einen Veteranen, einen ausgedienten Krieger oder vielmehr Haupt- 
mann im Heere Chrifti” bezeichnet, nimmt er innigen Antheil; „das aber 
findert meinen Schmerz, fehreibt er in einem feiner Zroftbriefe, Daß den 
Knechten des Seren nichts ohne oder wider feinen Willen zuſtoͤßt.“ „Wohl 
können wir felten uns fchreiben, tröftet ex 1551 feinen theuern Erb, aber Doch 
uns innig lieben in Chrifto. Wird es uns aber dereinft zu Theil, zu ibm zu 
pilgern, nach dem uns einzig verlangt, ſo werden wir dort gewißlich zur Ge⸗ 
nüge und Doch nicht zum Weberdruffe und erquicklich mit einander unterreden 
und in Dem allein ewiglich uns ergößen, der jeßt.fchon unfere Hoffnung umd 
unſere Sehnfucht iſt.“ Seine ftete Erfrifchung findet Bullinger im Gebete, 
wie er 1565 an feinen ſchwer befümmerten Fabritius fchreibt bei der Berfün- 
dDigung von deſſen Gollegen (gegen den er Strenge anräth): „Doch vergiß Du 
des Gebetes nicht! Auf feine Weife erlangt man's vom Herrn ald nur Durch 
aläubiges Gebet. Weiß ich oft nicht, wo aus und ein, fo wend’ ich mrich zum 
Beten und fpüre alsdann, wie Gottes Troft und Hüffe mir fo nahe iſt.“ 

Und freilich, wir begreifen es, wie fehr er diefer Erfriſchung des Geiſtes 
und Herzens bedurfte. Nur fo konnte e8 ihm verliehen fein, unter feiner er- 
drückenden Geſchäftslaſt auszuharren und fie.muthig zu bewältigen. 
Er Hagt freilich mitunter einem vertrauten Freunde wie Myconius (1549): 
„Zwei Monate fchrieb ich Dir nicht, nı wegen vieler Arbeiten. An meinen 
Deladen arbeite ich wohl fort, richte aber n’cht viel ans. Denn meine Ge⸗ 
ichäfte find mannigfach und zahlreich, ja ſchwerer faft, als daß ich s tragen 
kann. Zumellen liege ich von Anftvengungen erfchöpft darnieder; zumeilen thu 
ich nicht gar ruͤſtig, was ich thue“; fo vielen Fremden und Einheimifchen 
müſſe er Beſcheid geben; „Doch Died nur unter und” fügt er ein ander 
Mal (1550) Hinzu. „Ich bin erdrückt vom Echwarm der Kommenden und 
Gehenden“ heißt's dann (1551) wieder. „Die Sorgen erdrüden mid faft, 
fchreibt er an Erb (1553); bitten wir Gott, daß er bei uns ſei!“ und ehem 
fo (1557) an Friedrich von Salis: „Befoltert werd’ ich bis auf's Außerfte 
von den Amtögeichäften und erfchöpft von den unaufhörlichen Mühen. In⸗ 
deß Gott ftärfe mih! Meine Kraft reicht nicht hin, fo viele Briefe zu 
ſchreiben; einen Schreiber hab’ ich nicht und oft muß ich fo eilen, Daß er mir 
nichts nüßen würde.” „Ich finfe faft ein, fchreibt er auch. noch 1562 an Fa⸗ 
britius, unter der Laft der Gefchäfte und der Sorgen; id) bin fo müde, Daß 
ich Ruhe begehren möchte von dem Herrn, wenn's nicht wider ihn gtbeten 
wäre“, und bald nachher: „Diel wär’ zu ſchreiben, kann's aber nicht, muß 
bin und ber laufen, auch zu den Kranken.“ 
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Daß die zahllofen Briefe, welche damals fo viel Kraft verzehrten, wie 
Bullinger auch früher deffen gedachte, großentheils Die Stelle unferer Zeitun⸗ 
gen, Zeitfchriften 2c. einnahmen, ift oben erwähnt worden. Bei Badinıs 
Zode (1551) bemerkte Bullinger, habe er wohl etliche feiner an Vadian ge- 
fchriebenen Briefe zurüd erhalten, aber von taufend bloß zehn. Welche 
Ausdehnung Bullingerd Briefwechfel allmälig gewann, deutet und in feinem 
Tagebuche Die kurze Bemerkung an, er babe im Jahre 1569 bioß zu feinen 
Briefen „mehr als ein Rieß Papier verbraucht." 

Zu dem Zeitaufwande, den ein fo viel umfaffender Briefwechſel erfor 
derte, fam feit der Mitte des Jahrhunderts in fleigendem Maße eine Menge 
von Bejuchen, die von Ausländern ihm gemacht wurden, insgemein um über 
ſchwierige, kirchliche und religiöfe Fragen feine Anficht und feinen Rath zu 
vernehmen. Kurze Angaben darüber finden fich in Bullingerd Tagebuch; 3.2. 
1568 befam Bullinger, abgefehen von dem ſchon erwähnten Grafen Ludwig 
von Sayn⸗Wittgenſtein und deffen Schwägern, derartigen Beſuch von deu 
jungen Pfalzgrafen Chriſtoph aus Heidelberg (der 1574 in der Schlacht auf 
der Mockerhaide fiel), von einem Beauftragten des Bringen von Condé, einem 
Abgefandten aus Polen, überdies von Männern verichiedenen Standes aus 
Preußen, Meißen, Nürnberg, Böhmen, Schleften, Flandern, Frankreich und 
Schottland. Im folgenden Jahre befuchte ihn Petrus Ramus, Profeflor aus 
Paris, der ihm mehrere Arbeiten zur Beurtheilung vorlegte, Johannes Baͤchli 
aus Augsburg, Prediger der Grafen von Pappenheim im Allgau, auf deifen 
Bitte Bullinger den beiden Brüdern Ehriftoph und Philipp, Erbmarſchaͤllen 
des römischen Reiches, feine „ ſechs Predigten über die Belehrung ’' wibmete; 
ferner der bei der Erhebung der Niederlande ſtark beteiligte Florentins von 
Palland, Graf von Kuylenburg, „eben kaum den Händen des Herzogs von 

Alba entronnen“ u. ſ. w., finden wir in feinem Tagebuche bei den übrigen 
Sahren noch manche bemerlenswerthe Perſonen aus verfchiedenen evange- 
lifchen Ländern verzeichnet, Die fich bei ihn einfanden, wie (1563) Georg 
Weigel aus Königsberg, Hofprediger des Herzog Albrecht von Preußen, der 
im Auftrage feines Fürften Bullinger über kirchliche Fragen beriet und von 
ihm Sihreiben am Den Herzog und an feine Räthe empfing; ferner (1564) 
famen Katharina, Erbtruchſeſſin zu Waldburg, Gräfin von Zübtngen, zu 
ſammt der Gräfin von Hohenlohe und Schaumburg; fie wünfchten über ver- 
fchiedene Punkte Aufichluß von ihm; im Jahre 1571 fam der Prinz von 
Gonde, fowie Daniel Zouflaint, Sohn des’ Predigerd Peter Touſſaint in 
Mümpelgard, für den fih Bullinger in Frankreich, Heflen und in der Pfalz 
fiebreich verwandte, ferner 1573 der Graf Philipp Ludwig von Hanau ıc. 
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121. Hausweſen und häusliches Leben. Verwandte nnd 
Treunde, Erholungen. 


Was nun Bullingerd Hausweſen anlangt, fo vernehmen wie darüber 
Manches theils aus feinem Tagebuch, theild aus feinem Briefwechfel, zumal 
dem, welchen er mit feinem dlteften Sohne unterhielt während deſſen Aufent⸗ 
halte im Auslande (fiehe die zweite Abtbeilung). Werfen wir vorerft einen 
Blick auf Bullingers öfonomifche Lage. Wie vielerlei Ausgaben der mannig⸗ 
fache Verkehr mit Auswärtigen, befonders die Unterſtützung vertriebener Glau⸗ 
bensbrüder bei feiner außerordentlichen Gaſtfreundſchaft mit ſich brachte, läßt 
ſich wohl denken; zudem bezeugen es feine Zeitgenoffen. Hiezu kam feine große 
und unermüdliche Mildthätigleit gegen Einbeimifche. Da Bullingers Berm& 
gen nur mäßig, fein Einfommen nicht eben groß war, fo bedurfte e8 der wei: 
feften Sparfamfeit und Ordnung im Haushalte, um den beim Heranwachſen 
feiner zahlreichen Kinderfchaar fleigenden Bedürfniffen zu genügen, wobei die 
Erziehung der drei Söhne wie die Ausftattung von vier Töchtern und die 
fernere Unterftüßing der Ießteren bauptfächlich in Betracht kam. Der Dama- 
ligen Sitte war es 3. B. ganz entiprechend, daß er im Juni 1556 den ihm im 
Fahre 1550 zugefommenen Bein, über 27 Eimer, beim Kopf (zwei Maß) ver- 
kaufte, zu einem Kreuzer den Kopf; „ging flug aus’ fagt er in feinem Tagebuch. 
Im Sabre 1561, als fein zweiter Sohn ſich verehlichte und als Pfarrer einer 
Filiale ohne Amtswohnung war, faufte der Vater das Haus zum „Schönen- 
berg“ im Neumarkt, baute e8 1562 „mit Gottes Hülfe“ um, wozu er vom 
Mathe, Dem die Herftellung der großentheils verfullenen Häufer erwünfcht war, 
an die Koften ein Geſchenk von neunzig Gulden erhielt. Später bei veränder- 
ten Berhältnifien verlaufte er das Haus um 1350 Gufden. 

Wie gewiſſenhaft Bullinger Gefchenfe ablehnte, dergleichen damals in 
- fo mamnigfacher Art üblich waren, haben wir öfter fchon geſehen, namentfich 
bei den höflichen Anerbietungen des franzöftfchen Botſchafters. Doch ließ ſich 
dies begreiflich nicht unbedingt Durchführen. So bemerkt er (1549) Vadian: 
das Geſchenk von Rathe St. Gallens, Leinwand (Dafelbft ein Kandesproduft) 
fuͤr feine (Bullingers) Gattin, nehme er endlich an, wiewohl er fonft aufs be» 
barrlichfte jedes Gefchen?, wie von Bern, Augsburg, ebenfo von Englän- 
dern ausgefchlagen habe. Als aber Graf Georg von Württeniberg, dem Bul- 
fingen mehrere Schriften gewidmet hatte, 1552 noch mehr Exemplare Davon 
begehrte und ihm hinwieder aus Donfdarkeit ein Faß gar guten Weines (über 
ſechs Eimer) überfandte, wies Bullinger Das Gefchenk völlig zuruck und ſchickte 
dem Fürften zu feiner Entfchufdigung die Stadtfaßungen wider Die fogemann- 
ten Benflonen; den Wein ließ der Rath zu Gunften der Staatöfaffe verfan: 
fen und befchenkte Bullinger in Anerkennung feiner „Trene“ mit zwei Kro⸗ 
nen. Später hieß der Rath felbft ihn bisweilen ein folches Ehrengefchenf 
annehmen, 3. 3. 1566 als Ehurfürft Sriedrich I. von der Pfalz ihm ale 
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Zeichen der Hochſchätzung und des Dankes für feine fchon ſeit Jahren öfter 
in Anfpruch genommenen Dienfte einen kunſtreich gearbeiteten, vergoldeten 
Doppelbecher überfandte Ein ganz ähnliches Gefchent von künſtleriſchem 
Werthe erhielt er 1573 von dem Grafen Ludwig von Sayn⸗Wittgenſtein, der 
wiederholt fein Gutachten eingeholt hatte, „das Zeichen der Dankbarkeit und 
fteter Freundſchaft“; Bullinger nahm es nicht als Dank, fondern bloß als 
freundlichen Beweis feiner Liebe und Freundlichkeit auf. Der ältere Froſchauer, 
jein lieber Freund, der ala Buchhändler ihm für feine vielen Schriften ftets 
nur wenig bezahlte, inzwilchen durch große Thätigkeit ein reicher Mann ward, 
verordnete ihm teftamentlich ein Gefchenf von mehr als dreihundert Gulden. 
Noch ift hier insbeſondere zu erwähnen der begüterte Wolfgang Weid⸗ 
ner, Nechtögelehrter zu Worms. Nachdem er ſammt feiner Gattin Zürich 
befucht hatte, meldet er Bullingern 1549, „er wolle nad) Zürich überfiedeln, 
jo ſehr gefallen ihm die Geiftlichen Dajelbft und Die Stadt.“ Vielleicht komme 
er bald nad) Züri), fchreibt er ihm 1551, er denke Tag fir Tag an Bullin⸗ 
ger. Im Sabre 1553 an den Rand des Grabes werjegt, wünſcht er „nur 
recht bei voller Beſinnung zu ſterben“, was wegen heftiger Kopfichmerzen 
dermalen jo Vielen in Worms verfagt fei und empfiehlt fid) aufs angelegent- 
Iichfte in Bullingers Fürbitte. Er ſchickte dieſem aus Dank für feine Schriften 
and) einen filbernen Becher; Bullinger ließ denſelben indeß ſchätzen und 


wügen und fchiefte Dem Geber den vollen Werth dafür. In der zurteften 


Weiſe bot ihm Weidner wiederholt ein reiches Geldgeſchenk an, um ihn die 
ſtille Sorge für ſeine ſchwere Haushaltung'und die Hüffeleiftung für Bedrängte 
zu erleichtern. Bullinger ſchlug es aus und bewirkte, daß Weidner tauſend 
Gulden der Schule in Zitrich verordnete und dreitaufend der Basler Hoch⸗ 
ſchule; doc) fügte Weidner die Bedingung bei, wenn jemals Zürich oder Bafel 
Iutheriich würde, follten Diefe Summen den Spital oder dem Armengute an⸗ 
heim fallen. Ex und befonders feine Gattin hatten nämlich ihres reformirten 
Gloubens wegey von den ſtrengen Lutheranern in Worms viel zu leiden, fo ſehr, 
daß Bullinger fpäterhin letztere deshalb zu tröften hatte, wofern fie nun der 
Predigt und des heil. Abendmals entbehren müffe. Mit großer Verehrung 
hing Weidner an ihm; „du bift wahrhaft von oben geſaudt,“ fchrieb er 
ihm einſt. US ihm Bullinger die „Predigten über Jereutias“ zueignete, 
glaubte er ſich aufs neue zu einem thatfächlichen Zeichen des Dankes verpflich 
tet; er ließ Bullingern einen koſtbaren goldenen Pokal zukommen, doc) fandte 
ihn diejer Durch Den nach Marburg abgehenden obrigfeitlichen Läufer zurüd. 
Weidner benupte dann die Vermählung von Bullingers zweitem Sohne, um 


ihn diefem, der ihm perlönlich bekannt war, als Hochzeitsgabe zu fchenfen. 


Treten wir näher ind Innere von Bullingers häuslichen Leben, fo finden 
wir ihn eben mitten in allen den Freuden und Leiden, Die ein reicher Kinder⸗ 
jegen umd eine zahlreich heran wachfende Nachkommenſchaft mit ſich zu führen 
pflegt. Eine Schaar von Enkeln und Enkelinnen blüht um ihn ber auf, wäh. 
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rend andere wieder dahin finfen; auch „Argroßvater ward er durch Gottes 
Segnung, daß er ſah ˖Kinder und Kindesfinder bis ins vierte Glied,“ wie er 
ſelbſt in feinem Tagebuche anmerft. Achten wir zuvörderft auf Das Schickſal 
der Söhne, da dieſes ja ſtets im Leben des Vaters einen fo bedeutenden Rang 
einnimmt. Es war im September des Jahres 1553, daß fein ältefter Sohn 
Heinrich das Vaterhaus verließ, um in Straßburg feine theologifchen 
Studien fortzufeßen, von Vater mit jener trefflichen Anweifung verfehen, die 
hernach auch andern ftudierenden Sünglingen mitgegeben wurde, und flets 
von des Vaters ernten und liebreichen brieflichen Mahnungen begleitet. Der- 
jelbe bezog dann die hohe Schule zu Wittenberg, wofelbft er von Melanch⸗ 
thon ein rühmliches Zeugniß erhielt, welches rückfichtlich ded Glaubens befagt, 
daß er fi) an die prophetifchen und apoftolifchen Schriften halte und au die 
drei Glanbensbelenntniffe, das apoftolifche, nicänifhe und athanaflanifche, 
und daß er desnahen mit der alten Kirche übereinſtimme.“ Bon Bin, wo 
er eine Zeit lang verweilte und ebenfalls ein guͤnſtiges Zeugniß empfing, reiſte 
er, um weniger Gefahr zu laufen, nicht unter Dem allbefannten Namen Bul- 
finger, fondern unter dem Familiennamen feiner Drutter als ‚Heinrich Ad⸗ 
fifchweiler“ (wie ihn das wienifche Univerfitätözeugniß bezeichnet) durch Kärn⸗ 
then und das Benetianifche iiber Padua nach Haufe, wurde Pfarrer in Zol⸗ 
likon und Schwiegerfohn Gmalters, zwei Jahre fpäter deffen Diakon bei St. 
Peter. Nach jeined Vaters Tode und feines Schwiegervaters Beförderung 
bekeidete ex rühmlich daſelbſt die Pfarrſtelle. Bon eilf Kindern überlebte 
ihn nur ein Sohn. 

oe  Aehnlich Doch weniger glänzend war die Laufbahn von Bullinger zweitem 
Sohne Hans Rudolf, weicher fich ebenfalls der Theologie widmete. 1555 
traf er in Straßburg ein, als fein Bruder von da abging, bezog hernach die 
Hochſchule zn Marburg, wo er fich befonders an den feinem Vater fo theuern 
Hyperius hielt, kam nad) vierjähriger Abweſenheit zurück, verehlichte fich 1560, 
bei welchem Anlaffe Weidner, wie bemerkt, ihm beichenfte und Hyperins dem 
Vater fehrieb, er wünfche, daß Pfalm 128. an ihm in Erfüllung gebe. 
Er ward Pfarrer in Zollifon, dann zu Berg; er geriet daſelbſt ohne befondere 
Verſchuldung in große oͤkonomiſche Bedrängniß. 

Der dritte Sohn Ehriftoph ward Bäder, begab ſich zwanzig Jahre 
alt auf die Wanderfchaft, kam nach Augeburg, München, Wien, Benedig, 
reifte hernach den Rhein hinunter, kam an den Hof des Landgrafen Philipp 
von Heflen, der ſolches Wohlgefallen an ihm fand, daß er ihn mit einem Rit⸗ 
terlehen in der Herrichaft Rheinfels belehnte; es war im März 1567, Drei 
Wochen vor dem Tode des Landgrafen. Linter den heſſiſchen Truppen mußte 
‚nun Chriſtoph 1568 mit ſechs Pferden in den Krieg nach Frankreich mitziehen 
zu Gunften der Evangeliſchen; von Straßburg eilte er für einige Tage zu den 
Seinigen; es war das letzte Mal, daß der Vater Das Angeficht dieſes wackeren 
Sohnes ſah. Unter Wilhelm von Dranien machte er 1569 mit adht Pferden 
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den unglücklichen Zug nach Franfreichenit; viele ſtarben an Seuchen dahin ; 
unweit Chalons in der Champagne befiel ihn die Bräune, er verfchied „feliglich” 
und ward von feinem Oberſten ehrenvoll in der Kirche begraben, mit feiner 
Berlafienichaft aber wurde fo übel gewirtbichaftet, daß der Vater es vorzog, - 
das Erbe auszufchlagen. 

Wie Bullinger für die eigenen Söhne in der Fremde beforgt war, fo 
ward er auch von Andern, zumal von Verwandten, in Diefer Hinficht vielfach 
in Anſpruch genommen, wo es galt, Hemmungen oder Webelftände zu heben; 
eines wohlwollenden, aber feften, nötbigen Falls fcharf einfchneidenden Ein- 
wirfend war man feiner Seits gewiß. Freundlich mahnt ex (1551) einen Bru⸗ 
dersfohn, der als Stürfchnergefelle in St. Gallen verweilte, feine Familie aber 
lange ohne Nachricht ließ: „ES grüßt dich mein ganzed Haus. Sei nicht 
faul und fchreib Doch, wie’ um dich ftehe. Sei alle Zeit gottesfürchtig, fromm, 
wahrhaft, treu und dienfifertig." In ganz anderem Zone fchreibt er an Hans 
Jalob Adliichweiler, den dreiften Sohn feines Schwagerd. Lepterer war an 
den Hof des Markgrafen von Röteln und Niederbaden gekommen und fodarın 
durch deſſen Gunſt Stadtfchreiber und Sedelmeifter zu Rheinfelden geworden. 
Der Sohn aber ftrebte Durch Fürftengunft noch viel Höher zu fleigen und brachte 
Dadurch Die Seinigen in großes Herzeleid. Aufs Ichärffte hält ihm Bullinger, 
da er 1555 Dem Gefängniß entfprungen und in feine Nähe gefommen war, 
den elenden Hochmuth vor, daß er feinen ehrenwerthen Namen Adlifchweiler 
in „Adelſchweiler“ umſetze, fich aber mit ſolcher Schmach beflecke, bei Zürften 
und Herren, die felbft nichts Uebriges haben, mit feiner neuen Adelichaft 
prunfe und mit Worten groß thue, ftatt durch Thaten fich zu adeln. Indeß 
wurde derfelbe vom Kaiſer wirklich geadelt und zum Statthalter im Frickthal 
ernannt; Bullinger überfandte Durch ihn feine Predigten „vom jüngften Tage‘ 
an den Pfalzgrafen Dttheinrich. Doch dauerte e8 nicht lange, fo'gingen Bul- 
lingers fchlimme VBorausfagungen zur fchweren Betrübniß für feine Angehoͤri⸗ 
gen völlig in Erfüllung. „Du haft Die erwielenen Wohlthaten mit Berläum- 
Dung bezahlt, fchreibt ihın Bullinger. Wohl hab’ ich und mein Weib an dir 
gehobelt in den Stücen, die und an dir mißfielen, Doch deine Haut ift dicker, 
als Der Zannen und Eichbäume Rinde.” Bullingers Gattin fchrieb deshalb 
ihrer Schwägerin einen herzlichen Troſtbrief, wohl unter feiner Beihülfe, wo⸗ 
rin fie ihr zuredet: „Du folft meinen Bruder (den Vater Diefes boffärtigen 
Sohnes) immerdar flärken, daß er nicht fo kleingläubig fei. Gott fucht oft 
die Menſchen heim von Sünden wegen und tröftet fie Dann auch wieder. Da⸗ 
rum wollen wir Gott treulich bitten und hoffen, er werde Doch noch das Beſte 
thun. An uns hier ſoll's nicht fehlen. Den Hans Jakob müflen wir recht 
zur Ueberlaſt haben, fowie andere Ehrenleute auch dergleichen haben, fo fange 
es Bott alfo gefällt; er wolle Dir und uns Allen gnädig fein.‘ Hinwieder er- 
ſtreckte ſich auch Bullingers verwandtſchaftliche Mildthätigleit ſelbſt auf Die 
entfernteſten Grade; ein betagtes Matrrchen, welches Fabritius in Chur in 

Veſtalozai, Bullinger. 31 
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ihrer Bedränguiß fennen lernte und ihm (1558) als eine entfernte Derwaudte 
bezeichnete, fand alsbald unter feinem Dache Schuß und von da aus weitere 
Berforgung. 

Im Kreife der Seinigen fand Bullinger feine liebſte Erholung und 
fie alle fühlten fi immer aufs neue angezogen von feinen belebten, lehr⸗ 
reichen uud anmuthigen Gefprächen; gern und oft erzählte er ihnen in fpäte- 
ren Jahren von all den Erfahrungen feines reichen Lebens. Ehrfurcht und 
Liebe zu ihm erfüllte gleich jehr ihre Herzen. Seine ausgezeichneten Schwie⸗ 
gerlöhne, Joſias Simmler, Ludwig Lavater und Ulrich Zwingli, fowie fein 
ehmaliger Pflegeſohn, der etwas ältere Rudolf Gwalter, waren wahrhaft die 
Seinigen, weientlich unter feiner Mitwirkung gebildet und in wiffenfchaftlicher 
wie in kirchlicher Hinficht ihm innig verbunden. Auch gegen fie übte er aber, 
wo er etwas unfchieklich fand, väterliche Zucht. ALS einft fein Eidam Lavater, 
ſagt eine alte Ueberlieferung, gen Baden reifen wollte und mit dem Degen 
über dem Kirchenrocke umgürtet vor Bullingers Haufe zu Pferde faß, rief ihm 
diefer aus dem Fenſter hinunter: „Ludi (Ludwig), willft du reiten, fo reite; 
willft du predigen, fo predige! Zu feiner Erholung machte er mitunter in Ge 
ſellſchaft guter Freunde einen Ausflug nach dem Schlofie Kyburg und Winterthur, 
wo fein alter Freund Ambrofius Blaarer wohnte, oder nach Eglisau, nach dem 
Rheinfall, zu feinem Sohne nach Berg, immer innerhalb des züccherifchen Gebie 
tes, da er dieſes ohne Gefahr nicht überfchreiten konnte. Vieberdies erforderte feine 
durch Ueberanftrengung öfter angegriffene Geſundheit zuweilen einen Aufenthalt 
auf dem Lande. Ueber heftige Kopfichnerzen in Folge von allzu viel Nachtwa- 
hen, Sorgen und Arbeiten muß ev im Jahre 7551 vertraulich feinem Myconius 
Magen; im folgenden Jahre fiel er in eine ſchwere Krankheit. „Int Namen 
aller Chriſten bitt' ich Euch, fehreibt ihm Saluz aus Chur im Jahre 1556 
aufs neue befüimmert, Ihr möget Rath thun Euerem Leibe und Euer felber 
ſchonen, minder predigen und fludieren, Daß Euch die Ehriftenheit noch Tange 
babe als ein edles Kleinod und ein fchön Licht. O Gott, erbarme fich unfer!“ 
Wie früher finden wir Bullingern wieder im Bade Urdorf (1562) und fpäter 
(1567 und 1571) im mern Gyrenbade, in einer lieblichen Berggegend gele- 
gen am Fuße des Bachtel, defien Gipfel in weitem Umfange über dem reizend⸗ 
ſten Vorgrunde den freien Blick auf den ſchimmernden Kranz der Alpen ge 
währt. Jedesmal dauerte der Aufenthalt etwa vier Wochen. Hier labte ſich 
Bullinger, ſtets aufmerkſam auf die Zührungen Gottes in der Außeren Natur⸗ 
weit, wovon fein Tagebuch zahlreiche Spuren trägt, an den Wundern der 
Schöpfung, an der ländlichen Stille und den harmlofen Freuden des Land» 
lebens in angenehmen Umgange mit Berwandten und Befreundeten. Nach 
Urdorf begleiteten ihn fein Eidam Ulrich Zwingli, Pfarrer am Spital oder 
an der Predigerfirche (was Damals noch ungetrennt war), fein Bruder Jo 
hannes, Pfarrer in Ottenbach, dann in Kappel, einfl in Emmerich fein erſter 
Lateinlehrer, vormals fo friegsluftig, nunmehr am Schenkel leidend, ferner 
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fein Schwager Georg "Stadler, Tifchleg, fpäter Spitalmeifter xc., während 
die Prediger Gwalter, Lavater, Wolf, die Lehrer Collin, Ammann und 
manche Andere bin und wieder zum Beſuche kamen und zum Theil koſtfrei 
gehalten wurden. Dem Wirthe fchenkte Bullinger ſammt feinen Mitgäften 
eine gemalte Senfterfcheibe, Darftellend die Freunde David und Jonathan. 
Am Gyrenbade waren außer dem Bruder und defien Gattin die beiden Töch⸗ 
ter Dorothea und Veritas, 1567 im Alter von 22 und 24 Jahren, bei ihm, 
1571 die lehteren wieder und überdies feine beiden Söhne, „ badeten da, fagt 
das Tagebuch, von Gottes Gnaden glücklich, kamen friſch und geſund wieder 
heim.” An vielfachen Zeichen der Liebe und Hochſchätzung fehlte es bei Dielen 
Anläffen nicht; namentlich wurden ihm nach damaliger Sitte Fleinere und 
groͤßere Badgeſchenle in überaus reichlichem Maße zu Theil theild aus der 
Umgegend theils von befonderen Berehrern und Fremden. So brachte ihm 
1571 der Dekan des Kapitel® Winterthur einen Becher Namens der dortigen 
Prediger, ferner Abgeordnete „einen fchönen hoben Becher‘ von 24 Mitglie- 
dern des großen Rathes, „ebenfo einen gedeckten Becher“ von 24 Meiftern, 
Herren und Geſellen,“ worauf Bullinger übungsgemäß nach feiner Heimkehr 
„die 48 Mann zu Gafte hielt und ihnen für Die erzeigte Ehre, Gunſt und 
Liebe dankte.“ 

ie nahe befreundet Bullinger war mit den beiden Bürgermeiſtern 
Haab und Rudolf Lavater, von denen jener, einft Zwingli's naher Freund, 
1560* fein Amt niederlegte, dieſer, Bullingerd Gegenfchwäher 1560 ſtarb, 
ift oben bemerkt worden. ‘Mit ihren beiden Nochfolgern ftand er ebenfall® im 
beften Einvernehmen. Der eine war Bernhard von Cham, der fchon bei 
der Rettung der Locarner thätig, als Landvogt von Wädensweil diefen Die 
erften Freundesdienfte erzeigte auf zürcherifchem Gebiete; unglaublich gaftfrei 
bei Ehrenanläflen, wie bei Vermaͤhlung feines Sohnes mit der Tochter des 
Ilntervogtes Jakob Wirz zu Erlenbach, „des veichiten Mannes in Stadt ° 
und Land, und (1560) bei feinem Amtantritte. Bei diefem fchreibt Bullin- 
ger an Zabritius: „Won dem neuen Bürgermeifter hoffe ich viel Gutes. Am 
Sonntag war auf dem Lindenhof (einer Anhöhe in Zürich) eine Schenke; 
bei zwölfhundert Mann waren da beifanmen züchtig und fröhlich. Die 
beiden Gefandten von Bern und beide Bürgermeifter waren bei mir zu Gaſte 
und ftanden erft um neun Uhr auf vom Mal; fo fröhlich waren ſie.“ Sicht⸗ 


. bares Wohlgefallen von Seiten des Kaiſers Mayimilian IL. erwarb fih Ehanı 
durch Würde und Gewandtheit, ala ex fich 1566 in Augsburg einfand, nur 


in „ſchlechter, eiſengrauer“ Kleidung, obgleich ein Mann von bedeutendem 

Neichthum. Chams Amtsgenoffe, der Bürgermeifter Georg Müller, ein 

ganz fehlichter, aber höchft verdienter Dann, früherhin Sattler, war Bullin- 

gers Alterögenoffe und fein vertrauter Freund. Als er ſich 1564 die Wieder: 

erwählung wegen Alteröbeichwerden verbat und heimlich ‚Die Stadt verließ, 

legte ihm Bullinger nach einer fchlaflofen Nacht aufs ernftlichfte ans Herz, er 
31* 
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foffe doc) fein Amt nicht niederlegen, er würde ſich Jonas Strafe zuziehen; 
„ich bitte Euch, fchreibt er ihm, als Euer von Gott berufener und verordne- 
ter Pfarrer, auch williger Diener, um Gottes und feines Volles willen, 
Euch unter das Joch des Herrn zu begeben und nicht Meinmrüthig, fondern 
tapfer zu fein in diefen gefährlichen Zeiten.” Ex Tief fi) bewegen und wurde 
ehrenvoll abgeholt. 

Wie Bullinger bei Chams Amtsantritt auch das Ungewoͤhnliche nicht 
mißbilligte, fo war ee anftändigen Volks- und Bürgerfreuden, wie allge 
meinen Schießfeften, öffentlichen Schaufpielen und dergleichen keineswegs ab- 
hold, während er den üppigen Tänzen, ausichweifenden Kirchweihen, wie fie 
noch vom Pabſtthum ber hie und da zurüd geblieben, wie wir oben ſahen, 
fammt der Synode unermüdlich und Fräftig entgegen trat. Er felbft verfaßte 
1553 ein deutfches Schaufpiel, welches das Märtyrerthum der zürchertichen 
Blutzeugen Felix und Regula zum Gegenftand hatte; fo weit er immer da⸗ 
von entfernt war, frommen Leuten der Vorzeit göttliche Verehrung zu bezeugen, 
jo Tag es Doch ganz in feinem Sinne, daß ihnen ein ehrenvolles Gedächmiß 
gebüihre. Gerade rücfichtlich der Veredlung der Vollsfreuden und Reinigung 
der Volköfitte hat Zürich Bullingern ohne anders überaus viel zu verdanfen. 

Wie manches Berhältniß der Achtung und Liebe wäre noch zu erwähnen! 
Bon feinen geiftlichen Freunden find noch zwei befonderd zu nennen, Otto 
Werdmüller und Johannes Wolf, beide zugleich Profefforen und Predi- 
ger. Jener, ſchon als Yüngling gleich fo vielen Anderen von Bullinger geför- 
dert, rüftig und hoffnungsvoll, „ein Mann von gediegener Gelehrfamfeit und 
wahrhaft fromm“ ward zu Bullingers tiefftem Schmerze fhon im nenn und 
Dreißigften Lebensjahre dahin gerafft. „Mit großem Seelenfchmerze, ſchreibt 
diefer an Myconius, melde ic) dir, daß unſer innig geliebter Bruder, unfer 
fromme und gelehrte Mitarbeiter Otio Werdmüller geftern zu Anfang der 
Nacht gegen neun Uhr im Glauben gefund zum höheren Kichte eingegan⸗ 
gen if. Ihm zwar ift’ wohl gefcheben, das geftehen Alle, daß er befreit ift 
von den Beichwerden und Trübfafen, mit denen der Herr dies unfer undank⸗ 
bares Geſchlecht bedroht; uns aber, feine Mitbrũder, laͤßt er in tieffter Trauer 
zurüd. Du weißt ja, wie er war, fo fromm, mildthätig, beſcheiden, enafla, 
gründfich gelehrt und mir überaus anhänglich. Möge der Herr, der feiner 
Kirche Lehrer und Hirten gibt, an feine Statt einen Andern fepen, welcher 
der Kirche frommt!“ Johannes Wolf, Bullingern verwandt, zwanzig 
Jahre Pfarrer am Fraumünſter, ein Mann von fehr feiner Bildung und 
weiten Herzen, ftand Bullinger treulich bei in der Loͤſung der ſchwierigſten 
kirchlichen und wiflenfchaftlichen Fragen; auch von den Ausländern ward er 
hoch geehrt und ſehr geliebt. Leider mußte Bullinger auch ihn vor fi ab- 
ſcheiden ſehen. 


122. Bullingers Krankenlager und bänsliche Trauer. 


Wie meiftentheild gegen das Ende des Erdenlebens ſchwerere Prüfungen 
fich einstellen, fo fehlte es Bullingern in feinen fpäteren Jahren auch daran 
keineswegs. Befonders verhängnißvoll wurden für ihn die Jahre 1564 und 
65, in welchen die Peſtſeuche mit unerhörter Gewalt herein brach. Bon aus 
wärtigen Freunden farben ihm 1564 namentlich Calvin in Genf und Hype⸗ 
rius in Marburg, von inländifchen Froſchauer und Bibliander. Ex felbft 
fühlte fich längere Zeit hindurch ermattet. Schon im März fchreibt er Fab⸗ 
ritius: „Ich fpüre, daß nachgerade meine Leibes⸗ und Geiftesfraft bedeutend 
abnimmt," eben jo am 14.April: „ Während ftündlich meine Befchäfte wach- 
fen, finfen die Kräfte. Doch fo hat es Gott meinem Bater gefallen; fteht 
nur er mir bei mit feiner Gnade, fo begehre ich weiter nichts in der Welt. 
Ich Hin die legten acht Tage, fügt er hinzu, nicht ſtark gewefen, habe nichts 
thun mögen, meine Schwäche füngt an mich fehr zu hindern in allen meinen 
Sachen. Aber fo gefällt's Gott; fo gefällt's Daher auch mir.” Deſſen unge 
achtet dauerten die außerordentlichen Anftrengungen fort; fünf Zage fpäter 
ſchreibt er wieder: „Du fchoneft meiner. Ich reiche nicht aus für fo viele und 
fo ausgedehnte Briefe. Du kannſt mie glauben; feit früh Morgens hab’ ich 
nicht Athen fchöpfen können, deffen nicht zu gedenken, daß ich die Nacht fchlaflos 
verbracht habe.’ Auch im Juni bemerkt ex über fein leibliches Befinden: „Ich 
bin immerdar wie ich bin, übel Daran, und muß Doch ziehen, bis ich Darunter 
erliege.” So oft war er der Peft nahe getreten und verfchont geblieben. 
Jet ergriff fle ihn und zwar mit aller Heftigfeit. „Es war am 15. Septem- 
ber, Ichreibt er in feinem Zagebuche, zu Abend nach dem Nachtmal (Nachteflen), 
da ftieß mich Die Peſtilenz an, ſtark und an drei Orten (denn fie berrfchte da- 
mals in Züri), auf dem finfen Schenkel vorn an der Dice faft in der Mitte 
und am rechten Schenkel unterhalb des Kniees außen am Schenkel; dies war 
ein gar böjes Sefchwür; und oben am nämlichen Schenkel war eine ungeheure 
Peftbeule; darzu fchlug unfäglich Heftiged Haupt» und Seitenweh, daß ich 
Tag und Nacht wenig fchlief. Die Doctoren Konrad Geßner, Keller und 
Wolf fanımt dem Wundarzt Johannes Muralt, dem Locarner, famen fleißig 
zu mic, und Muralt brannte mir die Wunde unten am nie.“ „Gott aber 
macht gefund,” fügt Bullinger bei. Indeß war fein Zuftaud jehr bedenklich. 


Viele drängten ſich daher herbei, ihn noch Ein Mal zu ſehen. Was ihn 


aber voraus am Herzen lag, war das Wohl der Kirche. Am 17. Septem: 
ber berief er deshalb alle Diener der Kirche, gnadete ihnen (nahm Abjchted 
von ihnen), ermahnte fie zur Beftändigfeit, Trene und Einigkeit und empfahl 
ihnen die Kirche aufs eindringlichfte. Nun abes flieg die Krankheit immer 
hoͤher. Ohne Unterlaß befahl Bullinger feine Seele dem Herrn und erwar⸗ 
tete fein Ende. Jammer und Wehflage erfüllte Die ganze Stadt. Zwei 
Zage lang lag er ohne Bewußtfein ; ängftlich harte man Stunde für Stunde 
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auf Nachricht won dem theuern Kranken; heiße Gebete fliegen für ihm gen 
Himmel. Schon verbreitete fich weithin das Gerücht won feinem Tode, den 
Einen zur Freude, den Andern zur tiefften Betrübniß. Endlich, ala gerade 
die ganze Gemeinde am Sonntage inbrünftig vor dem Herrn verfammelt war, 
ward es etwas beffer; er begann wieder aufzuleben, fo daß jedermann Dafür 
hielt, er wäre von Bott erbeten und der Kirche wiedernm geſchenkt. Doch 
genas er nur langſam. Dreizehen Wochen dauerte es, bis er das Kranken⸗ 
lager verlaffen durfte. Erſt zu Anfang Decembers konnte man die große 
Peftbeufe aufichneiden, Die zu ihrer Heilung noch ſechs Wochen bedurfte. Un⸗ 
geachtet großer Schwäche und heftiger Echmerzen begann er aber Freitags 
den 15. December wieder zu predigen. 

Allein mitten in feiner Krankheit traf ihn der ſchwerſte Schlag. Seine 
treu liebende Gattin, die mit völliger Hingebung feiner pflegte, die nur um 
fein Leben beforgt war, deren Worte und Gedanken gänzlich auf ihm fich 
richteten, erfranfte ebenfalls an der Peſt und erlag ihr fchon am neunten 
Tage (den 25. September) zu unnennbarem Schmerze ihres Gatten. In 
gläubigem Fiehen, umringt von ihren Kindern, Tochtermännern und übrigen 
Derwandten übergab fle ihre Seele dem Herrn, nachdem fle fünf und dreißig 
Jahre in ungetrübter Ehe ihrem Manne zur Seite geftanden und thatfächlich 
Dargethan hatte, wie der heilige Ehebund für den Diener der Kirche nicht et- 
was Ungoͤttliches, fondern ächt hriftlich und evangeliſch fei. 

Doch nicht genug. Noch ein mächtiger Schlag follte den tiefgebeugten 
Dulder treffen. Auch feine Tochter Margareta wurde von der Peſt erfaßt 
und folgte ſchon am 30. October unter erfchwerenden Umſtänden ihrer 
Mutter. 

So ſtandhaft ertrug indeß Bullinger ſowobl feine eigene Krankheit ale 
auch diefe harten Prüfungen, daß er felbft die Theilnebmenden, welche kamen, 
ihr Beileid zu bezeugen, zu ſtaͤrken und aus der unerichöpflichen Quelle jeines 

-Zroftes, der heiligen Schrift, zu teöften vermochte. Wie tief ſich aber feine 
Seele beugte unter diefen gewaltigen Führungen ded Herrn, vernehmen wir 
aus der fchlichten Brittheilung, die er am 2. November feinem Fabritius 
macht: 

„Sei mir gegrüßt, mein theurer Bruder, und im Seren gefegnet! Dir 
Schreibe ich wieder den erſten Brief, ich kann nicht fagen, feit meiner Kranf- 
heit, fondern in meiner Krankheit, da ich noch immer unter großen Beſchwerden 
und ſchwerer Betrübniß mit den Ueberbleibſeln derſelben zu impfen babe. Wenn 
der Herr nicht außerordeutlicher Weiſe mich ftärken würde, fo wüßte ich nicht, 
vote ich je wieder genefen fönnte, zumal da Schlag auf Schlag, Trübfal über 
Zrübfal fommt. Fünf Wochen find’S, feit mir der Herr meine inniggeliebte 
Gattin entriß; du weißt, wie fie gewefen, und kannſt dir daher leicht denken, 
welch einen Schmerz dies mir erwecken mußte. Jetzt aber, nur finf Wochen 
Ipäter, am nämlichen Wochentage, an welchem die Gattin mix zu Grabe ge 
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teagen wurde, ift meine herzliche Tochter Margareta beftattet worden, 
Lavaters Gattin, ebenfalld von der Peft hingerafft. Sie war ihrer Nieder 
funft nahe; fie gebar unter der Gewalt der Krankheit; das Knäblein lebte, es 
empfing die heilige Taufe, ftarb aber am folgenden Tage und in der Nacht darauf 
folgte ihm die Mutter, die fleben unerzogene Kinder und einen von der Trauer 
tief gebeugten Gatten hinterläßt. Ich weiß, daß Alles dies nach Gottes 
Rath gefchehen, nnd daß ich ſolchen weder tadeln foll noch kann; ihm über- 
geb ich daher mich und Alles was ich habe und alle die Meinigen und erflehe 
feine Barmherzigkeit. Ich bitte auch dich insbefondere, daß du mich und mein 
Haus, ja die ganze Kirche in deinem Gebete dem Herm empfehleft. 


Heute find es fieben volle Wochen, feit ich bettliegerig wurde, von drei 
Pfeiten des Herrn getroffen. Zu dieſem an ſich ſchon fo äußerſt fchmeren 
Uebel kamen noch andere faft unausftehliche Leiden, ein Schmerz in der hart 
mitgenommenen rechten Seite und im Kopfe. Und noch find fie nicht völlig 
gewichen. Es ift feine Kraft in dem blöden Körper; der fonft fchon vor Diefer 
Krankheit erfchöpft war. Ich bin noch nicht ganz vom Bette 108 und fehreibe 
dies aus dem Bette.” 


Ebenfo fchreibt er am 11. November an feinen alten Freund Ambroflus 
Blaarer nad Winterthur: „Du weißt, der Herr hat mir nun in meinem 
Alter den Stab meines Alters entzogen, meine theure, auserwählte, überaus 
fromme Gattin. Aber gerecht ift der Here und gerecht find feine Gerichte! 
In den legten Tagen hat er mir auch meine geliebte Tochter, Lavaters Gattin, 
entriffen, auf die ich große Hoffnung feßte. Site hinterließ fieben Waislein. 
Aber gut ift der Herr und gut ift fein Wille, ohne den Died nicht ges 
ſchehen iſt. Er mag auch fernerhin tun, was gut ift in feinen Augen, 
wenn er nur feine Barmberzigfeit mir und den Meinigen nicht entzieht. Die 
Pet rafft immer noc) Viele hinweg. Zu Anfang diefes Monats habe ich von 
unſerein gemeinjamen Freunde Beza, dieſem treuen Knecht des Herrn, einen 
Brief befommen, den ich dir hier beilege.“ 


Ehen diefem Ambrofius Blaarer hatte Bullinger ſchon im September 
am vierten Tage feiner eigenen Krankheit, als fich ihm eine qute Gelegenheit 
darbot, emtbieten laſſen, „daB fie zwei jept die älteften Kirchendiener feien, 
und fo Gott ihn (Bullinger) jept von diefem Kranlenlager hinnehmen werde, 
deß er fich veriehe Cobfchon wohl möglich fei, Daß ex wieder auflommen und 
noch mehr Sorge und Arbeit tragen müfle), fo folle ex wiffen, daß er ihm 
bald nachfahren werde.’ Biaarer nahm diefe Borichaft auf wie Eli und fchrieb 
zurüd, daß Gottes Wille möge bald an ihm erfüllt werden. Ex erkrankte an 
der Pet am 29. November und ftarb felig am 6. December. 

Auch darüber gibt YBullinger feinem Fabritius Nachricht: „Unſer liebe 
Ambrofius Blaarer ift am 6. Deeember beim gegangen; mithin ift nie 
mand mehr übrig von meinen Bekannten, der länger im Dienfte der Kirche 
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flände, als einzig Zarel*). Was ift alfo übrig, als daß auch ich alsbald mein 
Ränzchen ſchnuͤre!“ 

- In demfelben Briefe erklaͤrt er ſich aufs fräftigfte gegen die Meinung 
itafientfcher Prediger, als ob ein Pfarrer fich des Beſuchs der Peftfranfen ent- 
halten oder gar die Gemeinde um der Peft willen verlaffen dürfe. „Dies ift 
eine barbarifche Meinung; fie werden Gottes Hand Doch nicht entrinnen, 
ſchreibt er, wie oben (Kap. 97.) angeführt worden, und fagt über die Anſteckung: 
„Dein Gegner irrt, wenn er wähnt, ich fei von meiner Gattin mit der Peft 
angeftedft worden; denn fie erkrankte erft nach mir. Vielmehr, während ich 
vor mehreren Jahren in beiden Peftieuchen zu Allen ging, war ich jegt nur 
bet Wenigen, da fie vor meiner Erkrankung nicht fo heftig wüthete wie jeßt. 
Dennoch hat mir der Herr fie diesmal befcheert. Wuͤßteſt du, wie das erſte 
Gefühl von der Krankheit bei mir eintrat, du würdeft fagen, fie fei unmittel- 
bar vom Herren mir zugefandt werden. Und von denen, die mich befuchten, 
ift auch nicht einer geftorben oder von der Krankheit befallen worden. Yu, 
fieh, meine Söhne, meine Töchter, Tochtermänner, andere Berwandte, meine 
- Nachbarn, welche Tage und Nächte durch nicht von meinem Bette weichen woll⸗ 
ten, haben feinen Schaden genommen. Ginzig meine Tochter Margareta, La⸗ 
vaterd Gattin, ift geftorben. Und doch habe ich fie immer von mir weggeſchickt. 
weil fle ihrem MWochenbette nahe war. Alſo Die gerade, die am wentaften bei 
mir war, ift geftorben und von ihren Kindern bis anhin feines. Gott fei mit 
uns noch fürderhin!“ 

Es war wohl noͤthig, die Furcht vor der Anſteckung nicht zu vergröͤßern; 
denn die Seuche wüthete fürchterlich felbft bis in die böchiten Berggegenden 
hinauf; fle raffte Tauſende von Opfern dahin ; in Rheinfelden farb Bullingers 
Schwager ſammt allen feinen Söhnen und Töchtern bis anf das jüngfle 
Midchen. 

Schon im folgenden Jahre kehrte die Peſt mit erneuter Wuth wieder und 
drang aufs neue verheerend in den Kreis von Bullingers Lieben. In dem 
Einem Monate November entriß fle ihm zuerſt eine liebe Pflegetochter, Regula 
Zwingli, des Reformatord Tochter, feit vier und zwanzig Jahren mit Rudelf 
Gwalter verehlicht, fodann zwei feiner Töchter, Eliſabeth, Joſias Simmlers, 
und Anna, des jüngeren Ulrich Zwinglis Gattin. Wie er aud) diefe Dunkeln 
Führungen des Heren ertrug, hören wir ebenfalls am beiten von ihm ſelbſt. 
Gr ſchreibt am 16. November 1565 an Fabritius: In meinem letztem Brief 
babe ich Dich benachrichtigt, daß unfere herzlich geliebte Schweſter Regula, 
Gwalters Gattin, ſchwer Darnieder liege. Yet muß ich dir melden, daß fte 
in voͤlligſter Reinheit ded Glaubens am 14. dieied Monats in der Frühe zwi⸗ 
fchen 2 und 3 ihren Geift Dem Herm zurüd gegeben hat und mit gar großer 
beundernswürdiger Freudigleit heim gegangen ift zu unfer Aller tiefftem 


*) Diefer Hart am 13. September 1565, 
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Schmerze. Ihr Batte Gwalter trägt zwar dieſen fchweren Schlag mit Helden 
muth, aber er ift fo durch und durch erfchüttert und fo entftellt, daß ich gar 
fehr um ihn beiorgt bin. Bitte darum zn Bott, daß er der Kirche dies treff 
liche Rüftzeng nicht zertruͤmmere und den Gläubigen entreiße. 

Schon am 22. November muß Bullinger melden: „Ich bin ſchon wieder 
in einer nicht geringen Betruͤbniß. Bald nach dem Tode von Gwalters Gattin 
mußte meine geliebte Tochter Eliſabetha fich niederlegen und übergab am 
dritten Tage ihren Geift felig ihrem Gotte. Sie war Joſias Simmlers Gat⸗ 
tin. Sept liegt auch meine andere Tochter Anna, Zwingli's Gattin, in den 
festen Zügen; in ihrer Wohnung fchreibe ich Dies. Was Bott über mich und 
die Meinigen verhängt bat, ift ihm allein bekannt. Ich bin ganz bereit. 
Lebe wohl, mein theuerfter Bruder in Chrifto! Meht zu fchreiben laͤßt der 
Scherz mir Dermalen-nicht zu, weil ich eben ein Menfch bin; indeß tröften 
mich die Verheißungen Ehrifti und daß meine Töchter unter aufrichtigem Be⸗ 
fenntniß und Anrufung Chrifti verfchteden. Bitte den Heren für uns. Es 
grüßen dich Lavater und Zwingli, die der Sterbenden trenlich beiftehen.” Anna 


ſtarb gleich am folgenden Tage. 


\ 


Erkennen wir ſchon aus diefem Schreiben YBullingers Ergebung, fo 
leuchtet uns feine völlige Todeshereitfchaft uoch heller entgegen aus dem folgen» 
den vom 30. November, das ebenfalls an Fabritius gerichtet tft: „Bir find Alle 
fo ziemlich wohl. Doch ftehen wir in Bereitfchaft dem Herrn und gewärtigen 
feinen Ruf. Will er, daß wir hier fterben, fo wird er uns Lebeng’eben in den 
Himmeln und unfere Leiber zu feiner Zeit von der Erde auferwecken. Will er, 
daß wir noch länger bier leben, in der Uebungsſchule der mühfeligen Welt, 
fo ſcheuen wir die Mühfal nicht. Sein Wille geichehe! Bitte du zum Herm 
für ung. Wenn e8 und geben foll wie andern Leuten hier, fo wird's nicht 
aufhören, bis unfere Häufer leer fichen. Mary Noift ift mit Weib und Kin- 
dern dahin bis an zwei Söhne. Der Küfter Kaſpar Küng liegt jebt auch; 
feine Haushaltung hat er voran geſchickt. So ftarben an mehreren Orten die 
Häufer ganz aus. Verfchont uns der Herr noch, fo wird e8 fein Wille fein, 
daß wir weiter und mühen. Das ftellen wir ihm anheim. Ihm habe ich mich. 
ergeben und die Meinigen und Alles, was mein iſt; doch in Wahrheit nicht” 
mein, fondern fein. Das ift die Summe von Allem, und wie wiirde ich aus 
fo viel Elend erlöf’t, wenn der Herr mich holete. Dog wie er will und nicht 
wie ich will!“ 

Und es war des Heren Wille, daß zu Allem noch ein \ für Bullinger 


höchſt Ichmerzlicher Trauerfall Hinzu komme, der Hinfchied feines lieben Freun⸗ 


des und einftigen Pfleglings, des hochberühmten Arztes und Naturforfchers 
Konrad Geßner, dem feine Wiſſenſchaft keineswegs den Glauben getrüht hatte. 
Bullinger tieferichüittert fchreibt Darüber (am 14. December 1565) an den 
Antiftes Kepler nach St. Gallen: „In der verfloffenen Nacht ift Konrad 
Geßner geftorben, diefe außerordentliche Zierde nicht bloß ımfers Zürich, fon- 
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dern des ganzen Schweizerlandes. Es hatte fich bei ihm in der Herzgegend ein 
Peftgefchwür der ſchlimmſten Art angefet und unter feiner Tinten Achfel war 
eine Beule heraus gemachfen. Am letzten Sonntage war er noch in der Kirche, fo 
wie er überhaupt ein fehr fleißiger Zuhörer meiner Predigten war. Er grüßte nich 
nach feiner Gewohnheit. Bald nachher Üüberftel ihn Die Krankheit; er lag jedoch 
nie zu Bette, oder wenn er fich etwa für einige Augenblicke niedergelegt hatte, 
ftaud er fogleich wieder auf, ging oder faß und redete unterdeflen immerfort 
von heiligen und nüßlichen Dingen ; ja er arbeitete fogar noch bis auf den letz⸗ 
ten Athemzug, er, der fonft ſchon won feinen Arbeiten erfchöpft war. Geftern 
noch ſchrieb er Vieles, und bat mid) „feinen Freunden, die ich ja alle wohl 
fenne, am des Kaiſers Hof, in Deutfchland, Frankreich, England, Italien 
zu gnaden (Lebewohl zu fagen) und daß alle möchten redlich fein am chriſtli⸗ 
hen Glauben.““ Hierauf ergriff er meine Hand, legte mir noch das Bekennt⸗ 
niß feines Glanbens ab und feiner gewiffen Hoffnung des ewigen Lebens durch 
Jeſum Ehriftum, und nahm unter taufend Thränen, die wir beide vergoffen, 
von mir Abfchied. Und fo ruft der Herr, wie du fichft, Die gefehrteften und 
wackerſten Männer einen nad) dem andern aus dieſer Welt ab. Was weiter 
daraus folgen wird, darf ich Dir nach deiner frommen Gefinnung nicht erft 
fagen.” Noch tiefer feufzt Bullinger im Briefe an Fabritius: „Bas foll idy 
fchreiben oder fagen, mein lieber Bruder? Zrübfal reiht fih an Trübfal 
und nimmt über die Maßen zu. Du weißt, wie groß der Schmerz if, 
der aus den Todesfällen unter meinen Angehörigen mir erregt worden. 
Nun der Tod des berühmteſten, gelehrteften und frönmften Mannes, Docter 
Geßners, tödtet mich fall. Dich Armer, der ich halb todt den Särgen 
fo vieler Lieben folgen muß! Doch mit Gott ſchick ich mich drein, gerne un- 
terwerf ich mich feiner Zucht." 

In eben demfelben Jahre verlor Bullinger durch den Tod feinen Schwa⸗ 
ger, Spitalmeifter Georg Stadler, fowie die beiden von ibm hochgeſchäßz⸗ 
ten trefflichen Schulmänner Johannes Fries, der feier Zeit mit Geßner in 
Paris ftudierte, nnd Sebaftian Guldibeck; and entfchlief nach fünf und 
Dreißigjährigen treuem Dienfte die alte Magd Brigitta Schmied, die ſchon 
zu Bremgarten in den Dienft eingetreten, alle Kinder mit auferzogen, ftets 
Freude und Leid mit dein Haufe getheilt hatte. Im folgenden Jahre ſank der 
oft erwähnte Johann Fabritius, Pfarrer zu Chur, ins Grab, nenn und 
dreißig Jahre alt, treu feinem Dienfte inmitten der wüthenden Peft, die ibn 
erfaßte, nachdem feine Gattin umd ein Soͤhnchen von ihr hingerafft worden. 
Sterbend bat er Bullingern, für feine Kinder Fürforge zu treffen, was 
diefer ihm ſchon früher treulich zugeſagt hatte. 
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123. Der Lebensabend. 


Sowar nun Bullinger freilich ung wiele Haͤupter feiner Lieben ärmer gewor- 
den, Doch bewährterfunden im Glauben und in der Geduld durchs Feuer der Trüb⸗ 
fal. Es it wunderbar und wohl ein recht deutliches Zeichen feiner wahrhaften 
Gottinnigfeit, wie er inmitten und gleich nach diefen ſchweren Heimfuchungen 
fofort wieder fo Fräftig und geifteöfrifch ind Leben eingreifen und an der Löfung 
mannigfacher Aufgaben der bewegten Gegenwart mitarbeiten fonnte. Um von 
Bielem nur Eines zu nennen, war's eben um diefe Zeit, daß er wiederholt die 
Anfragen des Ehurfürften Friedrichs IH. von der Pfalz fo trefflich beantwortete 
und ihm (am 12. Dezember 1565) die (zweite) helvetiſche Confeſſion überfandte. 

Bon manchen Seiten drang man in Bullinger, fich wieder zu verehlichen, 
was Damals auch hei betagten Männern fehr häufig vorfam; man riet es ihm 
an auch um der Gefundheit willen. Allein er verweigerte es; nicht daß er eine 
zweite Ehe für einen Diener der Kirche für unerlaubt gehalten hätte; allein 
er entgegnete: feine Ehegattin lebe noch in feinem Herzen, fie, die ihm fo viele 
Pfänder der Liebe hinterlaflen, und da er eine Tochter habe, die fein Haus 
weſen vortrefflich Teite, möge et auf dieſer feiner jebigen Lebensſtufe nicht an 
eine Hochzeit und Heirath denfen. Es war feine jüingfte Tochter Dorothea, 
Die von nun an fein Haus beſorgte und ihn aufs treufte und zärtlichfte pflegte; 
erft nach ihres Vaters Tode wurd fie die Gattin des Bürgermeifters Groß- 
mann. Ihre Schwefter Veritas dagegen eblichte 1559 Heinrih Trüb, der 
Obmann und Schultheiß am Stadtgericht geweſen, nunmehr aber das Spi- 
tafmeifter - Amt bekleidete. 

Wirklich bedurfte Bullinger allmälig mehr Pflege. Im Sommer 1565 
zeigten fich nämlich die erſten Spuren eines neuen, höchft ſchmerzhaften Uebels, 
von welchen er nie mehr völlig genas; es waren Harn⸗ und Nierenbefchwer- 
den. Defter warfen ihn dieſe aufs Echmerzenslager und erweckten in ihm er⸗ 
neuted Todesfehnen, wie er ſolches auch früher fchen empfunden hatte. So 
fchreibt er im Auguſt 1569 nach Berleburg au den öfter genannten Grafen 
Ludwig von Sayn -Wittegenftein: „Im Mai und Juli war ich heftig frank. 
Mit großer Freude erwartete ich meinen Heimgang ins ewige Vaterland. 
Aber durchs Gebet der Kirche geneien, von Gott zurück gerufen vom Tode, 
diene ich wieder in meinem Amte der Kirche, Doch find meine Kräfte noch nicht 
recht bergeftellt, indeß hoffe ich, in Surzem werde fie mir der Herr befeftigen, 
und bitte ihm auch herzlich, Daß er, fo es ihm gefällt, ſich meiner weiter zu bes 
dienen im Dienfte der Kirche, mich fegne und mir beiftehe, wie er verheißen 
bat, er wolle beiftehen.“ 

Noch immer finden wir Bullinger auch in diefen Jahren vielfältig als 
Schriftfteller wirkfam; doch fagt er in einem Schreiben an Graf Sayn vom 
März 1570, das uns überhaupt einen Blick in die Zufriedenheit feines hö⸗ 
beren Alters gewährt, er habe den Profeflor Johannes Wolf veranlaßt, ihm 
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(dem Grafen) feine Auslegling des Buches Nehemia zuzueignen. „Da ich naͤm⸗ 
(ich felbft, gebrochen durch andauernden Kraftaufvand in meinem Dienfte, 
nichts Größeres oder Umfaſſendes an Hand nehmen kann, fo ermuntere ich 
jüngere, kräftige Männer, die etwas Tüchtiges anftreben, ihre Werke je den 
Trefflichften zu widmen, um defto mehr Nutzen zu fliften und Ehre einzulegen. 
Ich aber bin Dabei ganz zufrieden mit meinem Xoofe; ich Danfe 
Gott, daß er mich gewitrdigt bat, als ich, ebenfalls durch feine Gnade, bei- 
fer bei Kräften war, je meine größten Anftrengungen zu feines Namens Ehre 
und zum Heile feiner Kirche zu verwenden, und bitte ihn jet, daß er. mich im 
meinem fraftlofen Greiſenalter fegne, und mich, deß Schifflein nicht mehr fern 
vom Hafen des Heiles ift, bald den Wogen entreiße und zu fidh ziehe. Mit 
Geringerem zufrieden, habe ich ſechs deutſche Predigten „von der Belehrung “ 
heraus gegeben.” 

Wie betrübend für den greifen Bullinger, daß er gerade den hier ermühn- 
ten jüngern Amtöbruder im Alter von ein und fünfzig Jahren mußte ſcheiden 
fehen. Immer mächtiger zog's ihn nach oben. In fchmerzlicher Aufregung 
feufzte er: „O daß Gott im Himmel erbarm’! daß ich alle meine lieben, treuen 
Brüder überleben muß, Leo, Pellican, Bibliander, Geßner, Martyr, Dite, 
Degander, Fried. Lebt ja doch fein Einziger mehr von Allen, die damals 
lebten und der Kirche dienten, als ich vor fünfzig Jahren von dem Herrn be» 
rufen ward. Ach, fo erlös mich, o Herr, mein Gott, aus diefem Jammer- 
thal und mach’ nach deiner Güte endlich ein Ende!" „Mit dem größten See⸗ 
lenſchmerze, fchreibt ex ebenfo dem Grafen Sayn (im Zebruar 1573), melde 
ih Euch, edler Herr, daß mein lieber Mitarbeiter Sohanne® Wolf, Dieler 
unvergleichliche Mann, mein treufter Berwandte, mein innigſt geliebter Bru- 
der, biefer wahrhaft fromme, gelehrte und befcheidene Mann, der Frieden 
und Eintracht anfs höchfte liebte, im legten November aus diefer Welt heim 
gegangen iſt. Ich gönne ihm gerne die Ruhe und daß er befreit ift von diefem 
faftervollen Zeitenlaufe; ja ich danke Gott innig dafür. Aber das erhöht 
meinen Schmerz, daß ich noch gerade am Leben bleibe und aller meiner 
Brüder und Mitarbeiter berauht werde, während Doch ich — niemand in der 
weiten Welt mehr als ich — wünfche aufgelöft zu werden und bei Chriſto zu 
fein und feinen Erwählten. Ich ftehe bereit in meinem ein und fünfzigflen 
Amtsjahre. Während diefer langen Zeit bin ich gewiſſer Maßen fo oft ge» 
ftorben, als ich meiner fo vertrauten und geliebten Brüder beraubt ward, 
und wie oft war Died der Fall. Einzig das ift immerhin mein Troſt in mei- 
ner großen Zrauer, daß ich weiß, dies ift nicht gefchehen ohne die heilige und 
ewig gute Vorſehung meines gnadenreichen Vaters, und daß es und gebührt, 
in Allem uns feinem helligen Willen zu unterwerfen und darin einzig und völlig 
zu ruhen. Auch das iſt mir tröftlich, Daß inzwilchen, während ich noch am 
Leben bin, Bott mich noch wie ein Gefäß der Ehren gebraucht, und daß wir 
unfere Entſchlafenen nicht verlieren, fondern nur voraus fhiden, Daß dies 
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Leben kurz ift wie ein Augenblick und wir alfo bald wieder verſammelt werden 
in der Herrlichkeit Durch den, der fein wird Alles in Allem. Ibm fei Preis, 
Ehre und Dankfagung!” In demfelben Briefe äußert er ſich über das gräu- 
liche Blutbad der Bartholomäusnadht. 

Im Auguft des nämlichen Jahres ſchreibt er dem Grafen: „Ich bin wohl, 
inwieweit man bei einem flehzigjährigen Greife von Wohlſein reden kann; im- 
merbin kann ich Bott nicht genug danken, daß er mir Kraft verleiht, mein 
Amt noch immer ordentlich zu verfehen. Ihn bitte ich auch, Daß er fortfahre, 
meinen Dienft zu fegnen, und bitte dich um deine hriftfiche Fürbitte.” In 
eben diefem Jahre ftarb in London ald Züngling Rudolph Zwingli, Bullin⸗ 
gers und des Reformators Zwingli Enkel; fein Vater, Bullingerd Schwieger- 
fohn, war vom Schlage getroffen ſchon zwei Jahre früher zu Bullingers tiefer 
Betrübniß ihm vorangegangen. 

Im März 1574 überfendet Bullinger.dem Grafen feine Antwort an 
Andrei, wiewohl er, wie oben erwähnt, bei feinem Doch befchwerlichen Alter 
und den zahlreichen andern Gefchäften lieber der Polemik überhoben gewe- 
fen wäre, und zwei Predigten über Pſalm 130 und 133, in deren erfter 
fich und befonders Mar fein damaliges inneres Leben fpiegelt, indem er fo recht 
aus Erfahrung fagt: „Diele herrliche Beichreibung des Wartens oder Har⸗ 
rend Davids dient uns Allen und jedem infonders zur Lehre, daß auch wir iu 
allen unferen Anfechtungen und Zrübfalen Gott bitten mögen um ſolches Ver⸗ 
trauen und Hoffen, wie David hatte, Daß auch wir beharrlich und geduldig 
follen warten, ja nicht „ſtrütten“ (eilfertig vennen und jagen) oder verzagen, 
fondern warten nach Dem Worte Gottes auf die Gnade und tröftfiche Erloͤ⸗ 
fung unferes Herren und Gottes, ungezweifelter Hoffnung, er werde und weder 
verfäumen noch verlaffen. Es muß aber recht eigentlich nicht „erzappelt und 
erſtrüttet“, fondern erwartet, ja willig und geduldig erharret werden.” 
Gerade fo ftand e8 damals um ihn felbft. 

Wie viel Drücendes er inzwifchen zu ertragen hatte und wie er immer⸗ 
dar feine Gemeinde auf dein Herzen trug, zeigen uns einige Neußerungen in 
dem Schreiben an Graf Sayn vom Auguft 1574: „Meine Geldyäfte find 
zahlreich, mannigfaltig und befchwerlich; das fchwerfällige Greifenafter und 
die dermalige Angegriffenheit Täßt nach Gottes Anordnung feine anhal- 
tende oder umfaffende Arbeit zu,” und dann wieder: „Ich bin fo matt und 
meine Kraft ift fo gebrochen, daß ich dermalen nichts jchreibe oder abfaſſe. 
Es genügt mir, wenn ich den kirchlichen Gefchäften unferer Kirche fo genug 
thun kann; aber auch darin vermiſſe ich viel an mir. Doch die Gemeinde klagt, 
fo viel ich wenigftens weiß, über nichts, fondern trägt mit mir aufs freund⸗ 
fichfte durch Gottes Gnade in Allem gute Geduld.” Eben diefe Schreiben, 
worin Bullinger über folche Hemmungen feufzt, find indeß voll treffender 
Urtheile, einſichtsvoller Winke und weiſer Näthe über ficchliche und flaatliche 
Dinge. 
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ficher Schwiegerfohn und Amtsgenoſſe Ludwig Lavater dem altersfchwachen Grei⸗ 
fen feiftete. Mit Schreiben, mit Predigen half er ihm zu jeder Stunde aus. 
Oft, warın zum Gotteödienfte Die Glocke bereits das erſte Zeichen gegeben, 
kam noch) von diefem die Aufforderung, flatt feiner die Kanzel zu befleigen. Die 
vorzligliche Gewandtheit, die Lavater fich erworben hatte fowohl in Ordnen 
der Gedanken als im Ausdruck kam ihm dabei ſehr zu Statten; fie fegte ihn 
in den Stand, im Rothfall faſt ohne Vorbereitung trefflich zu predigen. 
Immer häufiger und heftiger kehrten bei Bullinger Die Anfälle der Kranf- 
beit wieder, namentlich litt er fürchterlich vom October bis Dezember 1574 ; 
er wurde jo abgemergelt, daß nichts mehr als Haut und Knochen übrig zu 
fein fchtenen ; er jelbft fagte etwa zu den Seinen, an ihm werden die Würmer 
einst feine Löftliche Malzeit baben. Sein Alterögenoffe, der bernifche Staats⸗ 
mann Niklaus zur Kinden (Zerlintes) fchreibt ihm am 3. November 1574): 
„Ein Schauer durchfuhr meinen ganzen Leib, verehrungswürdiger Vater! ale 
ich vernahm, von was für einer graufamen Krankheit du angegriffen worden, 
and das vornehmlich darum, weil ich voraus fehe, welchen Beichüger das 
Volk Gottes verliert, wenn e8 wegen Krankheit oder Todes deiner Hälfe ent: 
behren muß. Daß du die Hand des Herr mit gelaffenen Geifte ertragefl, daran 
zweifle ich nicht. Aber wenn ich an die Freunde gedenfe, die in der Nähe und 
Ferne weit und breit zerftrent find und an alle die Kirchen Gottes, und was 
für einen Eindruck die Krankheit oder der Tod eines fo bedeutenden TRannes 
auf fie machen würde, fo kann ich mich der Thränen nicht enthalten. Ich nehme 
aber meine Zuflucht zum Gebete um deine Erhaltung: denn dies ift ja Die ein- 
zige Sreiftätte für Bedrängte. Indeß weift und Beide unfer gleich hohes Alter 
zum Ziele der Ewigkeit bin; denn auch ich habe einen fo ausgemergelten Kör- 
per, daß der Zod kaum etwas an ihm zu ändern finden wird. ..... Nun wir 
wollen unverzagt den Weg alles Fieifches betreten und auf den großen Tag 
des Herrn warten. Nimm dies an als die Bezeugung meines letzten Wil- 
lens und als Das Pfand des immermährenden Andenlens an deine Liebe 
gegen mich und meiner Hochachtung gegen Dich. Ich werde um fo freudiger 
aus diefer Welt abfcheiden, weil ich ficher glaube, unfere Belanntichaft und 
Freuudſchaft, die hienieden fehr furz, aber böchft angenehm war, werde in 
jenem feligeren Zuflande ewig währen! Lebe alfo wohl, Dreimal feliger Knecht 
Gottes, und empfange auf deines Herrn Geheiß froh die Krone, die dir im 
Simmel aufbehalten iſt.“ Der betagte Bullinger erholte fich indeß noch ein- 
mal; am 19. Dezember konnte er wieder anfangen zu predigen, während feine 
Mitarbeiter, Keß ler in St. Ballen und der erſt vierzigjährtge Tobias Egli 
in Chur, der von Bullinger geftärkt aller Macht der Irrlehrer treulich wider⸗ 
ftanden hatte, in ihre Ruhe eingingen. Doch auch für ihn follte endlich der 
legte Kampf und die Erlöfung kommen. 
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124. Das Ziel. 


Freilich noch ein langer, heißer Kampf war dem greifen Bullinger be⸗ 
ſchieden. Nachdem erram heil. Pfingfifefte 1575. mehrmals gepredigt und 
fi) dabei bedeutend angeftrengt hatte, kehrte am 4. Mai fein altes Uebel 
wieder und zwar in gefleigertem Mäße, fo daß er Tag und Nacht feine Rube 
finden konnte. Sehr häufig wiederholten fich die peinlichen Anfälle, und zwar 
jo überwältigend, daß unter den entfeßlichiten Schmerzen der ganze Leib des 
Kranken erzitterte. Alle Die mannigfachen Heilmittel, die theild Die Aerzte 
verordneten, theils Auswärtige ihm zufchieten, fehienen eher zu reizen und 
die Befchwerden zu fleigern als ſie zu mildern. Diefer furchtbare Leidenszu⸗ 
ſtand dauerte Wochen und Monate lang. Mitten in allen diefen Drangfalen 
aber, die für den Kranken ohne anders zu den mühleligften und peinlichften 
gehören, zeigte er eine unaugfprechliche Geduld und den ftandhafteften Muth, 
wie fich auch feine Zochter Dorothea, die ihn unermüdlich pflegte, dadurch 
auszeichnete. „Sch bin alle Tage bei ihm geweien, fagt fein Schwiegerfohn 
Lavater, bab* aber nie ein ungeduldiges Wort von ihn gehört; hab’ oft ge 
dacht, Gott ftelle ihn feiner Gemeinde als ein Vorbild von Geduld dar. 
Seine Stärkung war allezeit anhaltendes Gebet, auch in der größten Noth.“ 
In einem Briefe an den herzlich Theil nehmenden Beza, den Bullinger mit 
großer Anftrengung aus dem Bette fchrieb, um Beza vor allfälligen Kriegsge⸗ 
lüften zu warnen, fagt er über fich und feine Krankheit: „Seit Pfingiten liege 
ich ſchwer darnieder. Da hilft feine Arznei. Vierzehen Nächte hab’ ich nun 
ſchlaflos hingebracht; ich bin gepeinigt aufs alferheftigfte; gar"teine Ruhe 
babe ich weder bei Nacht noch bei Zage. Eſſen ſchmeckt mir fchlecht; trin⸗ 
fen würde ich wohl veichlicher, doch iſt's mir verderblich. Daher enthalte ich 
wich deffen und führe ein gar elendes Leben. Auf Bott aber, meinen Herrn 
und Exlöfer, fleht all meine Hoffnung. Er hat mir Geduld verliehen und 
haͤlt mich aufrecht in meiner gefahrvollen Krankheit. Thu mir's zu Liebe, em⸗ 
pfiehl mich ihm anhaltend im Gebete, er möge mich zu fich nehmen oder mich 
wieder in mein Amt eintreten laſſen.“ Dann fagt er gegen Ende des Briefes: 
„Ich zittere ganz am ganzen Leibe. Du fiehft es an den übeln Buchſtaben.“ 

„So vote übrigens (ſagt Lavater) ein Anfall vorbei war und ihm etwas 
Erleichterung vergönnt ward, ſprach er fo getroft und anmuthig mit den An- 
weienden, wie wenn die Krankheit entfchrounden wäre, und erzählte mancherlei 
wie in früherer Zeit. Sehr Viele kamen ihn zu befuchen, wohl auch zu tröften, 
Einheimifche und Fremde; niemand ging ohne reichliche Belehrung und man⸗ 
wigfache Tröftung oder Stärtung von ihn. „Hier, fagt ein Augenzeuge 
(Profeffor Wilhelm Studi), waren feine Tugenden concentrirt, fo daß man 
wohl fagen kann, in diefem andauernden Feuer habe fich feine Treue fo bes 
währt, daß diefe feine Krankheitszeit zu einem ächten Martyrium, zum herr⸗ 
lichen Glaubenszeugniß geworden.” Oft wiederhoholte er: gefalle es Gott, ihn 
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aufzurichten, fo wolle er ihm gerne weiter dienen, wenn er ihm Gnade Dazu 
verleihe; wolle er ihn aber von binnen nehmen, fo fei er's gar wohl zufrieden 
und wifje, daß ihm ein befferes Leben werde und er aller Angft und Noth ab- 
fomme; doch wolle ex Gott nichts vorſchreiben, ſondern alles feinem gnädigen 
und väterlichen Willen anheim ftellen. „Dir könnte ja, fagte er dann wieder, 
freifich nichtS Angenehmeres und Erwünjchteres begegnen, ald wenn ich bald 
aus diefer trübjeligen und verdorbenen Zeit zu meinem Heiland pilgern follte. 
Sokrates (in Cicero's Zufeulanen) freut fich, daß er ſterben müfle, deshalb, 
weil er glaubt, er werde den Homer, Heflod und andere ausgezeichnete Män- 
ner zu fehen befommen. Wie viel mehr darf id) mich freuen, da ich mit Ge 
wißheit weiß, daß ich Chriflus, meinen Erlöfer, werde ſchauen, den ewigen 
Sohn Gottes und überdies alle die heiligen Erzwäter, die von Anfang der 
Welt gelebt haben, jene großen Propheten Gottes, ebenfo die Apoftel unferes 
Herrn, — fo herrlich, daß die Welt ihresgleichen nicht gehabt hat —, und 
alle Heiligen, die je geweſen find. Da ich weiß, ich werde fie insgefammt fehen 
und glaube, daß ich der Seligfeit theilhaft werde, die fie genießen in Gott, 
ihrem Seligmacher, wie follte ich nicht gerne abfcheiden aus Diefem Leben zur 
Gemieinſchaft der Gottfeligen und zu ihren ernigen Freuden?” Ungebrochenen 
Muthes und unverzagten Herzens fchaute er Daher feinem (Ende entgegen, im 
dem er manchmal mit Paulus ſprach: „Ich babe Luſt, abzufcheiden und bei 
Ehrifto zu fein”; denn, feßte er hinzu, die Hoffnung fei bei ihm felfenfeft, 
Gott werde feine arnıe Seele, fobald fie dieſen Leib verlaffen habe, nach feiner 
unermeßlichen und unendlichen Barınderzigfeit, auf Die er allein fich füge 
und verlafie, auch ſtets allein fich verlafen habe, dorthin in feine himmlischen 
Wohnungen und in feinen Schoos aufnehmen, diefen feinen elenden und 
binfälligen Leib aber, der wie ein Saatforn der Erde übergeben und zu 
Staube werde, Dereinft an dem großen Gerichtötage vom Zode ind Leben zu⸗ 
rüd rufen und erneut, verflärt in himmliſchem Glanze wieder mit feiner Seele 
vereinbaren in unauflöslicher Vereinigung, auf daß er fo mit Steele und Leib 
der höchften Freuden Dort genieße immer und ewiglich. 

Indeß, fo jehr fein Schnen nach der ewigen Heimat ſtark wurde, war's 
doch von ferne kein Fliehen aus der Schule der Leiden. Vielmehr vermochte er 
mitten in den Schmerzen, wann Diefelben den höchften Grad erreicht zu haben 
fehienen, Bott zu bitten, er möge fie noch mehren und. ſteigern, wofern 
dies zu Gottes Ehre uud zum Heile feiner Seele diene. 

Endlich nahete die feierliche Scheideftunde. Nachdem diefer Zuftand 
vier Monate gedauert und er fpirte, daß feine Kräfte zufehends abnahmen, 
berief er auf den 26. Auguft die fämmtlichen Prediger der Stadt und Die 
Profefloren der Theologie zu fich, um von ihnen Abfchied zu nehmen. Er ver- 
fieß fein Schmerzenslager, verfügte ſich in fein Arbeitözimmer (wohin er fich 
gerne, wann er konnte, zurüd zog) und empfing fie im Lehnſtuhle figemd. 
Dier richtete er nun eine längere, Allen unvergeßliche Anfprache an die tiefe: 
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wegten Amtöbrüder. Gr danfte ihnen vorerft herzlich, daß fie ſich insge⸗ 
fammt auf die beftimmte Stunde bei ihm eingefunden ; er habe fi) vorgenom⸗ 
nen, jeßt bei guter Zeit won ihnen Abfchiedzu nehmen, da er noch beim völligen 
Gebrandye des Berftandes und der Sprache fei, und von dem, was ihm anf 
dem Herzen liege, zu ihnen zu reden; ex fehe gar wohl, wie gefährlich und 
heftig feine Krankheit jei, follte aber Gott, dem es ja ein Leichtes wäre, ihn 
wieder aus dieſer Krankheit aufrichten, fo nehme er an, dieſe ſeine Rede würde 
ihnen wohl nicht minder nuͤtzlich und auch nicht unwillkommen fein. Bei dies 
fen Anfangsworten konnte er Die Thränen nicht mehr halten; er entfchuldigte 
ſich indeß darüber mit der Berficherung, nicht Todesfurcht ſei's, was ihm Diele 
Thränen entlode, fondern nur die innige Liebe, die er zu jedem ans ihnen 
fühle; der Apoſtel Panlus, als er zu Milet die Diener der Kirche zufammen 
gerufen, habe ja auch unter vielen Thränen Abfchied genommen; nicht daß er 
fich mit Paulus vergleichen wolle, vielmehr fei er fich feiner Geringfügigfeit 
wohl bewußt; doch möge man's ihm um fo eher zu gute halten, Daß auch er 
nicht ohne Thränen von ihnen ſcheiden könne. . Sodann hob er an von der 
Lehre zu ſprechen; da bezeugte ex, ex wolle in der wahren apoftolifchen und 
vechtglänbjgen Lehre, die er bisanhin verfündigt habe, mit Gottes Hilfe bis 
in den Tod beharren, und damit Allen feft ſtehe, welches dieſe rechte chriftliche 
Lehre fel, fagte er dad apoftolifche Glaubensbelenntniß her und fügte hinzu, 
diefe feine Lehre fei enthalten und kurz dargelegt in dem ſchweizeriſchen (hel⸗ 
vetifchen) Glaubensbelenntniſſe; dieſes anerkenne er aus voller Ueberzeugung 
für wahrhaft und wohl begründet, fo daß er nicht möchte, daß auch nur ein 
Wort darin anders wäre. Was feine heftigften Widerfacher, Brenz und 
Andrei, anlange, die ihn fo arg angefeindet, fo trage er feinen Haß ober 
Groll gegen fie, er habe ihnen von ganzem Herzen Alles verziehen und verge: 
ben, was fie gegen ihn getan; aber ihre Lehre von der Allenthalbenheit 
(Ubiquität) fei unrichtig, fie fei der heil. Schrift und der Lehre der Kirchen 
väter richt gemäß. Und da fle ihn ſelbſt vor Gottes Richterftuhl geladen, 
ſei er's wohl zufrieden, ex wolle mit Freuden Davor ericheinen; denn ex fei deſ⸗ 
fen gewiß, daß die Wahrheit auf feiner Seite fei. Hierauf ermahnte er Ye, 
mit Standhaftigfeit diefelbe einfache, wahre Lehre auch in Zukunft zu befennen, 
welche er und fie bisanhin dem orte Gottes gemäß verfündigt hätten. 
„Bittet Gott eifrig, fprach er, daß er euch mit feinem Geiſte feite, euch in ber 
Treue an der gefunden Lehre erhalte und in wechfelfeitiger Eintradht. Habe 
ich Doch oft erfahren, wie mir das gläubige Gebet in großen Gefahren fo rei⸗ 
hen Segen gebracht. Und da Unmäßigfeit zumal im Trinken ein gemöhnti« 
her Fehler der Deutichen ift, fo bittet euch Davor befonderd; denn niemanden 
ftebt Died wohl an, am wenigſten aber den Dienern der Kicche; wer diefem 
Laſter verfällt, der kann die Kirche nicht erbauen und nicht im Segen das 
Bolt lehren, weil auch die fchönften Worte durch fein Verhalten lächerlich und 
verächtlich werden. Gebt den Berläumdungen, dem Haß und Neide feinen 
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Platz; dern diefe ſchändlichſten aller Zafter follen dem Diener der Kirche durch⸗ 
ans fremd fein. Xiebet euch unter einander, feid gegen einander freundlich, 
und helfet einander. Jeder fehle und mehre des Anderen Ehre und Anfchen- 
Wenn Prediger find, welche Die Lafter mit Ernft rügen, fo gibt e8 auch immer 
Solche unter dem Volke, die dies nicht feiden mögen und über die Strenge 
der Prediger ſich beklagen, und dann ift e8 ſchändlich, wenn andere Prediger 
folche Menfchen darin beftärken und ihren Amtsbrüdern, welche die Fehler 
beftraften, Haß ermweden, um fich die Gunft nichtswürdiger Leute zu erfchlei- 
hen.” Ferner ermahnte Bullinger feine Amtsbrüder, daß fle die Obrigkeit, 
welche bisanhin die wahre Lehre ſtandhaft vertheidiat habe, lieben umd ehren, 
fie über Dinge, welche zum Fromnen der Kirche dienen, wo e8 noͤthig fei, 
auch durch Privatunterredungen belehren. Da aber manchmal leere Gerüchte 
ausgeftreut würden, zumeilen felbft über Die beften und einflußreichiten Män⸗ 
ner, fo follten fie fidy ja hüten, bfindlings etwas zu glauben und weiter aus- 
zubreiten, nicht nad) dem Hörenfagen oder aus Leidenfchaft reden , fondern 
mit Befcheidenheit nur Solches vorbringen, was rechten Grund habe. Zu⸗ 
letzt verficherte er noch Alle feiner herzlichen Liebe; wie Brüder und Söhne [abe 
er fie Alle angeſehen, fie aufrichtig lieb gehabt und oft für fie zum Herrn ge- 
betet; deshalb jet feine erniftliche Bitte, daß derjenige, welcher num fein Nach- 
folger werde, ſich nicht über Die Anderen erbebe, fondern fie liebe und fchäße, 
die Andern ihm hinwieder Folgfanıfeit und Achtung beweiien, ihm nicht bemei- 
den, noch haſſen, ſondern auch Alle ihr Beſtes thun, Damit man bei gefunder, 
reiner Lehre bleiben möge. Dann fchloß er mit einem Dankgebete und etlichen 
fchönen Verſen aus den Hymnen des Prudentius*), bot einem jeden die Hand 
und gab ihnen feinen Segen. 

Bon Rathe nahnı Bullinger ſchriftlich Abſchied, indem er einen verfiegel⸗ 
ten Brief den Seinigen hinterließ mit dem Auftrage ihn nach ſeinem Hinſchiede 
dem Bürgermeiſter zn Handen der Obrigfett zu übergeben**). Für die Sei⸗ 
nigen traf er in einem befonderen Zeftamente nach feiner gewohnten ausge 
zeichneten Ordnungsliebe und feiner Reinlichkeit in allen Dingen Die genaueſten 
Berfüigungen über die Berwendung feiner Hinterlaffenfchaft. 

Noch Iehte er nach jenem Abichiede von feinen Amtögenoflen einen Mo⸗ 
nath Tang bei vollem Bewußtſein und unterredete fih noch mit jedermann. 
In den lebten Tagen beftel ihn ein Katarrh, der die Bruft anfüllte und ihm 
dadurch das Sprechen erfchwerte. Sonnabends den 17. September ſprach 
er wenig mehr, außer daß er mit gebämpfter Stimme, wie er gewohnt war, 
doch fo daß man einzelne Worte verftehen fonnte, betete, bald Pſalmen, wie 
den 51., den 16. und 42., bald das Gebet des Herrn und andere Gebete; 


*) Brudentius, ein ausgezeichneter lateiniſcher Dichter geiftlicher Gefänge 
zu Ende des vierten Jahrhunderts. 
+) ©. unten in der zweiten Wötheilung Yullingers Teſtament. 
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gegen Sonnenuntergang legte er ſich wie zum Schlafe zurecht und verfchied 
ganz fanft im Beifein der Seinigen. So ging ex ein in feine ewige Ruhe, 
nad) der er fich geſehnt, um bekleidet mit dem Lichtgewande, von dem die Of 
fenbaruug St. Johannis ihm ſo anſprechendes Zeugniß gegeben, den zu— 
hauen, den feine Seele innig lichte. 

Am folgenden Tage wurde jeine irdiſche Hülle mit allgemeiner tiefer 
Trauer unter Theilnahme der ganzen Stadt zu ihrer Nuheflätte geleitet. Er 
wurde im Kreuzgang des Großmünſters begraben neben feinem theuern Peter 
Martyr und feiner jeligen Hausfrau „unter dem langer Steine, wo man herab 


tritt vom Kreuzgang“ bei deſſen nördlichen Eingang. Am Zage darauf 


(Montags) las man vor den Nathe der Zweihundert fein Abfchiedichreiben 
unter gefpannteiter Aufmerkfamfeit Aller, manchem Ehrenmann gingen dabei 
die Augen über. Wenige Wochen nachher wurde Nudolf Gwalter, wie. er 
ſelbſt es gewünſcht, zu feinem Nachfolger gewählt und zwar nit Einmuth. 
Bon allen Seiten kamen nad) damaliger Sitte ehrende Sinngedichte auf den 
Berftorbenen, auch die Locarner, die in Zirrich durch ihn eine neue Heimath ge» 
funden, ließen ihre Hochichägung und Dankbarfeit kund, werden. In geſichertem, 
befriedigtem Zuftande hinterließ Bullinger die zuͤrcheriſche Kirche, die er vor 
vier und vierzig Jahren in jo ſchwerer Zeit angetreten. Hellen Blickes hatte 
er aber „vie von hoher Warte herab” in Die furchtbaren Stürme hinein ge- 
haut, weiche die lommenden Zage bringen würden. 


125. Schlußwort. 


Schauen wir noch zurüd auf den hinter und liegenden Pfad. Welch ein 
reiches Leben haben wir durchwandert, — ein Mannes⸗ und Ehriftenleben 
im vollen Sinne des Wortes auf dem vielbewegten Hintergeunde dev ganzen 
Zeitgeichichte. Wir fahen, wie unfer Bullinger noch im Pabſtthum auferzo⸗ 
gen ward, obgleid) von denen, die anf das veinere Licht einer beſſern Zukunft _ 
treulich harrten, wie er in hartem innerem Kampfe von den alten Banden 
fid) loßriß, frei als Lehrender unter Die Männer des Kloſters trat, das noch 
verborgene Heil in ſich tragend, und, ftille feiner Schule wartend, Saatlörner 
des neuen Lebens ausjtreute, noch bevor ein Abendinal in Zwingli's evangeli, 
ſchem Sinne gefeiert wurde, wie ex aber auch von Anfang denen widerfland, 
welche Die erneute Kirche von ihren Erdreich und vom gefunden Stamme ihrer 
anfänglichen Entwicklung losriffen. Wir hörten ihn in feiner Heimat unter 
entzweiten Bundeöbrüdern fanftmüthig und milde Frieden verfündigen, bie daß 
er ſelbſt um Ehrifti willen ein Bertriebener ward. Lind nun ſahen wir den 
gereiften Züngling in der neuen Heimat müten im Sturme ans Steuer 
treten und mit feiter Hand das in allen Fugen krachende Schiff der Kirche 
zwiſchen den gefahroollen Klippen glücklich hindurch leiten. Wir vergegenwär- 
tigten und, welch eine Fülle aͤcht evangeliſchen Lebens, reich an Früchten De6 
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Glaubens und thatfräftiger Liebe, an chriftlicher Zucht und Sitte um ihn her 
zu wohl geordneter Entfalhıng gelangte, wie die Wiſſenſchaft an ihm einen 
enfigen Beförderer, die Jugend einen väterlichen Freund hatte, wie er fundig 
des Gotteswortes, den Lenkern des Staates als einfichtiger Rathgeber willig zur 
Seite ſtand, ohne je zum Stantsmann zu werden und die Grenzlinie ſeines 
geiftfichen Amtes zu iberfchreiten. Wir überzeugten uns‘, wie er fletd auch zür- 
senden Glaubensbrüdern gerne die Hand zum Frieden bot, doch ohne Die 
anvertraute Beilage Preis zu geben oder durch zweifelhafte Umhuͤllung zu wer- 
dunkeln, wie er darıım nur gezwungen, aber, wo es den Kampf für Ehre 
und Wahrheit galt, friſch und wacker ſtritt, jedoch immer ein erbarınendes 
Herz behielt und offene Arme, um die Verdrängten zu beherbergen. Bir er- 
kannten, wie er unter Krieg und Peft, bei gemaltfamer Bedrüdung der Ge 
noffen des Glaubens, unter Mühſal aller Art mit ungebrochener Glaubens- 
kraft in ſchwerer, Jahrzehnde langer Arbeit trenlich Stand hielt, immer wieder 
des Glaubens Panier hoch empor bielt, ja ala Frucht erufter Geiftesarheit 
und tiefer innerer Erfahrung auf den verfchiedenen Stufen feined Lebens 
(1536. 1545. 1566) der chriftlichen Wahrheit Kern und Stern in hellen, 
flaten Bekenutniſſen auf den Reuchter flellte, ftetS Durchdrungen und ge: 
tragen von dem fräftigen Bewußtfein, nicht losgeriffen zu fein vom Leibe 
Ehrifti, fondern der voll berechtigten, wahrhaft vechtgläubigen chriſtlichen 
Kirche anzugebören. Wir haben ihn recht als mühfeligen Arbeiter, als forgen- 
beladenen Erdenpilger uns vor Augen geftellt, ohne etwas davon zu übergeben 
oder zu verbergen, aber als einen Arbeiter im Weinberge Gottes, der da weiß, 
daß feine Arbeit im Herrn nicht vergeblich ift, der weiß, wie er fortwährend 
der Sorgen ſich entkade und woher ihm die Kraft werde zum Siegen oder zum 
Erliegen, immerhin zum Ausharren bis an das Ende. 

Weithin leuchtet ex daher während einer langen Zeit feines Lebens als 
ein helles und mildes LXicht, bis auch für ihn die Nacht kommt und ibm 
vergönnt wird, in Hoffnungsfreudigfeit von binnen zu fcheiden. 

Auch in die folgenden Zeiten ftrahlt das feſt ausgeprägte, ehrwürdige 
Bild von Zwingli's erſtem Nachfolger erquickend hinüber, vorab als Rufter- 
bild eines züircherifchen Antiftes. Segnend fleht es über feinen- vier nächkten 
Nachfolgern, die unter feiner hülfreichen Hand ihre Geiſtesbildung empfangen 
hatten. An ihm fand fodann der große Breitinger, Zürich® fiebenter Antiſtes 
(geboren in Bullinger8 Todesjahre, geftorben 1643) fein klares Vorbild, Dem 
er kraftvoll nachitrehte, von hoher Verehrung erfüllt vor dem begnadigten 
Manne Gottes, den er nicht genug feinen Mitbrüdern ins Gedaͤchtniß rufen 
konnte. Auch die fpäteren Zeiten bewahren Bullingern dieſelbe Gefinuung 
treuer Liebe und Hochſchaͤtzung, wie wir aufs mannigfachfte in den Werfen 
Des gefeierten Theologen Joh. Heinrich Hottinger (geftorden 1667) und fer- 
ned Sohnes (geftorben 1735) erfehen, forte aus Joh. Jalob Simmlers la 
teiniichen Reden (von 1758, 1767 und 1783). Ebenfo blickte der nanıhafte 
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Bibelforſcher Joh. Jakob Heß (Antiftes 1795 bis 1828), der die Kirche 
Zürichs durch die Stürme der franzöftfchen Umwälzung hindurch Teitete, mit 
der froben Bewunderung eines ächten Nachfolger auf Bullinger, fühlte fich 
geſtaͤrkt durch feine apoftolifche Treue wie durch feine chriſtliche Vaterlands⸗ 
liebe und wünfchte nur, daß alle jüngeren Diener der Kirche in ihn fich hin⸗ 
ein leben möchten. Dürfen Neuere hinzu gefügt werden, fo ſind noch die 
Zengniffe zu beachten, welche vor ungefähr zwei Jahrzehnden die beiden 
ſchweizeriſchen Geichichtöforfcher Ferd. Meier (weiland Negierungsrath, geftor- 
ben 1840) und H. Gelzer ablegten, won Denen jener die Reinheit der Geſin⸗ 
nung bemundert, wie fie ihm auch aus den vertraulichften Briefen Bullingers 
entgegen Fam, und dieſer ſich ausipricht: „Will ich mir ein lebendiges Bild 
entwerfen von den Ehrenmwertben und Probehaltigen, welches in der früheren 
Zeit gelegen hat, daun denke ich an Bullinger.’ Je weiter wir davon entfernt 
find, den verdienten Maͤnnern der Kirche abgöttifche Verehrung zu zollen, un 
fo mehr dürfen wie auch hoffen, daß das Gedächtniß eines ſolchen Dieners 
Gottes im Segen bleibe, wo evangeliſches Leben gedeiht. 


Ausgewählte Schriften. 








A. 
Handbuch oder Summa chriftlicher Religion*). 1556. 


‘ . - 


I. 
Don dem Bfanben und der Predigt des heil. Evangeliums. 





Kapitel. 1. 
Daß der Redtgläubige Chriſtum empfinde und in Chriſto lebe. 


Der wahre Chriftenglaube, von dem heiligen Geift eingegeben und auf mas ver 
Gott den Bater, Sohn und heiligen Geift gegründet, ift nicht ein bloßer Wahn, en Babniet 
der müßig und ohne Wirkung und Frucht im Gemüth des. Menſchen ſchwebe, 
wie wir denn gewöhnlich das MWörtlein „Glaube“ gebrauchen und fprechen: 

Ich glaube nicht, daß der fommen werde; ich glaube, der werde nicht lange 

feben ; ich glaube faft, dir ſeieſt untreu 2c., auf welches alles wir wenig oder 
gar nichts ſetzen, ob es fei oder nicht fei, und wovon wir auch in uns feine 
Wirkung oder keinen Troſt empfinden. Sondern der wahre Ehriftenglaube 
ift eine wahrhaftige Erlenntniß und eine göttliche Kraft und liebliche Wirkung 
in uns, ja auch eine Berficherung des gnädigen Willens Gottes, der Der- 
zeihung der Sinden und des ewigen Lebens. Denn der Gläubige verſteht 
nicht allein dasjenige, was er glaubt, fondern er empfindet auch die Gnade 
Gottes und das Leben Chriſti in feinem Herzen, bat Friede und Freude, und 
febt in Chriſto. 

Dies bezeugt die Erfahrung, von welcher alle Die gar nicht wiſſen, Die 
da fchreien: Was iſt der Glaube? follte mir dev Wahn etwas helfen? oder 
follte mid) der Glanbe felig machen und fo große Dinge wirken? ꝛc. Darüber 
böre man den Mund der Wahrheit, unfern Herrn Chriſtum; der fpricht in 
dem b. Evangelio zu der Sünderin: Geh bin im Frieden, dein Glaube hat 
Dir geholfen. (Luc. 7.) Darum fpricht auch Paulus: Da wir num geredht 
geſprochen worden aus dem Glauben, fo haben wir Krieden mit Gott durch 
unfern Heren Zefum Chriftum. (Röm. 5, 1.) Weiter fpricht unfer Herr im 


*) S. ©. 386 und 469. 


Gott bedient 
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Evangelio: Wer an mid) glaubt, den hungert nicht mehr umd der hat das 
ewige Leben. (Joh. 6.) Ferner, wer mein Fleiſch it und mein Blut trinket, 
der bfeibt in mir und ich in ihm, und wer mich it, der wird auch Durch mich 
leben. So fpricht auch Paulus aus dem Propheten: Der Fromme wird feines 
Glaubens leben. (Roͤm. 1. Gal. 3.) Und wiederum: Ich bin Durch das 
Geſetz dem Geſetze abgeftorben, damit ich Gott lebe. Ich bin mit Ehrifto 
gekreuzigt; ich Tebe aber, Doch nicht mehr ich, fondern Ehriftuslebt in mir. 
Was ich aber jeht im Fleifche lebe, Das lebe ich im Glauben an den Sohn 
Gottes, der mich geliebet und fich felbft für mich dahin gegeben hat. (Gal. 2.) 

Wer Luft hat, weiter von der vielfältigen Wirkung des Glaubens zn 
hören, der lefe da8 5. Kapitel der erften Epiftel Johannis und in der Epiftel 
an die Hebräer das 11. Kapitel ac. 


Kapitel 2. 
Bon der Ordnung Gottes, wie der Glaube gegeben, gepflanzt, gemehrt 
und erhalten werde. 

Hier muß der Ehrift auch genau erfahren, wie der wahre Glaube den 
Menfchen gegeben oder gepflanzt, gemehret und bewahrt werde. Es gibt einige 
Spirttualiftifche (Falichgeiftige), Die winderbare Dinge von dem Geift und 
dem innern Glauben erdichten, Daneben aber das Predigen für gering 
achten, ja wohl gar nichts auf dein ganzen Predigtamt halten. 

Es könnte Gott wohl das Denfchengefchlecht mit Einem Wort und De 


no inSaden fehl ſelig machen, folgt aber daraus, daß das Mittel, das er von Ewigleit 


Des Blau» 


bens der beſtimmt hat, allein durch Ehriftum felig zu machen, eitel und nichtig fei? 


. 
Mittel. 


Dein kann Gott den Menſchen nicht auch ohne leibliche Speife erhalten? 
Wurde nicht Moſes und Elias ohne leibliche Speife lange erhalten? Wollen 
wir aber deßhalb den Ackerbau, das Mahlen und Baden abgeben Iaflen? 
Gott wird und ohne dergleichen wohl erhalten fönnen. Aber wer verläßt ſich 
Daranf? Niemand als wer unfinnig ift und umkommen will. Alfo könnte 
Gott zwar ohne Mittel felig machen und den Glauben innerlich und wunder 
bar den Menſchen eingießen, daß fie weder des Predigthörend oder des Schrift: 
leſens noch des Betens bedürften. Thut er's aber? Gar nit. Denn ob er 
ſchon einft den Baulus dort von Damaskus wunderbar befehrt hat, fo ſchickt 


er dennoch Anantas, feinen Diener, zu ihm (Ap. 9.). Dazu tft offenbar, daß 


wenige Ausnahmen den gewöhnlichen Ordnungen und Geſetzen feinen Gin- 
trag thun. Gott ſchickt zu Cornelius in der Apoftelgefchichte (Ap. 10.) einen 
Engel, durch den er ihn wohl hätte wunderbar unterrichten laſſen können ohne 
die Predigt feines Dieners; ex weilet ihn aber zu Petrus, der predigt dem Cor⸗ 
nelius und tauft ihn. Darum follen alle Gläubigen geborfam bei der Ord- 
nung Gottes bleiben und Die Mittel, die ihnen Gott zur Erlangung des 
Glaubens beftimmt hat, gebrauchen und nicht erſt über die Allmacht Gottes 
disputiren. 
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Das ift aber die Ordnung Gottes, Daß das heil. Evangelium gepre- 
digt und dadurch die Menſchen unterrichtet werden, was Gottes Verheißun⸗ 


Dice Erd» 


nung Goi—⸗ 


tes: Dub 


gen feien und was fie glauben follen. Denn ex ſchicket feine Apoftel aus Wort Haren. 


(Marc. 16.) und fpricht zu ihnen: Gehet hin in alle Welt und prediget das 
Evangelium allen Kreaturen. Wer glaubt und getauft wird, der wird ſelig 
werden x. Go befchreibt Paulus ganz Far diefe Ordnung, wenn er zu den 
Römern ſpricht (Rom. 10.): Ein Jeder, der den Namen des Herrn anruft, 
wird felig werden. Wie werden fle nun den anrufen, an den fle nicht glauben? 
ie werden fie aber glauben, von dem fle nicht gehört haben? Wie werden'fie 
aber hören ohne einen Prediger? Wie werden fie aber predigen, wenn fie nicht 
gefandt worden? So kommt denn der Glanbe ans den Hören, das Hören 
aber durch das Wort Gottes; und es findet fidh, wenn Gott ein Volk bat 
wollen zu ihm bekehren und glänbig machen, daß er ihnen Prediger gefendet 
hat. Siehe Ap. 16. 


Doch vermag das Äußere Wort, wie es von den Menfchen verfündigt nem Augen 


wird, fürfich ſelbſt allein nichts, der heilige Geiſt bewege denn innerlich) 
die Herzen und ziehe fie. Denn unſer Here Chriftus fpricht: Niemand kann 
zu mir fommen, es fei denn, daß mein Vater ihn ziehe. Es ftcht gefchrie- 
ben in den Propheten: Und fle werden alfe von Gott gelehret fein (Joh. 6.). 
‚ Und zu Petrus wird gefagt: Fleiſch und Blut hat es die nicht offenbaret, 
fondern mein Vater tm Himmel (Matth. 16.). Darum fefen wir in den Ges 
fchichten der heil. Apuftel won einem Weibe, Namens Lydin, Daß fie der Predigt 
de8 Paulus zugehört und des Herr ihr das Herz aufgethan habe. Alfo 
fpricht der Apoftel: Wer ift Paulus, wer ift Apollos? Diener find fie, durch 
Die ihr gläubig geworden feid, und zwar fo, wie Der Herr es einem Jeden ge- 
geben hat. Ich habe gepflanzet, Ayollos hat begoſſen, Gott aber hat das Ge⸗ 
deihen gegeben. Alſo ift weder, der da pflanzet, etwas, noch der da begießet, 
jondern Bott, der Das Gedeihen gibt (1. Eor. 3.). Darum tft auch gewiß, 


Daß der Glaube ein freies Geſchenk Gottes ift, das Niemand von fih- 


und ans fich felbft hat, fondern allein von Bott aus Gnaden. Davon redet 
Panlus weiter Phil. 2, uud 2. Cor. 3. 2c.. 

Und du darfſt hiebei nicht ängftlich und genan fragen und disputieren, 
ob Gott Jedermann ziehe oder nur Wenigen den Glauben gebe? Und wenn 
du Schon flieht, daß nicht Zedermann glaubt, ja daß auch die, fo das Wort 
Gottes täglich hören, ſich demfelben widerfehen, ſollſt du dennoch uicht ver- 
zweifeln und [prechen: Diefe glauben darum nicht, weil fie (mas wohl wahr 
fein mag) nicht von den Schafen Ehrifti find; deßhalb bin auch ich vielleicht 
feiner von den Auserwählten, darum wird mir Gott den Glauben nicht 
geben, was will ich denn der Predigt zuhören? Sondern unfer ein Seglicher 
ſoll fich vielmehr teöften der Löftlichen Verheißungen Gottes und von ihm alles 
Gute hoffen und glauben. Der Herr felber fpricht: Ich will nicht den Tod Des 
Sünders, fondern vielmehr, daß er fich befehre und lebe (Ezech. 18.). So 


a 
nd 
” 


Wort nicht zu 


U guguge- 
ben. 


Bon der 
Gabe des 
Blauben?. 


Um den 
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Spricht St. Petrus: Gott ift langmüthig gegen und, indem er nicht will, daß 
jemand verloren gebe, fondern Daß Alle ſich zur Buße kehren (2. Bet. 3.). 
St. Paulus ſpricht: Die Schrift fagt: „Ein Jeder, der an ihn glaubt, 
wird nicht zu Schanden werden.” Denn e8 ift fein Unterſchied zwiſchen Inde 
und Grieche; denn Alle haben denſelben Herrn, der reich iſt für Alle, die ihn 
anrufen (Röm. 10.). Darum habe ein Jeder ein gutes Vertra uen zu Gott, 
er werde ihm den Glauben geben. 

Obgleich wir aber nicht um unferer Werke oder um unfers Gebetes willen, 


Bianben bit fondern vielmehr aus feinen Gnaden und wegen feiner Zufage und Wahr⸗ 


Die Sakra⸗ 


mente find 


nit unnüg. 


Das Wort 
und Galra- 
mentredtfer- 
tigen nid. 


baftigkeit den Glauben empfangen, follen wir doch nicht kleinmüthig werden, 
fondern ohne Aufhören um Gnade und um den Glauben bitten und 
allezeit die herrliche Derheißung Chrifti vor Augen haben: Ich fage euch, bit- 
tet, fo wird euch gegeben, ſuchet, fo werdet ihr finden, klopfet an, fo wird 
ench anfgethan. Denn wer da bittet, der empfängt und wer anflopft, dem 
wird aufgethan: Siehe weiter Luc. 11. Dort geben und auch Allen die hei⸗ 
figen Apoftel ein Beifpiel und fprechen zum Heren: Mehre uns den Glauben 
(Luc. 17.). Und als der Herr Marc. 9. zu einem Manne fpricht: Kanufl du 
dlauben? alle Dinge find möglich dem, der da glaubt; antwortet er dem 
Herrn: Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben. Darum lehrt auch Pau⸗ 
lus in feinen Epifteln vielfältig um den Glauben bitten. 

Amar unterrichtet fchon das Wort äußerlich den Meufchen vom Glau⸗ 
ben und der Geiſt Gottes zieht, bewegt und verfichert ihn innerlich, wie Pau⸗ 
us fpricht: Ich danke Bott, daß ihr in allen Stüden durch Ebriftum reich 
geworden feid in aller Lehre und aller Erlenntniß; wie Denn das Zeugnis 
von Chriſto umter euch befeftigt worden ift, fo daß ihr feinen Mangel habet 
an irgend einer Gnadengabe (1. Ger. 1.). Ferner: Gott iftes, der und be- 
feftigt auf Chriſtum und uns gefalbet bat, der und auch beflegelt und das 
Pfand des Geiſtes in unfere Herzen gegeben bat. Dennoch find in der Pflan- 
zung oder Mehrung und Erhaltung des Glaubens die heil. Salramente 
nicht vergeblich oder unnũtz. Denn der Herr, der nichts Unnuͤtzes oder Ber- 
gebliches eingefebt, bat die Saframente angeordnet. Nimm ein Exempel. 
Es gefchieht von einem Könige eine Zulage, womit er auch ein Zehen verleiht. 
Der Lehnsmann hat keinen Zweifel an der Zufage des Königes, und iſt Des 
Lebens, das er jet inne hat, verfichert. Nichts deſto weniger werden vom 
König Briefe und Siegel aufgerichtet und dem Lehensmann gegeben, welcher 
fie mit Dank annimmt und fle nicht für unnöthig oder unnüg hält. So find 
die heil. Saframente in Betreff des Glaubens wie Briefe und Siegel, 
Darftellungen (Sinnbilder) und fihtbare Zeugniſſe der himmliſchen um- 


ſfichtbaren Güter, und den Gläubigen fehr nügfich: 


Und aus diefem Allem ift auch wohl Zu erfennen, dab und das Wort 
und die Saframente für fich allein weder die Gnade Gottes geben noch 
und rehtfertigen. Darum wenn man lielt, das Wort ‚mache felig, Der 


— 
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Prediger bekehre und die Sakramente heiligen, iſt es alfo zu werftehen, daß 
Gott allein durch Ehriftum in Kraft feines Geiftes die Gläubigen feltg mache, 
befehre und heilige, Dazıı aber dad Wort, den Prediger und die Sakra⸗ 
mente gebraudye. Darum haben die uralten Lehrer gefagt, dies geſchehe 
durch Kirchdendienft und Saframent. Der Rechtgläubige muß biebei Acht ha⸗ 
ben, daß er nicht Gott feine Ehre nehme und andern äußern Dingen als 
Mitteln und Werkzeugen oder menfchlicher Wirkſamkeit zufchreibe; hinwiede⸗ 
rum aber, daß er auch die Werkzeuge, die Gott braucht, nicht verwerfe, noch 
den Gehorfan und das Wort, dad Gott von und fordert, vwernichte oder - 
als unnöthig achte. 
Daß aber der Glaube. zu⸗ und abnehme, Elein und groß fei oder werde, Der Glaube 
das zeigt ſich alleuthafben im heil. Evangelio und wird durch der Menfchen Nm d" 
tägliche Erfahrung empfunden. Daß er aber durch obermähnte göttliche Ord⸗ 
nung gemehrt und erhalten oder geftärkt werde, ift auch fo befannt, daß 
es feines Beweifes bedarf. Zu Petrus fpricht dee Herr: Wein du dic) der- 
einft bekehrſt, fo flärfe deine Brüder (Luc. 22.). Und von Panlus und 
Barnabus fchreibt Lucas: Sie predigten dad Evangelium und machten viele 
Jünger. Ferner: Sie flärften die Seelen der Jünger und ermahnten fie, im 
Glauben zu verbarren. (Ap. 14. und 15.) 


Kapitel. 
Bon den Dienern Chriſti und der Kirche und von ihrem Umte. “ 


Weil aber Das Predigen durch die Prediger geſchehen fol, welche, wie Son ven 
Paulus fpricht, gefendet worden, fo haben wir jetzt zu betrachten, was bie FPredisern. 
Schrift von den Predigern fage. 

Fürs erfte fol Jedermann wiſſen, daß das Predigtamt nicht von Men- Dae Amt der 
fhen, fondern von Gott eingefegt fei. Denn Gott hat feiner Kirche Prediger, ein 
Prediger, Lehrer, Pfarrheren, Hirten u. f. w. gegeben. Davon zeuget Paulus are 
1. Eorinth. 12. und Eph. 4. Derſelbe Gott wirft noch heutigen Tages 
durch feine Diener in feiner Ordnung. Darum werden die Prediger auch ge: 
nannt Diener Chriſti und der Kirche (1. Bor. 4.). 

Fitrs zweite ſoll fich niemand aus eigener Madıt und Willkür eindrän« gerufung 
gen. Denn rechte Diener werden ordentlich erwählt und gefeßt nad) und Watı 
chriſtlicher und apoſtoliſcher Ordnung. Und alle die werden aufs fchäckkte u Amt. 
von Bott in feinem Wort geftraft, die unberufen aus fich felbit laufen oder 
nur darnach brachten, Pfründen zu bekommen, und nicht Darauf achten, ob fie 
zu diefem Amte geſchickt feien und was für Frucht fe Ichaffen mögen. 

Unfer Herr Chriſtus Hat fich felbit Apoftel und Singer auserkoren und 
diefe audgefendet zu predigen. Matthias, der Apoftel, wurde von der gungen 
Kirche erwählt (Ap. 1.). Zuweilen aber werden die Diener eingefeßt von 
Dienern und Vorſtehern der Kirche, nämlich von Bredigern, Räthen und Leu⸗ 
ten, die aus der ganzen Gemeinde Dazu auserleſen find ac, 
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Fürs dritte fol zu dieſem Dienft niemand erwählt und gefeßt werden, 
als wer von Gott dazu begabt ift. Der h. Apoftel hat aber klar befchrieben, 
wie der Diener jein foll. Siehe darüber die erfte und zweite Epiftel an Timo⸗ 
theus und den Brief an Titus. 

Biertens follen ſolche gewählte Diener von den Aelteften mit Handau fr 
fegung und gemeinſamem Sirchengebet eingefeßt werden, nach dem Beiſpiel 
der heiligen Apoftel. Es bedarf bier gar feiner bifchöflichen Weihe, wie fie bis⸗ 
ber gebräuchlich war. 

Endlich ift ſolcher eingejeßter ‘Diener Amt, über. die Heerde Gotted zu 
wachen und fie zu weiden, fie in Gefundheit zu bewahren und allen Bre⸗ 
ften.und Schaden vorzubeugen mit Lehren, Ermahnen, Straftn, Ermuntern, 
Tröſten, mit Beten und mit Ausfpendung der heiligen Sakramente, auch mit 
gutem Exempel eines frommen Wandeld und Weſens, wie das Alles vielfach 
in Lehre und Vorbild der heil. Apoftel dargelegt iſt. 

Weiter follen die Diener fih auch die Armen treulich befohlen fein laſ⸗ 
fen (Alp. 6.). Denn obwohl Petrus fammt den andern Apoſteln nicht gezie⸗ 
mend findet, dad Wort Gottes zu verlaffen und Tiſchen zu dienen, jo fordert 
er doch von Paulus, dag er der Arnıen eingedenk fei (Gal. 2.). Desgleichen 
follen fie infonderheit die Jugend fleißig im Katechismus unterrichten, was 
ein beſonders herrliches und gutes Werk ift und dem Pfarrer wohl anftebt. 
Ja wenn es die Noth erfordert oder Landesbrauch it, Daß man auch etwa die 
Erwachſenen im Glauben und Beten verhöre oder unterweile, fo foll der 
Pfarrer dieß mit höchftem Fleiß verrichten; wer aber aufgefordert wird, tiber 
feinen Glauben Recyenfchaft zu geben oder fich belehren zu laſſen, der Dezeige 
gebührend Beicheidenheit und Gehorſam. 

Denn darum werden die Diener in der heil. Schrift genannt Bäter, 
als ſolche, die mit höchiter Treue, Liebe und Eifer für Die Kirche Gottes Sorge tragen 
follen. Davon leſen wir 1. Cor. 4. und Sal. 4. Sie werden genannt Hirten, 
als die über die Heerde Gottes. wachen und dem Schafftall Ehrifti vorftehen 
oder dienen follen; Ezech. 34. Joh. 10. 21. und 1. Bet. 5. Sie werden ge- 
nannt Bilchöfe, Wächter oder Aufſeher, als foldye, die Tag und Nacht 
wachen, die ſehen, woran die Kirche Mangel habe, wortu man ihr helfen und 
rathen müſſe, und fie verjorgen; fiehe Ap. 20. 1. Zim. 3. Gie werden ge 
nanıt Doktoren, d. i. Lehrer, als folche, Die die ganze Kirche unterrichten 
und lehren jollen (Eph. 4. Zit. 1.). Sie werden Bauleute genannt, indem 
fie Die Kirche Ehrifti bauen foller (1. or. 3.). Ebenfo beißen fie auch Sie- 
männer, Aderleute, Weingärtuer und Aerzte u. a. m. 


Kapitel 4. - 
Was man von den Dienern der Kirche halten ſolle. 


Aus diefen Allen kann auch ein Jeder verſtehen, wie diefer Dienft und 
die Diener der Kirche Ehrifti jeher nothwendig find. Kann man der u Vater, 
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der Hirten, der Wächter, Der Lehrer, der Bauleute und Aerzte entbehren, fo 
fann man auch der Kirchendiener entrathen. 

Es ift nun nothwendig, daß ein jeglicher Ehrift wille, wie er ſich gegen mie man fid 
die Diener verhalten und was er von ihnen halten folle. Vorerſt follen wir „EST Te 
in ihrem Amte nicht ihre Perſon anfehen, fondern vielmehr den, der Durch Hatten fen. 
fie mit uns handelt, das ift Ehriftus. Sodann follen wir ihre Predigten 
(wenn fie anders das lautere Wort Gottes und predigen) annehmen als 
Chriſti Lehre, welcher klar im Evangelium ſpricht: Wer euch höret, der 
böret mich, wer euch verſchmaͤht, der verfchmähet mich. Darum follen wir 
nicht warten, bis Chriftus wiederum vom Himmel kommt und mit uns vedet. 

Denn in feiner Kirche redet er täglich mit uns durch feine Diener, die uns 
das Wort Ehrifti verfünden. Denn Panlus Spricht es Mar aus: Gott bat 
in Chriſto die Welt mit ſich felbft verföhnt, und hat uns den Dienft der Ver⸗ 
jöhnung gegeben. So find wir nım gelandte Boten au Chriſti Statt, als 
ob Gott durch uns ermahnte; wir bitten an Ehrifti Statt: Laſſet euch mit 
Gott verföhnen! (2. Cor. 5.) 

Darum foll ein Jeder von feinem Pfarrer, Prediger oder Lehrer, oder 
Diener Ehrifti und feiner Kirche die Lehre des heil. Evangeliums mit Ernft 
hören, willig annehmen, die Beſtrafung geduldig ertragen, fich beffern und 
mit dem Worte Gottes fich zurecht weifen laſſen, ihnen nicht widerfprechen, 
fluchen oder Uebel nachreden, fondern den Diener als einen geiftlichen Vater 
fieben und’ ihm feine Nahrung und Nothdurft nicht mißgönnen oder ver- 
fagen. Hierüber findeft du beftimmte Gebote Gottes, Hebr. 13. 1 Thefl. 4. 

1 Eor. 9. 1 Tim. 5. 

Es bezeugt auch die Schrift vielfältig, daß es Gott nicht ungeftraft ger Weramtung 
faffen, wenn man die Lehre und die treue Warnung der Diener verachtet der Diener. 
und fie um ihrer Trene willen übel behandelt hat. Beſonders ernftlich hat er 
ihr Blut gerächt. Davon findet man Zeugniffe 2 Chron. 36. 2. Kön. 2. 

Matth. 10 u. 23. Luc. 19 ꝛc. Es hat auch Gott untrene und boshafte Die 
ner allzeit aufs ſtrengſte beftraft. 

Darum follen ſich auch die Diener gebührlich, ehrenhaft, recht und nie ns die 
chriftlich verhalten in ihrer Lehre und in allem ihrem Wandel, in ihrem Thun — 
und Laſſen. Sie ſollen Chriſti Ehre und der Kirche Nutzen, nicht ihre eigene 
Ehre und ihren Rutzen betrachten. Sie ſollen nicht meinen, daß ſie nicht irren 
fönnen, ſondern fich auch weiſen und ſtrafen laſſen, und keineswegs hals⸗ 
ſtarrig, ruhmſüchtig, frech und ſtolz ſein. Sie ſollen ſich nicht zu viel zutranen, 
ſondern demüthig, fromm, ehrbar, arbeitſam und teen fein. 

Hiebei muß man ebenſo wohl darauf Acht Haben, daß man den Dienern giqht u vier 
nicht zu viel zufchreibe, als fich auch davor hüten, daß man ihr Amt nicht ge⸗ der su mente 
ring ſchätze oder verachte. Alles, was Gott und dem Geifte Gottes zugehoͤrt, em * 
ſoll dem Menſchen nicht zugeeignet werden; der Diener ſoll ſich in ſeinem Be ten. 
rufe demüthig benehmen, und wiſſen, daß er Diener iſt. Johannes ſprach: 
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Ich taufe nur mit Waſſer, er aber wird mit dem h. Geiſte taufen. Ich 
bin die Stimme eines Rufenden in der Wüfte x. So fpricht Paulus: Dafür 
halte uns Jedermann, nämlich für Diener Ehrifti und Haushalter der Ge⸗ 
heimniſſe Gottes. Derfelbe Apoftel fagt auch, er wolle nicht bereichen über Den 
Blauben der Gläubigen, fondern Mitbefördererihrer Freude fein (2. Cor. 
. 1.). An diefer Ehre laſſe fih ein Jeder genügen. 

Unteridied Es ift auch unter den Dienern zu unterfcheiden. Denn fürs erſte gibt 

ber Diener . 46 treue Diener, die recht lehren und gottfelig leben. Die find eine große Gabe 
Gottes, und Gott zürnt denen übel, die fich frech und werächtlich in Inge 
horfam ihnen widerfegen. Demnach gibt es Diener, die wohl und redht leh⸗ 
ven, aber übel und aͤrgerlich leben. Da heißt uns Chriſtus das thun, was 
fie und lehren, aber nach ihren Leben oder ihren Berken follen wir nicht thun 
(Matth. 23.). Das Wort und Saframent, welches von Boͤſen recht geipendet 
wird, verliert feine Kraft nicht. Doch foll man fie auch ernſtlich rafen und 
zurechtweifen, daß fie von ihrem böfen Wandel abfleben, wie Paulus lehrt 
(1. Tim. 5.). Hüft aber feine Warnung, fo foll man fle ihres Amtes entfe- 
gen und fromme Diener an ihrer Statt annehmen. Endlich gibt es noch 
Diener, die Üibel Iehren und fchändfich leben, die fol man nicht dulden. Kann 
man fie aber nicht mit Zug abſetzen, fo foll man fie doch nicht hören, ſon⸗ 
dern nach des Herrn Lehre als fchädfiche Wölfe und blinde Führer fliehen. 
Davon handelt Mattb. 7. Luc. 7. Roͤm. 16. 2 Tin. 4 x. 


. I. 
Dom Gebete der Gläubigen. 





Kapitel 5. 


Dat man beten folle und daß ber Gläubigen Gebet nicht vergeblig 
ober unnüß fei. 


Tap man be · Es gibt viele Dinge, die den Menfchen vom Gebet oder der Yurufung 

sen ſole. Gottes abwenden, als ob es eitel, unnüg und gar nicht nothwendig fei und 

j vor Gott nichts gelte. Dagegen foll fih jeder Ehriftgläubige rüften und waif- 

nen, daß er nicht in fo fchweren Irrthum falle und fo dem Zeufel Freude be- 

veite. Denn der Zeufel ift ein beionders grümmiger Feind und Haffer des 
aläubigen Gebetes. 

Die Berord, Etliche fagen: „Bas fi) Bott in feiner ewigen unfehlbaren Verord⸗ 

Ba Bo nung vorgeießt hat, das muß einen Kortgang haben. Darum, wenn fich 

Seber nie, Bott etwas zu thun vorfeßt, Läßt er's ſich nicht abbeten; Deshalb ift das Gebet 
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der Menfchen vergeblich. Denn es geht Doch und muß gehen, wie Bott will.‘ 
Dawider bedenke ein Jeder: Ob gleich Alles in Gottes Berwaltung ftebt, ſo 
ift Doch das Gebet der Gläubigen darum nicht unnütz, weil ed auch in Der 
Ordnung undim Willen Gottes begriffen und von Gott jelbit als 
nüglich geboten ift. Zudem huben wir fchöne und tröftliche Exreimpel. Im 5. 
Buch Mofis im d. Kap. fpricht Moſes, Gott habe fidy vorgenonmen, das 
. Bolt Iſrael auszurotten, er aber habe den Herrn gebeten und Gnade gefint- 
den. Jonas ward nad) Ninive gejendet, den Untergang der Studt, den der 
Herr in 40 Tagen über fie kommen laffen wolle, zu verkünden. Aber die Nie 
niviten glaubten Gott, riefen zu ihm und wurden erhalten. Jeſajas jagt zu 
Ezedyind (ei. 38) aus Gottes Munde: Du mußt fterben und wirft nicht leben. 
AS er aber Den Herrn anrief, wurden 15 Jahre zu feinem Leben hinzugethan. 
Und daß foldhe Gnade Gottes allen denen bereitet fei, Die fich befehren und 
Bott anrufen, bezeugt Jeremias im 18. und Ezechiel im 18. Kap. 

Andere aber jagen: „Der Gott, der Alles weiß, der weiß auch, WAS Das Sor. 
wir bedürfen, ehe wir es ihm in unferem Gebet fund thun, was brauchen wir wiſſen Got⸗ 
ihm denn viel zu ſagen?“ Dagegen iſt zu bedenfen, Daß der Here ſelbſt, Der "yuker un, 
Matth. 6. geiagt: Euer himmliſcher Vater weiß, was ihr bebürfet, che ihr auf. 
bittet — nichts defto weniger lehrt, wie man beten folle und und aud) zum 
Beten ermahnt. Darum follen wir beten und Gott unjer Anliegen nicht als 
einem Unwillenden, fondern als einem Wiſſenden kund thun; deum diefer 
Gehorſam gefällt Gott. 

Manche jagen: „Gott läßt ſich nicht Durch unfere Worte bewegen und gar läßt 
bat felbft verboten, viele Worte zu machen.” Dawider haben wir zu erwägen, fit durd pas 
dag wenn nicht unſer Gebet Gott angenehm wäre, fo hätte er e8 nicht von al 
feinen Dienern allegeit fo freundfich aufgenommen, er hätte ſich auch Dadurch 
nicht bewegen laſſen, wie wir dDroben von Mofes und Ezechias hörten 
und wie es fich fonft auch vielfältig im Pfalter zeigt, beſonders Pſalm 145. 

Es hat auch unfer Herr Ehriftus nicht verboten, mit Worten zu beten, fondern 
nur, daß wir nicht wie die Heiden plappern und daun meinen, um unferer 
vielen Worte willen erhört zu werden. 

Es wird auch behauptet, im Evangelio ſtehe geichrieben, daß Gott Die 1, wor 
Sünder nicht erhöre. Diemeil wir nun alle Sünder find, ſei unfer Gebet vie Sünder 
unnüß, denn Gott echöre es nicht. Darauf iſt zu erwiedern, Daß es zweier." more 
lei Sünder gibt, erften® verruchte und gottlofe, die erhört Gott nicht; denn 
fie fragen auch nicht redyt nach Gott. Sodann gibt e8 Sünder, denen es leid 
ift, daß fie fo find, und die nach der Gnade Gottes begehren: dieſe echört 
Gott. Denn er hat fie jü beten gelehrt: Und vergib uns unfere Schulden ıc. 

Darum follen wir Alle uns rüften und flärfen zum Gebete damit zu⸗ 
nächſt, daß Bott und beten heißt und uns alles Gute zufagt, ja uns bezeugt, 

Daß ihm unſer Gebet angenehm fei, fodann damit, daß auch alle Gläubigen 
je zu allen Zeiten gebetet und das Gebet für wüßlich, notwendig und kraͤftig 
Peſtalozzi, Buuinger, 33 


Warum ſich 
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gehalten und auch thatſächlich fo erfahren haben; wovon anch Der 
h. Jacobus ſchreibt im 5. Kapitel. 


Kapitel 6. 


Daß Gott Sefum Ehriftum im Himmel allein zum Mittler 
und Fürbitter gefeßt habe. 


Wenn aler die armen findigen Denfchen Gottes Herrlichkeit und Hei⸗ 


die Menfcen tigkeit erkennen, und Dagegen ihre Richtigkeit, Schwachheit und Unreinigkeit 


Fürbitter er- 


wähten, empfinden, fo ſchenen fie fich vor dem herrlichen Angeficht Gottes und Dürfen 


Ghriftus {fl 


als Unwürdige nicht Davor erfcheinen. Daher ermähfen fie fih Mittfer, Un⸗ 
terhändler, Fürſprecher, Zürbitter oder Schutzherren, durch weiche Gott 
ihnen gnaͤdig werde, und fo erwählt fich Diefer einen Apoftel, jener einen bei- 
ligen Märtyrer n. |. w. Das Alles aber thun fie nicht nad) Anleitung Des 
qöttlichen Wortes, Sondern ans fich ſelbſt, d. t. aus eigenem Gntdinfen. Da⸗ 
rum mißfällt dieſes Thun Gott dem Allmächtigen. 

Gott unfer treuer und gnädiger Vater, der unfere Mängel und Gebrechen 


von Gott wohl fennt, auch das, was uns von ihm nothwendig ift, hat dem menfchlichen 


jum einigen 


Mirtter und Gefchlechte einen Mittler, Unterhändfer, Fürſprecher, Zürbitter und Schup- 
gürfpreher patron wor feinem Angeficht im Hinmel beftimmt, nämlich Jeſum Chriſtum 


geordnet. 
\ 


feinen Sohn unfern Herrn, ımd er will and), Daß wir Durch dieſen allein zu 
ibm kommen und mit ihm verfehren. Unangenehm, widerwärtig und verhaßt 
ift bei Gott, (Joh. 5.) was man wagt außer Ehrifte ihm vorzubringen. Denn 
er will, daß wir auf diefen einigen Altar alle unſere Opfer Darbringen und 
nur durch Diefen einigen ewigen Hohenprieſt er zu ihm kommen ; ja wer Diefen 
einigen Priefter nicht hat, fommt nimmermehr zu Gott. Wer aber einen andern 
an feine Statt ftellt, der bricht Gottes Ordnung md verfiindigt ſich ſchwer. 

Daß wir aber durch den Fürbitter Ehriftum und durch feine Fürbitte 
allein vor Gott fommen, Gott angenehm werden und für unſer Gebet Grbö- 
rung finden, mag ein Jeder vornehmlich daraus erkennen, daß wir ein klares 
Gebot Haben, in dem Namen Chriſti zu bitten, Dazu anch eine Hare Ber- 
beißung, Gott werde und erhören. Kein Gehot aber und feine Verheißung 
haben wir, wenn wir Andere anrufen. Der Gläubige fett deshalb den Grund 
feiner Anrufung und feines Gebetd auf Gottes Wort, Geheiß und Verheißung. 


Und weil er im Worte Gottes nur dann ein Geheiß und eine Verheißung bat, 


wenn er im Namen Jeſn Ehrifti betet, fo betet er auch allein in deffen Namen. 
Siehe darüber oh. 6. _ " 

Zudem ift fein anderer Weg noch Zugang zum Vater, als allein durch 
den Sohn; darum geht auch der Gläubige feinen andern Weg denn durch 
den Sohn zum Bater. Siehe darlıber Joh. 10. und 14. und Paulus au 
die Epbefer 4. Hebr. im 5. Kap. ftellt er Chriftum als den Gnadenthron mit 
ten in der Kirche allen Menfchen vor nnd ermahnt fle, zu ihm zu lommen da 
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werde man Gnade und Hülfe finden. So zeigt ex im 7. und 9. Kap. wie 
Chriſtus allein unfer einiger, ewiger oberfler Priefter und allein vor Gottes 
Angeficht zu erſcheinen würdig fet und auch allein treulich für uns im Himmel 
bitte. 


Kapitel 7. 


Daß Chriſtus alle Sünder zu fi rufe und ihnen alle Gnaden 
und alles Gute anbiete. 


Und ob Jemand einwenden wollte, ex dürfe nicht zu Chriſto kommen, 3% darf nicht 
wegen der Herrlichkeit Chrifti und wegen menfchlicher Sündhaftigfeit, fo he en, mei 
denfe derſelbe, wenn er fo in feinem Unglauben bleibt, daß er nicht im Glau⸗ id ein Sün- 
ben zu Chriſto gehen und nicht glauben will, Chriſtus wolle ihm feine, der bin. 
Sünden verzeihen und ihn mit dem Vater verfühnen, fo wirden auch die Hei« 
figen, wenn fie ſich fchon feiner annehmen wollten und könnten, doch vor Gott 
nichtö für ihm wirken. Denn der Herr fordert Glauben von uns, und 
ohne Glauben, fagt die Schrift, iſt e8 unmöglich, daß Jemand zu Gott 
komme oder ihm gefalle. Dazu will er in Hinficht der Suͤnde niemand hören 
noch annehmen, denn allein Chriſtum, als die einige und ewige Verführung. 

Darum halte fich ein Jeder zu Chrifto und fehe, Daß er Glauben habe. ° 
Denn ſonſt hüft weder Noah noch Hiob, weder Moſes noch Samuel oder 
Daniel, wie Gott felbft durch feine Propheten ſpricht. (Ser. 15. Ez. 14). 
Damit wir aber gläubig zu Chriſto kommen mögen, follen wir feine tröft- 
liche, gnädige, herzliche Einladung hören, womit er ung zn fich ladet und ruft, 
indem er im beil. Evangelio Matth. 9. fpricht: Die Gefunden bedürfen des 
Arztes nicht, fondern die Kranfen. Ich bin nicht gefommen, die Gerechten 
zu berufen, fondern die Sünder zur Buße. So redete aber der Herr, weil 
die Pharifäer übel zufrieden waren, daß er die Sünder annahm und mit 
ihnen freundlich umging. Dahin gehört auch der Ausfpruch Pauli 1. Zim. 1: 
Das ift ein gewiſſes Wort und aller Annahme würdig, daß Ehriftus Jeſns 
in die Welt gefommen ift, Die Sünder felig zu machen. Matti. 11. fpricht 
der Herr Ehriftus: Alle Dinge find mir von meinem Vater. übergeben ; fo 
kommt zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch Ruhe 
geben. Hierauf gehen auch die Worte Jeſajas 55. und die Worte Bauli 
Hebr. 2. Ehriftus mußte in Allem den Brüdern gleich werden, damit er barm⸗ 
berzig würde und ein treuer Hoherpriefter im Dienfte vor Gott, um die Sün- 
den des Volkes zu verlöhnen; dem worin er gelitten bat und felbjt verfucht 
worden tft, vermag er denen, die verfucht werden, zu helfen. Darum ermahnt 
unſer Here Ehriftus felbft feine Jünger, in feinem Namen zu bitten oder zu 
begehren, was fie bedürfen, es müſſe ihnen werden. So hat er auch alle die 
Sünder, die je zu ihm kamen, gnädig aufgenommen und in Frieden entlaflen, 
nachdem er fie gefättiget und beruhigt hatte. Die aber ihm nicht wertranen 
wollen, hat er in ihren Sünden und in ihrem Elend verlaflen. 

33* y 


Hier merfe 
den veen 
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Kurz — Gottder himmliſche Vater hat und Ehriftum Jeſum feinen Sohn, 
unfern Herrn, geordnet zum einigen, ewigen Fürbitter, Mittler, Schüßer 
und Schiriner. Der ift der allerbefte, Tiebite, werthefte und dem Vater ange · 
uehmfte. Ihm mangelt überall nichts von Allem, was ein rechter Mittler 
und Fürfprecher haben fol, Erift aller Dinge mächtig, und fo freundlich 
und allen armen Sündern gnädig ladet er fie alle zu ihm und verheißt ihnen 
alle Treue und Liebe. Das ift zuverläflig wahr. Mer nun dem nicht glaubt 
und in feinem Unglauben verharrt, der ift ein undanfbarer Meufch und Feiner 
Gnaden werth. Wer aber dem glaubt, der Läßt fih an Chriſto genügen und 
begehrt feines andern Fürfprechers. 


Zürbitte der Darum fällt hier alles Disputiren über die Zürbitte der Heiligen 


Heiligen. 


Der Heiligen 


Yehre. 


weg. Denn was brauchft du num von ihnen zu reden? Chriſtus ift ja dein 
Füriprecher, was mangelt dir doch an Ehrifto? Wenn du Ehriftum nicht 
willſt, foiftdirnicht zu helfen und kann dir fein Heiliger helfen. Oder meinft 
dur, daß die lieben Heifigen ſich an Chriſti Statt fellen? Sie begehren diefer 
Ehre nicht. Sie weifen ‚dich ſelbſt zu Chriſto, den allein fie auch für ihren 
Zürfprecher hielten, indem nie fein Heiliger den andern angerufen hat. Denn 
fie wurden auch allein Durch Jeſum Ehriftum zu Gott geführt. Sie wollen 
auch nicht, dab man fie alfo ehre. Das ift offenbar aus ihrer eigenen Lehre 
und ihrem Beifpiel. 

Penn wir dieß behaupten, verſchmaähen wir deshalb die lieben Heiligen 
im Himmel nicht, fondern wehren bloß, daß ihnen nicht aus Unbedacht das 
von uns beigelegt werde, was allein Chriſti ift md Daher nicht von ihnen be- 
ehrt wird. Sonft find wir allen denen feind, die die Heiligen verachten und 
ſchmähen. Denn wir haben fie lieb in Gott, wir anerkennen fie als treffliche 
Gottesfreunde, die jet in der Seligkeit find, deren Glauben und Tugenden 
wir in der Kirche rühmen und nachfolgen follen, auch Toben wir Bott in ib- 
nen und bitten, daß er und zu ihnen hinaufnehme, damit wir bei ifnen ewige 
Freude in Bott haben mögen. 


DI. 
Don den Heiligen Sakramenten. 





Kapitel 8. 
Das fie zu der Predigt des heil. Evangeliums hinzu getban und von dem 
Herrn ſelbſt eingelegt find. 


Es ift oben gefagt worden, die heil. Sakramente dienen zu der Ord⸗ 
nung, Pflanzung und Mehrnng des Glaubens, weil fie zu der Bredige 
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des Glaubens binzugetban find. Nun wollen wir dieß eingehender erklaͤren. 
Unser Here Ehriftus Kat ſelbſt zu den Predigten des heil. Evangeliums die 
Saframente beigefügt und feinen Apofteln geboten, zu predigen und Daneben 
die Saframente zu fpenden. - 

Bon dem erſten Prediger des heil. Evangeliums ftehtgefchrieben (Marc. 1.): 

Johannes taufte in der Wüfte und predigte die Taufe der Buße zur Derzei- 
bung der Sünden. Bon unferm Herrn Ehrifto fteht gefchrieben (Job. 3. und 4.): 
Jeſus und feine Jünger kamen in das jüdifche Lund, und dafelbit hielt er 
ſich mit ihnen auf und taufte, wiewohl Jeſus nicht felbft tanfte, fondern feine 
Juüͤnger; und Jeſus muchte mehr Jünger und kaufte mehr als Johannes. 
Spift bekaunt, Daß der. Herr nach feiner Auferftehung feinen Jüngern befiebft, 
"Das Evangelium zu predigen und zu taufen (Matth. 28. Marc. 16.), ebenie, 
daß er neben dem Predigen das Nachtmal mit feinen Jũngern begangen und 
befohlen, daſſelbe in gleicher Weile zu Iulten. Daraus ift e8 Mar und un: 
widerfprechlich, daß die heil. Sakramente vom Heren felbft zur Predigt hinzu: 
gefügt worden umd neben derfelben follen gebraucht und nicht abgelondert 
oder als unnöthig oder unnüß unterlaffen werden. Ebenſo foll auch das 
Geſbet in diefer Gottesordnung eingefchloffen fein. 

Doch ift Hier zu bemerken, daß das Wort des Herrn vortrefflicher iſt Das wert ır 
als die Suframente. Daher Ipricht Paulus (1. Cor. 1.): Chriſtus fandte vn den. 
mich nicht zu tanfen, fondern das Evangelium zu predigen; nicht daß Par 
lus nicht getauft oder die Taufe als von Ehrifto nicht geboten verachtet habe, 
fondern daß mehr an dem Predigen als an dem Ausfpenden der Sakra⸗ 
mente gelegen iſt. 

So ſoll nun der Gläubige wiſſen, daß die heil. Sakramente Chriſti und urrwrung der 
feiner chriftlichen Kirche feinen andern Urſprung baben, denn Gott allein. en 
Nur von Gott haben wir unfere Saframente, und niemand foll, kann noch. 
mag Saframente- einfeßen, als Gott allein. Denn die Sakramente find 
Religionsgebränche der Ehriften, dienen zum Gottesdienft und find Zeichen, 

Anzeigen und Zeugniffe des Willens Gottes. Wer kann aber fügen oder 
wiffen, wie und was der Wille Gottes ift, denn Bott allein! Wie auch Paulus 
lehrt 1. Cor. 2. Wer kann oder foll Gottesdienft einfegen, als nur Gott, 
der in der ganzen Schrift bezeugt, daß ihm die Dienfte mißfallen, die der 
Menſch für fich felbft und aus ſich felbft erfindet und einſetzt oder verrichtet. 

Bott hat aber feine Sakramente nicht fo eingefeßt, daß er ihrer nichtisonmirtt in 
mehr achte, fondern ex will in feinen Gläubigen, die fih an feine 3 —8 
Ordnung halten, wirken, wie und was er in feinem Worte zugeſagt hat. @atramente 
Darum wie die Gläubigen das Wort Gottes nicht predigen hören als der sehrausen. 
Menſchen Wort (1. Theſſ. 2.) oder als unnutze Mährchen, fondern ale das 
Wort Gottes felbft, dad von Bott, Dem Allerhöchften. ausgeht, fo empfangen 
fie wohl von der Hand der Diener die Sakramente, erkennen aber dabei, daß 
dieß alfo Gottes Ordnung ift, und Daß Bott in feinen Gläubigen wirkt, wes- 


“ 
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Die Satra halb fie die Sakraͤmente als von der Hand des Herrn, auf den fie allein 
er ann fehen, empfangen und gebrauchen, alfo daB, obgleich Mängel, Sünde ud 
des Herrn Gebrechen am Diener find, fie beim Empfang der Saframente verfichert find, 
empfangen. daß in der Ordnung und Einfegung Gottes gar fein Mangel noch Gebrechen 

fich findet, fondern daß Gott in feiner Ordnung wirkt, ungehindert durch 


die Mangelhaftigkeit des Dieners. 


Kapitel 9. 
- Wie die Sakramente geheiligt ober geſegnet und verwandelt werben, 


Hieraus iſt jetzt auch leicht zu verſtehen, wie die Sakramente Chriſti und 
. feiner Kirche geheiligt oder geweiht und verwandelt werden. 
Was heilig Heiligen heißt Gott und Heiligen Gebräuchen zueignen, d. t. von dem 
ſei. gemeinen Gebrauch abfondern, und nach der Ordnung Gottes zu einem ber 
fondern, heiligen Gebrauch beftimmen und verwenden. So bezeugt die ganze 
heil. Schrift und fpricht, die Bırndestade, die Priefter und anderes derglei⸗ 
chen feien gebeiligt, d. i. Gott befonders zu feinem Dienfte geeignet und ver- 
Was weihen ordnet. Das heißt auf Deutich fonft auch weihen. Denn wenn Wafler, 
heiße · Brot und Wein als Sakramente gebraucht werden und das Gebet der Glän: 
bigen ordnungsgemäß geichicht, fo weichen fie von ihrem gemeinen Gebrauche 
und kommen durch Ordnung und Geheiß zu einem andern und befondern Ge⸗ 
brauch, werden alfo, was fie zuwor nicht waren. Vorher waren fie nur ſchlich⸗ 
tes gemeines Wafler, Brot und Wein in gemeinen täglichen Gebrauch der 
Menschen, die fich anßerlich mit dem Waſſer gewaschen und darin gebadet, Brod 
und Wein aber zu leiblicher Nahrung gebraucht haben. Davon weichen fie 
aber jet, wenn fle zu Sakramenten angenommen werden ; denn fie werden 
das durch die Berordnung Gottes, was fie zuvor nicht waren, und 
deshalb werden fie auch auf andere Weiſe gebraucht. Nämlich Die Zaufe if 
nicht mehr wie zuvor nur ein Teibliches Bad, fondern ein Zeichen und Salra⸗ 
ment der Wiedergeburt und Verzeihung der Stunden; und das Brot und der 
Wein in des Herrn Nachtinal find nicht mehr wie zuvor eine leibliche Speife, 
womit man gewöhnlich den Leib fpeifet und trinkt, fondern ein Saframent 
des Leibes und Blutes Chrifti, welches uns geiftfich fpeift und tränkt zum 
ewigen Leben; darum gebraudyen dieß jet die Gläubigen nicht wie vorher, 
feiblicher Weile, fondern mit Glauben und nach der Weile, Form und Art, 
wie fie der Herr gelehrt und ihnen beſtimmt hat. Und das ift jet auch ganz 
ein Anderes, als wenn man fonft außer des Herrn Ordnung Waſſer vergieht, 
Brot und Wein ißt und trinkt. 
Worin bie Es beſteht deshalb Die Kraft der Weihung oder Heiligung der Sakra⸗ 
ligne mente nicht in Bezeichnungen, Segnungen oder Worten von Menfchen gemacht 
veche. Oder geſprochen (denn auch die heil. Apoftel bedienten fich nichts dergleichen), 
fondern in dem Willen, Wort, Geheiß, in der Einſetzung und Anrufung Got⸗ 
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tes, alfo Daß die gemeinen Elemente, Waſſer, Brot und Wein Darum heilige 
Sakramente heißen und find, weil fie Gott dazu beſtimmt hat und feine Be: 
ſtimmung durch fein Wort täglich erneuert, bezeugt und beiliget, womit die 
Gläubigen ihre Gebete zu Gott verbinden. Dem Worte Gottes glauben die 
Gläubigen und gebrauchen Die Sakramente nach dem Befehle des Heren mit 
frommen Gebet, welches auch ihnen zur Heiligung dient, gleichwie dem Nae⸗ 
man (2. Kön. 5.) fein Gehorſam und gläubiges Waſchen im Jordan zur 
Reinigung vom Ausſatz diente. 

Daraus läßt fi) auch das wohl verſtehen, daß eine Verwandlung Yon der Ver⸗ 
in den Sakramenten Statt hat, nicht als ob das Waſſer in der Taufe oder nn ni" 
Brot und Wein im Rachtmal Ehrifti in ihrem Weſen fo verwandelt würden, menten. 
daß fie nicht mehr Waſſer, Brot und Wein fein. Denn die Schrift gibt ihnen 
bei ihren Genuſſe dieſe Namen, zudem empfinden wir Alle feine ſolche Ver⸗ 
wandlung, fondern (wie ſchon bemerkt) fie werden fo verwandelt, daß fie jebt 
nicht mehr find, was fie zuvor waren. Deun zuvor waren fie nicht Sakramente, 
jebt aber find fie durch die Einfeßung Ehrifti Sakramente gemorden, und 
das Waſſer in der Zaufe wird vergoffen nicht zur leiblichen Reinigung, fon 
dern zur Erneuerung und innerlichen Reinigung, fo wird aud) das Brot 
und der Wein im Abendmal genoffen nicht zur leiblichen, ſondern zur geift- 
lichen Rahrung. 


Kapitel 10. 


Warum das Nachtmal von Ehrifto auf folhe Weiſe eingeſetzt worben 
fei, und wie der Leib Chriſti gegeſſen werbe. 


Am meisten aber liegt Daran, daß wir das Geheimniß dieſes Sakranien⸗ — 

tes recht verſtehen und wiſſen, warum es der Herr fo mit Darreichung des peinnis und 
Brotes und Weines eingeſetzt habe. Gr ſelbſt meldet zu zwei Malen den aller⸗ Bedeutuns. 
vornehmſten Grund, indem er ſpricht: Thut dieß zu meinem Gedächtniß. 
Darum will der Here mit dieſem Nachtmal in feiner Kirche in friſchem Au⸗ 
deufen behalten feinen Tod, durch den wir find erlöft, gefpeift und getränft 
und felig werden. Er will and), Daß wir Das thun, was er zu thun geheißen⸗ 
hat, nämlich, daß wir an ihn glauben und ihm Lob und Dank fagen. Da- 
zum nimmt er Brot, bricht es, bietet es ihnen dar und heißt fie eſſen; und 
dazu ſetzt er feine Auslegung: Das ift mein Leib, der für euch hingegeben 
oder gebrochen d. i. gemartert und getödtet wird. Das thut zu meinem Ge⸗ 
daͤchtniß. Ebenſo nimmt er den Kelch, bietet ihmen denfelben Dar, heißt fie 
alfe daraus teinfen und febt feine Auslegung hinzu: Das ift mein Blut, 
das für euch vergoffen wird, oder: Das ift Das neue Teftament in meinem 
Blute, welches vergoffen wird zur Berzeihung der Suͤnden. So oft ihr dieß 
thut, fo thut es zu meinen Gedächtniß. 

Und bier foll man nicht fo ängftlich ergründen wollen, ob das Brot und Das if mein 


Leib, das if 


der Trank der natürliche Leib und das weientliche Blut Ehrifti werde und fei- mein Bin. 


Bon dem 
leiblichen 
Eſſen. 


Ben dem 
geiſt lichen 
Menuß. 
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Denn wie haben ſchon erkläͤrt, daß in den Sakramenten Die Zeichen den 
Namen der bezeichneten Dinge empfangen, jedoch nicht in ihre Wefen ver: 
wandelt werden. Dieß ift Die allgemeine Regel zur Anslegung der Salcamente, 
die auch von Anfang der Chriftenheit in Geltung war, und in vielfältigen 
und übereinſtimmenden Beifpielen der Schrift fewie auch im Zeugniß der 
alten Xehrer ihre Begründung hat. Es haben immer die Zeichen eine Achn- 
Lichfeit (Analogie) mit den bezeichneten Dingen, worauf fie hinweiſen. Denn 
wie das Brot und der Wein den Menfchen Teiblich ſpeiſen, tränfen und er- 
halten, alſo erbält uns geiftlich der bingegebene Leib und das vergoflene Ant 
Chriſti. Wie das Brot gebrochen wird zur Speile und der Wein ausgego!- 
fen zum Trank, alfo wird Chriſti Leib getödtet und fein Blut vergoſſen, Damit 
fie uns Speife und Trauk werden. Wie das Brot und der Wein weder fipei- 
en noch tränfen, den Hunger uyd Durft nicht flillen, wenn fie nicht gegeffen 
und getrunken werden, fo werden wir fein Leben in uns haben, wenn wir 
nicht den Leib Chriſti effen und fein Blut trinken. Und wie die Gläubigen 
äußerfich mit dem Munde das Brot des Herrn effen, alfo effen fie in- 
nerlich durch den Glauben den Leib Chriſti. 

Hier aber muß man unterfcheiden zwifchen dem Teiblichen und geiftlichen 
Eſſen. Der Leib Chrifti und fein Blut können leiblich mit des Menſchen 
Mund weder gegeflen noch aetrunfen werden. Der Leib Chrifti ift im Himmel 
in der Herrlichkeit und nicht hienieden auf Erden in der Zerbrüchlichkeit. 

Geifttich aber foll und muß Chrifti Xeib gegeſſen und fein Blut getrun- 
ken werden. Und dieß Eſſen gefchieht von Menfchen mit und durch Glauben. 
MNänich der Herr, der einen wahren Leib hat und wahrhaftig einmal gelitten, 
wirkt jept vom Himmel Durd feinen Geift innerlich im den Herzen 
der Menfchen, alfo, daß er ihnen das Leben und Alles, was er ihnen mit fei- 
nem heiligen Fleiſche oder feinen Leiden erworben hat, mittheilt, die Meuſchen 
aber daffelbe mit dem Glauben annehmen. Denk wie Die leibliche Speife durch 
das Efien angenommen: im Menfchen kräftig wirkt und empfunden wird, alfo 
wird Chriſtus, der mit feinem Tode uns lebendig gemacht, durch wahren 
Glauben von und angenommen, fo daß er fühlbar in uns wirkt, in uns 
wohntund lebt und wir in ihm leben. Denn alfo fpricht Chriſtus feibk 
(Joh. 6.): Ich bin das Brot des Lebens; wer zu mir fommt, den wird nicht 
bungern, und wer an mid) glaubt, den wird nimmermehr dürften; und mer 
mich ißt, der wird durch mich leben. Jedermann mag daraus erfennen, Daß 
wir unter dem Glan ben nichteine leere &inbildung oder ein müßiges Anſchauen 
verftehen (mie man uns andichtet), fondern eine göttliche Kraft und einen fühl 
baren Genuß der bimmlifchen Gaben, wie auch anderswo vom Blauben ge: 
fchrieben ſteht: Der Geredhte wird aus dem Glauben leben. Und foldhes 
Eſſen des Leibed oder Fleiſches Chriſti und Trinken feines Blutes ift notb- 
wendig zur Seligkeit, alfo, Daß wer das Fleiſch Chriſti nicht iffet und fein Blur 
nicht trinkt, nimmermehr das Leben haben wird, wie der Herr felbft ausdrück 
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ich ſagt Joh. 6. Dieſes Eſſen aber geſchieht zu allen Zeiten und an allen 
Drten anch außer dem Nachtmal, fo viel und oft der Menfch glaubt. Davon 
ſpricht St. Auguſtinus: Du darfſt nicht den Mund und Bauch Dazu rüften; 
glaube, fo haft du ihn genoffen! 


Es gibt aber auch ein faframentliches Eflen, indem der Gläubige Bom fafra. 


nicht allein innerlich glaubt, Daß der Tod Ehrifti fein Leben fei, fondern auch aus 
ſolchem Glauben äußerlich zu des Herrn Tiſche geht oder zu des Herrn 
Mal fitzt imd da geborfam und mit Freuden des Heren Mal nach feinem Wort 


“empfängt als ein Sakrament des wahren Leibes und Blutes Chriſti, welche 


für ihn am Krenz zu feiner Seligleit Dahingegeben und vergoffen worden. Da 
empfängt der Mund äußerlich des Herrn Brod und Trank, die Seele aber 
genießt innerlich des Herrn Chrifti, ergößt fich in ihm als in der einigen 
rechten Lebenöfyeife und dem wahren Lebenstranf. Diele Nahrung und Lu: 
bung des Lebens hut er auch ſchon vorher, da er glaubte, empfangen; jetzt 
aber fährt er fort, bei dieſen Dale feinen Glauben zu üben, Chriſti Zod und 
Erlöſung zu genießen und mit Freuden dafür zu danken. Der Segen dieſes 
Leidens und Todes wird ihm auch hier ernenert und wieder feinem Gedächt- 
niffe anfgefrifcht. Daraus fleht Jedermann, daß wir hier nicht leere Zeichen 
haben und nur Brod effen und Wein trinken, wie man uns nachredet. Denn 
weil Ehriftus in feiner Einfegung kräftig wirkt und die Gläubigen feine 
Wirkung empfinden, nämlich daß Criſtus in ihnen febt und fie in Chriſto 
feben, ja Ein Leib mit Chriſto und allen Gläubigen find, wer kaun denn nicht 
einfehen, daß der Gläubigen Nachtmal nicht ein leeres Brodeſſen ift, fondern 
auch ein Genuß Ehrifti? Die aber feinen Glauben haben, empfangen wohl 
des Herrn Brod und Trank, fie empfangen und empfinden aber Chriftum und 
fein Leben nicht. Darum verfünndigen fle fich am Leib. und Blute Ehrifti, weil 


meutlichen 
Eſſen. 


fie dieſelben nicht mit wahrem Glauben genießen und deshalb den Tod Chriſti 


verachten, was ihnen zum Gerichte gereicht. (Hebr. 10. 1 Eor. 11.) 

Alfo zwingen wir den Leib Chrifti nicht in das Brot, wir mifchen auch 
das natürliche Blut Chriſti nicht mit dem Wein, wir ftellen den Leib und 
das Blut Chriſti nicht zum Brod und Wein in unfichtbarer und doch Teiblicher 
Weiſe und machen auch das Brot nicht zum Leib Ehrifti, noch verhüllen wir 
ihn unter der Geftalt des Brotes und Weines. Denn dies Alles dient fo we 
nig zur Bervolllommnung diefes Saframentes, als es zur Vollkommenkeit 
der heiligen Taufe erforderlich ift, Daß das Waſſer der Taufe leiblich und we: 
fentlich in das Blut Ehrifti verwandelt werde oder Daß unter der Geſtalt des 
Waſſers das Blut Chriſti natürlich aber unſichtbar verborgen liege... Unſer 
Herr Chriſtus iſt fomit nicht feinem natürlichen, menſchlichen Leibe nach in oder 
bei dem Brote. 

Nichts deſto weniger haben wir nicht ein Abendmal ohne Ehriftum. Denn 
eben der Chriſtus, der Teiblich zur echten Gottes fit und nach feiner menfch- 
lichen Natur nicht auf Exden ift, Derfelbe ganze Chriſtus ift mit feinem 


Bon der 
Gegenwart 
Chriſti im 
Nachtmal. 
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Geiſt, feiner Kraft, feinem Leben und feiner Wirkſambkeit als die rechte Sonne 
der Gerechtigkeit in dem Nachtmal zugegen, nämlich in der Gemeinde der 
Glaͤnbigen, in den Herzen der Gläubigen, die das Nachtmal mit wahrem 
Blauben begehen. Da lebt und ift er, fo wie Die gläubige Seele ihn hier ge- 
"nießen kann. Und in anderer Geſtalt, Art und Weiſe Chriſtum zu haben, 
konnen die Gläubigen nicht begehren. Denn wo der Herr felbft von dem Eſſen 
und Trinken feines Fleiſches und Blutes fpricht, da fagt er unter anderem: 
das Fleiſch ift nichts nüße, d. h. nicht durchaus, fondern wenn es alır leiblich 
gegellen wird, denn ſonſt ift es höchſt nüglich; und feßt hinzu: Der Geiſt iſt's, 
der da lebendig macht. Darnm wenn wir jagen, wir genießen Chriſti Fleiſch 
und Blut geiftlich, verftehen wir nicht eine leere Einbildung oder ein bloßes 
Nichts. Denn Ehriftus, der wahrhaft gelitten und uns wahrhaft erlöft hat, 
macht und mit feinem Geifte der Erlöfung theilhaft umd lebendig xc. 


Ueberdieß gibt er bei Diefem letzten Nachtmal, wo er fpricht: Das ift mein 
Leib, das ift mein Blut — den Seinigen noch weitkiufiger genaue Kunde, 
daß er nicht mehr Leib lich auf Erden fein werde, er wolle aber durch feinen 
Beift bis and Ende bei feiner Kirche fein und Durch dieſen den Seinen 
Alles darreichen, was fle bedürfen. ‚Siehe darüber Joh. 14. 15. und 16. 
Solche Worte nnd Reden follten nicht weniger als der Spruch: Das ift mein 
Leib — genan erwogen werden, um feinen Streit über den Glauben anzufa- 
hen oder aufkommen zu laſſen. 


Das ift demnach die ganze Hauptf um nie der chriſtlichen Lehre und 
unſers Glaubens, Daß wir durch den hingegebenen Leib und Das vergoſſene 
Blut Ehrifti Verzeihung der Sünden und die Erbſchaft des ewigen Lebens 
erlangt haben, was wir allein durch den Glauben annehmen, und daß Ebhri- 
ftus durch den Glauben und feinen Geift in feinen Gläubigen lebe, während 
ee doch leiblich im Himmel wohne und nicht mehr auf Erden fei. Wenu uber 
Jemand darauf beharren wiirde, zu der Gerechtmachuug des fündigen Men- 
ſchen fei nicht nr nothwendig, daB Ehriftus dem Gefege genug gethau habe, 
einmal am Kreuz geitorben fei, durch feinen Geift uns feiner Durch fein Leiden 
erworbenen Gerechtigkeit theilhaft mache oder und geiſtlich mit feinem Blute 
befprenge, was wir aud) geiftlic) Durch den Glauben empfangen und annehmen 
müffen; fondern es fei auch nothwendig, daß Ehriftus täglich leiblich oder 
fleifchlich in uufer einem Seden wohne, ja uns fein Blut weſentlich mittheile, 
welches wir nicht nur geiftlich, ſondern leibfich mit dem Munde empfangen 
müſſen, fo daß auch fein Fleiſch Teiblich in uns fei, würden nicht alle Berflän- 
digen urtheilg, Dies wäre eine unnöthige und unheilſame Lehre, gär nicht 
gemäß der Lehre des neuen Teſtamentes? 2c. Beil denn die Saframente Der 
hriftlichen Lehre als Zeichen hinzugefügt werden, fo Können fie gewiß nicht 
etwas diefer Lehre Widerfprechendes bezeugen oder bezeichnen. 


Weber dieſes Alles fügt die heil. propbetiiche und apoſtoliſche Schrift, 
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daß Bott nicht in Häufern wohnt, Die won Menfchenhänden gemucht find, ihm 
werde auch nicht von Menfchenhänden gedient (1 Kön. 8. Jeſ. 66. Ay. 7 
und 17. Dan. 11.) Zudem warnt uns unfer Herr im Evangelio (Matth. 24): 
Wenn man euch fagenwird: Siehe Ehriftus iſt in der Wuͤſte! fo geht nicht hin⸗ 
aus; fiehe er ift in verfchloffenen Kammern! fo glaubet es nicht u. ſ.w. Da⸗ 
rum beten die Gläubigen den Heren Chriftum Jeſum zur Rechten Gottes an 
und eflen und trinken bier anf Erden fein Fleisch und Blut geiftlich Durch den 
Slauben, ja fie effen und trinken auch nichts deſto weniger in dem Nachtuial das 
Sakrament feines Leibes und Blutes zum Gedächtniß feines Leidens und 
feines bingegebenen Leibes und vergoffenen Blutes mit Lob und Dankjagung. 


IV. 
Dom Code. 





Kapitel 11. 
Daß der Menſch den Tod allezeit vor Augen haben ſoll. 


Die Schrift gedenket eines geiftlichen und eines Teiblichen oder natürlichen Der geiſtliche 
Todes. Des geiftlihen Todes erwähnt fie in gutem und böſem Sinne *"- 
In gutem, wenn fie fagt, die Menfchen follen dem alten Adam abgeftorben 
fein und in Chriſto leben (Röm. 6.). In böfem aber, wenn fie fagt, Die in den 
Lüften Diefer Welt leben, feien lebendig todt. So ſpricht auch der Herr: Ihr 
werdet in euern Sünden flerben. 1. Tim. 5. 1. Mof. 2 u 3. Auf diefen Tod 
folgt in jener Welt der ewige Tod, welcher nicht ein Aufhören des Lebens 
ift, als ob wir nicht mehr fein würden in jener Welt (Marc. 9.). Denn un- 
fere Seelen bleiben dort am Leben und vergehen nicht, und fo werden auch 
unfere Leiber am jüingften Lage von den Todten auferweckt. Weil aber das. 

Leben den Verdammten in jener Welt nichts anders ift, denn Angft und Jam» 
mer, Pein und unausfprechliche Noth, fo nennt die Schrift ſolches Leben den 
ewigen Tod. 

Es ift aber auch ein leiblicher oder natürlicher Tod, welcher ver leibliche 
nichts anders ift, als das Abfcheiden der Seele von dem’ Leibe; durch ihm bes "nis 
ginnt der Leib, des natürlichen Lebens beraubt, zu verderben und zu verfaulen. ” 
Die Seele aber, wenn fie vom Leibe geichieden ift, hört nicht auf zu leben, ver» Die Seele if 
geht auch ganz und gar nicht. Darum hüte fich doch jeder fromme Chrift vor —8 
den viehiſchen Reden, die von verruchten und heilloſen Menſchen geführt werden, 
wenn dee Menſch ſterbe, fo ſei Alles aus, denn es ſei kein künftiges Leben in 
einer andern Welt; die Menſchen ſterben dahin wie das Vieh, und wenn es 
dem Leibe wohl ergehe, fo habe die Seele es auch wohl gehabt zc. Das find 
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Ser leibliche 
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greuliche Gedanken und folches macht gewiß auch verruchte Beute und ſchaͤndet den 
chriſtlichen Glauben. Deßhalb follten auch foldhe Reden von der Obrigkeit 
nicht ungeftraft bleiben. Denn ift dort kein zufünftiges Leben, was be- 
fennen wir denn in unferm Glaubensbefenntniß: Wir glauben ein ewiges 
Leben? ft kein anderes Reich als das ixdifche, warum beten wir denn: Sn 
uns fomme dein Reich? Doch unfer Herr Ehriftus, dem wir billig vor Allem, 
was dieſe Teichtfertige Welt fchwaben mag, Glauben fchenfen, gibt ums bin- 
reichende Auskunft, wenn er fpricht: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten, die Seele aber nicht zu tödten vermögen, fürchtet vielmehr den, der 
beides, Seele und Leib in der Hölle verderben kaun (Matth. 10.) Darum 
werden auch die Seelen nach dem natürlichen Tode erhalten, entweder zur Se- 
ligfeit oder zur Verdammniß. Denn der Herr ſprach zum Mörder anı Kreuz: 
Heute wirft du bei mir im Paradiefe fein (Luc. 23.), umftreitig der Seele, 
nicht dem Leibe nach. Darum ſchrie auch der heil. Stephanus, als er geftei- 
nigt ward, zu Dem Herrn Jeſu, und fprach: Here Jeſu, nimm meinen Geift 
auf! (Ay. 7.) St. Paulus aber ſprach: Sch habe Luft und ein Verlangen a- 
zufcheiden oder aufgelöft zu werden und bei Chrifto zu fein. Ja auch unfer 
Herr Chriſtus, als er am Kreuz fcheiden und fterben wollte, fchrie mit lau⸗ 
ter Stimme: Bater, in deine Hände befehle ich meinen Geift. Den wahrbaften 
Zeugniffen der Wahrheit foll ein Ehrift mehr glauben als aller Philofopbie 
und allem ungegründeten Geſchwaätz beillofer, verruchter Buben. Gefchweige 
daß Fein Weiſer noch Verftändiger je Die Linfterblichkeit der Seele in Zweifel 
geſtellt, wie fich dieß Teicht ans den Schriften der weifen Heiden erweiſen ließe, 
fo bedarf es alles deffen nicht, da wir ſſo gute Gründe in dem wahrbaftigen 
Worte Gottes haben. Denn wer Gott nicht glaubt, wen wird oder kann der 
landen? | 

Der Teibliche natürliche Tod ift von Gott allen Menfchen als eine Strafe 
der Sünden auferleat. Ex ſprach: Erde und Staub bift du (nämlich aus 
der Erde gefchaffen), zu Exde und Staub mußt du wieder werden (1. Moſ. 


-3.). Diefe Strafe muß zwar Jeder aus uns leiden. Aber doch ſchadet Diefer 


‚ Dem Tod 
magniemand 
eutriunen. 


Teibliche Tode den Gläubigen nicht mehr, als die Ruthe einem Kinde, 
welches wohl weiß, daß der Vater mit ihm wohl zufrieden iſt, Doch daß es 
nur gehorfam fei und die Züchtigung annehme. Denn der Gläubige weiß wohl, 
Daß der ewige Tod in Ehrifto von ihm genommen und daB er in Ehrifto leben 
wird, alfo daß, wenn er die Strafe des zeitlichen Todes erlitten hat und von 
binnen gefchieden ift, er Dort weder Bein noch Tod mehr empfinden wird, nicht 
feines Gehorſumes und feines willigen Todes wegen, fondern um des Gehor- 
ſames und des Todes Chriſti willen, in welchem der Gläubige fich auch willig 
in den Tod fügt und fo in Chriſto lebt. 

Und diefem Tode mag niemand entfliehen, wie Hiob ſpricht im 
23. Kap. Der Here hat dem Menfchen ein Ziel geſteckt, das wird er nicht 
hberfchreiten. Da hilft ja feine Weisheit, keine Stärke, fein Gut, Überall Nichts. 
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Wider Die Feinde kann man Wehr und Waffen, Gefchüg und Heerzeug rütften, 
fich zu ſchützen; wider den Tod hilft feine Wehr noch Harniſch. Wenn dein 
Stindlein vorhanden ift, fo muß es fein. Denn wer tft je von allen denen 
übrig geblieben, die bier das zeitliche Xeben empfangen haben? Sie find alle 
geftorben und mahnen uns Alle, ihnen nachzufolgen. 

Weil nun dem alſo gemiß ift, fo fäume Doch Niemand. Denn die Zeit nen Tod ar- 

iſt viel fürzer als die meineft. Es gibt Solche, die in diefem armen flerblichen feelt vor 
Leben fo verirrt und bethört ſind, daß fle vom Tod auch nicht ein Wort hören "ann 9° 
wollen, in der Meinung, fie feien entronnen, wenn fie vom Zode nichts hören. 
Du thörichter Menfch, du trägft den Tod bei dir im Bufen und bift feinen 
Augenblick ficher, wenn dir Gott dein Leben auflündet. Lieber lies doch im 
12. Kap. Luca, wie fi) ein reicher Mann vornahm, Tange in Freuden zu 
leben, aber jählings von binnen mußte. Darum befehre dich zu deinem Gott 
und Heren. Folge dem weiſen Manne, der zu uns fagt: Gedenke alle: 
zeit an deinen Tod und dein Ende, fo wirft du nicht fündigen. ‚Denn wenn 
du bedenfeft, daß dein Leib bald der Würmer Speife wird und du dein Hab 
und But verlaffen mußt und dir nicht ein Heller in Dein Grab folgt, was 
willſt Du deines Leibes Lüfte zum Verderben pflegen und durch allerlei Unge⸗ 
rechtigfeit zu deiner Schande und deinem ewigen Schaden die zeitlichen Güter 
zufammen häufen ? Zerbrechlich und hinfällig ift Alles, was da iſt. Wer Gott 
fiebt, der bleibt in die Ewigkeit. Kurz und mehr dem kurz ift Das Ziel deines. 
Lebens. Du kannſt nicht willen, wann du von hinnen fcheiden mußt, und 
doch mußt du von dannen, darum gedenke Daran; wache und bete. 

Darm aber wollte Gott nicht, daß der Menſch die Stunde feines En nurım die 
des voraus wüßte, erfiend, Damit wir unfre Beflerung nicht verfparten bis Stunde un- 
auf den Iepten Athemzug, fondern alle Tage und Augenblicke uns befferten, Yin zenıs. 
fodann auch, damit wir deſto ruhiger wären. Derin weil der Zod allen Men⸗ 
fhen von Natur ſchrecklich und greulich ift, o welch ein elend Leben würden 
wir haben, wenn wir die Stunde unferö Todes voraus wüßten! Nun aber 
find wir ftille in Hoffnung und fagen: Mein Leben ftcht in des Herren, meines 
Gottes und Baterd Hand; da ſteht e8 mir wohl; wann ımd wie er will, fo ift 
nein End’ und Ziel. Daneben tröften fi Die Gläubigen in den Schredten des 
Todes mit Ehrifto, Der fi) auch vor dem Zode entfeßt bat, jedoch geftärkt ward 
und alle feine Gläubigen ftärken und tröften will. Daher tönt allezeit in den 
Ohren der Gläubigen Dad Wort des Heren: Wachet und betet; denn ihr wiſ⸗ 
fet nicht, wann euer Herr fommt, ob am Abend, oder zu Mitternacht, oder 
um das Hahnengeichrei, oder am Morgen, auf daß er nicht, wenn ex umver- 
ſehens kommt, euch ſchlafend finde. 
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B. 


Anleitung für die, fo wegen unfers Herrn Iefu Chriſti 
und feines heiligen Evangeliums ihres Glaubens halben er- 
forſcht und mit allerlei Fragen verſucht werden”). 1559. 


I. 
Don der Heifigen chriſtlichen und römifchen Kirche, 





Frage. 
Woran die wahre Hriftlicde Kirche erfannt werden möge? 


Antwort. 


"Die vor. Vornehmlich an dem wahren Glauben und reinen Worte Gottes, an der 
u Klebe umd der Unſchuld oder Beflerung des Lebens und an dem hefländigen 
Rirhe. und geduldigen Anınfen des Namens Gottes. Denn unfer Herr Ehriftns 
300. 8, 10. fpricht es Mar and: Wer aus Gott ift, der höret Gottes Wort. Ferner: 
u. 13. Meine Schäffein hören meine Stinnme, der Fremden Stimme aber hören fie 
nicht, Sondern fliehen vor ihnen. Und wiederum:- Wenn ihr einander liebet, 
2. im. 2. wird man fehen, daß ihr meine Junger feid. So fpricht Paulus: Der fefte 
Grund Gottes befteht und hat dieſes Siegel: „Der Herr fennet, die fein find!“ 
und: „Es ftehe ab von der Ungerechtigkeit ein jeder, der den Namen Chriſti 
nennt!" Ebenfo: Wer den Namen des Herrn anrufen wird, der wird felig 

werden. 
Satramente Hieher gehören num auch wohl die Sakramente, als äußere Zeichen der 
ride hriftgläubigen Kirche, die der Herr befohlen hat anzunehmen und nicht zu 
unterfaflen, wie denn auch die Heiligen fie gehorfam und mit Glauben ange 
nommen haben, wie man erfiebt aus Matth. 28. Marc. 16. Luc. 24. und 
Apoft. 2. 8. 10. 2. auch 1. Bor. 10 und 11. Weil aber viel fromme Leute, 
die wahre lebendige Glieder Ehrifti find, nothgedrungen und nicht aus Ver 
achtung oft und viel der heiligen Sakramente ermangeln müflen, nichts defto 


*) Bullinger gibt in diefer Schrift Anleitung, wie auf 61 von Inguifitoren 
in Baiern anfgeftellte Tragen von Selten berjenigen, welde inquirirt 
werben, würdig, dem @vangelium gemäß geantwortet werben möge. Gr 
verfaßte biefelbe auf Anjuchen feiner Freunde in Augsburg. ©. auch oben 
8. 116. ©. 450, 
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weniger aber in rechtem Glauben und Geift, in Liebe amd Beflernng ihres 
Lebens mit Ehrifto und feinen Gliedern vereinigt find, auch fich in der Gott⸗ 
feligfeit üben, fo wollte ich zwar Diefe heiligen Zeichen nicht übergehen, aber 
doch jene exrften als die vornehmften erwähnen, an denen man erfennen mag, 
welches die rechte chriftliche Kirche ifl. 

Die Päbftler aber meinten bier, die ordentliche Succeifton der Bifchöfe Bon ver 
in der Kirche und geiftfichen Regierung fei das rechte, gültige. Zeichen der han. 
chriſtlichen Kicche, und weil fie folche fogenannte Succeffton in ihrer römifchen 
Kirche haben, fei bei ihnen Die rechte, wahre alte Kirche und Kircheriregierung, 
fo daß Alle, die außer diefer ihrer Regierung erfunden werden, nicht in, ſon⸗ 
dern außer der wahren Kirche fein. Die Succeffion aber nennen fie die 
Anfeinanderfolge, nach welcher je ein Babft und Bifchof an des andern, d. h. 
feines Vorgängers Statt getreten und geordnet worden ift und regiert bat, 
wie fie fagen, von dem heil. Apoftel Petrus an bis anf den jeigen Pabft, 

Paul den Vierten ꝛc. Dazu fagen wir aber: Es fehlt ihmen darin vornehm- 
lich, worin die Succeffion am kräftigften fi bewähren und gelten möchte, 
nämlich wenn fie, wie ſie auf den Stuhl und an die Stätte des feligen Pe 
trus und der heiligen Biſchoͤfe gefommen find (mas wir ihnen ja zugeben wol 
len), alſo auch im Geifte Chrifti, in ihrer Lehre, Treue, Liebe, ihrem Emft _ 
und ihrer Frömmigkeit, Demuth und Geduld Nachfolger und Erben Petri, 

der Npoftel und vechtichaffenen Bifchöfe wären. 

Weil e8 aber an diefer Hauptſache ganz und gar fehlt, wie alle Welt 
fieht, erführt und weiß, weshalb es auch feines weitern Beweifes bedarf, was 
ist ihr Geſchwaͤtz von der Succefflon anders denn ein leeres Getön’und ein 
Blendwerk vor den Augen der Einfültigen? Der beit. Paulus fpricht: Seid 
meine Nachfolger, wie ich Chriſti. Daraus fieht jedermann, daß die Nach⸗ 
folge allein in Ehrifto kräftig ift und wenn es da fehlt, fo ift Die Succeſſion 
etwas Kraftlofes und kann nichts beweiſen. Man lieſt ja in ihren eigenen Die Succer- 
Kanones: Distinet. 40. Non est facile stare in loco Petri et Pauli, et fon Fir 
tenere cathedram regnantium cum Christo. Quia hine dieitur: Non 
Sanclorum filii sunt qui tenent loca Sanctorum, Sed.quiexercent opera 
eorum. Nos, qui praesumus, non ex locorun vel generis dignitate, 
sed morum nobilitate innotescere debemus, nec urbium claritate, 
sed fidei puritate. Non cathedra facit sacerdotent, sed sacerdos 
cathedram : non locus sanetificat hominem, sed homo locum sanetifi- 
cat. Non omnis sacerdos sanctus, sed omnis Sanctus est sacerdos. 

Qui bene sederit super eathedram, honorem aceipit cathedrae: qui 
male sederit, injuriam facil cathedrac.t) Dieß alles hat die Meinımg, 
der Stuhl, der Ort oder das Bisthum, in welchem ein Biſchof ſitzt, wo eher 


*) Bulfinger felbft theilt in der dentſchen Ausgabe ber „Anweiſung“ biefe 
Stelle lateiniſch mit. Daher ift fle auch hier beibehalten worden. Ebenſo unten. 
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mals heilige Biichöfe gefeflen find, oder die Nachfolge oder Succeſſion heife 
an fich durchaus nichts, wenn nicht auch der, jo an den Ort der Heiligen ge 
kommen ift und jegt Dort fißt, felbft heilig ift, und thut, wie fie gethan haben. 
Per das aber nicht thue, erlange nicht nur feine Ehre und Würdigleit von 
dem Stuhl, fondern ſchände denfelben. Wir geben ihnen demnach zu ermei- 
fen, was für eine Ehre fie mit der Succefjlon gewinnen, vie fie und zu be 
ſchaͤmen immerdar vorhalten. Die oberiten Prieſter und das ganze Priefler- 
thum, Das zu den Zeiten Chrifti anf Moſe's Stuhle jaß, founten ihre Suc⸗ 
ceffion bis zu Aaron hinauf rechnen; weil aber ihre Lehre und ihr Leben 
ungleich waren der Lehre und dem Leben Aarons und anderer heiliger Prie⸗ 
fter, fo galt ihre Succeffton nichts wider Ehriftum und jeine Apoftel, Die 
darum weder falſche Lchrer waren noch außer der rechten Kirche irre gingen, 
weil die Phurifäer die Succeſſion zeigen konnten, fie aber außer derſelben wa⸗ 
ven. Denn es waren ihnen das Witt Gottes und die Ordnung Chriſti ge 
nug. Weil wir nun bis auf den heutigen Tag das Wort Gottes und Die 
Ordnung Ehrifti für und haben, wird uus auch feine ordinaria successio 
episcoporum (ordnungsmäßige Succeffion der Bifchöfe) zu Antichriften 
Die Succeſ⸗machen und von der heiligen Kirche abſondern. Uebrigens bezeugt die @e ' 
ron et fchichte von Päbften und Bifchöfen,, obichon von Anhängern des Pabſtes jeibft 
gefchrieben,, Daß eine große Anzahl von Päbſten und Bilchöfen, beinahe Die 
Mehrheit mit großer Schande, Durch Simonie, Umtriebe, Gewalt, Mord 
und Berrätherei den Stuhl befliegen habe, jo daß die Pübftier beſſer thäten, 
der bifchöflichen oder päbftlichen Succeſſion klüglich nirgends fid) zu rühmen, 
damit der Unrath weniger aufgerührt würde. Aber Gott fügt es fo, Damit 
die Wahrheit and Licht gebracht, und fromme Leute gewarnt und unter Das 

Haupt, Ehriftus, in die wahre hriftliche Kicche wieder gejammelt werden. 
Bon dem In alten Zeiten und vor tauſend Jahren jagte mau: Sedes Aposto- 
apofotiiben Jica, Sedes Antiochena, Alexandrina, Romana, der apoſtoliſche Stuhl 
Siuble. zu Antiochia, Alezandria und Rom, verftand aber unter dem Stuhle nicht 
bloß die Kanzeln oder den Predigtftubl jener Orte, ſondern vielmehr Die Lehre 
der heil. Apoftel oder ihrer Jünger und Gefandten, die fie anfangs an den ge 
dachten Orten gepredigt haben. Deshalb haben die uralten Bifchöfe oder 
Pfurrer, die in jene Stühle ordentlich won der Kirche erwählt getreten find, 
die heil. apoftolifcye Lehre aus den Schriften Der Apoftel geprediat, geichügt 
und in der Kirche erhalten und ausgebreitet. Wo find aber jegt Die apoftoliichen 
Stühle, Bücher und Predigten der Apoftel ſammt ihrem heiligen Wandel umd 
Leben? Oder was lehren und predigen Die, was für ein Welen und Leben 
führen die, die fich des apoftolifchen Stuhles rübmen? Oder predigen und 
regieren fie nicht vielmehr wider der Apoftel Predigten? Da bedarf es nicht 
vieler Worte und vielfacher Beweiſe; es fieht, weiß und erführt es alle Weit, 
daß es dermaßen grob zugeht, daß, wenu die heil. Apoſtel und uralten Bir 
ſchoͤſe wieder fümen und Diefe Päbfte und Bilchöfe in ihrer jeßigen Pracht 
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und Herrlichkeit regieren fühen, fie diefelben nicht allein nicht für ihre Nach⸗ 

folger in wirklicher Succeffion erfennen, fondern fle ale ihre Feinde betrachten 

und anflagen würden. Paulus redet von diefer Pähfte uud Biichöfe fogenanıı- war Faurns 
ter ordentlicher Succeſſion Apoft. 20: „Ich weiß das, daß nach meinem Weg⸗ —8 
gange räuberiſche Wölfe unter euch kommen werden, Die der Heerde wicht ner Bänfier 
ſchonen. Und felbft aus end) werden Männer aufftehen, die verkehrte Dinge selaat- 
reden, um die Jünger Iodzureißen und nach ſich zu ziehen.” Lieber, wer 

war heiliger zu den Zeiten, da dieß Paulus redete, als die heilige Schaar der 

Jünger Pauli? Doch fagt er: Aus euch, ja aus euch felbft werden verkehrte 

Zeute ausgehen, die Heerde Chriſti zu verderben. ft es fich denn zu wundern, 

wenn einft zu Rom und anderwärtd heilige gute Pfarrer wohnten, daß jeßt 

Dagegen fo ganz andere, in Lehre und Leben werfehrte Leute dort fipen? Wenn 

dann Paulus noch beifügt, jenes werde alsbald nach feinem Tod oder Ab- 

fchied anfangen, fo begreift ein jeder, wie ungültig der Päbſtler Behauptung 

ift, es fei unmöglich, Daß der Irrthum in der Kirche fo alt wäre und daß der 

Herr geftattet hätte, daß die Verfchlimmerung fo lange gewährt habe; ferner 

ſei e8 unmöglich, daß an den Orten, wo Die Apoftel gepredigt und jo viele 

Bifchöfe geweien, jet fo gar alle Verderbniß herrichen könne. Denn es fiebt 

doch jedermann, wiedie Sachen geftaltet find, und man weiß auch leider wohl, 

unter was für einer Regierung und in welch jämmerlichem Verderben die aller- 
vornehmften älteften Kirchen des Drientes fchmachten. Und davor haben und 

die heil. Propheten und Apoftel trenlich gewarnt: und das Alles vorher gefagt, 

damit wir und daran nicht fließen, fondern uns wor aller Verführung defto 

mehr bitten möchten. 


Frage 2. 
O5 die römifche Kirche die rechte katholiſche Kirche ſei? 


Antwort. 


Seht, lieben Freunde, bier liegt der Hafen, und alle Fragen von deros die ro. 
Kirche gehen allein darauf, daß wir befennen, Die jeßige römiſche Kirche us —* 
ſammt ihrem Haupt, dem Pabſt zu Rom, ſei die rechte und einzige Kirche ſae Airg⸗ 
Chriſti, welcher die Glaͤubigen in der ganzen Welt ohne allen Widerſpruch el. 
und Zweifel glauben follen. Diele Frage aber ift wunderbar und feltfam, 
wie wern Einer dich fragte, ob eine Stadt in einem Reiche das allgemeine 
Reich fei? oder ob ein Menſch in der Gemeinde die allgemeine Gemeinde fei? 
oder ob die Hand oder der Fuß am Leib der ganze Xeib ſei; denn wir haben ſchon 
vernommen, daß katholiſch heiße allgemein, wiffen jedoch wohl, Daß fatholifch auch 
für rechtgläubig gebraucht wird. Solche Fragen aber befunden einen thörichten 
Sinn oder aber einen unleidentlich großen Hochmuth, daß nämlich ein Theil 
will gehalten und geachtet fein für Das Ganze, und mächtig und gewaltig Über 
Alles in dem ganzen Reiche, in der ganzen Gemeinde oder am ganzen Leibe, 

Bıfkaloyzt, Bullinger. 34 
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Darum gebe ich jetzt auf Die Srage von Der römifchen Kirche, ob fie fei Die 
‚ Bas von der rechte katholiſche Kirche, folgenden Beicheid. Fragt ihr von der erften heiligen 
den gugerömifchen Kirche, an die Der felige Apoſtel Paulus feinen Brief, genannt 
zu halten. Epiſtel an die Römer, geichrieben, und wo er zwei Jahre gefangen lag und 

' das Evangelium predigte, fo befemie ich, daß jene uralte römiſche Kirche 
eine rechte, wahrgläubige Kirche Chriſti iſt, aber Doch nicht Die allgemeine 

oder dad Haupt aller Kirchen, fondern unr ein Glied der allgemeinen Stirdhe, 

unter dem einigen Haupte Chrifto, gleicher Gewalt, gleichen Weſens umd 

Anfehens mit und neben den anderen Kirchen Ehrifti hier auf Erden, de⸗ 

ven Diener nicht größer noch mehr werth fei, als Die Diener anderer Kivchen 

Die rdmiſche ſind. Denn alfo befannte und ſprach auch der heil. Hieronymus von der römifchen 
—— Kirche und ihren Dienern, den Biſchöfen oder Päbften: Nec altera Romanae 
derenKirhen. Urbis ecclesia, altera totius orbis existimanda est. Ubicunque fuerit 
episcopus, sive Romae, sive Eugubii, sive Contantinopoli, sive Rhegiü 

etc., ejusdem meriti, ejusdem est et sacerdoti. Die Meinung dieſer 

Worte ift, die Kirche zu Rom fei eben eine Kirche wie die anderen Kirchen 

Durch die Welt hin; es babe auch der römifche Bifchof nicht mehr Würde, noch 

ein höheres Prieſterthum denn andere Bifchofe in Kleinen oder großen Städten. 

Die neue rd- Fragt ihr aber nach der römischen Kirche, wie fie jegt unter ben Paͤb⸗ 
mifhe Kirche ſten iſt und feit etlichen hundert Jahren war, fo ift fie der uralten, erſten xö- 
an miſchen apoftolijchen Kirche ganz und gar ungleich, und darum auch nicht für 
Kiche. Die allgemeine oder fatholifche Kirche, wofür fie fich ausgibt, zu halten. Denn 
die Zeichen der wahren Kirche Ehrifti, wie Die Apoftel fie zu Rom und andere 

wo aufgebaut, werden in ihr nicht mehr gefunden. Der Geiſt Ehrifti, Der 

da reine, demůthige und befcheidene Herzen liebt, flieht Die Unreinigfeit und alle 

ftolge, hochmüthige Pracht. Das Wort der Wahrheit und Die alleinige Stimme 

des guten Hirten wird nicht nur in der römifchen Kirche nicht mehr allein und 

klar gefunden und gepredigt, fondern auch verboten und mit Schwert und euer 

verfolgt; dagegen werden dem Worte Ehrifti widerwärtige Menfchenichren mit 
Falſchheit und Gewalt frommen Leuten auf den Hals gedrüdt. Der einfältige- 

&laube, der alles Heil dem einigen Mittler Gottes und der Menſchen, dem wah- 

ven Gott und Menfchen, unferm Herrn Jeſn Ehrifto zufchreibt, wird verbun- 

felt, und was man in Ehrifto allein fuchen follte, auch in Kreaturen und 

allerlei Menfchenfündlein gezeigt. Das Anrufen des einigen Gottes Durch dem 

einigen Fuͤrſprecher Ehriftum wird auf eine Menge Kreaturen hinüber ge: 

legt und die werden dann noch als Bildniffe in der Kirche den Einfältigen, 

ja allem Ehriftenvolle zur Verehrung bingeflellt. Die Sakramente Eheifti 

werden ohne Scham zum Gewinn und Erwerb verwendet und find dermaßen 

mit Menſchenſatzungen und Willlür umfangen, daß der Gläubige ſchwerlich 

die erfte Einfegung und Einfachheit Darin erfennen mag. Welche Liebe und 

weldyer Friede aber in der roͤmiſchen Kixche ſich finden, von der nun feit Jahr⸗ 
hunderten und noch immerfort die allerſchwerſten, biutigfien Kriege und Ver⸗ 
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heerungen von Leuten und Landen angeftiftet und dadurch eine Unzahl von 
Wittwen und Waifen entfianden find, ift allen denen, die nicht mit Gewalt 
blind fein wollen, nur zu wohl befannt, und eher ald etwas Bellagenswer⸗ 
thes zu beweinen denn als etwas Zweifelhaftes zu beweifen. Denn jene Untha⸗ 
ten find mer allzu Eundbar in der ganzen Welt. Sie weiß aud) wohl, was 
der Hof und die Kirche zu Rom befonders in der Mehrheit ihrer hoben geifl- 
lichen Perfonen oder Glieder für ein Weſen und Leben führt, während doch 2. Cor. 6. u. 
Paulus fpricht, daß Alle, die ſich für Ehriftgläubige ausgeben, aber ohne °- @rb-4. « 
Neue und Buße fortfahren den Bögen zu dienen, Alle, die geizig und räube⸗ 
riſch find, auch die Unkeuſchheit treiben mit Hurerei, Ehbruch und Greueln, 
ferner die in Böllerei und Schwelgerei leben, Täftern, neiden und finchen, das 
Reich Gottes nicht erben werden; es follen auch Die Chriftgläubigen feine Ge⸗ 
meinfchaft mitihnen haben. Es kann demnach jeder Ehrift bei ſich felbft jetzt 
leicht urtheilen, was er von gedachter römifcher Kirche halten und ob er ſich 
. in fie verpflichten oder von ihr unter Ehriftum und in fein Reich fliehen Tolle. 
Wie denn unfer Herr feine Gläubigen lehrt, Offb. Joh. Kap. 17 und 18. 
Es ift wahrlich ein großer Jamımer, dag man fromme, biedere Leute, immer 
noch mit der römifchen Kirche beichweren will und immerdar noch von ihr redet, 
als wäre es die alte apoftolifche roͤmiſche Kirche. Es fieht Doch Jedermann 
wobl, wie fle ift, was in ihr gefchiebt und was von ihr zu hoffen. Darum 
entichlage man ſich ihrer und halte fich zu Dem Herrn Chriſtus und feiner 
ehriftlichen Kirche, von der wir bekennen, daß fie die heilige Kirche und die 
Gemeinfchaft der Heiligen ſei. 


Frage 3. 


Wo denn die wahre allgemeine hrifkliche- girhe bisher geweſen und noch 
zu finden fei ? 


Antwort. 


Die Donatiſten, wider Die der heil. Auguftinus gefehrieben hat, vermeine Nie any. 
ten die Kirche Chriſti an einen gewiflen Ort zu binden, daß fie nämlich nirgends meine Airwe 
als nur in Afrika in ihren donatiſtiſchen Winkeln zu finden, aber fouft allent- eis ont 
halben erlofchen fei. So meinen auch Diefe Lente Die Kirche Chriſti in Das rö- antinven. 
mifche Papſtthum zu pferchen,, als ob jonft feine chriftliche Kirche denn allein 
Die romiſche fei, und welche nicht römifch fet, die fei gar nicht chriftfich. Darum 
haben fie-auch Die griechifchen und orientalifchen Stirchen in Baun gethan und 
große Trennungen, Aergerniffe und Unruhen angerichtet in der allgemeinen 
Kirche Chriſti. Wir behanpten aber, weil die Kirche unſers Herrn Chriſti ka⸗ 
tholifch oder allgemein fein fol und ift, mag und foll fie an feinen Oxt gebun- 
den oder eingefchloflen werden. Denn fonft könnte fie nicht katholiſch oder all» 
gemein beißen. Bleibt fie aber katholiſch oder allgemein, wie Die Wahrheit 
und deſſen Zeugniß gibt, fo war fie biäher und it noch an allen den Orten 
34 * 
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und Enden, da wahre Glieder find, nänlich folche, die an Ehriftum glauben, 
ihn als ihren einigen Hirten und Heiland anrufen, anbeten und verehren und 
biermit die vornehmften Kennzeichen an fidh fragen, von denen oben geredet 
wurde. Und damit haben wir den Ort oder Die Stätte benannt, wo Die wahre 
allgemeine Kirche bisher war und noch zu finden if. Wir reden aber bier 
von der allgemeinen Kirche auf Erden, nicht von derjenigen im Himmel. Denn 
ihre Stätte it den Gläubigen auch fund und offenbar. 
Das Evan. Was fagen aber dieſe Leute dazu, Daß, ehe Rom zu einer Kirche Chriſti 
lat von wurde, bereits eine herrliche und weit verbreitete Kirche auf Erden war, Die 
Rom ausge nicht roͤmiſch, fondern die Kirche Ehrifti hieß und an allen den Orten und 
sangen. Enden fich befand, wo die Gläubigen Chriſti waren. Denn die Päbſtler ſelbſt 
befennen, daß der heil. Petrus erft im andern Jahre des Kaifer Claudius, 
wohl zehn Jahre nad) Chriſti Himmelfahrt, gen Rom gelommen fei, die Pre 
digt des Evangeliums anzufangen. Denn das Evangelium tft nicht zu Ronı 
entſpruugen, fondern von Jeruſalem nach Rom und in alle Welt gebracht 
worden. Darum nannten auch Etliche Jeruſalem eine Mutter der Kirche. Rom 
aber hat ſchon zeitlich, ja nur viel zu frühe angefangen, nach der Herrſchaft 
über alle andern Sirchen zu trachten und deßhalb viel Trennung uud Unfrie⸗ 
Die Mehr⸗ Den angerichtet, ein großes Gift für Die allgemeine chriftliche Kirche. Es gibt 
— nicht allein in Griechenland, ſondern auch in den Ländern des Mittags und 
ſich gar nigı Sonnenaufganges eine Menge Släubiger, die Chriſtum Jeſum nicht nur lennen, 
sum Zabſt. ſondern auch bekennen, anbeten, anzufen und verehren und gewiß auch in Das 
Reich Chriſti gehören, obgleich fie unter der türliſchen Bedrängung und unter 
der äußeren Herrfchaft anderer Tyrannen flehen. Dieje alle befiüunmern fich 
um den tömifchen Babft und die römiſche Kirche, um ihre Gebräuche und 
Sitten, die von ihr in Widerſpruch mit Gottes Wort erfunden wurden, fo 
wenig als wir heut zu Zage in diefen unſern Lauden. Sollten fie aber da⸗ 
rum nicht in Das Reich Ehrifti gehören? Darum hat die Kirche Ehrifti auch 
in jenen Gegenden ihre Stätte. Als einige von dieſen Völkern vor Zeiten ein- 
mal von einen Pabfte dringlich aufgefordert wurden, fich Der römifchen Kirche 
zu unterwerfen, gaben fie dem Pabfte nach dem Zeugniß der Geſchichte das 
zur Antwort: Don deiner Gewalt und Pracht haben wir wohl vernommen; 
Deinen Geiz mögen wir nicht fättigen; Deine Tyrannei und deinen Uebermuth 
wollen wir nicht leiden, und Darum bleiben wir, wie wir find. Damit haben 
aber diefe frommen Leute fich nicht geweigert, der chriftfichen Pflicht oder 
Kirche zu gehorchen, fondern nur des pfäffiichen Muthwillens ſich erwehrt; fie 
waren Darum nichts deſto minder Liebhaber und Diener Ehrifii, ja um fe 
viel mehr, je weniger fie fich dem Pabſt umterwarfen. 
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Frage 4. 
O5 außerhalb der römifhen Kirche weder Heil noch Vergebung ber 


Sünden fei? und ob Alle, die ſich vorſätzlich von ihr abſondern, für 
Ketzer oder Abtrünnige zu halten feien? 


Antwort. 


Wir unterfcheiden zwiſchen folgenden zwei Fragen: Ob außer der roömi⸗ "user der 
fchen Kirche Heil und Verzeihung der Sünden fet? und: Ob außer Der hei⸗ eirheihtein 
ligen chriftlichen Kirche Heil und Verzeihnng der Sünden zu finden fei? Denn sei. 
wir glauben und behaupten, Daß außer der heit. chriſtlichen Kirche fo wenig 
Heil zu ſehen und zu hoffen fei, als in der Sündfluth außer der Arche Roche 
zu finden war. Denn in der Gemeinfchaft der Heiligen findet man den wahren 
Heiland Chriſtus Jeſus, Verzeihung der Simden und alle heilfamen Gaben 
und Gmaden Gottes, verlindigt Durch das Wort des heil. Evangeliums und 
in die Herzen gefchrieben und eingenoflen von dem heiligen Geift zum ewigen 
Leben. Außerhalb diefer Kirche find allerlei Irrtümer in der Welt, das Hei⸗ 
denthum, das Yudenthum, die mohammedanifche Sekte fammt andern Selten 
und den päbftlichen Satzungen nnd Superftitionen (Aberglanben), was Alles 
der wahren Kirche Ehrifti unbekannt und zuwider if. Darım fann und mag Auberhalb 
das Heil und die Verzeihung der Sünden wohl außerhalb der römifchen Kirche aan 
erlangt werden. Ya die Gläubigen, die dem Worte Ehrifti glauben und Die man woht 
Kraft der Erlöfung Chtiſti und des Glaubens empfinden, dabei auch fehen, flo werben. 
wie e8 in der römifchen Kirche zugeht, in melcher der Himmel und die Verzei⸗ 
bung der Sünden, auch alle heiligen Dinge feil find und mit Geld, ja mit 
ungerechtem Gut gelöft werden, als ob fie werpfändet wären, wie man foldher 
unverfhämten Laften nur zu viel in jenem fchnöden römifchen Ablaßkram er- 
fahren bat, fie mögen ſich nicht lange in folcher Kirche fhumen und fich ber 
fleißen fich folcher Dinge keineswegs theilhaft zu machen, fondern ohne Geld 
mit ruhigem, gläubigem Herzen zu der Gnude Gottes zu eilen, Da ja die Men⸗ 
ſchen Jeſaias 55. von Gott berufen und dafür beftraft werden, daß fle nicht 
zu ihm fommen, fondern lieber ihr Geld um das andgeben, was ihnen fein 
Heil bringt. Lieber, lies dieſes benannte Kapitel im Jeſaias ſelbſt genau nach. 

Wie aber folcher Kram in der Kirche Ehrifto und demſelben Petrus, deflen an ver Lirche 
fich die römifche Kirche gar fehr aber mit Unrecht rühmt, fo höchſt widerwaͤr⸗ nadengan 
tig fet, bat der Here ſelbſt Damit bewieien, daß er zwei Male, Joh. 2. und ven Wortes 
Matth. 21, die Käufer und Berfäufer mit der Geißel zum Tempel hinaus feine Krä- 


merei getrie. 


gejagt bat. Sp leſen wir in den Geſchichten der heil. Apoſtel, als Simon Det ven werden. 
Zauberer gefehen,, Daß durch die Sandauflegung der Apoftel der heilige Geiſt 
mitgetheilt wurde, bot er ihnen Geld an und fagte: Gebet auch mir biefe 
Macht, daß, wen ich die Hände auflege, der den heiligen Geiſt empfange. 
Petrus aber fprach zu ihm: Dein Geld fet ſammt Die verdammt, weil du mei 
neft die Gabe Gottes Durch Geld zu erfaufen. Du haft weder Theil noch Ge⸗ 
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meinfchaft an diefem Worte, denn dein Gerz iſt nicht aufrichtig vor Gott; 
Ap. 8. Weil denn diejenigen von Gott durch Petrus verflucht werden ale 
Leute eines nicht aufrichtigen Herzens, und weder Theil noch Gemeinſchaft an 
Gottes Reiche haben, welche die Guaden und Gaben Gottes, wozu vorab 
das Heil und die Verzeihnng der Sünden gehört, kaufen und verfaufen, wo- 
rin gerade die jetzige römische Kirche fich ſchuldig geben muß, fo fucht der Recht: 
aläubige bei ihr weder Heil noch Verzeihung der Sünden, fondern fliebt von 
ihr zu dem Herrn Ehrifto und begehrt von ihm mit wahrem Glauben Berzei- 
hung der Sünden und Seligkeit. 

Bon dem Dieſem allem ſetzen die Schirmer und Prediger der paͤbſtlichen Kirche 
ar anne, ehwaß entgegen, womit fle uns aufs höchfte verhaßt zu machen fuchen ; fe ſpre 
Boreltern. ben nämlich: Wenn in der römifchen Kicche allein das Heil und die Verzeihung 
der Sünden nicht gefunden würde, fo wiren ja alle unfere Vorältern nicht ge» 
rettet oder felig worden, da fie von feiner andern als nur von der roͤmiſchen 
Kirche wußten. Aber wir haben von der Seligkeit unferer Boreltern eine gute 
Hoffnung, nicht darum, weil fie unter der römifchen Kirche gelebt und ihren 
Zwang und Drang erlitten haben, fondern weit fle ſchlecht und recht bei dem 
wahren Hauptpunkten der allgemeinen chriftlichen Kicche geblieben find, naͤm⸗ 
lich bei den 12 Artifeln des wahren chriftlichen Glaubens , bei den Gehoten 
Gottes und dem heiligen Gebete, von Anfang das Baternnfer genannt, welche 
Stüde ſammt der h. Taufe u. a. nicht von der römifchen Kirche erfunden find, 
fondern von der heiligen apoftolifchen Lehre und Kirche noch herrihren. Gott 
hat es gnädiglich gefügt, daß neben fo vielfältigen Sapungen, Ordnungen 
und Bräuchen der römifchen Kirche dieſe Hauptftücke' aufredht blieben. Dazu 
gab Bott audh die Gnade, daB, wenn die frommen Leute in die böchfle Notb, 
in Zodesnoth kamen, fie meiftend Des päbſtlichen Aberglaubend wenig adhtetem, 
fondern Alles auf die Gnade Gottes und auf den Tod Chriſti fetten und fich 
im Belenntniß der Artikel des Glaubens und im Beten des Vaterunſer his 
an ihr Ende übten, fo daß, obgleich fie mit pähftlichen Irrthümern und 
Aberglauben in ihrem Leben beladen waren, Doch Gott fie an ihrem Ende barm⸗ 
berzig vole den Mörder am Kreuz begnadigte und des unfeligen Pabfithums 
nicht entgelten ließ. Leber dieß Alles fanden fich umzählig viel Fromme Leute zu 
allen Zeiten, die an Rom, am Pabſt uud an ben Pfaffen ſammt ihrem Weſen me 
nig Gefallen hatten, fondern ſich vielfältig und immerfort über die mancherlei 
Beichwerden des Pabſtthums beklagten. &8 fandte auch Gott zu allen Zeiten 
und beſonders wenn der römifchen Kirche Zwang und Pracht groß war, fromme, 
gelehrte Männer, Die biedern Leuten rechten Bericht gaben, Die Kalfchheit Der 
fogenannten Geiſtlichen ihnen offenbarten und aus Gottes Wort dad wahre 
Heil in Ehrifto predigten. Freilich wurden folche mehrentheils getoͤdtet, wie 
Chriſtus, die Propheten und Apoſtel Solches vorausgefagt. Dennoch blieb 
ihre Lehre auf Erden zum Troſt der Auserwaählten, fo daß alſo zu allen Zeiten 
der Herr feine Auserwählten hatte, auch mitten im Pabſtihum. Es trug ſich 
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da zu und gefchieht noch heute, was zu den Zeiten des Elias. Denn wie Diefer 1. Rdn. 10. 
meinte, er ſei allein übrig geblieben von allen Rechtgläubigen und die Kirche 
Gottes fei ausgerentet, da antwortete ihm Gott: Ich habe noch 7000 Mann 
tm Iſrael, Die ihre Kniee vor dem Baal nie gebogen haben. Wahrlich, fo hat 
auch zu allen Zeiten Ehriftus die Seinen, die ihre Kniee vor dem Pabſtthum 
nicht gebeugt haben noch Fünftighin beugen werden. Wie ja auch in der 
Offenbarung, die Ebriftus dem heil. Johannes ertheilt bat, nachdem Die 
großen Gefahren, die über die Kirche fommen würden, gefchildert worden, 
viele Tanfende, ja eine unzaͤhlbare Menge genannt werden, denen Die bezeichne⸗ 
ten Gefahren nichts fchaden werden. Und wenn auch viele unferer Bäter 
oder Borältern dem Pabſtthum mehr anbingen, als ihnen heilſam war, wie ja 
auch die Weiffagungen voraus-verfündigt, die Berführung umd der Sammer des 
Berderbend werde groß werden, fo folgt Doch daraus fo wehig, Daß die roͤmiſche 
Kirche die einige katholiſche Kirche fei, als fich folgern läßt, die Kirche Jero⸗ 
boams fei Darum die wahre einige Kirche Gottes gewefen, weil eine große An- 
zahl der Siraeliten und. noch Dazu viele Jahre lang ihr anhingen. Es befanden 
ſich Damals gleicher Weile Viele in Königreich Iſrael, die darum nicht verloren 
waren, weil Jeroboam das Reid) an ſich geriffen. Denn Gott hatte auch dort 
allezeit feine Auserwählten, um derentwillen ex vornehmlich feine Propheten 
ſchickte, die Irrthümer zu offenbaren und Die redhte Wahrheit zu lehren. 

Weiter befennen wir, daß alle die mit Recht für Abtrünnige uud Ketzer Tas Abfon- 
follen gehalten werden, Die ſich mit Borfag muthwillig, boͤslich und beharclich generaen 
von der heiligen allgemeinen hriftlichen Kirche abiondern. Abfondern aber und geter 
und Kezzerei ſtiften halten wir für einerlei. Denn das Wörtlein Ketzer iſt aus ſeie 
dem Hebraͤiſchen genommen, wo kazar heißt abhauen, abſchneiden oder abſon⸗ 
den. Wir gebrauchen es auch in der deutſchen Sprache fo. Denn von einem 
Stüde Tuch oder Fleiſch, das zerzanft, zerfetzt und zerriffen iſt, fagen wir, es 
fei wüft zerfegert. Darum bedeutet das Wörtlein Käfer (Keßer) einen Jer⸗ 
trenner, Jerreißer oder einen Abtrümnigen, und nicht einen der unnatitrliche heid⸗ 
niſche Unfeufchheit treibt, Da er des Feuertodes würdig iſt. Obwohl auch dieſer 
mit Recht und eigentlich ein Keber heißt, weil er Die Ordnung und den Bund 
Gottes zerriffen und zertvennt hat, wovon gefchrieben fleht, nachdem allerlei ®en. 2. 
Thiere zu Adam, dem Menſchen geführt worden und unter allen feines fich ges 
funden, das ihm gleich mar und fein Gehülfe oder Gemahl fein konnte md - 
follte ‚, fo babe Gott ein Weib aus der Seite des Menichen geftaltet und ver- 
ordnet, Daß ein Mann und ein Weib einander zur Ehe haben und dieſe zwei 
ein Fleiſch fein follten. Die Lateiner nennen Die Ketzerei und Ketzer (haeresim Haeresis. 
et haereticos ab electione) von dem Erwaͤhlen her; weil Gott uns in feinem 
ort durch feine Propheten und Apoftel genau und genugfam worgefchrieben 
umd gelehrt bat, was wir thun und glauben follen, indem er ſprach: Was nen. 4. n. 
ich Dir gebiete, das thue, und thue mir nichts dazu noch Davon. Denn esfoll "° 
nicht ein Jeder thun, was ihm gutdünft, fondern das, was ich euch gebiete. 


Sefte und 
Sektirer. 


Worin be⸗ 
ſtand die 


@inigfeit und 
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Wer jetzt Dielen Gebote zuwider fich ſelbſt Anderes, ale ihm Bott in feinem 
Worte vorgefchrieben hat, erdenkt und erwaͤhlt, und fich felbil von dem Worte 
Gottes und denen, die dem Worte Gottes anhaugen, abtrennt und alfo eimen 
befondern Weg und eine eigene Weiſe anbebt, Andere auch bineinzieht, und 
darin ſtolz, eigennüßig, zankfchtig, halsſtarrig trotz allem beffern Unterricht 
verharret, den hat man vor Zeiten einen Ketzer genannt. Denn die Lateiner 
haben das Wörtletu Ketzer mit dem Wörtlein Seltirer (haeresim per sectam) 
ausgelegt. So haben wir Deutiche Die Ansdrüce Sekte uud Sektirer ange- 
nommen und branchen fie auch als deutfche Wörter. Sie werden aber nicht 
von jedermann verftanden, meil fie aus dem Lateintichen herfommen. In diefer 
Sprache heißt secare fügen, zerichneiden, fpalten oder theilen, secta und 
seclio eine Spaltung, Schnitt oder Abtheilung, wie wenn ein ganzes Hola 
in viele Stüde zerfägt wird, oder wie da, wo man anfıngd Einer Meinung 
war, bernach fich trennt oder zertbeilt und Einer diefer, der Andere einer au⸗ 
dern Meinung wird, auch der dritte und vierte feine befondere Weiſe hat und 
führt. Da heißt nun jeder Theil diefer Abſonderung eine Sefte. 

Sp gab es unter den alten heidnifchen Weiſen allerlei Sekten, als der 
Epikuraͤer, Stoiler, Peripatetifer u. a., von denen der eine Theil diefer, der 


Shaltungder andere einer andern Meinung war. Doch haben die Uralten unterſchieden 


chriſtlichen 
Kirche? 


zwifchen haeresis und schisma. Doch daruͤber bier nur fo viel, daß nicht jede 
Mißhelligkeit eine Ketzerei ift. ALS die Apoftel anhoben dad Evangelium zu 
predigen und Die Kirche zu erbauen, d. h. Chriſto ein Voll ans Inden und 
Keiden zuzuführen, die in ihm allein Alles fuchten, Da wurde Die Lehre der Apoſtel 
eine haeresis oder Sefte geicholten, wie man Mar aus Apoft. 24. erfieht. Die 
Anden fchalten fie aber darum eine Sekte, weil der Apoftel Lehre eine andere 
Weiſe hatte, als man bisher bei ihren im Judenthum gewohnt war. Sie biel- 
ten fie deßhalb für eine Spaltung oder Trennung und Abweichung von dem 
Glauben, den fie für den wahren hielten, während fle den Glauben der Chri⸗ 
ften für fal ich erklärten. 

Darum wo eine Trennung, Spaltung oder Keberei entſteht, da muß 
zuvor eine Kinigfeit, ein Ganzes gewelen fein, welches Die Keper zertheilen. 
Deßhalb ift darauf zu achten, wie das Ganze und die Einigleit, die von den 
Ketzern zertrennt wird, befchaffen war. Denn es gibt Einigleiten, die nicht 
aut find und deren Zerſtoͤrung und Zertrennung heilfam ift, wie Die Einigkeit 
böfer , fhädlicher Leute, die dadurch Verderben fliften und Audere mit fich ins 
Berderben ziehen. Darum bat unfer Here im Evangelium gefprochen: Ihr 
ſollt nicht meinen, daß ich gekommen ſei, Frieden auf Die Erde zu bringen. 
Ich bin nicht gefommen, Frieden zu bringen, fondern das Schwert. Drum 
ich bin gekommen, zu entzweien einen Menſchen mit feinem Bater, und die 
Tochter mit ihrer Mutter und die Sohnsfrau mit ihrer Schwieger; Matth. 10. 
Und obſchon der Herr alfo redete, folgt doch nicht daraus, dag er ein Sefti- 
ver oder Zerreißer geweien, fo wenig ala die heiligen Apoftel als Keper ober 
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Schiomatiker oder Zertrenner beſchuldiget zu werden verdienten, weil fle Spal⸗ 
timgen im Indenthum md Heidenthum gemacht und die Menſchen aus dent 
Indenthum und Heidenthum in die Einfleit der chriftfichen Kicche eingeführt 
haben. Darum mirffen wir jetzt unterfuchen, welches Die rechte Einigkeit fet, 
die Nlemand trennen fol. Wie ein einziger Gott, Eine Welt, Ein Sohn u. 
f. wo. ift, fo ift nur eine einzige göttliche Wahrheit, ein einziger wahrer chrifklicher 
Glaube und eine einzige allgemeine hriftfiche Kirche, in welcher alle Gläubigen 
nur der göttlichen Wahrheit horchen und anhangen, den einigen wahren Gott 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen ihren Kräften lieben, 
ibn allein ambeten, anrufen und verehren. Und weil derſelbe feinen eingebore⸗ 
nen Sohn, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, zum einzigen Heiland der ganzen 
Belt dahin gegeben hat, in welchem allein alles Heil und Vollkommenheit ift, 
fo ſuchen die Gläubigen in der Kirche all ihr Heil allein in dem Mittler Jeſn 
Chriſto. Den Halten fle fir ihr einziges Haupt, für ihren einzigen Hirten, für 
ihren einzigen Hohenprieſter und Fürbitter oder Fürfprechervor Gott dem Vater, 
für ihr einziges, emwiges Opfer, einft am Kreuze dargebracht zu volllommener 
Verzeihung aller Simden, für ihre Gerechtigkeit, kurz für Alles, was ihnen 
zum ewigen Leben, auch zum frommen, unſchuldigen Leben bier in Zeit nüße 
und nothwendig ift. Dabei bedürfen fie feiner andern Mittel, Zuſätze und 
Nothbehelfe; denn fie haben allein in Chriſto Alles und brauchen und win: 
ſchen auch nichts mehr. Und hierin halten fie auch mit einander feft Die 
wahre Ginigfeit des heil. chriftlichen Glaubens, Der fich einzig und allein auf - 
Gott den Dater verläßt Durch unfern Heren Jeſum Chriftum, Gottes Sohn, 
in Kraft der heiligen Geiftes. Dazu dienen auch die heil. Sakramente Chriſti, 
die Taufe und das Nachhnal des Heren, womit fie fi) Gott und feiner Kirche 
verpflichten und wobei fie einander in der Liebe dienen. Dieß ift jenes Ganze, 
jene wahre Finigfeit, deren Zertheilung Ketzer macht. Beifpiele dafür haben 
wir unter dem alten Volle Gottes. Diefen hat Bott geboten, Daß es ihm Tie- veiſplele der 
ben follte von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von allen Mräften; er ainiamt 
bat fie darum alle zu, Einer Gemeinde geordnet, ihnen Ein Geſetz gegeben ver Kirche 
und mit ihmen einen einzigen Bund aufgerichtet; er hat ihnen angeordnet Eine giausens. 
Stifrehütte oder Einen Tempel, Eine Bundeslade, Einen Altar, Ein Opfer, 
Ein Prieſterthum. Und auch ihre Saframente, die Beſchneidung nnd das 
Oſterlamm dienten zu diefer Einigkeit, daß fie ein einziges Voll wären unter 
Ginem Bott und Glauben. Er verbot ihnen deßhalb andere Götter zu vereh⸗ 
ven, d. i. Alles das oder Alle die, die außer ihm, dem einigen wahren Gott ale 
Goͤtter, Tröfter oder Helfer geachtet werden möchten; ex verbot ihnen, andere 
Sottesdienfte anzunehmen oder jemals anderswo als allein an Einem Orte, 
auch nicht anders, als er es angeordnet hatte, zu opfern. Dawider handelte 
gerade der erſte König in Ifrael, Zeroboam; denn er zertrennte die einzige 
Gemeinde, z0g die gehen Stämme ab von dem einzigen Tempel, Altar, Prie⸗ 
ſterthum, Opfer und von dem vorgefchriebenen beftimmten Gottesdienſt, und 
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baute nach feinem Gutdunlen zwei Kirchen oder Tempel, feite Ehen darein, 
errichtete Altäre, erwaͤhlte Priefter nach feinem Gefallen u. f. w., worom zu 
leſen 1. Kön. 12 und 13. Dieſer war der erſte Zertrenner der Kirche Gottes, 
der auch darum im Worte Gottes gar oft und fchwer getadelt wird. Ihm 
folgte nachher der König Ahab, der exft den unreinen Baalsdienſt hinzuthat 
und das Volk noch weiter von der rechten Bahn und Einigfeit abführte. Deß⸗ 

halb bat fie auch Bott ſammt ihrem Haufe ausgerottet. 
Die erfien Nachdem aber die feligen Apoftel Chriſti Chriſtum und alles Heil allein 
grenfier verim Chriſto dem Menfchen gepredigt und auf diefen Zellen die einzige heilige 
apoftoftihen Kirche in Der Welt gebaut und ihre Schriften ſammt den prophetiſchen Bit- 
Kirche dern, worin alle volllommene Lehre begriffen ift, der Kirche hinterlaſſen hat⸗ 
ten, weiſſagten fie auch im dieſen Schriften, daß Zertrenner der Lehre, des 
Glaubens und der Kirche kommen werden. Solche find denn zeitlich einge 
brochen und Gaben je länger je mehr zugenommen. Etliche derfelben verleng- 
neten die heilige Dreifaltigfeit, etliche die Gottheit, etliche auch Die Menſchheit 
Chriſti, etliche verringerten die menfchliche Verderbniß oder die Exbfimde 
und maßen der Menichen Kräften und freiem Willen, ferner den Werlen des 
Geſetzes und dem menichlichen Verdienfte wider die Gnade. Gottes die Gerech⸗ 
tigleit und Seligfeit zu. Diefe Alle zerriffen die göttliche Schrift und Die 
beit. Kirche, indem fie ſich felbft einen Anhang machten und thörichte Menfchen 
durch ihre Abwege von der rechten einzigen Straße und der npofteltfchen 
Kirche zum Berderben abführten. Ueberdieß erdachten fle meiſtentheils alle 
ihre Dinge aus fich felbft oder nahmen es von Andern an, wie es ohne Grund 
der Schrift ihnen angegeben wurde, und fchirmten und breiteten e8 au® mit 
Hartnädigkeit. Deshalb wurden fie Alle von der uralten Kirche mit Redyt 

für Mbtrünnige und Ketzer gehalten. 

Db die das Darum wenn wir jebt zu unfern Zeiten vorbenannte Irrthümer und 
—æ Spaltungen erneuerten oder anch etwas aus und ſelbſt außer und zuwider der 
Keper feien. heiligen Schrift erdächten oder die Schrift und die einzige chriftliche Gemeinde 
oder Kirche zerrifien umd die abgerifienen Theile von Ehrifte ab und une zw 
führten, und darüber aus der göttlichen Schrift eines Beſſeren berichtet doch 
von Dem gefaßten Irrthum nicht weichen wollten ; ferner wenn wir einen andern 
Gott, ein anderes Evangelium ‚und einen andern Ehriftum predigten, Die 
Herzen der Gläubigen fpalteten, daß fie nicht Gott allein von ganzem Herzen, 
fondern daneben anch andere Götter lieben möchten, auch nicht Gott allein, 
fondern noch Die Kreaturen Dazu anrufen, anbeten und verehren ſollten; fer- 
ner, wenn wir lehren wirrden, Daß das Heil und alle Volllommenheit nicht im 
Chriſto allein, ſondern in vielen andern Dingen mehr berube, daß zwar Chri⸗ 
ſtus unfer Here in der Schrift wohl heiße der Hirt, das Haupt, Der oberſte 
Prieſter, der Fürbitter und Fürſprecher, das Sühnopfer für Die Sünden, 
Die Gerechtigleit und das Löfegeld für die Gläubigen, aber Daß er das Alles 
wicht fo einzig umd allein fei, Daß nicht auch andere Dinge und Perſonen mit 
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dazu gehörten; wenn wir dann auch Die Safrıımente Chriſti noch anders ge 
brauchten als zur Foͤrderung der unzertvennlichen Einigkeit der chriftfichen 
Kirche: ja, wenn wir dieß Alles oder etfiche obgemeldeter Stüde thäten, möch⸗ 
ten wir wohl als Keber oder Sektirer oder Zerreißer des wahren Glaubens 
und der Ginen Kirche Chriſti verdächtigt werden. Weil wir aber all unſern 
Fleiß, Mühe und Arbeit dahin kehren, daß die alte und erfte Einfalt und 
Einigkeit Des wahren Glaubens und der rechten chriftfichen apoftofifchen Kirche 
wieder bergeftellt werde und daß Ehriftus in den Herzen der Gläubigen allein 
alles das gelte, was er billig gelten fol, und wir in ihm bier fromm und dort 
eroig Ieben, fo hoffe ich zu Gott, es werden und feine ehrbaren, gotteöfürchti- 
gen Menſchen darum für Keber ausfchreien und verdammen, daß wir die roö⸗ 
mifche Kirche verlaflen haben, zwar nicht die alte in dem, was fe gemein hat 
mit dee allgemeinen apoftoltfchen Kirche, fondern bloß die neue, und zwar 
darin allein, was fle aus fich ſelbſt dem Worte Gottes ungemäß aufgeftellt 
und wodurch fle viele Mißbraͤuche und Aergerniffe angerichtet bat. Zudem ift 
fie ſonſt noch voll Sänden und Schanden,, weßhalb der Here und gebietet, daß 
wir von ihr ausgeben; Rom. 16. 2. Eor. 6. Off. 18. x. 


.D. 
Don dem freien Willen des Menfrhen. 





Frage 5. 
O5 ein Menſch zum Guten und zum Argen einen freien Willen habe? 


Antwort. 


Die Frage von dem freien Willen des Menſchen ift das Fundament Die Lebre 
oderder Grund der hoffärtigen Lehre von dem Derdienfte des Menſchen; gerade „ion une, 
als ob etwas Gutes in uns als aus uns felbft lei, und ald ob wir aus unfern eine’hoffär. 
Kräften das Gute frei thun fönnten, wofür fodann Bott und das ewige "a Fehr. 
Leben als einen verdienten Kohn ſchuldig fei. Aber das Wort der Wahrkeit - 
lehrt uns ganz anders, nämlich, Daß der Menfch aus fich ſelbſt nichts Gutes 
vermöge, auch aus feinen Kräften das Gute nicht thue. Denn der Berftand 
und Wille Des Menſchen, der noch nicht von Bott wiedergeboren , tft dermaßen 
durch die erſte Berderbniß und Sünde verdunfelt , entfräftet und mit Gebre 
hen und Sunden umfangen und gefangen, daß er von Natur zum Böfen 
und nicht zum Guten geneigt und gefchieft if. Was für Freiheit oder freiem 
Willen kann man aber einem fofchen Menſchen zufchreiben? Baulns fpricht: nam. 6. 
Der Sinn des Fleiſches ift eine Zeindfchaft wider Gott ; denn es untenwirft 
fich nicht dem Geſetze Gottes; Denn es vermag es auch niht u. ſ. w. Siehe 
weiter Röm. 3. 
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Beldn 0 Die aber aus Gnaden durch den Geift Gottes wiedergeboren find, vom 
Ren frei feieu. Dentem iſt der Spruch Chriſti zu verfichen: Wer Sünde thut, der ift der Sünde 
Knecht; wenn euch aber der Sohn frei macht, dann feld ihr wahrhaft frei. 
Frei nämlich von der Sünde, von Teufel, Tod und Hölle, fo daß ihr auch 
frei und gutwillig aus dem Geiſte Gottes ungeswungen und ungedrumgen das 
Gute thut, das ihr thut. Solche erlöfte und in. chriftfiche Freiheit geſetzte 
Menfchen fchreiben Daher alles Gute, was fie tun, nicht ihren Kräften oder 
ihrem freien Willen, fondern der Gnade Ehrifti und dem Wirken des Geiſtes 
Gottes zu, welcher fie zur Wirkſamkeit treibt. Denn Chriſtus unfer Herr 
30H. 15. fpricht: Wer in mir bleibt und ich in ihm, der trägt viel Frucht; denn ohne 
2. Gor. 3. mich könmet ihre nichts thun. So Ipricht auch Paulus: Wir find nidht ge⸗ 
fickt, von uns felbft etwas zu denken, als aus eigener Kraft, fondern unſre 
1. Gor. 4. Geſchicklichkeit ift von Gott. Ind wiederum: Was haft du aber, das du nicht 
empfangen hätteft? So du es aber empfangen haft, was rũhmeſt du Dich, 
Bi. 1.2. als ob Du 68 nicht empfangen hätteft? Ebenſo: Euch ward aus Gnaden ver- 
fiehen, wicht nur an Chriſtum zu glauben, fondern auch um ſeinetwillen zu lei⸗ 
den: Und abermal: Gott ift es, der Beides in euch wirkt, das Wollen und das 
Bollbringen, nach feinem Wohlgefallen. Obwohl nun die Gläubigen frei im 
Geifte das thun, was fie thun, fo wird dennoch dieſe ihre Freiheit gar fehr 
geſchwaͤcht und gehemmt durch die Blödigfeit und Gebrechlichkeit Des Fleiſches, 
welches Fleiſch bleibt bis ins Grab. Deshalb klagt aub Paulus: Das 
Fleiſch flreitet wider den Geiſt und der Geiſt wider das Fleiſch, daß ihr nicht 
alles das thut, was ihr wolle. Darüber fiehe weiter Röm. 7. Demnach 
fehreiben wir dem Deufchen die Freiheit nicht weiter zu, als infofern die 
“ Gnade Gottes frei wirkt und der Menſch frei vom Geifte Gottes geleitet und 
erhalten wird. Was aber die anflehende menfchlide Blödigkeit anbelangt, fo 
ift und bfeibt im Dienfchen die Beichwerde und Hemmung des Geiſtes, der⸗ 
aeftalt, daß der freie Wille des Menfchen zum Guten nichts vermag und alfo 
das Wollen und das Thun des Guten im Menſchen Sache der Gnade und 
des Geiſtes Gottes bleibt. Darum ſchrieb der beil. Paulus die guten Werke, 
bie er that, der Gnade Gottes und nicht feinem freien Willen zu und ſprach: 
Bon Gottes Gnaden bin ich was ich hin. Und feine Gnade gegen mich iſt 
nicht vergeblich geweien,, fondern ich habe mehr als fie alle gearbeitet; doch 
richt ich, fondern die Gnade Gottes, die mit mir iſt; 1. Cor. 15. Mert 
Das Bdle Hier, Daß er ſagt: Nicht ich, fondern die Gnade Gotres x. Das Böfe aber 
U thum wir, wie frliher gezeigt wurde, nicht gedrungen noch gezwungen, fordern 
freiwillig aus unferer angebornen böfen Natur. Doch kann und mag Gott, 
wenn wir nit verhängtem Zügel dem Zeufel zurennen, unfern Lauf unter- 
brechen und uns einen andern Willen eingeben, der und nöthigt und brämgt 

zu dem, was wir vorhin nicht wollten. 
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M. * 
Don Glauben, Hoffuung, Liebe und gufen Werken. 





Frage 6. 


Ob die drei Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe nur Eines und 
ebendaffelbe oder in der heil. Schrift unterfchiebene Tugenden feien, 
und befonders, ob eine ohne die andere fein koͤnne? 


, Antwort. 


Der h. Apoſtel Paulus redet mit Unterſchied von diefen Drei großen und nie drei zu. 

herrlichen Gaben Gottes, er ſchreibt auch jeder ihr Eigenthinnliches zu und fagt senden ha- 
1 Thefſ. 1: Wir danken Gott allegeit für euch alle, und gedenken euer in une" iu. 
jerm Gebete, indem wir unabläſſig ringedenk find eurer Standhnftigfeit in 
der Hoffuung auf unjern Herrn Jeſum Chriſtum u. ſ. w. Indem der heilige 
Apoflel Gott dankt und bittet, bezeugt er, Daß diefe Dinge von Gott den 
Menichen aus Gnaden gegeben werden und daß die Menichen darum Gott 
bitten und danlen follen. Dem Glauben aber fchreibt er die Wirkſamleit (das 
Werk) zu. Demi aus den Glauben entipringen allerlei gute Werle, auch ſelbſt 
die Liebe und Hoffnung. Der Liebe aber mißt er befonders die Bemühnng zu. 
Deun wo die Liebe im Menfchen vechtichaffen ift, da müht und übet fie fich 
gegen Bott und Menſchen, und in ihrer Arbeit bat fie Luft und Freude. Der 
Hoffnung aber fchreibt Paulus darum die Standhaftigfeit zu, weiler Röm. 
8. aljo ſpricht: In der Hoffuung find wir felig geworden. Eine Hoffnung 
aber, die man fieht, ift feine Hoffnung; denn was Einer fleht, wie boffet er 
es noch? So wir aber hoffen, was wir nicht fehen, fo warten wir Darauf 
durch und mit Geduld. Alfo find Glaube, Liebe und Hoffnung verichiedene 
Zugeuden und bat jede ihre eigene Wirkung, weshalb fie auch Paulus 1 Cor. 
13. von einander umterfcheidet, iudem er fie Drei Dinge nennt. 

Hinwiederum find dieſe Zugenden aljo unter einander verflochten und nis drei zu- 
folgen aus einander, Daß fie nicht vereinzelt fein können. Denu wer wahrhaft senden find 
Gott und feinem Worte glaubt, der hofft auch Das zuerlangen, was er glaubt, unp fotaen 
und wartet darauf, wie Paulus aus dem Propheten Habaluk zeigt Hebr. IV. aus einan⸗ 
Ber dann wahrhaft glaubt, Der liebt auch Gott, den er für fein einzige, 
ewiges und oberfled But hält, er liebt auch den Menfchen, der Gottes Bild 
und Eriöfter ift, wie Johannes in feiner Epiſtel begengt. Daher erläutert 
der h. Paulus Hebr. 11. den Glauben mit der Hoffnung und fpricht: Der 
Glaube iſt eine wefentliche, beftändige Zuwerficht der Dinge, die man hofft. 

Und 1. Tim. 1, 5. leitet und führt er Die Liebe aus dem Glauben her, indem er 
fagt: Das Ende des Gebotes ift Liebe aus reinem Herzen und gutem Gewiſſen 
und ungeheucheltem Glauben. 
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Der Glaube Darum wie die Sonne mir Eine, aber nicht nlleinsift, fo ift der Glaube 
er ma wohl nur Einer, aber nicht allein. Es iſt wohl nur eine einzige Sonne, fo 
aein. iſt nur ein eutziger wahrer Glaube. Die Sonne aber gibt und fIrömt aus 
fich zwei unterfchiedene Dinge, fo daß drei befondere Dinge in der Sonne ſich 
finden, die Kugel oder der Kreis und Körper der Sonne, aus welchen der 
Schein oder das Licht und die Hige oder Wärme hervor gehen: Diefe drei 
Dinge flrd dergeftalt in der Einen Sonne verbinden, daß fie nicht von ein- 
ander getrennt, doch auch nicht unter einander vermengt (vermiſcht) werden, 
fondern Daß ein jedes feine Eigenichaft behält. So fund auch jene drei Tugen⸗ 
den, Glaube, Hoffnung und Liebe mit einander unzertrennt verbunden, und 
doch nicht unter und in einander vermiſcht. Darıım wie aus der Einen Kugel 
als aus Einem Brunnquell der Glanz und die Hitze fließen, fo fommt auch 
ans dem Glauben Hoffnung und Kiebe. Lind wie die Kugel der Sonne weder 
Glanz noch Hige ift, foift der Glaube weder Hoffnung noch) Liebe. Deunoch 
ift die Kugel der Sonne nicht ohne Hige und Glanz, und fo ift der Glaube 
wicht ohne Liebe und Hoffnung. Und wie die Sonne mit dem Glanz, nicht 
mit Der Hiße leuchtet oder ſcheint, alſo macht der Glaube, infofern er Chri⸗ 
ſtum annimmt, den Menfchen fromm und gerecht vor Gott, nicht infofern er 
Der Glaube liebt. Wenn man aber fagt: Die Kugel in der Sonne ift nicht allein, fondern 
macht fromm. bei und in ihr find Glanz und Hiße, ſo kaun man Daraus nicht folgern: Darum 
ſcheint die Some nicht allein mit dem Glauz, fondern auch mit der Hiße. 
Ebenfo wenn wir jagen: Der Glaube ift nicht allein, fondern die Liebe bei und 
in ihm, fo folgt daraus nicht, wa® unfer Widerpart behauptet: Darum macht 
der Glaube nicht allein Fromm und gerecht vor Gott, fondern and) die Liebe. 
Doc wollen wir demnaͤchſt von dieſem Weſen des gerechtmachenden Glauben 
mit Gottes Hülfe ausführlicher handeln 


Srage 7. 


Ob der Menf vor Gott gerecht und Fromm werde allein durch den Glau—⸗ 
ben an Chriſtum oder au durch die guten Werke? 


Antwort. 
Wercät oder Buerft wollen wir Darüber Beicheid geben, was das heiße, gerecht oder 
from vor from vor Gott machen oder werden. Das heißt nichts Anderes, als wor 
vor waqhen· dem Richterſtuhl Gottes, wo alle Menſchen der Sünde und ewigen Verdamm⸗ 
niß fchuldig, angeflagt und überwiefen werden, von Sünden gewinigt und 
von aller Schuld und Strafe losgeſprochen und als fromme Kinder Gottes 
und Erben deö ewigen Lebens angenommen und geachtet werden. Daß. wir 
aber Alle vor dem Richterftuhl Gottes der Sünden und ewigen Verdammmiß 
angeflagt und fchuldig befunden werden, fagt Paulus Nöm. 3. Daß Die 
Reinigung und Erlöjung der Sünden. heiße fromm und gerecht machen, zeigt 
Paulus Ap. 13. Ebenfo, daß das Ledigſprechen von Schuld und Strafe 
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oder von der Verdanmmiß beige fromm und gerecht machen, fagt Paulus 
Rom. 5. Und daß zum Kinde und Erben Gottes an⸗ und aufnehmen heiße 
fromm machen, kann man Daraus fchließen, Daß Paulus jagt, der Glaube 
mache und gerecht, Johannes aber: Die an ihn glauben, Denen bat er Macht 
gegeben, Kinder Gottes zu werden. 

Fürs zweite wollen wir weiter unterſuchen, was das vornehmlich ſei, Barum uns 
weßhalb und Gott unfere Sünde verzeiht, von der Berdammniß Losfpricht ie. aimber 
und ald fromme Kinder und Erben Gottes und annimmt und hält. Der und @rven 
Grund ift eigentlich Die Gnade und Barınherzigfeit Gottes, durch welche Gott annimmt. 
uns feinen einigen Sohn geichenkt hat, der Menſch geworden ift, fich in den 
Tod für und bingegeben, fein Blut für uns vergoflen bat, auf daß wir von 
unfern Sünden gereinigt, vom ewigen Zode und von VBerdamnmig erlöfl, 
aller Anklage vor dein Richterſtuhl Gottes entledigt würden, ja daß wir um 
Ehrifti willen gerecht und fromm (mei uns jeine Gerechtigkeit als unfere 
eigene zugerechnet wird), auch Erben des ewigen Lebens wären. Darum iſt 
die Gnade Gottes, das Blut und der Zod Ehrifti, auch feine Unſchuld und 
Gerechtigkeit das Einzige, weshalb Gott und nicht verdammt, fondern ald 
feine gerechten Kinder und Erben annimmt und und das ewige Leben gibt. 
Zeugniſſe für dieſe Lehre finden wir in den Briefen Bauli an die Römer Kap. 

3.4.5. 2. Cor. 5. Eph. 1. Col. 1. u. 2. 2. Tim. il.  - 

Fuͤrs dritte muſſen wir jetzt ſehen, was das fei, wodurch und die Gnade Wodurqch uns 
Gottes in Chriſto ſammt der Exlöfung, der Gerechtigleit und dem ewigen". man 
Leben mitgetheilt und zugeeignet wird, fo daß Chriſtus in uns lebt umd wir theitt werde. 
in ihm. Durch, den Geiſt Gottes werden uns alle Gnaden und Gaben Gottes 
mitgetbeilt, wie überall die Schrift vielfältig bezeugt, beſonders wo der Herr 
ſelbſt fpricht: Der Geiſt iſt es, der Da lebendig macht u. f. f., und wir Men⸗ 
fchen nehmen es an durch den Glauben, und jonft durch nichts anders. Da- 
ber jagt man mit Recht: der Menich wird allein durch den Glauben gerecht 
vor Gott. Denn unfer Herr Chriſtus fagt Joh. 3., daß die Menſchen heil anein durch 
werden mäfjen, wie das Volk Sirael hat müſſen von den giftigen und tödtlichen ander 
Biffen der Schlangen geheilt werden. Denn wie fle durch fein Mittel vor Dem fromm. 
Tode konnten bewahrt werden, ald durch das Anſchauen der aufgehängten 
ehernen Schlange, fo gibt es auch fein Mittel, wodurch wir von dem ewigen 
Tode befreit und zum ewigen Leben erhalten werben können, als das An⸗ 
fchauen des gelreuzigten Herrn Chriſtus. Das Anfchauen aber ift das Glau⸗ 
ben und das Glauben allein. Denn was auch ein von den Schlangen Vergifte⸗ 
ter gethan hätte mit Beten, Faſten, Almofengeben, Opfern 2c., Das hätte Alles 
nichts geholfen; das Anichauen allein half ihm. So hilft allein der Glaube. 

Darum fpricht auch unfer Herr Joh. 6: Wahrlich, wahrlich ich fage euch, wenn 
ihr nicht Das Fleiſch des Sohnes des Menfchen effet und fein Blut trinfet, fo 
habet ihr kein Leben in ruch. Das Efien aber legt ex ſelbſt aus, indem er fpricht, 
es heiße glauben Wer aber noch mehr Zeugnifie Darüber begehrt, daß wir 
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durd) den Glauben allein Ehriftum annehmen, daB er in und lebt und wir 
in ihm und wir deßhalb allen durch den Glauben gerecht und fromm werden, 
der leſe Paulus an die Römer Kap. 3 und 4, ferner die Epiftel an die Gala⸗ 
ter, wo er Kap. 2, fpricht: Ich Iebe, aber nicht mehr ich, fondern Chriſtus 
lebt in mir. Was ich aber jetzt im Fleiſche lebe, Das lebe ich im Glauben an 
den Sohn Gottes u.f.f. Wenn wir nun aber jagen, der Glaube an Chriſtum 
mache allein fromm, fo fehreiben wir die Gerechtmachung dem Glauben nicht 
darum zu, weil er als folcher unfer Werk ift (denn er ift auch felbft eine 
Gnade und Gabe Gottes), jondern einzig darum, weil der Glaube geradehin 
und allein auf die Gnade Gottes in Chriſto ſchaut und nur darauf und fonft 

auf nichts anderes fich verläßt. Die Gnade Gottes aber in Chriſto macht ge 
recht, wie wir oben gezeigt haben. Wenn wir Daher für dieſen Lehrfag ſtreiten: 
Allein der Glaube an Ehriftum macht fromm, fo flxeiten wir für die Ehre 
Gottes und Ehrifti, daß fie nicht Andern beigemeflen werde, und Damit wir 
Menſchen eine wahre, beftändige Gerechtigkeit haben. 


Barum die Viertens mäflen wir nun erläutern, warum wir Die Gerechtmachung den 
werte ws Werken nicht allein nicht zufchreiben, fondern auch nicht dulden können, daB fie 


fromm m 


chen. 


Hiob 9. 
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zum Theil dem Glauben, zum Theil aber den Werken beigelegt werde, weßhalb 
wir Mar heraus fagen: Wir werden gerecht durch den Glanben und wicht 
durd) Die Werke. Fürs erfle will Gott durchaus nicht haben, Daß wir une 
je des Unſrigen tröften und rühmen, fondern feiner allein, wie das far gefagt 
wird Röm. 3. 1. Cor. 1. Ser. 9. Wer nun feinen Werken auch die Ge 
rechtigfeit zueignet, der teöftet fich derfelben; wer aber an Chriſtum glaubt, 
der ans Gnaden den Sünder reinigt und felig macht, der rühmt fich felber 
‚nicht, er wertröftet fich allein der Gnade. 2. Alle guten Werke gefchehen von 
Fronmen. Wenn nun der Baum gut fein muß, ehe er gute Früchte tragen 
fann, und deßhalb die Früchte nicht erft den Baum gut madıen, fondern viel⸗ 
mehr ein Zeichen find, daß der Baum gut ift, fo folgt, DaB die Werfe den 
Menfchen nicht gerecht machen, weil fie von dem gefchehen, der ſchon fromm 
ift, freilich allein ans Gnaden. Daher fieht Jedermann wohl, daß der Ge 
vechte die frommen Werke nicht darum thut, Damit er gerecht werde, fondern 
vielmehr weil er gerecht if, fo DaB, wer ſchon vorhin vor den guten Werlen 
aus Gnaden gerecht ift, Fromme Werke thut, und aljo als ein guter Baum 
gute Frucht trägt. 3. Die Werke der Menſchen, auch der Gläubigen find 
wegen der menfchlichen Schwachheit, die uns bleibt und anhängt bis ins Grab, 
nimmermehr fo ganz rein und volllommen, daß die Gläubigen ihnen die Ge 
vechtigkeit zuſchreiben dürften. Darum fpricht Hiob: Wenn ich gleich gerecht 
wäre, fo wollte ich mich nicht mit Antwort wider ihn fegen, fondern meinen 
‚Richter um Guade bitten. Und David: Herr, geh nicht ind Gericht mit deinem 
Knecht; denn vor Dir wird fein Lebendiger gerecht fein. Und was Bauine 
bievon Roͤm. 7. fagt, ift befannt und offenbar. 4. Wenn Jemand durch 
die Werke gerecht geworden wire, fo würden Abraham und die Apoſtel alſo 
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Durch Werke des Glaubens gerecht gemacht. Sie find aber nicht dadurd) 
gerecht geworden, wie dies Far erwielen ift Röm. 4. und Gal. 2. Darum 
ſollen auch wir unfern Werfen, wenn fie auch lebendige Werke des Glaubens - 

find, die Gerechtmachung nicht zufchreiben. 5. Man foll auch nichts in der 

Kirche Gottes zulaſſen, wodurch der Tod und das Verdienſt Ehrifti oder die 

Gnade Gottes verdunfelt und vernichtet wird. Die werden aber vernichtet, 

wenn wir den Werken die Gerechtmachung zuichreiben, wie Paulus zeigt, 

Bat. 2 und 5. Durum foll fie den Werken nicht beigemeffen werden. 6. Man 

foll demnach einfach bei der Lehre der heil. Apoftel bleiben. Diefe aber be- 

zeugt, daß wir aus Snaden durch den Glauben und nicht Durch die Werke 

jelig werden; wie man fieht Ap. 15. und in allen Epijteln Pauli. Darum 

fol man bei diefer Lehre einfältig und feft bleiben. Doch um aus vielen Zeug: 

niffen nur eines zu erwähnen, zum Beweiſe, daß unſere ganze Antwort auf 

die 7. Frage aus dem genommen ift, was Paulus von Wort zu Wort gelehrt 

bat, fo Tpricht er zu den Epheſern Kap. 2. alfo: „Durch Die Gnade feid ihr gumma aller 
felig geworden vermittelft des Glaubens; und das nicht aus euch, es ift Got. Pieier Lehre. 
tes Gabe, nicht aus den Werfen, Damit nicht Jemand fi) rühne. Denn 

fein Geſchoͤpf find wir, erihaffen in Chriſto Jeſu, zu guten Werken, zu wel 

chen und Gott zuvor bereitet hat, daß wir darin wandeln follen.” Ich achte 

nicht, daß Jemand klarer reden könnte; es ift deshalb billig, daß man der 
apoftoliichen Lehre Glauben ſchenke und Die Menſchen nicht fo elend und ruch⸗t 

(08 feien, wie leider viele find, die da fagen dürfen, der Lehrſatz, daß der 

- Glaube, nicht die Werke, gerecht und fromm mache, fei irrig und Legerijch.” 

Pfui der Schande! 


“on 


drage 8 
Ob der Maria Magdalena ihre Bünde darum verziehen worden fei, 
weil fie große Liebe zu Ehrifto gehabt? . 
Antwort. 


Wenn der Sinderin Maria ihre Sinde wegen ihrer Liebe, womit ſie araria ten. 
den Herrn geliebt at, verziehen worden wäre, fo hätte fie ja Die Verzeihung — u. 
bezahlt und fie wäre ihr nicht frei geſchenkt und die Siuude aus Gnaden nach geben waren. 
gelaffen. Das Evangelium aber lehrt Mar, daß fie Die Verzeihung ohne ihr 
Berdienft erlangt habe. Denn der Herr ſagt, es ſeien zwei Schuldner einem 
Glaͤubiger ſchuldig geweſen, da fie aber nicht bezahlen konnten, habe er es bei⸗ 
den gefchenkt. Iſt ihr aljo ihre Schuld geſchenkt, fo hat fie dieß nicht mit 
ihrer Liebe bezahlt oder erworben. Zudem gibt der Zuſammenhang des 
Evangeliums far und unmiderfprechlich zu erkennen, daß die Liebe der 
Maria aus der Berzeihung erfolgte und nicht Die Verzeihung aus der Liebe. 
Denn der Here fragt: Welcher von ihnen, Denen die Schuld erlaffen iſt, wird 
ihn amı meiften fieben? Simon antwortete: Ich denfe der, dem er dad Meiſte 
nefchenft hat. Der Herr Sprach zu ihm: du haſt recht geurtheur Darauf er 
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zählt der Herr, weich große Liebe Maria ihm Dem Herrn bewiefen, weil er ihr 
ihre vielen Sünden vergeben habe. Wie wagen e8 denn dieſe Leute gerade 
das Gegentheil zu behaupten, nämlich Daß der Herr ihr die Sünden verziehen 
babe um ihrer Liebe willen? Sie erwiedern darauf: Es flieht Doch Deutlich im 
Zert: Ihe find ihre vielen Sünden vergeben, denn fie bat viel geliebt. Ich 
antworte aber: Mit folcher Rede will der Herr nur fagen: Ihr find! ihre 
vielen Sünden vergeben, darum liebt fie viel. Dielen Sinu geben die vor- 
gehenden und nachfolgenden Worte. Denn gerade, darauf fegt der Herr hinzu: 
em aber wenig vergeben wird, der liebt wenig. Und über dieß Alles fchließt 
der Here zuleßt mit den Worten: Dir find deine Sünden vergeben, dein 
Glaube hat Dir geholfen! Gehe hin in Frieden! Hört ihr jept, was ihr gehol⸗ 
fen hat? Vornehmlich die Gnade des Heren, Durch welche ihre Sünden ihr 
vergeben find, demnach der Glaube, durch den fie Die Gnade Gottes angenon 
men und fid) gänzlich an die Gnade Gottes ergeben bat. Daraus folgte 
Frieden und Rube für ſie uud Daß ſie wahrhaft liebte. 


IV. 
-Don dem Meßopfer. 





Frage 9. 


O5 fie den wahren Leib und das Blut Chrifti in dem Saframente des 

Altars für ein wahres und Gott angenehmes Opfer halten, das in ber 

chriſtlichen Kirche im Amt der heil. Meſſe für Lebende und Todte un- 
aufbörli zu opfern fei, bis Chriftus zum Gerichte kommen wird? 


' Antwort. 
Da wir bereits (im vorhergehenden, bier nicht nitgetheilten Abjchuirte) 


Ghrifi ar genäigend bewielen haben, Daß der wahre Leib ımd das wahre Blut Chriſti 


nicht m 
eopfert, 


“nicht feibfich im Saframent find, fo muß auch daraus folgen, daß fie nicht im 
der Meſſe vom Priefter geopfert werden könnmen. Die römiſche Kirche aber 
lehrt, Daß in dem Amt der Mefle der wahre Leib Chriſti und fein wahres 
Blut leiblich oder wefentlich zugegen feien, und von dem Prieſter Gott für Die 
Sünden der Lebendigen und der Todten geopfert werden, und da auch ange: 
betet werden follen. Die Form der Meſſe aber ift nicht gleichförmig der Cin⸗ 
feßung des Nachtmals unfers Herm Jeſu Ehrifti, fondern von Menſchen im 
Zaufe der Zeit mit allerlei Zufäben, Gebräuchen und Geremonien vermehrt wor- 
den, fo daß fie auch (wie der Pabft Gregor der erfte dieſes Namens, ſelbſt be- 


kennt) nicht an allen Orten der Ehriftenheit zu feinen Zeiten gleich gehalten 


wurde, wie denn die Mpoftel, weder Petrus und Jacobus, noch Matthaͤus, nie die 
Meſſe der römifchen Kirche feierten, noch ehwas von ihr wußten. Daher wurde 
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die römische Meſſe mit Recht in den evangeliſchen Kirchen unterlaffen und ab- 
getban, am derfelben Statt aber recht und fromm das heilige, hochwürdige 
HRachtmal unſers Herrn Jeſn Chrifti angenommen, welches auf die alte apo- 
ſtoliſche Weiſe ohne Beifügung der menfchlichen oder päbftlichen Zufäge chriſt⸗ 
lich gefeiert und gebraucht wird. Hiemit geben wir auf jene Frage den Be⸗ 
fcheid, daß wir aus vorgemeldeten und aus noch anzuführenden Gründen 
die Meſſe nicht als eine Verordnung Chrifti erlennen, noch annehmen, ſondern 
fte als unferer Religion zuwider fliehen. 

Zu befieree Erkenntniß der Sache von den Opfern fagen wir: In der 
beit. chrifklichen Kirche gibt es vornehmlich zweierlei Opfer. Das Eine ift das 
Sühnopfer, welches zur Begnadigung oder zur Berzeihung der Sünden dient. 
Das Andere ift das Dankopfer, dasjenige, womit wir unfern Glauben 
üben, Gott dienen und mit Worten und Werfen ihm Dankbarfeit für feine 
Gutthaten beweiſen. Im alten Bunde hatte das Sühnepfer viele Bilder und 
Geſtalten, was aber dadurch angedeutet wurde, war nur Eines, nämlich der 
Leib und Das Blut unferd Herrn Sein Ehrifti, die am Krenz follten geopfert 
werden. Darum ald er in Die Welt gekommen und feine Zeit Da war, daß 
er feinen Leib und fein Blut am Kreuz aufopfern follte zur Verzeihung der 
Sünden, feßte er dad Sakrament feines hingegebenen Leibes und vergoffenen 
Blutes im Nachtmal ein und nannte das Trank das neue Teſtament in feinem 
Blute. Denn das follte nunmehr und forthin Das einzige Saframent fein, 
das anftatt aller alten Opferfchatten und Vorbilder in der Kirche bleiben 
und bezeugen follte, wie Ehriftus im alten Zeflament in den Bildern der Opfer 
als Heiland verheißen worden, fo babe er im neuen Zeftament ſich Dargeftellt 
und mit dein Opfer ſeines Leibes und Blutes habe er allen Gläubigen ihre 
Sünden auf ewig getilgt. ALS daher der Herr ſich ſelbſt am Kreuz opferte 
und feine Stunde da war, da er feinen Geift aufgeben und mit feinem Tode 
Sünde, Tod und Hölle vernichten wollte, rief er laut: Es ift vollbracht! als 
ob er fagen wollte: Das Opfer ift vollbracht, Durch weiches alle alten Schat- 
tenbilder und Verheißungen erfüllt, die Sünden vergeben und ewige Gerech⸗ 
tigfeit allen Gläubigen erworben ift zum ewigen Leben. ALS num der Herr ge: 
ftorben war und fich dergeftalt Gott feinem himmiliſchen Vater zum Opfer dar- 
gebracht hatte, da zerriß der Borhang im Tempel und geichahen große Zeichen 
an Zodten und Lebenden im Himmel und auf Erden. Hiemit nahm das alte 
Teſtament ein Ende, und deBgleichen auch Das levitiſche Prieſterthum und es 
hörten auf alle Opfer. Darum bleibt nur das einzige ewige Opfer Chriſti 
unſers Herrn übrig, welches das allerwürdigfte, heiligſte, höchfte und kraͤftigſte 
iſt. Es hat aber das Eigenthümtliche, daß es von keinem Menſchen Dargebracht 
werden fonnte noch fan, befonders wegen feiner Würde und Heiligkeit und 
der Menfchen Unvolllommenbeit. Darum bat Chriſtus fich felbft geopfert, 
d. i. er bat fich felbft in den Tod bingegeben. Er ift alfo felbft der einzige 


Bon den 
Opfern der 


Ghriftenheit. 


Chriſtud if 
das einzige 
Sühnopfer, 


ewige Priefter nach der Ordnung Melchiſedek, indem er, zugleich der einzige 
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Priefter und das einzige Opfer, fich felbft Bott geopfert hat. Zudem iſt das 


. Opfer, das er dargebracht hat, nur ein einziges, d. h. einmal geopfert mag 


Im Radıt- 


und kann er nicht mehr geopfert werden. Denn fein einmal dargebrachtes 
Opfer, d. h. fein einmal geſchehener Tod ift fo fräftig, daß er allein und im- 
merdar für Die Menichen aller Zeiten wirkſam ift zur Sühnung und Berzei- 
bung aller ihrer Sünden. Weil alfo Chriſtus für und gelitten bat, geftorben 
und begraben worden, von den Todten wieder auferflanden und gen Himmel 
gefahren ift,- auf daß er da vor Gottes Angeficht mit feinem einigen, ewigen 
Opfer allegeit bis an den jüngften Tag ericheine und fich für die Gläubigen 
zum allgenügiamen Löjegeld darftelle, fo ift dieß genug uud bedarf es in der 
Kicche bier auf Erden feines Opferns mehr für die Sünden. Und wenn Je 
mand noch überdieß für feine Sünden ein Opfer Darbringen wollte, jo würde 
er gerade damit fich anftellen, als glaubte ex nicht, daß feine Sünden nur 
dur) den Tod oder nur durch das Opfer Ehrifti gelühnt werden. Deun hält 


er dafür, daß fie vollkommen gefühnt feien, warımı opfert er aufs Neue? Iſt 


ibm das einige, ewige Opfer Ehrifti nicht genug? Es folgt demnach, Daß Die 
beit. chriftliche Kirche bis and Ende der Welt fein ander Sühuopfer hat ale 
allein den Zod oder Das Leiden Ehrifti. Und für Alles, was id) bisher von 
dem einigen ewigen Sühnopfer Ehrifti gefagt babe, wirft du gute, Flare, un⸗ 
widerfprechliche Zeugniffe finden im dritten Buch Moſis Kap. 16. Zachar. 3. 
und Hebr. 5. 7.8.9.10, - 

Um aber auf das Nachtmal Chrifti zurũckzulommen, fo it daſſelbe, fo 


mat beeent fern es von und begangen wird, nicht ein Gühnopfer, als ob wir durch Die 


daqtnis des Ye Rachtmalbandfung,, d. i. dadurch, Daß wir es begehen, von Sünden gereinigt 


einigen 
Dpfers 
Ghriſti. 


würden. Denn durch den Tod und das Opfer Chriſti, das am Krenze voll⸗ 
bracht wurde, werden wir von Sinden gereinigt, wenn wir glauben. Im 
Rachtmal aber erneuert fih der Tod Chriſti nicht, ed wird auch der Leib 
Chriſti im Nachtmal nicht wieder geopfert; es fun ihn anch fein SPriefter 
opfern. Aber das Wiedergedüchtniß des einft geicheheuen Opfers wird von der 
nanzen Kirche und nicht von Priefter allein im Nachtmal gefeiert. So ſpricht 
auch der Herr: Thut Dies zu meinem Gedächtuig. Darum fpricht and) der 
heil. Augnſtinus ganz der Schrift gemäß: Vor der Ankunft Ehrifti war due 
Opfer des Leibe und Blutes Ehrifti verheißen durch Die @leichniffe der Opfer 
des alten Teſtamentes; bei der Ankunft und in dem Leiden Chriſti aber iſt es 
in der That geleiftet worden, und nach feiner Himmelfahrt wird es nit dem 
Salkrament des Wiedergedaͤchtnifſes begangen zc. (Gegen die Manichäͤer B. 21. 
Kap. 21.) Darum hat das gar feinen Grund im Worte Gottes, wenn gefagt 
wird, der Leib und das Blut Ehrifti werden in der Melle bie aus Ende der 
Welt für die Sünden der Todten umd Lebendigen geopfert. Ich will Davon 
wicht mehr reden, daß die Zodten fchon ihr Urtheil empfangen haben. Ueber⸗ 
dies find Die Todten für das Nachtmal Chriſti nicht mehr fähig. Deun der 
Her jagt: Mehmet, effet xc.; wie paßt das für Die Todtn? Daß aber Die 
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Mriefter fiir die Todten effen wollen, thun fie ohne den Befehl und wider den 
Befehl Ehrifti. Kurz das Nachtmal ift nur den Lehendigen Wiedergedächtniß 
des einft am Krenz vollbrachten Opfers Chriſti und nicht das Opfer felbft. 

Das Dankepfer in der h. chriftlichen Kirche faßt zuerft das Loben won den 
und Danken in fi, das wir Gott aus reinem Glauben für alle feine uns bes Dantovfern. 
wielenen Gutthaten Darbringen. Und weil wir im heil. Nachtmal befondere 
das Gedachtniß des Todes Chrifti und unferer Erlöfung begeben, wofür wir 
Lob und Dank fagen, haben die nralten Lehrer Das Nachtmal ein Opfer ge 
nanut, und wir erfennen es auch gerne ini folcher Weiſe als ein Bott wohl- 
gefälliges Opfer, nicht, Daß der Priefter darin Leib und Blut opfere oder 
Gebete, um Lohn und Vergeltung, fondern daß die ganze Gemeinde Gott in 
ihrem Gchete Lob und Dank opfere fir die Gnade, daß Ehriftus einmal am 
Kreuze geopfert iſt. Bon diefem Opfer wird viel in der Schrift geredet, fo 
in den- Palmen, in den Propheten, von Paulus befonderd Hebr. 13., auch 
von Irenaͤus und Zertullianus zu der Stelle Malach. 1. x. Ferner ift auch 
das in der Kirche Chriſti ein Gott angenehmes Opfer, wenn wir in Gehor⸗ 
fam feine Ordnungen befolgen, um und auf unfern Glauben zu erbauen und 
Andere zun Guten zn reizen. Go ift auch das ein Gott gefälliges Opfer, 
wenn wir einander verzeihen, einander Tiehen und Gutes thun; ebenfo wenn 
wir und aller Serechtigfeit und Meinigfeit befleißen, ja unfern Leib und 
unfre Seele Bott zum lebendigen Opfer Darbringen, wie wir Dazu in den Pſal⸗ 
men, in den Propheten und in der evangelifchen und apoftolifchen Lehre viel” 
fach unterrichtet und ermahnt werden, befonders Roͤm. 12. 

Bir halten dafür, ed fei viel nothwendiger und nüglicher, Die Menſchen 
über dieſe Opfer zu lehren und fie ihnen zu empfehlen, als die Opfermeffe zn 
betreiben, Durch Die wiel mehr der Gewinn und Reichthum der fogenannten ° 
Geiſtlichen als die Ehre Chriſti und das Heil der Gläubigen gefördert wird. 
Es gehe aber jeder Gottesfürchtige in fich und prüfe Die Lehre, die wir von 
den Opfern der Chriſtenheit vorgelegt haben; ohne Wahn und Leidenfchaft ber 
denke er gewiffenhaft, was ihm am heilfamften fei. 
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C. 


Vom NMachtmal des Herrn, von der Vorbereitung zu dem- 
felben, von Schwäche und Wachsthum des Glaubens. 
Bufhrift an Frau Anna Besift*). 





Die Gnade Gottes fei mit Elich! Edle, tugendreiche Zran. Ich werde 
von den Eurigen berichtet, wie Ihr einige Anfechtung habet wegen des heil. 
Abendmals unſers Herrn Jeſn Ehrifti, indem Ihr beforget, weil Paulus 
fage, Daß es auch zum Gericht genoffen werde, fo empfanget Ihe vieleicht 
wegen Eures ſchwachen und nicht feften Glaubens das Nachtmal zum Gericht. 
Da nım aber Eure feligen Großeltern mich geliebt und wollten, daß ich beim 
Ende ihres Lebens wäre, das fie felig in Chriſto befchloflen, ſowie ich auch 
mit Euerem Bater und Euerer fieben Butter feligen gar vertraut gewefen, 
die mich über Religion oder Glaubensſachen viel befragt und in ihren Kran: 
beiten ſich mit mir befprochen haben, und allzeit mit mir zufrieden waren und 
fich berichten und weifen ließen; fo bin ich der getroften Hoffnung, Ihr, als 
ihre liebe Tochter, werdet ihnen auch in diefen guten Dingen nachfolgen und 
von mir Euch belehren laſſen, und mir dieſes mein Schreiben zu gute halten 
als eines Freundes, der nicht minder Euch wie Euere ehremvertben Boreltern 
in der Wahrheit Chrifti und dem Wege zur Seligleit zn unterrichten begehrt. 
Gott gebe feine Guade dazu, er erlenchte Euch und flürke den Glauben in Eue 
rem Herzen! Amen. 

Des heiligen Nacht mals halben werdet ihr wohl willen, was es if, 
nämlich ein Wiedergedächtniß Des in den Tod bingegebenen Leibes Chriſti und 
feines Blutvergießens für unfere Sünden. Denn der Here ſelbſt ſpricht zu 
zwei Malen: Thut das meiner zu gedenken. Darum wenn wir zu dieſem hei⸗ 
ligen Dale kommen und Davon effen und trinfen, wie er un® auch ſelbſt ge 
beißen und gefprochen hat: Mehmet, effet, das ift mein Leib, der für euch Da- 
bingegeben wird, und: Zrinfet alle Daraus, Das ift mein Blut, das Blut 
des neuen Teflamentes, Das vergoflen wird zur Verzeihung der Sünden fit 
euch und für viele; da foll man nicht allein auf das Brod nnd auf den Bein 
ſehen, nnd es effen nnd trinken, wie fonft daheim am Tiſch Brot und Wein, 
fondern wie der Herr eben gefagt, das follen wir thun zu feinem Gedächtniß, 
d. i. zu gedenten, daß er feinen Leib für uns in den Tod gegeben hat, Damit 
wir febten,, und daß er fein Blut wergoffen bat zu Verzeihnng unferer Sünden, 
indem wir ja durch fein Blut gewaſchen, heilig und rein durch ihn geworben 
find. Er nennt auch darum das Brot feinen Leib, der für ums getödtet iſt 


” ©. oben R. 97. ©. 348, 
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und den Bein fein Blut, das für und vergoſſen iſt, damit er unfer Gemüt 
vom Brot und Wein erbebe zu ihm, der da fit zur Nechten des Vaters 
im Himmel. Und wie man das Brot ißt und den Wein trinkt zur Stärkung 
des Leibes, alfo nehmen wir durch den Glauben geiftlich Chriſtum auf ale 
die Speiſe und den Tran, d. i. die Erhaltung unferer Seelen. Wir nehmen 
aber, eifen und trinten das Fleiſch Chriſti oder Chriſtum und fein Blut, 
wenn wir an ih glauben, daß er fein Fleifch und Blut für uns in den Tod 
gegeben hat, Damit wir von Sünden gereinigt in ihm und durch ihn leben. 
Alfo legt es auch dev Herr felbft aus, Johannes am 6. Kap. Wenn wir denn 
alfo mit gläubigem Gemüth und zum Gedächtniß Chriſti das Nachtmal ber 
Sehen, fo ift Chriſtus bei und in ums mit feinem Geifte, und fagen wir ihm 
Lob und Dank um feine Erlöfung, begehren auch von ihm, daß er ung Gnade 
gebe, fromm zu leben, wie es feinen Erlöften wohl anfteht x. 

Und hier halte ich es nicht für nothwendig, viel davon zu fagen, daß 
das Brot und der Wein im heil. Rachtumul nicht an und fiir fih geworden 
feien der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti; denn der Chriſtenglaube 
beruht nicht Darauf, daß wir glauben follen, das Brot fei der Leib und der 
Bein das Blut Ehrifti, und daß, wer alfo glaube, felig werde, wer das nicht 
glaube, verdammt ſei: fondern Das tft der wahre Ehriftenglaube, der 
und felig macht, wenn wir glauben, daß Chriſtus fein Fleiſch für und in den 
Zod gegeben und fein Blut zur Abwaſchung unferer Siinden vergoffen bat. 
Ferner, wenn wir glauben, daß er von der reinen Jungfrau Maria Menſch 
und nicht Brot geworden ſei. Daß er ſich aber das Brot des Lebens nennt, 
thut er gleichnißweife, wie wir fehen aus dem 6. Kup. Johannis, daß, wie 
das Eſſen des leiblichen Brotes den Leib fpeift, alfo der Herr Jeſus mit Glau⸗ 
ben gegeflen oder angenommen die Seele lebendig macht. Weiter nennt der 
Herr das Brot und den Wein in dem heil. Nachtmal feinen Leib und fein Blut, 
nicht als ob Brot und Bein verwandelt würden in den Leib und das Blut 
Ehrifti, fondern weil fie Wahrzeichen (die man heilige Sakramente 
nennt) find des wahren Leibes und Blutes Ehrifti und den Namen darım 
tragen, daß, wenn wir das Brot und den Wein vor und fehen, wir an ihnen 
Wahrzeichen haben, die uns erinnern und ins Gedächtmiß rufen den in den 
Zod hingegebenen Leib und das vergoffene Blut Ehrifti, die Einmal für une 
am Kreuze geopfert find. Er, der Herr uber ift jeßt im Himmel zur Ned» 
ten Gottes, laut den Artikeln unſers chriftlichen Glaubens, und «6 iſt ein al⸗ 
ter Brauch Gottes, Daß Gott jederzeit feine eingeleßten Saframente und heil. ' 
Wahrzeichen mit dem Namen der Dinge benannt bat, die fie bezeichneten. 
Denn fo werden die Opfer genannt die Sünde und Reinigung der 
Sünden, die Beichneidung wird genannt der Bund Gottes, das Oſter⸗ 
lamm der Ueberfchritt oder das Berfchonen und die heilige Taufe die 
Wiedergeburt und Abwaſchung der Sünden; während doch diefe 
(Handlungen) alle Das, was fie heißen und genannt werden, wefentfich an fich 
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ſelbſt nicht find, fondern Zenaniffe und Wahrzeichen der Dinge, mit Deren 
Namen fie benannt werden. Dieſelbe Bewandtniß hat es auch mit des Herm 
Brot und Trank, Die er nennt feinen Leib und fein Blut, indem fle ſeines Lei⸗ 
bes und Blutes Sakramente ſind. 

Was dann die Form belangt, in und mit der in unfern Kirchen das 
Nachtinal unfers Herrn begangen wird, fo foll fidh niemand darob ärgern 
oder Anftoß nehmen, daß wir feine Pracht mit Silber, Gold, Edelſteinen, 
Sammet oder Seiden, noch viele Zierden und Geremonien gebrauchen. Im al» 
ten Zeftament hatte und gebrauchte man deflen wiel in Opfern und Gereimonien. 
Die heil. Schrift aber bezeugt, daß das alte Teftament in folchen Dingen ver- 
gangen und abgethan fei. So bezeugte der Herr bei dein Nachtinal ſelbſt, €8 
fei daſſelbe eine Handlung des neuen Zeftamented. Darum wandte er nichts 
von jenen Dingen an, und niemand ift fo unverflündig, daß er nicht ein⸗ 
leben und bekennen müßte, es könne von niemanden eine beſſere Form Des 
Nachtmals aufgeftellt werden, als die von dem Sohne Gottes eingeſeßte, 
die wir nicht anders von den heil. Apofteln tiberfommen haben, als wie fie 
diefelbe von dem Herrn empfingen. St. Paulus fügt: Was id) von dem 
Herrn enipfangen, Das habe ic) euch auch berichtet, und das follen wir be 
hulten, bis der Here zum Gericht fomme. Dies ift wohleine Auzeige, daß 
die Kirche feine andere Form machen, fordern die won dem Heren und den 
Apoſteln eingefeßte und aufgeftellte feit and unverwandelt behalten foll, und 
daß diejenigen, welche dem zuwider eine andere Form gebrauchen, ſich Gottes 
Ordnung widerfeßen und ſich greulich verfündigen. Bon dem Herrn uud fei- 
nen Apofteln haben wir nichts Anderes, als daß die Gläubigen follen zufame 
menbonmen in die Gemeinde, da mit einander beten, das Wort Gottes von 
unſerer Erlöjung durch den Tod Chrüti, auch von uuferer Dunfbarfeit, 
Schuld und Pflicht oder der Beflerung nuſers Lebens hören, fodanı Des 
Herrn Brot und Trank zu feinem Wiedergedächtniß mit einander empfan- 
gen und genießen, und den Herrn treulich und won Herzen lobeu und ibm 
danken. Wer fih an diefen Brauch und diefe Ordnung hält, und daran 
begnügen laͤßt, als au der allerheiligften und beften Ordnung unſers Herrn 
Jeſu Ehrifti, des lebendigen Gottesfohnes und der ewigen Weisheit, der that 
vecht, dient und gefällt in diefem gläubigen Gehorfam Gott. Wer ſich aber 
deß nicht genügen läßt und etwas Anderes, gleich als was Beſſeres und Hüb 
ſcheres fucht, der verachtet und verwirft Die Orduung Des Sohnes Gottes und 
* halt für beſſer und fchöner, was Sünde und Verachtung Gottes iſt. 

Darum fol fein Gläubiger Die päbftliche Meſſe für gerecht und gut 
weder ausgeben noch halten. Denn durch) die Mefle ift in der Kirche Chriſti 
Ordnuug des heiligen Nachtmals in Abgang und Bergefienbeit gelommen. 
Die Meſſe ift in ihrer Form etwas ganz Anderes als Das Nadıtwal Chriſti, 
und ift anch lange nach der Apoflel Tode von den Menſchen erfunden und 
in Die chriſtliche Kirche eingeführt worden, die in ihren erften Zeiten vom ihr 
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nichts wußte. Denn e8 find unverfchäinte Unwahrheiten, was von den Päbft- 
fern vorgegeben wird, Petrus, Jacobus und Matthäus haben Meſſe gehalten. 
Zeigen ja doch diefe Päbftler in ihren Büchern felbft an, welche Päbſte und 
Väter viele Jahre nach der Apoftel Tode erft die Stüde und Bräuche der 
Meile erfunden und aufgeſetzt haben. Lieber dieß Alles iſt unwiderſprechlich, 
daß Ehriftus nirgends den Priefter Meffe halten und für die Sünden 
der Rebendigen und Todten opfern bieß. Er ift Einmal geopfert und faun 
nie mehr und von niemanden geopfert werden. Er hat alle Gläubigen gehei⸗ 
Ben mit einander das Nachtmal begehen, wie er es zuvor gethan, und hat 
ung Alle geheißen thun nach feinem Vorgang. Er fpricht nicht: Nimm du, 
Mriefter, das und opfere es für die Siunden der Lebendige und der Todten, 
fondern er fpricht zu allen Gläubigen: Nehmet, eflet und trinket u. |. w. und 
fpricht nicht: Opfert es oder feet es in eine Monſtranz, traget's herum und 
betet's an. Ya in dem Evangelio Matthäi fagt uns unfer Herr voraus, es 
werde durch falſche Lehrer dahin fommen, dag man Ehriftum auf Erden da 
unddort, ja auch in befchloffenen Gehaltern (Salramenthäuslein) zeigen 
werde. Er ſagt aber auch dazu, wir follen e8 nicht glauben, ex wolle un 
davor gewarnt haben (Math. 24.). Und es ift auch font bekannt und un 
widerfprechlich, Daß ſolche Gebräuche mit dem h. Sakrament von den Päbſten 
Innocenz, Honorius, Urbanus und andern ihresgleichen erft nach 1200 Jah⸗ 
ren in die Kirche eingeführt wurden und daß die Kirche zwöffhundert Jahre 
fang folcher Gebräuche, ja Abgöttereien ermangelte, wie fie ja auch in der Kirche 
nicht fein follen. Darnm, edle, tugendreiche Frau, laffet Euch die Geremonien 
und zierlichen Mißbraͤuche, die Ihr zu Hofe in der Meile und in des Herm 
Fronleichnam, wie ſie es nennen, gefehen habt, die Augen nicht verbienden, 
uoch Euer Herz unruhig machen. Sehet vielmehr auf den lebendigen Schn 
Gottes, auf feine Anordnung des heil. Nachtmals auf die Lehre des h. Evan⸗ 
geliums und der feligen Apoſtel, die wird Euch weder fällen (fehlen) noch ver» 
führen. Sie haben uns nirgends das Gepränge und Die Pracht gelehrt, womit 
die Pübftler in der Meffe und mit ihren Fronleichnam umgeben und alle Belt 
beihören und verführen. Daniel im 11. Kap. weiflagt, daß der Antichrift 
den Maozim, der feinen Vätern unbekannt geweſen, mit Silber, Gold nnd 
Edelgeftein verehren werde. Wir wiflen vielmehr, daß die, welche foldhe Kö 
lichkeiten verachten und nicht lieben, Gott gefallen; denn er will nicht verehrt 
werden mit Silber und Gold, es fei denn, daß man es um Gottes willen 
dargibt, fondern mit Glauben, Liebe und mit frommem, beiligem, unfchul- 
digem Leben. Das ift das rechte Edelgeſtein, Silber und Gold, das Gott 
will und von und begehrt, wie uns die b. Apoflel Iehren, Petrus (1. Betr. 
2.u. 3.) und Paulus (Ap. 17.Röm. 12. Hebr. 3. 2c.);;und fo viel ſei davonege⸗ 
ſprochen, wiewohl mit gutem Grund noch viel mehr darüber fönnte gefagt werden. 

Was nun die Bewährung und Zurüftung eined jeden Gläubigen 
betrifft, damit er würdig umd nicht unmwürdig und fich ſelbſt zum Gericht zu 
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Des Herrn Nachtmal gebe, fo foll ein jeder Menſch in ſich ſelbſt gehen, und 
ſich grundlich erforfchen. und erinnern,“ wie und was er in feinem Herzen finde, 
und wie es zu Bott ſtehe. Das ſuche er aber in fich ſelbſt mit der Leuchte 
des heiligen göttlichen Wortes. Da wird ein jeder von Gottes Wort erleuch⸗ 
tet finden, daß er in Sünden empfüngen nud geboren, voll Sünden if, in 
Gedanken, Sinnen, Borten, Werken, Thun und Laſſen. Daber fann er 
anf fich, feine Kräfte und Verdienſte nichts feßen noch bauen, fondern 
muß außer fich ſelbſt Hülfe und Zroft fuchen. Da zeigt uns aber das heil. 
aöttliche Wort die Gnade und Barmberzigfeit unſers himmliſchen Vaters. 
Zu diefer beißt es uns eilen, unſere Siinde vor den Vater beichten oder be 
fennen und um Gnade bitten. Ebenfo beißt es uns vertrauen und glan- 
ben, daß und Gott wolle gnädig fein und uns unfre Sünden aus freier 
Gnade verzeihen durch den Zod unfers Herrn Sein Chriſti; ja wir fellen 
alauben, daß wegen des Zodes und Blutvergießens Ehrifti Gott und unfere 
Sünden vergeben und uns aufgenommen babe zu feinen Kindern und ewigen 
Erben, was er in feinem heil. Rachtmal auch bezeugt bat, indem er ſich uns 
im Nachtmal anbietet, daß Ex feinen Leib für uns in den Tod gegeben umd 
fein Blut zur Reinigung unferer Sünden vergofien babe. Darum wenn wir 
das glauben und uns feft vornehmen, ihm dafür zu danken und uns allein 
feiner Erlöfung zu tröften, fo haben wir und geprüft und recht geräftet au 
des Herrn Nachtmal, das wir uns dann gewiß nicht zum Gericht genießen. 
Denn der Glaube an Chriſtum macht uns Iebendig und erhält und zur ewi- 
gen Seligkeit. Wenn wir aber foldhen Glauben an Ehriftum nicht haben, 
unfere Sünde nicht erfennen, uns nicht einzig des Leidens Chriſti getröͤſten 
und zu des Heren Nachtmal geben und Davon genießen, ohne den Leib Chriſti 
zu unterfcheiden von täglicher Speife, wenn wir Davon eſſen und trinfen, ale 

„ ob wir fonft Brot und Wein äfen und tränten, obne jenes Geheimniß anze- 
erkennen, dann wuͤrden wir Des Herrn Brot und Trank zum Gericht empfan- 
gen; umd liegt alſo alle Kraft der Würdigleit in der rechten Erlenntniß um 
ferer Sünden und an dein wahren Glauben an Das Leiden Chriſti. 

Hier aber habet nicht nur Ihr, edie, tugendreiche Frau, fondern auch 
viele andere gotteöfürdhtige Menſchen Ichwere Gedanken und Anfechtung des 
Glaubens halben und fürchten, er fei nicht fo ftarf und feft, als er fein ſollte 

"und daß fie ſich an dem Nachtmal des Herrn verfünbigen ; und +8 finden fich 
etliche, Die and Diefem Grunde nicht zum Nachtmal kommen, oder wen fir 
Dazu geben, nur mit Furcht und großer Angſt Dazu gehen, da fie doch wie 
mehr mit Freude ihres Herzens dazu treten ſollten, Dieweil fich Der Herr aller 
Enaden und anbietet, uns einladet und beißt zu ihm kommen, ec wolle une 
teöften und ergößen, ja den armen Sünder, der nad) Gnade verlangt, wolle 
er wicht verwerfen. In dieſer Hinſicht follten Die Prediger des Gvangeftums 
Chriſti Sorge tragen, den Schwachgläubtgen diefe Gnadenhandliung wicht zu 
ſchwer zu machen oder zu verbittern. 


% 
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Um den Glauben aber in uns arınen gebrechlichen Menſchen fleht «6 
alſo: Er wird uns gnaͤdiglich und innerlich gegeben durch den h. Geiſt im 
unfre Herzen, durch die änßerliche Predigt des göttlichen Wortes, obgleich 
wir nichts deſto minder umfers Fleiſches Blödigfeit empfinden bis an unſer 
Grab. Daher denn die Glaͤubigen, die folches wahrnehmen und in fich felbft 
nicht wenig Kampf und Anfechtung haben, mit Recht klagen und bedauern, 
daß fie in fich ſelbſt ſolchen Widerftreit und Kleiumuth tragen. Indeß bitten 
fie Gott nicht nur um Verzeihnng ihrer Unvollklommenheit, fondern auch nm 
Stärkung und Mehrung ihres Glaubens, damit die Blödigkeit und Schwach 
beit nicht etwa die Oberhand gewinnen. Solches fehen wir deutlich bei den 6. 
Apofteln ſelbſt, die ja, wenn fle nicht ihre Glanbensſchwaͤche empfunden, wicht 
im Evangelio gefleht hätten: Herr, mehre uns den Glauben! Diefem Bei 
fpiel der Apoftel foll jeder aus uns nachfolgen, wenn er in fich felbft die Bid 
digfeit und Schwäche fühlt. 

Dein der Glanbe im Menſchenherzen hat allerdings feine Schwäche und 
ſeine FJunahme oder Stärke, und es ift der Blaube des einen Menſchen flär- 
fer, denn der des andern. Dennoch ift auch der Glaube, der nicht der flärfite 
ift, darnm nicht eitel, unnüß oder Unglaube, fondern Gott nimmt auch einen 
folchen Glauben an und bifft dem, der da glaubt, und doch feine Bloͤdigkeit 
erfennt und der Gnade und Stärkung begehrt. Ein jedes Licht, das da 
brennt, ift ein Licht, obgleich wohl eines heller und fefter oder flärfer denn 
das andere brennt. Wenn es aber erliicht, Damm heißt es nicht mehr ein Licht. 
Darıım Iefen wir im Evangelio, Daß der Herr zu Petrus ſprach: Petrus, 
ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht abnehme oder erlöiche. Ya 
an Petrus lernt und fieht man, wie es fih mit der Schwäche des Glaubens 
verhält, und daß der Herr auch denen zu Hülfe fommt, die zwar rechtglaͤu⸗ 
big find, aber Doch immerdar um Gnade und Hflfe ihn anrufen. Denn Pe- 
tru® war nicht ohne Glanben, da er fo Far befannte, der Herr fei der Sohn 
des lebendigen Gottes und der wahre Meſſias. Daranf auch der Herr ant- 
wortet: Fleifch und Blut hat Dir das nicht geoffenbaret, fondern mein himm⸗ 
fifcher Bater, und: Selig bift Dun Simon x. (Matth. 16.) Und hinwiederum 
(Job. 6.) als der Herr fragte, ob feine Jünger and) wollten von ihm abfallen ? 
antwortete Petrus: Herr, wohln und zu wem follten wir gehen? Du haſt 
Worte des ewigen Lebens, umd wir haben geglaubt und erfannt, daß du 
Ehriftus bi, der Sohn des lebendigen Gottes x. 

Diefer Petrus begab fich auch nicht ohne Glanben aufden See und ging 
auf dem Waſſer. Da aber die Wellen und der Wind flark wider ihn brau⸗ 
ſeten, erichral er und begann in das Waſſer zu finfen, doch fchrie er auch 
bier: D Herr, hilf! und der Herr ließ ihn nicht ertrinfen, half ihm hervor 
und beſtrafte feinen Kleinglauben. So feien wir auch (Marc. 9.), daß ein 
Bater mit einem Knaben, feinem Sobne, zum Heren fam und ihn bat, daß 
er ihm feinen kranken Knaben geſund mache. Der Herr aber fprach: Ja, 
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magft du es glanben? Daranf der Vater fchrie: Herr, ich glaube, Hilf mei⸗ 
nem Unglauben! Derfelbe hatte demnach einen Glauben in fih, doch em⸗ 
pfand er felbft, Daß er nicht fo karl war, wie er fühlte, daß er fein 
follte; darum nannte er ihn einen Unglauben und flebte: Herr, hilf 
meinem Unglauben! und der Herr verwarf ihn troß feiner Schwachglän- 
bigfeit nicht, fondern half ihm gleichwohl zu derfelben Stunde und machte 
ihm feinen Knaben geſnnd. Es fol ſich eben der Menfch nicht in folchen 
Bahn verlieren, daß er, fi der Ganzheit und Volllonnnenheit feines Glau⸗ 
bens getröftend,, der Gnade nicht mehr achte oder begehrte, und dafür Halten, 
ihm gebreche nichts mehr, und er bedürfe feiner neuen Gnaden mehr won 
Gott. Rechtglaͤubige Lente tiberheben fich nicht, fondern find allezeit demũ⸗ 
thig, fie glanben den Worten Gottes feft, beten aber auch immerdar, Daß Gott 
iguen den Glauben mehre, ftärke und fie gnädiglich Dabei erhalte; denn fie 
wiffen wohl, wie Paulus fpricht: Wer da fteht, der fehe zu, daß er nicht 
falle. Sie willen auch wohl, wie fchlüpfrig unfre Sache ſteht um der 
Schwachheit unfers Fleiſches willen. — 

Wo nun der Menfch einen foldhen Glauben an Chriftum Jeſum bat, 
"den er für feinen Heiland hält, und dennoch immerdar begehrt, darin noch 
fefter und befländiger zu werden ; und wo bei Diefem gläubigen Menſchen gleich⸗ 
wohl mienfchliche Gebrechen und Fehler fich finden, obſchon er nichts deſto me 
niger auf Die Gnade Gottes hin zu des Herrn heiligem Nachtmal geht: Pa 
iſt gar nicht zu beforgen, daß ein folcher fi) das Nachtmal zum Gericht und 
zur Verdammmiß enipflenge. Dieß ift aügenſcheinlich bei Den feligen Apoſteln, 
die als Die erſten bei dem erften nnd vollfonmenften Nachtnal bei Jeſu 
Chriſto am Tiſche ſaßen und wohl Glauben hatten, aber doch nicht fo, daß 
er nicht hätte fkärker und volllommener fein mögen. So ift es auch offenbar, 
daß fie nicht fo rein waren, daß ſich nicht ihre menschlichen Gebrechen in ihnen 
geregt und hervorgethan hätten; wie man Mar im Gvangelio fiel, daß fie 
ebrfüchtig waren und gerade bei diefen Male über den Vorrang gezanft ba- 
ber, weßhalb fie auch von dem Herrn beftraft wurden. Dennoch bat feiner 
von den Eilfen unwürdig und zu feiner Verdammniß von des Herrn Tiſche 
genefien. Judas aber, der genoß es fich felbft zum Gericht, denn er hatte 
feinen Glauben. Darum nannte ih auch unfer Gere Chriſtus unrein (Sch. 
13.); feine andern Sünger aber, die eilf Apoftel, nannte er rein, und Pas 
wegen feier Fußwaſchung, weiche ein Vorbild feiner Exlöfung war, Die er 
am Krenz mit feinem Blutvergießen und Tode vollbracht. hat. Denn er 
ſprach: Wer gewafchen ift, der bedarf nichts als die Füße zu wachen, fon 
den er iſt ganz rein. Es find aber alle Die gewalchen, die von dem Gern 
Jeſu gewaschen find, nämlich für deren Reinigung er fein Blut vergoffen bat. 
Run aber hat er fein Blut vergoflen fiir alle Gläubigen, Die da glauben, daß 
der Tod Chriſti fie von Sünden gereinigt, und diefe find jebt ganz rein 
wegen des Blutes Chriſti, ja, wie der Herr bezeugt, fie find ganz vein, daß 
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ihnen nichts mangelt, noch etwas fie an ihrer Seligleit hindern mag, und 
doch follen folche die Küße wachen. Die Füge aber find die übriggebliebenen 
Anfechtungen, die Bloͤdigleit und Die Gebrechen unſers Fleiſches, Die noch 
übrig bleiben in den Heiligen oder Reinen und Gläubigen, welche nicht um ihrer 
felbft willen, fondern wegen des Leidens Ehrifti, auf Das fie allen ihren Zrof 
gründen, rein find. Sie follen aber jeden Tag ihred Lebens diefe ihre Fühe 
wachen, d. i. mit Gottes Gnade den Anfechtungen widerftehen und die fleiſch⸗ 
lichen Gebrechen unterdrüden oder den alten Adam tödten und gottesfürchtig 
feben. Die uun alfo thun, ihre Reinigfeit allein im Tode Chriſti fuchen, und 
allein die Reinigkeit Chriſti für ihre Reinigfeit halten, die find ganz rein, ob» 
wohl die Füße noch etwas befleckt find und der Reinigung bedürfen. Solche 
Gebrerhlichkeit macht uns darum nicht unwürdig ded Males des Herrn. 
Daß und nım Gott, wenn wir an ihn glauben und Doch dabei gebrechlich 
und ſchwach find, um diefer unſerer Gebrechlichkeit und Schwachheit willen 
nicht verfloße noch verdamme, fondern uns um Ehrijti willen zu Gnaden 
aufnehne und ung flärfe, tröfte und erhalte, will ich jetzt mit Zeugniflen des 
heiligen wahrbaften Wortes Gottes Mar und kräftig beweilen, zum Troſt der 
angefochtenen Gewiflen, Damit auch die, welche neben ihrem Glauben an 
Ehriftum ihre Gebrechen empfinden, darum nicht meinen follen, fie feien un⸗ 
wirrdig des Tiſches des Herrn und dürfen Deshalb nicht dazu kommen. 
Bekannt ift e8, daß der h. Apoftel Paulus und mit ihm die ganze b. 
Schrift feinen Artikel des chriftlichen Glaubens fo hoch und eifrig treibt, als 
den Artifel der Auferftehung unfers Herrn Jeſu Chrifti und unſers Fleiſches 
von den Todten. Wer darüber beffern und vollfommneren Bericht begehrt, 
der leſe das 15. Kap. der erften Epiftel Pauli an die Eorinther. Nun findet 
fi aber, daß die Apoftel und Jünger Chriſti wohl eine Auferftehung der 
Zodten glaubten, und daB auch Ehriftus werde auferftehen. Dennoch war 
diefer ihr Glaube nur ſchwach und fo befchaffen, Daß der Herr, wie Marcus 
Kap. 16. meldet, fie wegen ihres Unglaubens hart getadelt hat. Der Herr hat 
fie aber um dieſer Mangelhaftigkeit willen nicht verworfen, ſondern gnädig 
aufgenommen, und fie unterrichtet, auch geftärkt und getröftet. Denn, ſobald 
er von den Zodten anferftanden war, fandte er feine Engel, jdiefe ſeine Auf⸗ 
erftehung zu bezeugen und zu eröffen, und Damit feine Traurenden zu teöften. 
Dem der Engel im &rabe ſprach zu den Weibern, Dieden Herrn noch im Grabe 
tuchten: Ihr fuchet Zefum von Nazareth; er ift auferftanden, ex ift nicht hier, 
fommet ber und fehet den Ort, wo fie ihn hingelegt hatten. Aber gehet bin 
und fagt es feinen Jüngern u. |. w. Benerket, daß er fie heißt die fröhliche 
Auferfiehung Ehrifti feinen Jüngern anzeigen und verkünden. Lieber, wel- 
den Züngern? Denen, die von ihm gemwichen und geflohen waren, ſich 
noch) fürchteten und eingefchloffen blieben, ſich nirgends hervorzukommen ge- 
trauten und ſich alfo gegen den Heren nicht wohl verbielten. Nichts deſto 
minder werden fie diefer ihrer Schwäche wegen nicht von dem Herrn verwor⸗ 
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fen, Sondern gnaͤdig aufgenommen und getröfte. Zudem nennt. der Engel 
den Petrus befonders: und faget e8 dein Petrus. Diefer aber war von dem 
Herrn auch geflohen und Lay auch mit den anderu verborgen, und nicht mr 
dieß, fondern den Herrn hatte er verleugnet und fid) fogar mit Schwären 
von ihm losgefagt, doch Darüber geweint und getrauert. Darım gibt Das 
Jedermann keinen geringen Troft, daß der Hert den Petrus, der in folder 
Weiſe gefehlt hat und ſchwach war, vor andern aus hat nennen laſſen. 

Und obwohl die Weiber, die zum Grabe kamen, ein trenes Herz zu Dem 
Seren trugen, nicht ein ungläubiges, fo werden fie Doch aud) von dem Engel 
beitraft, der zu ihnen ſprach: Was juchet ihr den Lebendigen bei den Todten? 
und fie deffen erinnerte, was ihnen der Here von feiner Auferftehung vorher 
gelingt. So war dem freilich ihr Glaube ſchwach, Doch wurden fie nicht deſto 
minder gnädig aufgenommen von dem Herren. 

Bas ift unmiderfprechlicher, als Daß die zwei Jünger Ehrifli, die mit 
einander gen Emmaus wanderten, Släubige waren, doch im Glauben an 
feine Auferſtehung jo blöde und ſchwach, daß der Herr fie beichalt, fie feien 
Thoren und langfamen Herzens, der Echrift zu glauben. Dod Dabei ver 
warf er fie nicht, fondern behandelte fie gar gnädig und unterwie fie trem 
lich. Und über dieß Alles fteht noch im Evangelio Johannis von dem Apoſtel 
Thomas geichrieben, Daß ex Öffentlich der Auferftehung Ehrifti widerfprach md 
erklärte, er werde es eben nicht glauben, daß der Herr auferftanden fei, er 
greife ihm denn in feine Seite u. |. w. Nichts defto minder verwarf ihn der 
Herr wegen dieſes ſeines Gebrechens nicht, ſondern belehrte und heilte ibn 
guädiglich. j 

Diefe und ähnliche herrliche Zröftungen richten unfere niedergefchlagenen 
und betrübten Herzen auf und Ichren uns, Daß wir um der Schwäche uniers 
Slaubens und um der Mangelbaftigkeit willen, die alle Gläubigen in ihrem 
Innern empfinden, unfere Hoffnung nicht follen hinwerfen, fondem vor Gert 
unjere Blödigkeit erkennen, um Gnade und Kraft, auch um Zunahme des 
Glaubens bitten nud dem Herr vertrauen, er werde uns in Ewigkeit er 
halten. 

Und wie viele Leute, die auf@ott fehen und nicht Gottes Feinde fondern 
Freunde find, ſich ängſtigen, daß fie nicht fo feft glauben, wie fle fühlen, Das 
fie glauben follten, jo irret und peinigt fie auch Das, daß fie forgen, and 
nicht richtig und feft geuug von der heiligen Dreieinigfeit zu glauben, näm- 
lich, daß drei unterfchiedene Perfonen Ein Bott fein und wie drei Dinge 
Ein Ding fein fönnen und ındgen. Aber ein jeglicher Gläubiger ſoll und 
muß auf folgende zwei Stüce vornehmlich fehen: fürs Erſte, wie der Herr dem 
Moſes (2. Mof. 23 und 24), welcher von Jehova begehrt, Daß er fich von ibem 
in feiner Herrlichkeit fehen ließe, antwortet, das werde feinem Menfchen hei 
lebendigen Leibe vergoͤnnt; fo follen auch wir Alle nicht-gedenlen, Daß wir 
Gott in feinem Weſen bier in Zeit völlig fchauen, noch feine Herrlichleit, wie 
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fie an füch ſelbſt ift, in unſerm flerbfichen Fleiſche fehen und mit unſerm blöden 
Berftande gänzlich verftehen werden. Wenn wir aus Diefem Fleiſche eriöft in 
jene Welt kommen, dann erft werden wir ihn, Ipricht Johannes, fehen, wie 
er ift. Fürs Andere follen wir uns mittlerweile, da wir hier im Fleiſche auf 
Erden find, deffen genügen laffen, was uns Gott felbit in feinem Worte be- 
richtet, wa8 und wie wir von ihm glauben follen. Und dieweil er und denn 
mit feinem Munde berichtet, daß nur Ein Gott und nicht viele feien, fo fol- 
fen wir auch an Einen Gott glauben. Daneben, weil und das Wort Gottes 
weiter berichtet, daß der Bater wahrer Gott, dee Sohn wahrer Gott und 
der heil. Geiſt wahrer Gott ift, follen wir glauben, Daß diefe unterſchiedenen 
Berfonen Ein wahrer Gott fein, To daß die Einigkeit der Perfonen den 
Unterſchied nicht verwirre noch aufhebe. Denn es ift ja gewiß, Daß der Sohn 
von dem Vater gefandt Meuſch geworden und für uns geftorben ift, und auch 


der heil. Geift von beiden ausgeht; Das Alles ift im heil. Evangelio alfo be⸗ 


fchrieben. Wie aber drei Dinge nur Ein Ding fein fönnen, das häft der 
Släubige nicht Gott unmöglich, weil gewiſſer Maßen Gleiches gefunden wird 
in den Kreaturen Gottes. Es ift nicht mehr ald nur Eine Sonne, in der ift 
die Kugel, der Schein und die Wärme; obwohl aber unter den drei Dingen 
feines Das andere iſt, fordern jedes -unterjchieden, fo find dennoch die drei 
unterſchiedeuen Dinge nur eine Sonne und nicht drei Sonnen. So ergibt 
fich allezeit der Gläubige an das Wort Gottes, glaubt demfelben und bittet 
den Her um Mehrung des Glaubens, Daß er ihm anch verzeihe, wo er in 
Sinnen, Gedanken, Thun und Laffen allerdings nicht ift, wie er fein follte; 
er vertraut hiermit der Barmherzigkeit Gottes in Ehrifto Zefn, Gott werde 


. ihn nimmermehr verlaffen. Der treue, barmherzige Bott flärke und erhalte 


auch Ench, edle, tugendhafte Frau, in feinen Gnaden und allem Guten. 
Amen. u 
Züri), den 9, April 1573. 
Heinrich Billiger, der ältere, 
Pfarrer der Kirche Zürich zum großen Münfter. 


Auſſchrift: Deredten, tugendreichen Franeu Anna Royſtin, 
meiner lieben Bevatterin. 
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Bon zweier 
lei Sorgen, 
die den Men: 
‚Ichen yelnl- 
gen. 
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D. 


Yon rechter Hülfe und Errettung in Wöthen. 


Eine Predigt aus dem bh. Evangelio Matthäi dem 14. Kap. 
gehalten in Zürich am 12. Juli 1552. Beſonders nütze zu Die: 
fer Zeit, info [hweren Gefahren Deutſchlands, zulefen"). 


Der heil. Apoftel und Evangeliſt Matthäns fchreibt im 14. Kapitel 
feines heil. Evangeliums B. 22—33 wie folgt: „Und alfobald nöthigte Jeſus 
feine Jünger in das Schiff zu feigen nud vor ihm hinüber zu fahren, bis er 
das Voll entließe. Und nachdem er das Voll entlaffen, ſtieg er auf den Berg 
für ſich zu beten; und als e8 Abend geworden, wur er allein daſelbſt. Das 
Schiff aber war ſchon mitten auf dem See und litt Roth von den Wellen; 
deun der Wind war entgegen. Aber um die vierte Nachtwache ging Jeſus zu 
ihren, und wandelte auf dem See. Und da ihn die Jünger auf dem See 
wandeln fahen, erichrafen fle und ſprachen: Es üft ein Gefpenft!_und fdhrieen 
vor Furcht. Jeſus aber redete alfobald mit ihnen und ſprach: Seid getroſt! 
Ich bin es: fürchteteuch nicht! Petrus aber antwortete ihm und Iprach: Herr, 
bift du es, jo heiß mich auf dein Waſſer zu Dir kommen. Da ſprach er: Koınur! 
Und Petrus flieg aus dem Schiff, und wandelte auf dem Waſſer, Daß er zu 
Jeſu kaͤme. Als er aber den ſtarlen Wind ſah, erfchral er; und da er an- 
fing zu finfen, fchrie er und ſprach: Herr hilf mir! Alſobald aber ſtreckte 
Jeſus die Hand aus, ergriff ihn und Sprach zu ihm: Du Kleingläubiger, 
warum haft du gezweifelt ? Und als fie in das Schiff geftiegen waren, legte fich 
der Wind. Da kamen die in dem Schiffe waren, beteten ihn an und jpra- 
hen: „Wahrhaftig, du bift Gottes Sohn!“ 

Uuter vielen audern Sorgen, wodurd) der Menfch hier auf Erden geübt 
wird, find vornehmlich zwei, die beinahe alle Menſchen jänunerlich peinigen, 
und noch dazu, wenn man nicht Die vechte Arznei Dagegen findet, in Schande 
nud Schaden, ja in ewiges Berderben bringen. Die eine ift Die Sorge der Nah⸗ 
rung, wo wir Speile und Zranf, Kleidung, Dad) und Gemach finden und be 


9%) Die Zeitverhäftniffe betreffend ift zu bemerken. Morig von Sachſen, mit 
Frankreich verbindet, war bereite gegen Haiſer Carl V. aufgebroden, 
hatte ihn aus Junebruck verſcheucht und fand fidh eben vor den Thoren 
von Frauffurt am Main ein, wofelbf der jugemblich fede Georg von 
Medienburg ans Etadtthor Hopfte umd feine Kuͤhnheit mit dem Tobe büßte. 
Noch hatte der Krieg feinen Fortgang; Allee ſchwebte im Ungewiflen ; erſt 
zu Ende Juli's fam der Paflauer Vertrag zu Etande. 
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kommen, da wir mehrtheils beforgen, es ſei nicht genug vorhanden zu unferm 
Unterhalt aufErden. Die andereSorge iſt die um Hülfe und Errettung aus den 
Gefahren und Unfällen, in welche alle Menfchen täglich geratben, da wir immer⸗ 
dar forgen, wir müflen fo verderben, daß und Niemand helfen wolle noch könne. 
Die erfte Sorge, wein fie die Oberhand gewinnt, bringt den Menſchen in viel 
Sünde und Schande, in Geiz, in Kiigen, in Diebftahl, in Mord, in Wucher und 
dazu auch öfter in Voͤllerei und allerlei Unreinigkeit. Das fteht und erfährt man 
täglich aus mancherlei Beifpielen und Erfahrungen. Die andere bringt bie 
Wenſchen, die fie überwältigt, in greuliche Laſter, und jo weit, daß Etliche 
fich vermeffen zu fagen: Wenn mir der Teufel ‚helfen könnte und wollte, jo 
nähe ich's an und ließe mir helfen. Viele laufen in ihren Krankheiten und 
Zrübfalen zu den Lachsnern, Beiegnern, Wahrſagern, Zeufelöbeichwören, 
Hexen und Schwarzfünftlern, deren Rath und Hülfe begehrend. Solches tun * 
fie wider den wahren Glauben, wider Das Gelübde der heiligen chriftlichen 
Taufe und wider alle göttlichen und billigen Geſetze. Da fie doch wohl willen 
jollten, daß man mit dem Teufel nichts foll zu Ichaffen haben und deshalb 
aller vorgenannten verbotenen und verworfenen Perſonen, die mit dem Zeufel 
verkehren, ſich entichlagen. Deim es läßt ſich nicht damit vertheidigen, daß 
Biele ſprechen: Die Noth ift groß, der Kranfe würde gern geſund und, 
wer in Noͤthen ift, erlöft. Deun obgleich allerdings Armuth und Hunger eine 
große unleidliche Noth ift, fo folgt doch nicht Daraus: Mich hungert und ich 
muß zu efjen haben, nehm’ ich's, wo ich's finde, raube und ſtehle. Deun es 
gibt andere Mittel, die Speife zu befommen, als mit Unehren, wie uns ja 
in Gottes lauterem Wort für alle Anliegen ein beitinmmter Beſcheid gegeben 
wird von der Hilfe und Errettung in Nöthen, wobei Elar und ausdrücklich 
wie des Teufels, fo auch jonft alle ungemlihe Süilfe und Rettung von Gott 
ſelbſt verboten wird. 

So gibt denn unfer Herr und Gott, der treue Bater hier in dieſem 14. Arjnei wider 
Kap. zwei gar köftliche Arzneien wider die beiden genannten Sorgen. Zum dv —— 
erſten wider die angſthafte Sorge um Nahrung, um Speiſe und Trank und 
um Alles, was der Menſch zu feiner leiblichen Nothdurft bedarf, zeigt ex uns 
bier Jeſum Chriftum feinen Sohn, ja er ftellt una dieſen vor unfere Nugen, 
doch nicht mit leeren Händen, fondern mit der Fülle feines göttlichen Segen. 
Denu bier fpeifet und fättiget ex mit fünf Broten und zwei Fiſchen bei fünf. 
taufend Männer ohne Weiber und Kinder, deren wohl auch eine beträchtliche 
Zahl war. Damit will und der Herr belehren, daß wir der angfthaften, pein- 
lihen Sorge nicht bedürfen, weiler und fpeifen Lönne und wolle auch da, wo 
wir hoffnungslos weder fehen noch ahnen mögen, wie er und nähren werde. 
Diefer Gott hat fein Volk Iſrael, das an Seelen ohne Weiber und Kinder bei 
600,000 Mann flark war, in der Wüfle vierzig ganze Jahre ſpeiſen und er- 
halten koͤnnen, daß ihm an Effen, Trinken, Kleidern und Herberge und an 
Allen dem, was fie vonnöthen hatten, gar nichts mangelte. Das hält er 
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und auch trofiweife vor, 5 Mof. 8. Eben derſelbe Gott fpeifet und erhält 
auch hier in der Wüfte viele taufend Menfchen, da doch weder Hoffnung noch 
Mittel zu ihrer Speifung vorhanden waren. 

Du ſprichſt: Was kann ich mich aber deß tröften, daß vor etlich taufend 
Jahren dort in der Wüfte uud vor fünfzehnhundert Jahren auch bier einmal in 


Rabrung ge-in der Wüſte eine große Vollsmenge von Gott wunderbar gefpeift und erhal: 


ben. 


Wasg die 


ten worden ift? Solche Zeit iſt nicht mehr, fo Hab’ ich auch nichts deſto mehr 
in meinen Bauch, jet gilt eine ganz andere Rechnung ald Damals. Antwort: 
Was vorher geichrieben worden, fpricht Paulus, das wird und zur Lehre und 
zum Troft vorher gefchrieben, auf daß wir durch den Bericht der Schriften 
Hoffnung empfangen. Alſo find uns diefe Gefchichten von dem durch Gottes 
Güte in der Wuͤſte gefättigten Volle and) zum Trofte geichrieben, Damit wir 
wiſſen, daß auch uns Gott nicht minder denn jenen gnädig fein und allen un: 
feen Mangel erfeßen wolle. Dazu ift fund und offenbar, daß das Jeichen 
mit den fünf Broten nicht nur einmal gefchehen ift, fondern daß gleiches jaͤhr⸗ 
lich geichieht. Denn wer kann leugnen, daß der Bauersmann im Herbſt mit 
einem Sad oder fimf Samenkorns auf das Feld hinausfährt und es in den 
Ader fät, in der Ernte aber das, was er auf Demfelben Felde fchneidet, kaum 
mit zehn Laſtwagen wieder binein in die Scheunen fährt. Deſſen zu gefchwet: 
gen, wie Gott mit feinem Segen dann auch das fchafft, DaB das Korn aus 
den Stock und aus den Garben, auch aus der Mühle wohl ergibt, und ſchon 
wenig Brot gut fättigt. Wirkt denn Gott nicht alle Jahre gleiche Wunder 
wie vor Zeiten? Du ſaͤeſt feinen Wein in deinen Weingarten, und dennoch 
ſchafft Bott, daB aus dem dürren Holz der gute und liebliche Wein hervor: 
wächft und die Menfchen erfrent. Ebenſo fpeift er uns and) mit allerlei Obſt. 
Ich meine, ja, das heiße noch heut.zu Tage fo, wohl wie vor 1500 Jahren 
das Volk in der Wuͤſte fättigen. Wer wollte aber nicht hieraus lernen, Gott 
dem Gewaltigen und Treuen wohl vertrauen? weil er doch alle Stunden dem 
Menſchen fo viel Gutes beweift. Lefe, wer Luft bat, den 104. Pſalm, wie 
David die Gutthaten Gottes fo herrlich lobt, die allen Zeiten und Menſchen 
zu Theil werden. 

Das Alles aber hat auch nicht die Meinung, daß wir gar nicht than 


aenfben, de und warten follen, ob und Brot in den Mund regne. An dem Beifpiel des 


Nahrung zu 


ertangen, Volkes und des Herrn lernen wir, was unfere Pflicht und Schuldigkeit if, 
un leben. oder was wir thun ſollen. Das Volk folgt dem Herm nach, hört gern wnd 


fleißig fein Wort, harrt bei ihm begierig aus bis auf den Abend, ohne allen 
Berdruß. Da klagt nicht Einer über den fernen Weg oder Die Verfäumung 
feiner Arbeit oder die Gefahr feines Haufe, die er, während er der Predigt 
nachlaufe, beftehen müfle. Ste alle waren willig. Alſo ſollen auch wir vor al 
len Dingen von ganzem Herzen Gottes Reich ſuchen uud gotteßfürdhtig das 
Wort Gottes willig und ernſtlich hören und nicht darüber Magen. Dre Ser: 
Jeſus betet, fagt Bott Dank, bricht das Brot und theilt es ans, heißt auch 
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das Uebriggebliebene fammeln und behalten. Darum follen auch wir beten und 
Gott treulich und ohne Aufhören anrufen, daß er und wolle fruchtbare Zeiten 
und gute Witterwug geben, und vor Ungewitler behüten und verleihen, daß 


wir feine Gaben recht brauchen und erfennen, wie wir fie von ihm allein haben. 


Wir follen auch Gott Lob und Dank fagen für feine Gaben, wenn er und 
feinen Segen verliehen hat, nicht allein, fo man effen will und gegeflen hat, fon- 
dern auch am Morgen, am Abend und zu allen Zeiten. Darneben follen wir 
gefliffen die Arbeit thun, Die und Gott geboten hat, gerne nach unferm Ver⸗ 
mögen dem Dürftigen mitteilen, müßig und befcheiden Gotted Guben ger 
brauchen, häuslich fein und zufahnnen halten, Daß nichts verloren gehe. Deun 
verſchwenden und praffen, und verwüften oder verwahrlofen ift einegroße Sünde 
und wider des Herrn Wort, der hier die Broͤcklein und Ueberbieifel fammeln 
und aufheben beißt. Das ift die rechte Arznei wider die erfte Sorge, die 
Nahrungsforge, und wenn wir fie annehmen, werden wir nicht lügen, trügen, 
ftehlen, wuchern oder rauben, fondern fromm fein, Gott wohl vertrauen, 
beten, arbeiten, bäuslich fein und hiermit Gott walten laſſen. Wer aber 
ſolche Arznei nicht annehmen, fondern fchnell veich werden will, der fällt in 
viel ſchädliche und fchändliche Verjuchungen und ‚in des Teufels Stricke und 
in ewiges Berderben, wie das von h. Apoftel Paulus erflärt wird in der erſten 
Epiftel an Timotheus im 6. Kapitel. 

Wie aber der Herr der Nahrungsforge nicht allein mit guten, fügen 
Worten, fondern aud) mit der That gefteuert bat, fo wird er jetzt auch Die an- 
dere Sorge um Hülfe und Errettung in Nöthen mit fräftiger That flillen. 
Denn an der That, die uns das heil. Evangelium vor Augen flellt, werden 
wir fernen, daß Jeſus Chriſtus unfer Herr und Heiland allmächtig ift, Herr 
im Himmel und auf Erden und in allen Elementen, und dephalb un zu hel⸗ 
fen vermag, ja auch uns helfen und erlöien will aus allen unfern Anliegen, 
fo man anders ihn dafür hält, an ihn glaubt und ihm vertrant. 

Beranlaffung zu diefer tröftlichen Handlung war, daß der Herr feine 
Yünger in das Schiff treibt uud ihnen, wie der h. Marcus erzählt, gebietet, 
über den See, gen Bethſaida zu fchiffen, da er Durch göttliche Vorausſicht 
wohl wußte, was ſich auf dem See zutragen würde. Daraus lernen wir den 
Urſprung aller unſerer Gefahren, Trübfale und Noͤthen erkennen. Gott, un⸗ 
ſer Herr, iſt der gewaltige, herrliche Gott Zebaoth d. i. der Gott der 
Heerſchaaren. Denn wie ein mächtiger König feine Heerzeuge hat, und darin 
Diener, Waffen und Rüftungen von allerlei Nationen, die ex wider feine 
Feinde braucht oder fonft feine Befehle auszurichten, alfo hat unſer Herr 


und Gott als der gewaltigfte König, ein Heer des Himmeld und der Erde, 


viele taufend Engel, gute und böfe, alle Elemente, euer, Wafler, Wind, 


Witterung, viel hundert taufend Menfchen, ja alle Fürften auf Exden, allerlei 
Thiere, Raachen und Plagen und den Tod felbfi. Dieſen gebietet er, und fie 


find ihm gehorfam, alles das forgfältig auszurichten, was er fie Beißt und 
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wozu er ihnen Kraft gibt. Die könnte er zwar fo regieren, daß fie den Men: 
jchen zum Guten dienten und gar feinen Schaden thäten. Das geichiebt aber 
nicht immerhin, fondern Gott richtet fein Heerzeug oder einen heil Davon 
wider den Menſchen, ihn fchädigen zu faffen. Und er thnt dies aus heiligen, 
gerechtem Gericht. 

Denn entweder will er die Seinen gnädig verfuchen, ihnen Anlaß geben, 
ihren Glauben zu üben und zu bewähren, und alfo den Herrn zu verebren, 
damit fie von ihm wiederum geehrt werden; wie denn dem heil. Gotteödiener 
Hiob widerfuhe. Als er um all jein Hab und Gut lam und in der größten 
Trübſeligkeit ſteckte, ſprach er nicht (mie Die Leute meiftens thun): Gott hat'e 
gegeben, der Tenfel hat's genommen, fondern: Der Herr hat's gegeben, Der 
Herr hat's auch genommen. So fagt der Herr felbft (Joh. 9 und 11.), daß 
den Menſchen Krankheiten auferlegt werden, wodurch der Name und die Ehre 
Gottes an den Tag kommen nnd gepriefen werden. Oder Gott ſchickt Kren; 
und Leiden, geftattet böſen Geiftern und Menſchen, daß fie großes Uebel den 
Menfchen zufügen zur Beftrafung ihres Ungehorſams und großer Sünden und 
Schandthaten. Alſo wurden Sanherib und Nebukadnezar Diener Gottes 
genannt und wider Jerufalem geführt. Deshalb wenn wir in Kriegs⸗, Waſ⸗— 
ſers⸗, Fenersnoͤthen, in Thenrung, Ungewitter, in Krankheiten und großen 
Leiden find, ſollen wir mehr ſehen auf den Schöpfer aller Dinge, als auf die 
Geſchöpfe nud Mittel, die der Schöpfer als ein Herr der Heerzeuge braucht. 
Wir follen bedenken, Daß unfer fündiges Leben eine ſolche Ruthe von Gett 
wohl verdient bat, auch daß Gott mit foichen Mitteln uns züchtigen und wie 
der zu fich bringen möchte, oder daß er unſern Glauben erforfchen, feine Gun» 
denhand uns bieten, ja uns herrlich machen will. So hat er hier feine Jün⸗ 
ger auf das Waſſer getrieben, um ihren Glauben zu bewähren, und daneben 
feine gnädige Hülfe ihnen zu beweifen, ihnen und allen gläubigen Menfchen 
zum Troſt, Daß fie in allen andern Zrübfalen ihr Leben hindurch daran ge- 
dachten und defto getrofter auf Gott vertrauen lernten. In ſolcher Erkennt: 
niß Gottes und feiner Abfichten findet der Menich erft ein gutes Fundament 
der Geduld in allen Leiden. 

Wie wir und Nachdem aber die Jünger in das Schiff gefliegen und vom Land bin 

en a. weg geichifft waren, entließ der Herr das Volk freundlich und ſchied von ihnen, 

tbaten ver. WEIL fie ihn wie Johannes dm 6. Kap. bezeugt, zum König machen wellten. 
halten follen. Er ging aber für fich allein an den Berg hinauf um zu beten, und verharrte 
da in feinem Gebet bis um die vierte Nachtwache, d. i. faſt bis an den Mor- 
gen. Mit diefem feinem Beifpiel ehrt er und, wenn uns gleich Ehre und 
Anderes zufallen wollte, was uns nicht geziemte oder gebüßrte, fo follen wir 
dieß keineswegs annehmen. Ferner, wenn uns Nahrung, Hab und Gut zu 
Theil wird, wie denn das Volk hier vom Herm wunderbar gefpeifet worden, fo 
follen wir dabei befcheiden fein, uns hüten vor allem Pracht und Hochmuth, 
ja wir follen ohne Unterlaß beten, daß uns Gott Gnade gebe, feine 
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Gaben recht‘ zu feiner Ehre, zu unferer Nothdurft und des Nächften. Wohlfahrt 
zu gebrauchen, daß uns Bott nicht laſſe Durch dieſe irdifchen, zeitlichen Schaͤtze 
die himmfifchen und ewigen verlieren. Es foll aber unfer Gebet beharrlich 
fein und inbrünftig. 

Aber, wendeſt du ein, wie kann ich nichts thun denn beten? Ich muß 
arbeiten und Anderes auch thun. Antwort: Kannft'du doch arbeiten und 
etwa ein Tippiges Lied dazu fingen oder Unnützes ſchwatzen? Kannſt nach 
flunen und nichts defto minder deine Geſchäfte thun? Alſo kannſt du auch 
wohl einen Bfalm fingen und Gutes oder Nüpliches reden und nichts deito 
weniger auch deine Sache fchaffen. Du kannſt Gott in deinem Herzen haben 
und nichts deftd weniger thun, was du thun ſollſt. Wem du auch nicht 
das Vaterunſer oder einen Pſalm förmlich oder von Wort zu Wort beteft, fo 
ſprichſt du Doch in deinem Thun und Laffen: Herr, Hilf mir, Herr, behüte mich, 
Herr, erbarme did) meiner! Herr, weiche nicht von mir, Herr, gib mir deine 
Gnade u. dergl. Denn Beten ift ein Erheben des Herzens zu Gott und ein 
Geſpräch mit Gott. Wenn du dann auch Zeit und Gelegenheit haft, fürm- - 
fich zu beten, fo magft und follft du das heil. Baterunfer und andere derglei- 
hen Gebete ordentlich thun und aussprechen, c8 geſchehe num in der Kirche (wie 
denn ein jeder Chriſteumenſch zu feiner Zeit die Kirche beiuchen foll), oder da⸗ 
beim in deinem Haufe, oder wo du rechte und zum Gebet geſchickte Gelegen- 
heit findeft. 

Sept wollen wir jehen das Wunderwerk Gottes, wie die geliebten Jün⸗ 
ger Chriſti in große Angft und Noth kamen und wieder Daraus erlöft wur⸗ 
den, Damit wir auch lernen auf rechte Hilfe und Rettung hoffen in allen 
unfern Nöthen. . | . 


I. 


Die Geſchichte mag in vier Theilenbgetheilt werden. Der erfte Theil Bon ver 
begreift und ftellt uns vor Augen Die Gefahrder Jünger Chrifti und Bela F 
wie groß ihre Angſt geweſen. Das beſchreibt uns der heil. Evangeliſt da-⸗ anaf ver 
um fo genau, damit wir unfre Roth mit diefer Angft vergleichen und Zroft Fr 
empfangen, wenn wir feben, wie weit e8 der Herr auch mit feinen lieben 
Jüngern fommen Tißt, fo Daß es und minder wundern darf, wenn ed aud) 
uns böfen Menſchen zumeilen übel ergeht. Die Jünger waren jegt nit dem 
Schiffe mitten auf den See gekommen, wo fie fobald weder ein Geſtad noch) 
einen Hafen.erreichen mochten. Da ergreift fie der Wind, ja der Gegenwind 
fo gewaltig und flarf, daß er den See auftreibt, die Wellen in das Schiff 
ſchlägt, ja daffelbe dermaßen überwältigt, daß fie im Schiff nichts Anderes 
vor fich fahen als den graufamen Tod. Und diefe ihre legte Noth wurde noch 
dadurch vermehrt und werfchärft, daß es fein Ende nehmen wollte und es dunkle 
Nacht war. Denn die Gefahr dauerte nahezu die ganze lange Nacht. 

Die Nacht wurde bei den Alten in wier Wachen eingetheilt, davon zwei vor 
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und zwei nach Mitternacht. Um die vierte Nachtwache, gegen drei oder vier 

Uhr Morgens, da erſt kam der Herr fle zuerlöfen. Und obſchon er fam und 

ihnen feine Ankunft hätte Troſt bringen follen, verurſachte fe ihnen Doch noch 

größern Schrecken. Denn fie waren in der Roth fo verwirrt und erſchrocken, 

daß fie den Herrn für ein Gefpenft anfahen, und alſo ihre Noth noch größer 

und bittere wurde. 

Bon Geſpen⸗ Hier ift nothwendig, daß ich die Hauptfache ein wenig ruhen faffe, und 
ee Re vorerſt etwas von den Befpenftern fage. Daß Gefpenfter fein und er- 
ſcheinen, hat nie Jemand leugnen Fönnen nochmögen als die Sadducäer, die, 

wie der heil. Lucas zeugt (Ap. 23.), fagten, es gebe weder Engel noch Geifter. 

Was aber die, Gefpenfter feien, wird nicht gleichmäßig von den Gelehrten 
ausgelegt. Die Gelehrten, Die gerne viel Geld von den Seelen Töften und da- 

rum das Fegfener, wovon die erfte apoftofifche Kirche gar nichts wußte, ta- 

pfer einheigen, fchreiben und ſagen, e8 erfcheinen den Menſchen Die Seelen der 
Abgeftorbenen, Hilfe und Exrlöfung von ihnen zu begehren, und daß feien 

Bas man zum Theil die Gefpenfter, die etwa von Menfchen gefchen werden. Aber wenn 
ordnen wir Die Artikel unſers wahren alten heiligen Ehriftenglauben® eigentlich erwä 
Seelen hal- gen, fo finden wir, Daß man von den Seelen der Abgeftorbenen viel 
ten fol. geſſeres urtheilen ſoll: nämlich, daß alle, Die in wahrem chriftfihem Glauben 
dahin feheiden, das wirklich erlangen, was fie "glauben, weil Doch der Herr 

im heil. Evangelium fo klar fpricht: Dir gefchehe nach deinem Glanben; und: 

Altes ift dem Gläubigen möglich. Nun glauben fie aber Ablaß oder Verzei- 

hung der Sünden, Auferftehung des Leibes und ein ewiges Leben. Darum 
ertangen fie andy Verzeihung der Sünden, Auferftehung des Leibes und, 

ewiges Leben. Dagegen wer foldyes nicht glaubt, der ift verdammt, wie denn 

unfer Herr es ausdrüdlich ausfpricht, Marci im 16. und Johannis im 3. 

Kap. wohl zum dritten und vierten Mal. Daraus folgt unwiderfprechlich, 

dag alle die Seelen deiner lieben Vorfahren, fo in wahrem Glauben werfchie 

den find, nirgend anderswo als in der Ruhe, im Himmel fein fönnen; denn 

die Sünde allein fcheidet uns von Bott und wirft uns in Die Pein. Nun ha 

ben fie aber geglaubt die Verzeihung der Sünden. Darum fehadet ihnen Pie 

Simde nicht nad) ihren Tode, noch müſſen fie der Sünde wegen von Bett 
gefchieden Noth leiden oder hin und her im Elend wandeln. Denn fonft wären 

ihnen die Sünden nicht versichen. Was wäre dann der Glaube oder wie 

würde erfüllt, was fie geglaubt haben? Nein, die Gläubigen find unzweifel⸗ 

haft im ewigen Leben, und nad) ihrem Teiblichen Tod nicht hier im Elend (Ver⸗ 
bannung) oder dort in Bein. Und hinwieder ift auch das unmwideriprechlich, 

daß aller Ungläubigen Seelen nirgend anderswo als in der Pein und ewigen 
Verdammniß find, von wannen fie nimmermehr zu uns heraus fommen, wie 

der Herr gleichfalls im Evangelio bezeugt, mo er von der Seele des reichen 

Mannes in der Hölle ſpricht (Luc. 16.). Der Herr verbietet ums aud 

In feinem Geſetz, die Wahrheit von Todten zu erforfchen (5. Moſ. 18. 
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Darum wandeln hier auf Erden feine Seelen der Menfchen, weder der 
Glaͤubigen noch der Ilngläubigen. So hält es auch der heil. Biſchof Johannes 
Chryſoſtomus in der 29. Predigt über das Evangelium Matthäi. 

Wenn Etliche aus den erften Buch Samuel dem 28. Kap. die Erwedlung Erweduns 

Samuels von den Zodten durch die Hexe zu Endor dagegen vorwenden, Tamıch 
fo war dieß in Wahrheit des Teufels Gefpenft und nicht Samuels Seele. orten. 
Es fei ferne von uns zu glauben, daß der Teufel durch feine Werkzeuge, 
Schwarzlünſtler und Hegen Gewalt babe über die Seelen der Seligen, fie nach 
feiner Luft aus der Freude und Seligfeit zu ziehen oder zu rufen umd fie 
nach feinem Gefallen dahin zu ftellen, wo er will oder feine gottlofen Diener 
begehrten. Daß aber die, welche den Samuel auferweckt hat, eine Hexe war, 
fagt die Schrift ausdrüdlich. Wenn daher die Schrift den Sammel nannte, 
meinte fie nicht den rechten Samuel, fondern den, der ſich in Samuels Geftalt 
verwandelt hatte, das war der Teufel, der fich auch, wie Paulus bezeugt . 
(2. Cor. 11.) in einen Engel des Lichtes geftalten fann. So bat auch St. 
Auguftinus an Simplicianus und an andern Orten von diefer Auferwedlung 
Saneld geurtheilt und vielfach mit guten Erläuterungen erwielen, daß es 
nicht Samuel war. 

Gott gebraucht, wie ſchon bemerkt, gegen die Menichen den Dienft der Was den 
guten und böfen Geiſter oder Engel. Oft ſchickt der Here den Seinen feine fie "onen e 
ben Engel zu, die ihnen fo oder anders fcheinen und den Befehl Gottes mit 
Zufprechen, Warnen und auf allerlei Weife und Weg ausrichten, wieman davon 
viele und Elare Beifpiele in beiden Teſtamenten findet. Wer folche Erfcheinun- 
gen hat, der danke Gott und ſchicke fich in den Willen Gottes. Zuweileu laßt 
ſich der boͤſe Geift hervor in Geftalt von Engeln oder Seelen oder dieſes oder 
jenes verftorbenen Menſchen, daß die ihn fehen nicht anders meinen, als fähen 
ſie den Zodten. Das thut das boͤſe Gefpenft, die Menfchen zu verfuchen, zu 
verführen und zu Affen; fo fagt e8 auch Mar der heil. Chryfoftomus. Der 
Gläubige ſoll dagegen wachen, feit im Glauben beharren und fich vom Teufel 
und feinen Geſpenſt nicht äffen oder verführen laſſen. Verachte den Zend, 
glaube feinem Borgeben nicht, halt’ überall nichts auf ihn und fein betrügliches 
Geſpenſt, fo wirft du erfahren, Daß er mit Schanden weicht: oder bleibt ex auch 
und poltert und tobt, fo mag er dir Doch nicht fchaden, dein Schuß, Troſt 
und Schirm fleht feit genug in Chriſto Jeſu, Der dich erlöft und den Teufel 
überwunden bat. Es begibt ſich auch etwa, daß Schwarzkünftler, Teufelsbe⸗ 
ſchwörer und Segner Gefpeufter zurichten, un die Menſchen zu verführen. 

Pie denn fund und offenbar ift, wie die Predigermönche in Bern einen Geiſt 
oder ein Geſpenſt vorſtellten, weßhalb fie auch von der Obrigkeit zum Feuertod 
verurtheilt wurden. Zuweilen ift es Huren» und Bubenvoll, das, feine Buh⸗ 
lerei mit einander zu treiben, Die einfältigen Leute im Haus auf dem Wahne 
läßt, es gebe bei Nacht ein Geiſt oder ein Ungeheuer um im Haufe. Ein ſol⸗ 
her Geiſt wäre gut mit Geißeln zu befchwören. Manchmal find es fonft li⸗ 
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flige Leute, die ihre Abentheuer unter der Geftalt eines Spufgeifte® oder Ge⸗ 
fpenftes treiben. Solche Bühereien find fchon öfter entdeckt und beftraft wor: 
den. Ein ander Mal betäubt und großer Schrecken und überfchwüngliche Furcht, 
daß wir uns überreden, wir fehen weiße rauen und ſchwarze auge Männer; 
wie fich etwa die Trunkenen auch einbilden, etwas zu fehen, wo nichts ift, ober 
bloß andere Leute, und weder Gefpenfter noch Ungeheuer. So wie bier Die 
Jünger den Herrn für ein Gefpenft anfehen, der Doch nichts weniger war; aber 
fo waren fie von Angſt und Noth erfchüttert, daß Matthäus fagt: Sie fchrieen 
vor Furcht! So viel von Geiftern und Geſpenſtern. 

Bon allerlei Kehren wir jept wieder zu der Hauptſache zurũck, d. b. zu der großen 

en Angſt und Noth der gefiehten Jünger Chriſti. Die follen wir nicht allein 
ins Auge faffen, Sondern damit vergleichen alle unfere andere Angft und Roth, 
Waſſers⸗ und Feuersnoth, Armuth, Theurung, Hunger und Elend, allerlei 
- Kummer und Leid bei Die und den Deinen, allerlei Krankheiten und Plagen, 
Aufruhr, Verrätherei, Mord, Krieg und Sefärigniß, ja alles, was Dich je zu- 
weile bedrängt. Denn folchen Trübfafen find wir Alle und unfer ein Jedes 
befonders unterworfen. Dergleichen verhängt und fendet der heilige gerechte 
Gott über uns, der auch hier das ſchwere Ungemitter über feine Zünger kom⸗ 
men und fie lange darin kämpfen läßt. Sie zeigen feine Ungeduld, fie murren 
nicht wider den Herrn, fle fchelten einander nicht, als ob der oder dieſer da⸗ 
zan Schuld babe. Alfo follen wir auch i in unfern Nöthen thun. Meiſtens aber 
thun wir das Gegentheil, murren wider Gott, geben diefen und jenem die 
Schuld und fagen, dergleichen habe noch fein Bolt und fein Menſch je erlitten 
wie wir. Wie lange will mich doch Gott im Bett Haben? Wie lang wird doch Die 
Theure und die Hungersnoth währen? Wann will uns doch Bott der ſchweren 
Kriege abhelfen? Wie lange wollen die toben, unbarmberzigen, gottet⸗ 
läfterlichen, räuberifchen Striegsfeute und auf dem Halfe liegen, biedern Leuten 
ihre Weiber und Kinder fchänden und den Armen Alles verderben und wegneh⸗ 
men? Es möchte doch das Mordgefchrei zu Gott auffleigen! Run wohlan, 
du fiehſt, daß den lieben Zlıngern Ehrifti die Weile lartge werden nıngte, ja 
daß dieſe Nacht ihnen nicht anderd als ein ſteter Zod war. Wie viel frömmer 
aber waren fie denn wir! und was leiden wir, das wir nicht vielfach verdient 
hätten? Wie böfe, handlich und unbußfertig find wir doch! Oder wie wenig 
befferm uns die Plagen, von denen wir doch fehen und befennen müflen, daß 
fie Gottes Plagen find, von ihm um unferer Sinden willen über uns andge- 
ſchuͤttet! Was haben wir uns denn über unfere Noͤthen zu Magen? 

un der Du fagft: Die Jünger haben nur eine Nacht gelitten, wir leiden Jahr 

feit unfere, und Tag, umd iſt unfers Leidens doch fein Ende. Aber deiner Büherei, 

Trhbfale und deines Gottedläfterne, Hurens, Ehebrechens, hoffärtigen Lebens, Freſſens 

“ Saufens, Spielend, Wucherns und anderer Laſter ift and fein Ende. Ha⸗ 
ben wir aber fein anderes Beifpiel Iangwährender Noth, al nur dad einzige 
der Jünger mit der Nacht in Waſſersnothen? Lefen wir nicht auch im Evam⸗ 
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gelio (Matth. 9.), daß ein arınes Weib ihre Krankheit zwölf ganzer Jahre ger 
tragen, ja all ihr Hab und Gut verarznet, und dennoch feine Hülfe gefunden 
noch Linderung empfunden hat? Leſen wir nicht im h. Edangelio (Luc. 13.), 
daß ein anderes armes Weib achtzehn Sabre fang lahm und dermaßen frumm 
war, daß fie ihr Haupt gar nicht aufrichten fonnte? Ich halte dafür, das 
feien ſchwere, Iangwierige Leiden, ja überaus große Angft und Roth geweſen. 
Lefen wir nicht im Evangelio (Joh. 5.), daß ein armer, lahmer Mann frant 
gelegen und erft nach 38 Jahren vom Herrn geſund gemacht ward? und in 
den Geſchichten der h. Apoſtel (Ap. 3. und 4.), daß ein armer Bettler, der bei 
40 Jahren lahm geweſen, erſt da geheilt wurde?! Wer will nun unſerm 
‚Seren und Gott ein Ziel beflimmen, wann er fommen und und helfen folle? 
Laſſet und denn freiwillig und geduldig feiner gnädigen Hand und unterwer- 
fen, wie der Herr und ja auch gelehrt hat beten: Dein Wille geſchehe auf Er⸗ 
den wie im Himmel. 

Unfer Murren und ufgedufdiges Verlangen macht und wahrlich aus ungeduld 
einem Leiden zwei, bringt uns auch in Schande, Sünde und Schmach. Denn ben. in 
wer Gottes Hülfe und Hand nicht erwarten mag und fich felbft zu beifen 
unterfängt, der fchickt nach dem Tenfelsbeſchwoͤrer, ein Anderer bebt etwas 
anderes Ingebührliches an, Etliche machen fich auch elendigfich leiblos. Eze⸗ 
chias macht ein Bündniß mit dem König Egyptens wider Gott (Jeſai. 30.). 
Alfo beginnen wir allerlei, wa® wider Gott ift und wodurch uns dennoch 
nicht geholfen, ja unfere Sache je länger je ärger wird. Denn es thut es 
ſchlechterdings nicht, wenn wir vor der Zeit, d. i. bevor es dem Heren gefällt, 
aus der Noth entweichen oder mit Gewalt uns heraus reißen wollen. Kurz 
der Wind und das Ungewitter auf dem See ftillten fich nicht, bis der Herr 
wollte und gebot. Da erit hörte alles Ungeftüm auf. Mitten im Sturm 
aber fah der Herr wohl, wie Marcus fagt, daß fle im Rudern Noth litten. 
Es fieht und weiß der Herr unfre Angft, Arbeit und Noth wohl, ob wir es 
gleich nicht meinen, daß er etwas von unferm Leiden wiſſe. Er wird audh 
wohl zu rechter Zeit kommen und-beifen; nur laſſet uns demüthig und gedul⸗ 
dig auf feine Hülfe und Rettung warten mit Anrufung feines Namens und 
bebarrlichem Gebet, auch mit Schickung unſers Wandels in feinen Gehor⸗ 
fam; denn er verläßt Niemanden. 


ll. 


Im andern Theil Diefer Gefchichte vernehmen wir, wie der Herz feis Bon rechter 
nen Yüngern zu rechter Zeit geholfen und fie aus aller Roth erföft hat. Da Kahn 
raus lernen wir erkennen die rechte Hülfeund Errettung in allerlei 
Aengſten und Nöthen, wer denn helfe und wie wir und verhalten follen, da- 
mit und geholfen werde. 

Niemand Hilft in Nöthen als nur der einige Gott Durch umfern Herrn mer deite. 
Jeſum Ehriftum. Denn wer helfen foll, muß das Vermögen und den Willen 
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haben zu helfen; diefe beiden Stücke müflen beiſammen fein. Wer zu helfen 
vermöchte, aber feinen Willen zu helfen bat, oder wer zwar einen guten 
Willen zu helfen hat, aber nichts vermag, wird gar nichts ausrichten koͤnnen. 
Der Herr aber, unfer Exlöfer Jeſus Ehriftus, iſt allmächtig uud gar gut⸗ 
willig, Bat uns Menfchen ſehr lieb, befonders die in Nöthen find, ja er mag 
uns wohl glauben und ein Mitleiden haben mit unfern Schwachheiten, Die: 
weil er, wie Baulus fpricht (Hebr. 2. und 4.), in gleicher Noth mit uns bier 
anf Erden ift gelibt und verfucht worden. Dann ift auch kein befierer, mäch⸗ 
tigerer und gutwilligerer Nothhelfer in allen unfern Anfechtungen, denn eben 
unfer Here Jeſus, dem ja der Vater alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
gegeben bat, wie er auch fein wahrer Sohn, gleicher Ehre und Herrlichkeit 
ea. -und nach Wefen md Gewalt Eins mit ihm ift. Darum zeugen die b. Evam- 
geliften fo vielfältig von feiner Kraft und Macht, die er tbatlächlich in dem 
wichtigften Zällen bewiefen hat. Ex reiniget die Sonderſiechen, heilet allerlei 
Gebrechen und Krankheiten, alfo, dag auch die graufamften Plagen, an deren 
Heilung jedermann verzweifelt, von ihm mit Einem Worte vertrieben werden ; 
er erweckt die Todten, er verzeiht die Sünden, er treibt die Teufel aus und 
wirkt Wunder, dergleichen auf Exden nie mehr gehört worden. 

Die Bunde» Solche Wundertbaten und Zeichen flehen und zeugen vor der ganzen 
317 Geifigen chriſtlichen Kirche viel heller und augenſcheinlicher als Die Tafeln und 
Briefe, Krücken und Bänder, die bin nnd her in vielen Kirchen bangen und 
die Menfchen reizen oder berufen, Hülfe zu fuchen bei den Kreaturen umd 
ſtummen Bildern. Warum gelten die Wunderzeichen Ehrifti in der ganzen 
beil. chriſtlichen Kirche nicht fo viel, geſchweige denn mehr bei dir, als die auf 
Zafeln gemalten, die in dem fleinernen Kirchen bangen, aber aus vielen Ur⸗ 
ſachen verftändigen Leuten zweifelhaft find? Gegen die Wunderzeichen Chriſti 

kann kein Verftändiger Zweifel erheben, noch Mängel daran finden. Sie find 
gewiß und wahrhaft, feine bloßen Gemälde in fleinernen Kirchen aufgehängt, 
fondern bealaubigt und gepredigt Durch die Zeugen der Wahrheit, Die heil 
Apoftel und Evangeliften in der heil. chriſtl. Kirche, da fle jept noch fchrift- 
lich und mündlich als wahrhaftig bezeugt werden, nicht um die Menſchen zu 
den Kreaturen zu weiſen, die weder helfen koͤnnen noch wollen, ja noch wiel 

minder um Geld mit ihnen zu fammeln oder zu gewinnen, ſondern alle Men⸗ 
fhen zu bewegen, daß fie zu Ehrifto dem rechten Nothhelfer laufen, allerlei 
Güter von ihm zu empfangen, der mancherlei Gebrechen geheilt und Damit 

begengt hat, daß er alle Anliegen, alle Wuͤnſche und Anfechtungen aller derer, 
die zu ihm kommen, zu berathen, zu flillen und zu heben vermag, und Dafür 
nichts von uns annehmen, fondern Alles frei und umfonft ſchenlen will 
ee Debhalb fiellt der h. Prophet Jeſajas nicht ohne große Urſache aller Welt 
(tm, 99 *c Den Herm vor, der alfo redet (Jeſaj. 55.): „Wohlan, ihr Alle, die ihr Dürfket, 
eine sen, kommet zum Waſſer, und ihre, die ihr fein @eld habet, Tommet, laufe, daB 
nehmen bin. thr zu eſſen habet kommet und kaufet Wein und Milch ohne Geld und ohne 
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Werth. Warum gebet ihr Geld aus fuͤr das, was euch nicht ſpeiſet, und eure 
Arbeit für das, was euch nicht ſättigt? Lieber, höret mir zu und folget mir, 
fo werdet ihr das Beſte effen, und eure Seele wird an dem Fetten Luft haben. 
Meiget eure Ohren und kommet zu mir; merfet auf, fo wird euere Seele fe 
Daranf bezicht fich jetzt, was unfer Herr zur Erklärung diefer prophetifchen 
Worte geredet hat (Matth. 11.): „Alle Dinge find mir von meinem Vater 
übergeben, und Niemand erkennt den Sohn, als nur der Vater, und auch 
den Vater erfennt Niemand ald nur der Sohn und wen es der Sohn will 
offenbaren. Kommet zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen feid, und ich 
will euch erquicken und Ruhe geben. Nehmet mein Joch auf euch und lernet 
von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig, fo werdet ihr 
Ruhe finden fir euere Seelen. Denn mein Joch ift fanft und meine Laſt if 
leicht.“ Darum her, ber zu dem Herrn Ehrifto fomme alle Welt, es kommen 
zu ihm Alle, die in Aengſten and Nötben find; er ift mächtig umd freundlich, 
er kann und will auch gern Allen denen reichlich helfen, die zu ihm kommen. 
Wahrlich, wenn du einmal zu dem Herm felbft kommſt und feine füße Voll; 
kommenheit empfindeft, wirft du in Ewigkeit feinem andern oder beflern Zroft 
und Helfer nachfragen. Denn an ihm allein wirft du genug haben und gang 
und gar erfättigt werden; fo lange du noch andern nachfragft, Haft du den 
Herrn noch nicht recht empfunden. 

Der Herr kommt jegt zu feinen Jüngern und wandelt auf. dem Waſſer. © Ser 
Daß er aber auf dem Waſſer wandelte und nicht unterging, war ein feäftiger vom wwarir. 
Pemweis, daß er über das Waſſer Macht hatte. Gleichwie er vor Zeiten das 
rothe Meer und den Jordan wie eine Mauer aufftellte, in Babylon dem 
Teuer in dem brennenden Ofen feine Kraft verhielt, daß es die drei Gefellen 
nicht werfehrte, auch den Löwen ihren Rachen und Grimm verfchloß, daß fie 
Daniel nicht ſchaden mochten. Soldyer Wunder gibt e8 unzählige, die und 
groß und unmöglich fheinen, aber dem Allmächttgen gar leicht find und un 
auch bezeugen in unfern Nöthen, daß, wern der Here will, ihm nichts um. 
mögfich ift und er aus aller Noth erretten kam. 

So mangelt e8 auch durchaus nicht an dem guten Willen unfers Ger der Herr iR 
Jeſu Chriſti. Keine größere Liebe wird gefunden, denn die er zu ums getragen "hr Hken 
hat und noch trägt. Erift aus dem Himmel zu und herab gefommen in Diefes 
Elend, er hat unfre Schwachheit, nnfer Fleifch und Blut an fich genommen 
und mit der Gottheit vereinigt, ex hat fih um unfertwillen in den ſchmaähli⸗ 
chen und bittern Tod des Kreuzes gegeben, nur um und vom Tod, ja vom ewi⸗ 
ger Tod, von der Sünde und Höfle, vom Zeufel und aller feiner Gewalt zu 
erlöfen und uns ihm zu eigen zu gewinnen. Wie könnten wir denn zweifeln 
an feinem guten geneigten Willen gegen die Menfchen? Lefen wir nicht im 
Evangelio, daß er allezeit gütig gefinnt war gegen Alle, die zu ihm flohen 
und feiner Hülfe begehrten? Ex werftieß nicht und wies nicht von ſich ab bie 
Zöllner und offenbar Tafterhaften und fündigen Menfchen (Luc. 15.). Denn er 
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hat zu fi aufgenommen Matthäus, Zachäus, jene laut werfchreite Sunderin, 
den elenden Mörder am Kreuz (Matth. 9. Luc. 19.7. 23.). Darum vertrauen 
wir nur unferm Herrn Chrifto feft und unzweifelhaft, fo wir ihn anrufen wm 
Hülfe und Heil, und was fir und gut ift und zum Beſten unferer Seele dient, 
Fe der wird er und nicht verfagen, fondern wie ihm Alles möglich ift, fo wird er uns 
guutwillig beifen. Hilft er nicht, fo iſt es ein gewiſſes Zeichen, Daß die Hilfe 
und nicht nüßfich und heilfam ift. Denn er hat uns immer lieb und will und von 
Herzen wohl. Er ſtellt fih wohl hier, wie er dem Schiffe naht, au, als wolle 
er vorüber geben und ſich ihrer nichtö annehmen. Aber, wenn der Herr mit 
der Huͤlfe verziebt, fo thut er es, damit unfer Glaube deſto inbrünftiger werde 
und der Bedrängte je länger je mehr zu ihm fchreie. Wie das augenſcheinlich 
bei dem kanaunaͤiſchen Weibe zu fehen ift (Matth. 15.). Denn daß er fonft willig 
Iren nt und bereit fei zu helfen, beweift ex damit, daß er feinen Jüngern, die in größ- 
Roth finn, ter Noth und Angft. Mord und Sammer ſchrieen, tröftend zurief: Seid ge 
troͤte. troſt! ich bin ed, fürchtet euch nicht! Er beißt fie getroſten Muthes fein, ibm 
Gutes zutrauen und ihn nicht fo fehr fürchten. Warum? Ich bin's. Ws 
ob er fpräche: Ich, euer Herr, Meifter, Erretter, euer Schuß und Schirm, 
euer Schab und einziges vollfommenes Gut, ich, euer Erlöfer und Helfer, bin’s, 
—8 per ich kann und will euch beifen ; das glanbet mir und darum fürchtet euch nicht! 
Nötben hal. Merke denn, daß er von Allen, Die in Aengften und Nötken find, Ver- 
ten fol, daß trauen fordert, d. i wahren Glauben. Durch den Glauben ergeben wir uns 
a seen in Chriſto an Bott, als an den einigen Nothhelfer und Brunnquell alles Guten, 
bei dem wir allein alles das finden, was wir bedürfen, und der und auch 
gern alles das geben will, was uns nützlich und heilfam ifl. Deß follen wir 
uns zu Gott verfehen und ihm alles Gute zutrauen in unfern Röthen, Damit 
uns geholfen werde. Denn der Herr fpricht im 50. Pſalm: Rufe mich an im 
der Zeit der Noth, To will ich dich erretten und du follft mich preifen. In der 
ganzen heiligen Schrift wird uns fein anderer Weg zur Hülfe gewielen; deſſen 
follen wir uns gerne bebelfen. Weil wir aber ungeachtet der heiligen range: 
lifchen Lehre den Geſchoͤpfen mehr deun dem Schöpfer nachlaufen, Gott wenig 
vertrauen und nugfeich den Heiligen Gottes und unferm wahren chriftlichen 
Glauben zuwider nicht bei Bott allein alle® Gute in allen unfern Anliegen 
ſuchen, fo find wir mit allerlei Noth umgeben, finden wenig Hülfe, ja viel 
mehr Zunahme und Mehrung der Uebel. So befehre fich Doch ein Jeder zu 
dem Herrn Ehrifto, rufe mit Vertrauen ihn an um Hülfe und Rath, um Er: 
feihterung und Errettung, und e8 wird uns gewiß nicht fehlen; denn er 
fpricht auch jeßt noch zu und wie einft zu feinen Jüngern: Seid getroſt und 
wohl zu Muth, ich bin’s, fürchtet euch nicht! — Darum laffet uns zu Chriſto, 
von dem wir Ehriften heißen, fliehen in allen unfern Anliegen, in Ktraulhei⸗ 
ten, in Anfechtungen, in Theurungen, in Hunger, Todes, Krieges, Waſſers 
und Feuerbnoth. Niemand ift doch mächtiger und williger zu heifen, und 
außer ihm fann und mag uns niemand helfen. 


UI, 


Man findet aber Heinmüthige Leute und deren nicht wenige, die Fprechen : Das der berr 
Es ift wohl wahr, der Herr verheißt Hülfe und Rettung in allen Nöthen, aber anſer einem 


Jeden infon- 


de kann ich armer Menſch mich wenig teöften. Er heißt wohl zu ihm fonts verpeitheiten 


men, wer macht mich aber gewiß, daß er gerade auch mich insbeſondere ger 
meint babe, Daß, wenn mir fir meine Perſon oder für die Deinen etwas am 


. Herzen liegt, auch ich zu ihm um Hülfe und Rath faufen dürfe. Damit nun 


folcher Zweifel und folches Mißtrauen gänzlich dahin falle, fehen wir im drit⸗ 
ten Theil dieſer Gefchichte, wie der Herr Chriſtus nicht bIoB mit dem gan- 
zen Schiffe handelt, oder insgemein mit allen denen, Die auf dein Schiffe eine 
aläubige Kirche waren, fondern auch noch beionderd und allein mit Petrue. 
Damit will er dir Fräftig und thatfächlich beweifen, daß er nicht allein der all- 
gemeinen Kicche, nicht nur der gläubigen Gemeinde insgefammt helfen koͤnne 
und wolle, fondern jeglichen Gliede der Kirche, ja einem jeden Hülfsbedürf⸗ 
tigen, alfo dir und mir, fofern wir anders feiner Hilfe mit Glauben und ver- 
trauensvollem Anrufen begehren. 


wolle. 


AS nämlich Petrus mit Freunden und aus Liebe, Doch mit etwas unbe Yerrotirn 
ftimmten Gemüthe zum Heren fpradh: Herd, bift du es, fo heiß mich zu die Pefondersae- 


auf das Waſſer fommen, alfo Daß mich wie dich das Waſſer trage, antwortet 
der Herr: So komm ber. Darauf flieg Petrns aus dem Schiff und wandelte 
auf dem Waſſer dem Herrn entgegen. Als aber ein fcharfer und ſtarker Wind 
dem Petrus unter Augen wehte, erſchrak er und begann zu zweifelt, ob der 
Herr bei der Hand wäre und ob er aufrecht bleiben könne. Damit fing er 
auch an unterzugeben und in den See zu finfen. In diefer Noth rief er alb⸗ 
bald zum Herrn und ſchrie: Hüf, o Herr, und erhalte mich! Und der Herr 


verzog nicht lange mit feiner Hilfe, fondern ſtreckte feine Hand gnädig und 


tröftlichnach ihm aus, zog ihn aus dem Waſſer, ftellte ihn Darauf und führte 
ihn mit hinein in das Schiff. 


bolfen. 


Sieh diefe tröftliche That foll dich und jeden Gläubigen dahin bringen, unſer einem 
zu glauben, daß Gott nicht allein ein Heiland und Helfer der Menſchen im Jeden wird 


Allgemeinen, fondern auch infonderheit dein Heiland und Helfer fein wolle, 
gleichwie er hier befonders des Petrus Heiland und Helfer ift und er gerade 
den Petrus darnum aus dem Schiffe zu ihm auf den See berufen, um ihm in- 
fonderheit Hülfe zu erweifen und dich alfo zu Überzeugen, daß er auch Dir bes 
ſonders Huͤlfe Teiften wolle. Der heil. Geiſt wolle unfer einem Jeden ſolch 
Vertrauen ins Herz gießen; denn ohne des Geiſtes Einkehr wird unfre Ber: 
uunft allein gar nichts hoffe. 

Reben diefem Beifpiele des Petrus beftätigen und verfichern uns noch 
andere gute Gründe im heil. Beifte, daͤß Gott unfer eines Jeden Gott, Troſt, 
Heil und Hüffe fein will. Nämlich Gott hat einen ewigen Bund mit dem 
ganzen Menfchengeichlechte aufgerichtet und unter Anderm zu Abraham gefpro- 


befonderöge- 


holfen. 


574 


hen: Ich will Dein Gott und deines Samens Gott fein. (Roͤm. 4. Gal. 3. 
Joh. 17). Da aber der heil. Paulus erklärt, Daß alle und jede Gläubigen, 
e8 feien Juden oder Heiden, ſolcher Same Abraham feien, fo betet der Her 
Ehriftus auf dem Weg an den Delberg, nicht weit vom Bach Kidron: Ich 
bitte nicht allein für die Apoftel, fondern ‚auch für die, fo durch ihr Wort 
an mich glauben werden.“ Glaubſt du denn der Predigt der Apoſtel, fo ift 
Gott mit dir, wie Chriftus gebeten hat, wohl Eins. Wenn wir beten, pre 
chen wir in der Mehrzahl: Bater unfer. Denn wir beten indgemein für Je 
dermann auf diefem ganzen Erdboden. Wenn wir aber den Glauben ſprechen, 
fagen wir nicht in der Mehrzahl: Wir glauben an Gott —fondern ein Jeder 
fpricht für fich felbft: Sch glaube an Gott, indem du fo befenueft, daß Gott 
nicht allein ein allgemeiner Gott oder anderer Leute Gott, fondern befonders 
und eigentlich Dein Herr und Gott, dein Zroft, deine Hülfe und dein einiges 
volllommenes Gut fei. Darauf weifen auch die heiligen, hochwüũcdigen Sa⸗ 
framente, die ald von Gott gegebene Siegel und Briefe unfer einem Jeden 
bezeugen, daß Bott fein Heil und unfer eined Jeden befondere Hülfe fei. 
Darum redet der Diener der Kirche, der Dich tauft, unterſchiedentlich: Ich 
taufe dich Heinrich, Andreas, Thomas, Anna, Agathe, Margaretha in 
den Namen des Vaters u. ſ. f. Das beil. Nachtmal oder Sakrament des 
Leibes und Blutes unſers Herrn Jeſu Chriſti iſt nicht alfo vom Herrn einge 
feßt, daß Einer allein daſtehen und das Nachtmal indgemein für Alle, die 
binter ihm ftehen, genießen folle, Da wir feine Gewißheit haben, wenn das 
Saframent des Heiles nicht von unfer einem Jeden infonderheit genoſſen wird, 
ob das Heil unjer einem Jedem insbefondere zu Theil werde. Unſer Her 
Chriſtus Hat fein heil. Sakranıent allen und jeden Gläubigen eingeſetzt und 
gegeben und ausdrücklich gefprochen: Nehmet, eſſet — und auch zu dem 
Tranke oder Becher: Trinket daraus Alle. Er will, daß wir Alle und un- 
fer ein Jedes insbeſondere von feinem Tiſche das Brot effen und fein Zrant 
trinken, die wahrhafte Zeugnifle find, daß der Leib Ehrifti für uns dahin ge- 
geben und fein Blut zur Abwafchung unferer Sünden vergoffen ift, und das 
er Die rechte Speife und Trank, das ift, das Leben unferer Seelen ſei. Und 
wenn unfer ein Jedes einen Theil Davon für fi nimmt und nicht für ein an⸗ 
deres, fo befennt eö, daß Ehriftus fein Erlöfer it, und daß die Güter und 
Gaben Ehrifti aus Chriſti Gnaden fein eigen find. Denn gleichwie das genc'- 
jene leibliche Brot dein ift und deinen Leib fpeift, wie der Wein Dich teäuft 
und erfrent, aljo wenn du an Chriſtum glaubft und das wirdige Saframent 
empfaͤngſt, ſpeiſt Dich Ehriftus, ift dein Leben umd deine Freude, deine Er- 
haltung und Seligkeit. So haben wir das Bündnig der Taufe an unferm 
Leibe, die Speiſe von des Heren Tiſche aber in unferm Leibe. Barum well- 
ten wir denn zweifeln und wicht feft glauben, wie der Here dem Petrus insbe 
fondere geholfen, fo werde er auch uns Allen und Jedem befonders im allem 
unferm Anliegen nach Seele und Leib helfen? 
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Da follen wir aber, fage ich, recht und wohl auf den Sem Jeſum ver» Ran fonunt 
trauen und feft glauben. Petrus glaubt nnd wandelt auf dem Waſſer. Der augen uno 
Chriſtus hat ihn geheißen anf dem Waffer gehen, umd er glaubte den Mor- vertrauen 
ten Ehrifti und ging in der Kraft Chrifti auf dem Waſſer; aber bald kommt ".n" 
| er in einen Zweifel und, fängt an ind Waſſer zu finfen. Sieh Hier, wie 
, kraäftig der Glaube ifl. An dem gläubigen Petrus gefchieht das Wunder, 
| das am Herrn auch geichehen war. Sieh aber auch gerade an dieſem Petrus, 
wie gefährlich und böfe das Zweifelnift. Petrus beginnt im Glauben zu wanfen, 
und mit diefem Wanken beginnt auch fein Verſinken ins Waſſer. Alſo fiehft 
du, Daß unfer Zweifeln eine rechte Urſache wieler unferer Unfälle ift. 

Du ſprichſt: Das ift grade das Einzige, was mich allezeit ängſtigt, daß Fetrus in 
ich nämlich empfinde, Daß mein Glaube nicht fo feſt und inbrünftig ift, wie" nd. 
ich doch empfinde und erkenne, daß er fein follte. Deßhalb beforge ich, daß is 
wegen meines fchmachen Glaubens bei dem Herrn wenig oder nichts erlangen 
werde. Antwort: War nicht Petrus in feinem Glauben auch ſchwach, ließ ihn 
aber der Herr darum ertrinken, weil er anhob zu ſinken? Keineswegs. Denn 
weil er in feiner Schwachheit das Dertrauen nicht ganz dahin warf, fondern 
dabei aut und heftig ſchrie: Hilf, o Herr, erhalte mich! bot ihm der Herr 
eilends und unverzüglich feine anädige Hand und zog ihn wieder aus dem 
Waſſer hervor. Lind obwohl er ihn feines Kleinmuthes, feiner Furcht und 
Schwäche nicht entgelten ließ, ftrafte er dennoch feinen tleinglauben und ſprach: 
Du Kleingläubiger, warum haſt du gezweifelt! Damit er fühlen möchte, dag 
er feine Rettung ganz und gar der Gnade und dem Erbarmen Jeſu Chriſti 
zu danken habe. Ja damit wollte er und lehren, daß, wenn wir die Bloͤdig⸗ 
feit unfers Glaubens empfinden, wir unfere Unvollkommenheit erfennen und 
Gnade begehrten follen, Daneben aber nicht verzweifeln oder alle Hoffnung da- 
rum binmwerfen, weil wir noch Zweifel in unferm Sleifche wahrnehmen oder 
nicht fo volllommen glauben, wie wir" wohl einfehen, daß wir glauben ſollten. 
Dieß ift allen und jeden Menfchen ein ſehr großer Troft. 

Denn es iſt wohl zu merken, Daß e8 zweierlei Zweifel gibt. Der Zmeietei 
eine.ift in den unglänbigen Denfchen, deren Gemüth dem ſchwankenden Meere Zweifel. 
gleicht, indem ſie fein wahres Vertrauen auf Gott haben. Bon diefen fagt 
der b. Jacobus, wer alfo zweifle, der ſoll nicht meinen, DaB er etwas von 
Gott erlangen werde. Der andere {ft in den gläubigen Dienern Gottes. Wenn 
diefe ſchon mit wahrem Glauben von Bott begnadigt find, behalten fie den- 
noch ihre angeborene ſuͤndige Art bis in das Grab. Daraus erwachſen Zweifel 
und allerlei Biödigkeit und Unvolllommenheit, Die uns aber Gott des Glau⸗ 
bens wegen aus Gnaden nicht zurechnet. Sodann bieiben auch die Glaͤubi⸗ 
gen nicht im ihrer Bloͤdigleit, fondern dringen immerdar nach Befeſtigung des 
Glaubens, Taffen ſich durch den Zweifel nicht überwinden, fondern bitten Gott 
um Mehrung des wahren Glaubens, und daß er ihnen gnädig ſei. Der Glaube 

Aber fie, Die in den Tefsten Möthen die Kranken elmdiglich mit dem Feg⸗ Taen nl 


oülommen. 
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feuer teöften, Die leiten die, Menſchen hier anders an. Denn fie fagen: Wenn 
der Menfch aus diefer Zeit Durch den Tod abſcheidet, fo begibt es ſich mei- 
fiend, daß wegen menfchlicher Furcht und Bloͤdigkeit fein Glaube nicht je 
vollfommen ift als er fein follte und daß Gott einen ſolchen Menfchen nicht 
kann alfobald in den Himmel aufnehmen. Weil aber ein folcher Menſch den- 
noch einen Glauben bat, kann ihn Gott nicht in die Hölle verfenfen. Da 
muß jegt ein Mittelort fein, an dem die Menſchen zum Himmel gereinigt 
werden. Das ift Das Fegfener, worin nämlich die Seelen gefegt, rein und 
fauber werden von der Unvollkommenheit, die im Tode übrig geblieben. Grade 
wie wenn unfer Leiden fo fräftig wäre, daß ed uns von unfern Sünden rei⸗ 
nigen koͤnnte, oder als ob irgendwo ein Feuer wäre, das die Seelen reinigen 
möchte; da doch allein das Leiden und Blut Chrifti folche Kraft hat uud 
zwar nicht in jenem, fondern in dieſem Leben. Das ift wahrlich ein eleuder 
Troſt, der den Menſchen in feiner letzten Noth auf feine eigene Pein und ſein 


. eigen Derdienfi und in das Feuer weift und richtet. Der Herr redet viel troͤſt 


Bon der Bloͤ⸗ 
digkeit der 
@tläubigen 
uud ſchwa⸗ 


chem Blau. 


ben. 


ficher mit dem armen fündigen Mörder: Wahrlich, ich ſage dir, heute wirft 
du bei mir im Paradiefe fein! Was aber Die Biödigfeit der Bläubigen betrifft, 
fo ift der Glaube an fich ſelbſt in feiner Art und Natur als eine Gabe Dei 
heil. Geiſtes feft und unzweifelhaft. Daneben bleibt in uns auch und regt fich, 
wie fo eben gefügt, unfere angeborene Blödigkeit und Schwäche, wodurch aber 
der Glaube nicht ganz ausgelöfcht wird, fo Daß in Einen Menfchen rechter 
Slaube vom Himmel und dennoch Kleinmuth von uns ber, allo in uns 


ein ſchwacher Glaube fein kann. Solcher blöder Glaube nun wird zwar vom 


Heren geicholten und beflraft, aber Darum der Kleingläubige Doch wicht ver- 
worfen. Denn der Herr rechnet aus Gnaden unfre Unvolllommenheit un? 
Schwaͤche uns nicht an, unfern Glauben, den Er uns gegeben hat, rechnet 
er und zum Berten, d. i. er nimmt und and Gnaden ganz als feine Kinder 
auf, wie fich Died bier Mar bei Petrus zeigt. 

Und bierin liegt gar fein Widerfpruch, fo wenig als in den Sprüchen 


des Apofteld Johannes: Wer aus Bott geboren ift, der-fündiget nicht (1 Joh. 3.) 


und wiederum: Wer da fagt, er fündige nicht, der fügt (1 Job. 1.). Denn 
der Gläubige fündigt nicht zum Tode oder der Herr rechnet ihm die Sünde 
nicht zum Tode oder zur Verdammniß, obfchon die Sünde nichts defto weniger 
Sünde it und wäre, wenn fie der Herr fuchen und zurechnen wolle. Es er 
fennen ſich auch Die Gläubigen ald Sünder, wenn fie ihre Art und Ratur 
erwägen und nichts defto minder auch für heilig und rein, menn fie bie 
Gnade Gottes und die Erlöfung oder Reinigung durch Ehriftum mit wahren 
Glauben bedenken. Der h. Paulus fpricht (Röm. 7. und 8.), er habe an 
dem Geſetze Bottes Luft nad) feinem innern DMenfchen, ex euıpfinde aber ein 
andered Gefeß in feinen Gliedern, das dem Geſetze feined innen Menſchen 
widerftreite und ihn dem Gefehe der Sünde gefangen nehme. Und Dann Dazfı 
er dem Herrn Chriſto, der ihn erloͤſt und bewirkt habe, daß die Gläubigen 


577 


in Chriſto feine Verdammniß zu fürchten haben, fofern fie nicht nach dem 
Fleifche, fondern nach dem Geifte wandeln. Darum weil auch Petrus dem 
Unglauben nicht den Zügel ließ, fondern den wahren Glauben bewahrte und 
nach demfelben wandelte, nimmt ihn der Here auf, der ja den Gläubigen ihre 
Blödigfeit nie zugerechnet hat. 


Unjer Dater Abraham hatte wahren, rechten Glauben (Gen. 17.). 
Dennoch) trug ſich zu, daß er lachte und in feinem Herzen ſprach: Soll mir 
bundertjährigem Manue noch ein Sohn geboren werden von einer neunzigjaͤh⸗ 
rigen Frau? Alſo lachte auch Sara bei fi) felbft (Gen. 18.), Da fie hörte, 
daß fie in ihren alten Zagen gebühren follte, vermeinte auch, es wäre fat 
unmöglich. Dennoch fiegte in ihnen der rechte, wahre Glaube. Im h. Evan⸗ 
gelio Matthäi (Matth. 9. Marc. 5. Luc. 8.) beginnt aud) Jairus beinahe 
zu ſchwanlen, da er hört, daß jeine Tochter ſchon geftorben fei. Der Herr 
aber ſprach: Blaube du nur, fo wird deine Tochter gefund. Im Evangelio 
Marci (Marc. 9.) fchreit einer zu dem Heren, der ihn fragte: Glaubeft du, 
daß ic, Deinem Sohne helfen könne? Herr, ich glaube, hf meinem Unglauben. 
Da hören wir Kar, wie in Einem Menſchen Glaube und Unglaube 
waren; nicht, Daß gar fein Glaube in ihm war, fondern Daß er den Glau⸗ 


ben, der in ihm, aber wegen feiner Schwachheit nur Hein war, Unglauben 


nennt und begehrt, daß er demſelben helfen, Dabei ihm den Glauben mehren 
und auf feine Unvolllommenheit nicht achten wolle. Darum, wenn wir und 
unfere Vorfahren und Nachlommen im wahren. heiligen chriftlichen Glauben 
dahin fcheiden, dabei aber unfere Schwachheit erkeunen und uns in die Gnade 
und Barnıberzigkeit Gotted ergeben, fo rechnet der Herr und unjere Bloͤdig⸗ 
feit nicht an, ſetzt ums nicht erft in ein Fegfener, die Schwachheit abzufegen, 
(gerade als ob die Gnade Gottes durch das Blut Ehrifti uns nicht bier im Leben 
allein habe reinigen und allen Roft abfegen mögen), fondern von diefer Zeit 
an nimmt ex und nach dem leiblichen Zode zu ewiger Freude und Seligfeit 
auf. Dies betätigt auch der Herr im h. Evangelio, indem er Mar ausfpricht 
Goh. 5.): Wahrlich, wahrlich ich fage euch, wer mein Wort hört und glaubt 
dem, der mid) gelendet hat, der bat das ewige Leben und kommt nicht ins 
Gericht, ſondern er ift aus dem Tode ins Leben himübergegangen. 


Höre auf die Worte Ehrifti alle Welt und freue ſich ihrer an ihrem leiten 
Ende! Der Herr jagt, der Gläubige babe‘ das ewige Leben, und erklärt es, 
wie er e8 habe oder haben werde, nämlich, Daß Die Seele in fein Gericht, feine 
Klage oder Pein komme; fondern daß fie aus dem leiblichen Tode geraden 
Weges ind ewige Leben übergebe. Darauf dürfen wir uns verlaflen, das ift 
gewiß und wahrhaft. Gott fei Lob und Dank in Ewigkeit! 


Ans diefem Allem iſt jetzt auch leicht zu verfiehen, daß die Auslegungen, 
als ob Rom oder der Stuhl zu Rom St. Peters Schifflein fei, gar feinen 
gültigen Grund hat. 
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Sqifflein. 


Chriftus 
ſtillt feinen 
Bläubigen 
" ale Unge- 
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IV. 


Der vierte und legte Theil als der Beſchluß dieſer Gefchichte begreift 
zwei Punkte. Der erfte zeigt und, wie das Ungewitter, fobald der Herr in Das 
Schiff fan, ſich legte. Daraus Iernen wir, daß alle Ungewitter, alle Plagen, 
Krankheiten, Theurung und Krieg aufhören, ſobald der Herr will und zu une 
in das Schiff fommt. Darum wer Frieden, gute Witterung und des Herm 
Sean, d. i. alles Gute für Leib und Seele begehrt, der nehme Jeſum Ehri- 


ſtum auf in Stadt und Laud. Wil Jemand los werden der räuberifchen, 


Man fell 
Chriſtum an⸗ 
beten und be⸗ 

kennen. 


St. Peter 


unreinen und gotteöläfterlichen Kriegsfeute und des grauſamen, blutigen Krie 
gens, will Jemand, daß die there Zeit zur wohlfeilen werde, Seuchen und 
Peftilenz oder andere Krankheiten aufhören, der nehme zu ihm Ehriftum Jeſum 
in fein Schiff, in fein Land, in feine Stadt und fein Haus. Wie nimmt man 
aber Ehriftum auf? Wenn man fein Wort hört, feft an ihn glaubt, auf ihm 
vertraut und nach feinem Wort fleißig wandelt. 

D wenn das ganze deutiche Land diefen Rath unnähme und Ebri- 
ftum recht einließe, wahrlich es würde in allen feinem Anliegen Hülfe und Treit 


empfangen! (Matth. 7.) Man läßt Ehriftum nicht ein, wenn man bloß fein Wort 


predigen läßt, fondern wenn man feinem Wort von Herzen vertraut und fi 
nach des Herrn Wort zu leben befleißt, wie wir hier an feinen Jũngern ein 
Schönes Beifpiel haben. Obgleich noch ſchwach und furchtſam, vertrauten fie 
doch wohl auf den Heren, und waren feinem Worte gehorfam. Der b. Bro- 
phet Jeremias lebte zu einer Zeit, die gleich der jeßigen mit großen Näthen 
der Theurung und allerlei Laſten, beſonders mit graufamen Kriegsläufen be 
fehwert war. Er gab aber nie einen andern Rath, als dag man ſich follte von 
den Sünden zu Gott befehren mit Beflerung und eruftlichem Gebet. Dadurch 
und fonft anf feine andere Weiſe würden fie Frieden, Ruhe und Segen dee 
Herrn erlangen. Auf feinem andern Wege denn allein auf diefem wird Deutſch⸗ 
und Welſchland Frieden und Ruhe bekommen. Wahrlich, wenn wir Die 
ſem Ratbichlag, den und Gott in feinem Worte gibt, nicht folgen, fo werden 
wir zu Grunde gehen, mag Die ZBelt auch) reden und vornehmen, was fie wolle. 

Der andere Punkt in diefem legten Theil iſt der Bericht, was die Jünger 
dem Herrn auf folche wunderbare Gutthat erzeigt haben, nämlich daß fie ihm 
zu Füßen gefallen, ihn angebetet und frei bekannt haben, ex fei der wahre 
febendige Gottesfohn. Darum laſſet ung jet auch Chriſtum Jefum als den 
wahren lebendigen Gottesfohn anbeten, anrufen und verehren, ihn als den 


ward in feir alleinigen Heiland erkennen, ihm auch dienen, und alſo in Gottesfurcht dem 


nem Schiffe 


nicht „ansehe Beifpiel der heil. Apoftel nachfolgen. 


Niemand auf diefem ganzen Schiffe ruft den h. Petrus an oder betet ihn 
an oder verehrt ihn als den Herrn, mit oder neben dem Herrn, darum, weil 
Bott jegt ein jo großes Wunder an ihm gewirkt hatte und er wie der Herr 
auf dent Wafler gewandelt war. Denn Alle tm Schiff waren von dem heil. 


— — — — — —⸗ — oo 
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Beifte_erleuchtet und konnten wohl erkennen, daß Petrus und fo auch alle 
Släubigen von Art und Natur ſchwache Sünder find und darum alles Gute 
nicht von ihnen felbft, fondern von dem Herrn haben, als von dem Einigen, 
der allein die Bolllommenheit aller Gläubigen if. Darum beten fie alle ein- 
heilig und auch Petrus mit ihnen allein Ehriftum an und bekennen ihn allein, 
geben ihm allein alle Ehre. Da follen wir abermaf dem Beifpiel der lieben 
Apoftel folgen und auch aljo thun, wollen wir anders rechte Glieder der Kirdye 
Gottes und andächtige Nachfolger des h. Petrus und der andern Jünger 
Ehrifti fein. 0 

Gott gebe uns Gnade durch feinem lieben Sohn, unfern Herrn Ehriftum, 
daß wir einmüthig all unfer Anliegen vor ihn tragen, mit wahrem Glauben 
ihm anhangen und bei ihm Hilfe und Nettung finden in allen unfern Nöthen, 
und ihm dann dafür Dank fagen und treufich dienen! Amen. 
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Denkmale von Bullingers Febenswege. 


I 


Buflingers Brautwerbungsſchreiben an Anna Aölifchweiler vom Jahre 
1527*). 





Gnade und Friede von Gott dem Bater durch unfern Herrn Jeſum 
Ehriftum. 

So übel fteht es jeßt in der Welt, daß es fein Wunder if, wenn einer 
frommen Jungfrau Alles verdächtig vorkommt, was ihr auch in guter Mei⸗ 
nung gefchrieben wird. Dieß hätte mir wehren können, an Dich zu fchreiben, 
wenn Du mich nicht feit einigen Jahren Eennteft, daß mein Herz und Sinn 
gar nicht geneigt ift, Fromme und einfältige Menſchen zu betrügen oder zu wer: 
legen, am wenigften Did), die Du mir um Deiner Zucht und Deines kindlichen 
Gemüthes willen befonderd ehrenwerth und lieb bift, fo daß fih, Gott iſt 
mein Zeuge, mein hoͤchſtes Streben allein daraufrichtet, Deine Ehre und Wohl: 
fahrt an Leib und Seele zu äufnen und zu mehren. Deßhalb ſollſt Du jegt ohne 
Sorge, und ohne allen Argwohn diejen Brief in Stille leſen, mit Fleiß 
und ernfllicher Betrachtung. Du ermeifeft mir damit einen großen Dienft. 

Der allmächtige, ewige Bott hat uns von Anfang geordnet in Chriſto 
Jeſu zum ewigen Leben, auf dag wir in den Fußtapfen dieſes ſeines Sohnes 
wandelten. Derſelbe aber hat uns ernftlich gelehrt, die Welt und ihren 
Fürſten fanımt feinem Reiche der Finſterniß zu fliehen und der bimmalifchen 
Dinge uns anzunehnen. Weil wir fterbliche Menſchen eine gar kurze Zei 
auf (Erden leben und des Fleifches und der Sünden Lohn der ewige Tod 
iſt, des Geiftes aber und der Tugend Das ewige Xeben, darum thut es 
noth, daß wir Alle, die auf den Namen Gottes getauft find und in ihm 
durch Jeſum Chriftum auf das ewige Leben vertrauen, die Welt und was 
darinnen ift, verlaffen und uns geftalten nach dem Bilde Gottes, nad) welchem 
wir geichaffen find und das wir ewig zu genießen begehren. Dieß geſchieht 
aber dann, wenn wir ein tugendiic Leben führen. Obgleich aber ein folches 
in vielen Ständen ſich findet, fo ftellt es fich Doc) nirgends lebendiger Dar als 
in dem Eheftand, den ja Gott felbft im Anfang der Schöpfung, ſchon im 
Paradies eingefeßt und geboten hat, Daß Alle, die der hoben Gaben Der Rei. 
nigleit oder JZungfraufchaft nicht fähig, vor allen Dingen biefen Stand an 
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nehmen und eher Bater und Mutter verlaffen follen, als dieſer Gottesordnung 
fih entziehen. Da wir nun willen, in wie großen Ehren wir Bater und Mut⸗ 
tee haben und wie gehorfam wir ihnen fein follen, Bott aber die Ehe alfo 
hoch geachtet Hat, dag nach feinem Willen auch der höchſte Gehorſam dieſem 
Stande fein Hinderniß in den Weg legen darf, fo fehen wir Elar, wie theuer 
und edel die Ehe vor Bott ifl. Dazu finden wir feinen Stand in göttliche 
Schrift, der mehr Verheißungen hat als diefer. Denn bier fehen mir, Daß der 
liebe und allmächtige Gott verheißt, wie er chriftliche Eheleute wolle befchirmen, 
feiten und erziehen in Xiebe, Einigkeit und großer Süße des Geiſtes, in 
alle Gerechtigkeit und in feinen Geboten. Denn in diefem Stande können 
ſich alle Tugenden üben, Glaube, Liebe, Barmherzigkeit, Hoffnung, Geduld, 
Mäßigkeit, Zucht und alle Gottfeligkeit in Chriſto Jeſu unferm Herrn. Da- 
rum fehen wir anch, Daß die hoͤchſten und theuerſten Frennde Gottes in feinem 
andern, denn in dieſem Stande gelebt haben, ala Adam, Henoch, Noah, Ab- 


raham, Iſaak, Jakob, Zofeph, Mofes, Aaron, Joſna, Sideon, Samuel, - ' 


David, Jeſajas, und im neuen Teſtament Petrus, Philippns, kurz gar nahe 
alle Auserwählten, auch aus den züchtigſten Töchtern beider Teftamente, Sa⸗ 
rah, Rebekka, Lea, Rahel, Nuth, Hanna, Efiher, Judith, Elifabeth und 
die Mutter unfers Erlöfers Jeſu Chriſti, Maria, welche doch in der Ehre 
rein, eine Jungfrau geblieben ift, wie von ihr Jeſajas und Ezechiel geweiffagt. 
So daß wir hierans gewiß erkennen, daß fein fo tugendreicher, fein fo gött- 
ficher, Fein fo freundlicher und wonnevoller Stand ift, als der ebliche. Denn 
was ift fo Heilig und züchtig, was iſt fo tugendreich und lieblich, das dieſe 
fieben Freunde Gottes nicht gekannt hätten? Hätten fie einen beffern und fe 
figern Stand vor Gott gewußt, fo hätten fie denfelben angenommen. Haben 
fie aber in der Ehe gelebt, fo bezweifle niemand ans den Ehriften, Daß ehlich 
fein nicht ein lieblicher, göftlicher Stand fei. Denn zum exrften überwindet man 
darin böfe Gedanken und Unglauben, und man ift folgfam den Geboten Got⸗ 
tes, ob fie auch das Fleiſch Schwer bedünfen; fodann werden zu Gottes Ehre 
die Kinder erzogen und auch zu Nutze der Menfchen; auch darf man in Rd- 
then frei zu Gott laufen und fprechen: Ich habe deinem Willen gehorcht und 
deine Gebote gehalten; darum fo hilf, wie du o wahrer Gott uns verheißen 
haft. Und Hier übt fich die Hoffnung. Geht es dann wohl, fo tft man dank⸗ 
bar, alfo daß das Gemüth immerdar an Bott haftet und er von ganzem Herzen 
geliebt wird. Wenn dann Eines frank, traurig oder fröhlich ift, hat es all- 
weg einen treuen Gefährten, der Lieb und Leid mit ihm trägt. Gleichwie ein 
Glied an dem andern Hält und eines dem andern behülflich tft, fo ift auch da 
eine unendliche Liebe, bereitwillige Dienftbarkeit und unzertrennliche Einigfeit, 
davon unfer Gott und Schöpfer auch geredet bat: Diefe zwei follen Ein Leib 
fein! 3a, wo die Ehe mit Bott eingegangen wird, da regiert auch im Leiden 
ſelbſt eine unfägliche Freude, und Löfcht nimmermehr aus bi zur Berufung 
Gottes. Davon wiffen Alle, die in Gottes Wort und Geift gelehrt find. 
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Sprichſt Du: Wo find folche Eheleute, Die alfo in Gottesfurcht leben, 
in Freude und Ruhe? es ift doch nichts denn allerlei Unruh', Zanken und 
Schlagen x. 

Merke, daß der froumen Leute noch viele find und, ob Gott will, noch 
täglich zunehmen werden, fo wir täglich feinen Willen durch fein Wort erlernen. 
Die wahren Gläubigen fehen einzig darauf, ein reines Gewiſſen und ruhiget 
Herz zu haben, d. i. daß fle mit Gott wohl verföhnt fein und vor ihm nicht 
erfchrecken, wann er fonımt, mit ihnen zu rechnen; das ift Das hoͤchſte Kleined, 
das wir auf Erden befiten mögen. Wo aber nicht ein ſolches in Gott beru- 
higtes Genmuͤth ift, da mag nichts won außen ber den Menfchen zur Rube 
bringen. Wenn daher im ehlichen Stand etwa Unruhen und Unheil ſich fir 
den, io ift dieß nicht der Ehe, fondern der Leute Schuld, die ſolch hohen 
Stand nicht vecht antreten. Denn man findet Ehen, die gezwungen find, 
oder die allein um des irdifchen Gutes willen gefchloffen werden, oder aber 
aus Augen⸗ oder Fleifchestuft mit Unverſtand. Daher kommt dann, Daß 
nach den Zlittermochen kein Friede mehr if. Wenige flud, die ihreu Eheſtand 
gerecht und mit Gott anheben, und noch weniger, die darin Liebe, Zucht und 
Bottesfurcht fuchen. Was kann aber da Gutes fein, wo fein Gott it? Da 
fieht man dann die jungen Geden und oftmals auch die alten Narren fich auf 
geerbtes oder gewonnenes Gut verlaffen und nicht aufhören, bis Alles in Uep⸗ 
pigfeit verzehrt ift. Da geht es au ein Buhlen, Spielen, Saufen, Schwärnen und 
Wühlen, daheim aber bei dem Weib iſt Murren, Schelten, Wüthen, Schlagen, 
Nja auch Hunger, Elend, Armuth und Verachtung. Wenn aber Die Mehrzabl 
in der Che ihren Nutzen und ihre Luft ohne Gott jucht, fo ift e8 fen Wunder, 
wenn wir viel Unluſt in den Ehen zu dieſer Zeit ſehen; denn es iſt unmöglich. 
dag da Einigkeit, Liebe und Freude jei, wo feine Gottesfurcht ift, diewel 
Reichthum, Welt, Wolluft ohne Gott nichts Anderes ift, dem die Hölle Hier 
und dort ewige Verdammniß. Das tft unzweifelhaft unfers Unglaubene 
und unredlichen Gemũthes gerechte Strafe von Gott; denn weil wir unſern 
Leidenschaften wiehr nachgeben als dem Lichte Gottes und mehr ſehen auf 
Adel, Reichthum, Pracht, Stolz, Hoffart, Wolluft, denn auf Zugent, 
Gottesfurcht, Demuth, Treue und Zucht, geichieht uns gerade recht, daß wii 
fo unfreundfich, gleich den unvernünftigen Thieren leben. Wo man aber Die 
Sache mit Gott an die Hand nimmt, da übertrifft wahrlich fein Stand den 
Eheſtand. 

Nachdem ich aber Solches und Anderes bei mir ſelbſt beinahe drei Jahre 
lang ernſtlich betrachtet, habe ich gefunden, daß ewig alſo zu ſein und frei 
meines Leibes zu bleiben, weder vor Gott noch vor der Welt mir wohl anfteben 
will, und daß ich feinen anderen Weg zur Bewahrung vor Sünden finden kann, 
denn den einigen, den Bott verordnet, Chriſtus Jeſnd anzeigt nnd Den mehren⸗ 
theils Die Freunde Gottes gewandelt find. Dazu treibt und dringt mich andı 
mein Lehramt, auf daß meine Lehre nicht geiftlich nd das Zehen üppig fei, and 
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rathen mir viel ehrliche Leute, und die mir zu gebieten haben; und fo hat 
mich Noth bebünkt, Daß ich mir Dich für dieſe Zeit zu einem einigen und ewi⸗ 
gen Geführten auserwählte, mit dem ich in diefen Stand rechtmäßig eintreten 
möchte. Obwohl mir auch ſchon Andere angetragen wurden, habe ich doch 
noch nie (vielleicht aus Gottes Fügung) zu Einer mein Herz und Gemüth ges 
feßt; dein Du bift die einzige, die ich mir vorgefchlagen. Gott weiß allein, 
ob Du mir verordnet bift, und es bat fich meine Wahl auf Deine Reden und, 
Dein Benehmen gegründet, indem ich mir vorgeftellt, Du feteft eine folche, in 
weicher Gotteöfurcht und Tugend wohne, und mit der ich in Lieb und Leid 
und in Allen, was Gottes Willen ift, leben möchte. Doch liegt Soldyed zum 


Theil noch an Dir, zumeift aber an Gott. Weil ich ihm wohl vertraue, babe 


ich dieſen Brief gefchrieben, um auch Deinen Willen zu vernehmen, auch Deinen 
Entſchluß zu hören, ob Gott unfer Schöpfer es füge, Daß wir dieſen freund- 
lichen Stand mit einander beginnen. In diefem Alleın geichehe der Wille Got: 
tes! Dieweil es aber auch unbillig wäre, wern ich Deinen Sinn und Willen 
von Dir verlangte, während Du über den meinigen noch nicht berichtet wäreft, 
fo will id) Dir fofort all mein Weſen vorlegen, in der Hoffnung, auch Du 
werdeſt Dich gegen mich der Wahrheit befleißen, die ich Dir hier in allen 
Treuen gelobe. 


Erſtlich meines Willens halben haſt Du jetzt vernommen, daß ich Dir 


allein geneigt wäre; denn billig iſt, daß Gleiches zu Gleichem kommt; es ſteht 


aber die Gleichheit nicht in Adel und Reichthum, ſondern vornehmlich in 
dem Gemuͤthe. 


Don meiner Heimath und von meinen Eltern iſt Dir ohne Zweifel Alles 
wohl bewußt, ſo daß es keines Weiteren darüber bedarf. Doch wirſt Du 
nicht auf die Meinen, ſondern auf mich ſehen; mich würdeſt Du nehmen und 
nicht die Meinen, wiewohl fie fromme, biedere Leute find. Sodann bin id) 
nie geweiht, and) nicht mit der geringften Weihe, bin frei, bin feines Herren 
feibeigen, bin 23 Jahre alt, bin Niemanden anf Erden nichts ſchuldig und 
verbunden wie die Unfreien. Ich habe auch von Kindsweſen auf mit Gottes 
Huͤlfe alfo gelebt unter den Leuten, daß ich an feinem Ort je etwas Unehren- 
baftes begangen habe, alfo daß ich nicht dahin wieder fommen dürfte, von 
wannen ich gefchieden bin, ausgenommen, wo das Evangelinm Ehrifti ver- 
haßt ift, was aber den Punkt des Leumdens nichts angeht, denn Chriſtus 


iſt ungerecht geſchmaͤht worden. 


So hat auch Gott die Gefundheit meines Leibes alfo behütet, daß ich 
innert 20 Jahren nicht allein fein nambaftes Lager je gehabt, fondern auch 
beut zu Tage, Gott ſei mein Schirm! feinem Siechthum unterworfen bin, als 
da wären Blattern, Hirnwuth, Podagra, Waflerfucht, Fallſucht x. Wohl 
hab' ich vom Studieren ein ſchwaches Geſicht und zu Zeiten ein bloͤdes Haupt, 
dahin auch gehört, daß ich etwa jäh und > zinmüthig bin, doch nicht haͤſfig und 
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auffößig , als der wohl vergeflen und nachlaffen kann, befonder® wo man nicht 
Büchfenpulver (Schiekpulver) zuwirft. 

Ich Habe auch feinen Anhang böler Buben, die mich veranlaßten zu 
fpielen,, was ich fenft nie gelernt babe, oder zu faufen umd zu haͤndeln, wovor 
ich einen Greuel habe, oder zu buhlen, welches zu vermeiden ich den Eheſtand 
ſuche. So hab’ ich fein Kind von Niemanden zu ernähren, bin auch mit fei- 
ner fo verbunden, Daß es Dich mir werleiden möchte. Doch habe ich einen alten 
Bater gegen fechdzig Jahre und cine Mutter über fünf und finfzig Jahre aft, 
auch einen Bruder, der iſt acht Jahre älter denn ich. Deuiſelben und mir 
haben fie all’ ihre Habe vermacht, beträgt über 1400 Pf., doch mit dem Ge 
Ding, Daß der Vater fein Leben lang Herr darüber fei, und wenn er vor der 
Mutter mit Tod abginge, wir der Mutter keinen Mangel laſſen. Daneben 
habe ich in unferm Kloſter meine Wohnung und gute Koftz ich bin vom 
Eonvent in ihre Mitte aufgenommen, daß ich da lehre; dahin und wo ich 
je hinfäme, würde ih Dich zu mie nehmen. Der Reichthum aber, den ich 
von den Meinen erben dürfte, und die Stelle, die ich jebt habe, find für ein- 
mal ficher und hinreichend, koͤnnten aber durch Unfälle, wie Alles in der Welt 
geſchwächt werden; weßhalb ich noch einen gewifferen Schuß habe, Der gar 
nicht fehlen famı; der ift Gott. Der hat mir auch Kenntniſſe gegeben, die, 
wenn ic) fie treulich anwende, mir gewiß nichts werdeu mangeln laſſen. Doch 
ferne fei’ö von mir, Daß ich Die Gaben Gottes verfaufen wollte. Ja ich weiß, 
daß mich Gott nicht verläßt, Dieweil ich ihn für meinen Gott halte. Denn 
fein Prophet fpricht: „Ich bin jung geweien und bin alt- geworden, und 
habe nie gefehen, Daß der Fromme verlaffen ſei und fein Sume nach Brot 
gehe.“ Das fchreibe ich nur dDarıım, daß Du nicht vermeineft, ich wolle Dich 
locken mit meinem Reichtum. Wer auf Reichthum und auf Menfchen all 
feinen Troſt feßt, der ift verflucht und hat feinen himmliſchen Gott in feinem 
Herzen. Merle, bisher hat man in Kloͤſtern, da der Antichrift noch regiert, 
Alles wollen gewiß und glatt haben, und nicht recht auf Gott vertrauen. Wenn 
Du nun auch nur auf meinen Wohlſtand hoffen und nicht dabei auch gewärt- 
gen wollteft, was Dir und mir Gott mit der Zeit möchte zu leiden geben, um 
Dich dann fret an ihn zu halten, fo wille, daß ich wenig Herz Dir zu hätte. Denn 
wer Gott liebt, den fucht er zu Zeiten beim, und Alle, Die gottfelig leben 
wollen , fpricht Paulus, werden verfolgt werden. Wollteft Du dann Magen, 
ungeduldig werden und bloß Süßes bei mir ſuchen und nicht das Saure auch 
verfuchen, fo würde es fich nicht Schicken; es foll Ein Leib fein, Ein Zrauren, 
Eine Freude. Das möchte ich ınit Dir, was Du mit mir; das weißt Du 
wohl, und zürne nicht, daß ich fo frei fchreibe. Dan muß eine Sache heraus 
fagen, daß nicht hernach ein Unheil erwachſe. Ich wollte Dir nichts verſchwei⸗ 
gen; Das möchte ich auch von Dir haben. Es bedarf nicht viel Hofierene 
und Lockens, befonders hier, mo man auf das fange Jahr dingt, da fein 
Scheiden mehr if. Wenn Einer nur ein elend Roß kauft, befldhtigt ex es ge» 
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nan, wie viel mehr hier? Denn da laßt es ſich nicht mehr ändern, wenn 
einen der Kauf ſchon gereut. Kurz, wo Gottesfurcht iſt und ein Gemüth, 
das mit Gott wohl vergnügt iſt und demnach das Seine wohl kanun zuſam⸗ 
men halten und nicht praßt, der trägt leicht Alles, was Gott ihm zu leiden 
auffegt, und befommt auch genug Gutes und Ehren, und das mit Gott. 
Wo das nicht iſt, da verthut man auch große Erbgũter mit Schande und Leid. 

Dazu wiffe anch, dag ich in einen großen Geldfchulden oder Bürgfchaften 
ſtecke; denn die wollte ich fammethaft bezahlen mit 3 Gulden. Auch darf ich 
nicht ſobald um neue Kleider forgen; denn ich gäbe die meinigen nicht um 50 
Gulden. Sieh, fo lege ich Dir trenlich mein Weſen dar, damit Du feinen Be⸗ 
trug fürchteft. 

Wiſſe auch, daß ich Leib und Leben an mein Lehramt gefegt habe (um 
Dir gar nichts zu verhehlen), Daß, wo es die Noth, die Wahrheit und Gott der 
Here erfordert, ich meinen Leib für die Wahrheit mit reden ließe. Bon 
daher würde ich auch Die Morgengabe nehmen, die ich Dir anzubieten hätte, 
und gleich mit dem Patriarchen Abraham Dich Gott empfehlen und fprechen: 
Bott des Himmels und der Erden, Gott, der und Allen Seele und Leib ge- 
geben bat, fei Dein Schaß und Dein Troft in Chrifto Jeſn, unferm Herrn! der 
verlaffe Dich nicht, wie er mich auch nie verlaffen hat, und erleuchte Dich mit 
feinem Geifte, daß Du ihn recht erfenneft, an ihm ewig hafteſt und e8 geduldig 
teageft, wenn ich um feines Namens willen den Tod erleiden müßte! Wenn 
und denn Gott auch Kinder gäbe und und das Leben gönnte, wollten wir alfo 
haushalten, DaB wir fie zu unferd Gottes Ehre und zu biedern Leuten erzö⸗ 
gen; müßten wir aber davon, fo weiß ich, daß der Herr unfer Gott fie nicht 
verließe, der doch fo viel unmüßes, geringes Geflügel gar wohl erzieht, ja 
ſchädliche Thiere wunderbar ernährt. 

‚Aber was bedarf es vieler Worte? Summa Summarum das ift der 
größte, ficherfte Schag, den Du bei mir finden wirft, Gottesfurcht, Frömmig- 
feit, Treue, Liebe, die ich mit Freuden Dir beweifen wollte, und Arbeit, Ernſt 
und Fleiß, daß und auch im Zeitlichen nichtd mangle. Alfo ſiehſt Du bier vor 
Angen, wie Du mich haben würdeft, wenn Du mit mir das Saure fowohl als 
das Süße tragen wollteft. Bon hohem Adel mıd von viel taufend Gulden ſag' 


. ih Dir nicht. Doch weiß ih, Daß und, was Noth ift, nicht gebrechen wird. 
. Sprit ja Paulus: Nichts haben wir in die Welt gebracht, nichts werden 


wir auch hinaus fragen; Darum, wenn wir Kleider und Speife haben, iſt's ge- 
nug. Fließt dann auch Reichthum herzu (mas bei Gott ſteht), fo find wir 
Gotted Amtslente und Schaffner. 

Jetzo begehreich auchvon Dir, daß Du mir auch Deinen Willen zu verftehen 
gebeft, fchriftlich oder wie es Dich paſſend und gut dunkt. Nämlich in Summa, 
ob Du möchtet in Liebe und Leid, unter meiner Treu und Schirm in der Ord- 
nung Gottes feben? ob Du ohne Gewiſſensnnruh' Deinen Stand ändern mö- 
get? ob Du ein Herz habeft, einen Haushalt zu führen und rathfam zu fein? 
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ob Dir guter Geſundheit, auch wiefern Du Deiner Mutter und Deinem Bruder 
verbunden feteft? Nun fo bitte ich Dich, zeige mir alle Dinge ſo treufich an, 
wie Du fiehft, Daß ichs gegen Dich) gethan habe. Beftnne Dich aber wohl, daß 
Dir Alles unangefochten und frei heraus fageft, und ſchäme Dich nicht, es iſt 
nichts Unehrliches. Du fagft e8 ja auch Niemanden als mir. Habe ih Dir 
Doch auch vertraut und Dir al’ meine Heimlichkeit geoffenbart. Wille auch, 
daß ich Dich in Deinen Worten nicht fangen will. Du bift ja frei, und auch 
ich will mich mit dieſem Briefe nicht werredet haben. Die Schlußantwort zu 
unferın Bündniß wollen wir erft geben, wenn wir Beide vernominen haben, 
wie wir gegen einander geſtimmt find. Sollteft Du aber dieſer Sache halben 
in Beforguiß flehen, Du feieft nicht weile genug mir zu antworten, und möch 
teft vielleicht darum aus Furcht und Schaam tun, was Dich hernach übel 
gereuen fönnte, fo merkeſt Du ja wohl, dag, was id) Dir fchreibe, Wahrbeit 
iſt; was es aber mit Die für eine Bewandtniß habe, und was Du gerne thun 
möchteft, das weißt Du wohl bei Dir ſelbſt. Was bedarf es denn viel Rathes? 
Lies den Brief Drei oder vier Mal, denke darüber nach. Nun iſt Dir doch 
Niemand Befleres fchuldig als Du Dir felbft; Du wirft Dir felbft einen Mann 
nehmen, es ift allein um Dich zu thun. Wo die Lente einander nicht kennen 
und man die Berbäftniffe nicht weiß, da bedarf man viel Rated. Hier aber 
böreft Du meinen Stand und Eennft mich. Sei überhanpt nicht fo thoͤricht 
und unbeſinnt, Dich jeßt mit Sorgen zu plagen. Ich weiß wuhl, daß Du jung 
bift und Dir vielleicht äugftlich vornimmt, Du wolleft nicht aus dem Kloſter, 
fondern allweg fo bleiben ohne einen Damm. Davor hüte dich, Denn Das 
wäre wahrlich eine Anfechtung, die Dich in Kurzem übel gerenen möchte. Ja 
Du bit jung, und e8 hat Die Gott nicht fo einen ungeſchickten Leib gegeben 
und Dich nicht gefchuffen, daß Du ewig eine guädige Fran feieft und nidıte 
thueft, oder feine grucht von Dir fomme. Liebe, lies Paulus 1. Tim. 2 Kap. 
Da wirft Du finden, wodurch Du mußt felig werden. Es wäre ja ein naͤrri⸗ 
ſches Bornehmen (Dir hätteft denn die hohe Gabe der Reinigfeit auf ein), 
wenn Du Deinen jungen Leib alfo wollteft zwiichen den Mauern erſticken. Dier 
bitt' ich Dich, denke über diefe Sache eruſtlich nach, und laß jedermann fagen, 
was er will. Sieh Du auf Gott, auf fein Wort, warum Du erfchaffen feieit, 
was Deines Leibes und Deiner Seele Heil, Daß Du fterblich und nicht lange 
auf Erden bift. Bewahre, bewahre Dich, meine Xiebe, daß Du nicht allzeit im 
Kummer hinlebeſt. Liebe, ſag' an, wen Du farnft: Warnm find die Frauen: 
kloͤſter anfänglich geftiftet worden? Nicht, daß man darin Jungfrauen und 
Töchter, Die zu was Anderem gut, erzöge, fondern die alten gebrechlichen Ar 
men. Du bift zu jung und zu wohlnögend. Lies Paulus I. Tim. 5 Kar. 
und verftehe auch, was Dir hier vorgetragen wird. Sch glaube, es eigne füch 
für mich fo wenig ein Bauerngretfi, als für Dich ein rauher Handwerlsmann 
oder Bauer. Darum fordere ich von Dir auch nicht hacken, reutenzc., fondern 
was Dir wohl geziemt, hauszuhalten, rathſam zu fein und was der Weiber 
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iſt; wiewohl es ſobald noch nicht viel hauszuhalten geben dürfte, fo lange 
ich Hier bin. Fuͤgte es ſich aber mit der Zeit, daß wir anderswohin kaͤmen 


und nicht mehr freien Tiſch Hätten, wie da, fo könnten wie Daun ſchon darüber 


reden. Dübei bedenke auch, welch ein göttliche® liebes Ding es ift, wo Zwei mit 
einander Eins find, eines dem Andern wohl will und fich eines des Andern 
gern annimmt, auch wie e8 ein bitteres, elendes Leben ift, wo Zwei nicht recht 
zufammen ziehen, wo nicht jedes allzeit fich wohl zum Andern fügt. Das Alles - 
ſchreib ih Dir zum Guten, Daß Du nicht etwa aus Furcht oder Schaam fageft, 
was Die nicht von Herzen ginge: ja Du wolleft alfo bleiben. Wer weiß, ob 
nicht vielleicht um Deiner Sorge und Furcht und Schaum willen Gott es fo 
geleitet hat, daß ich Dich freien und erlöfen follte, Damit Du Dein junges Leben 
nicht im Gefängniß verbringen müſſeſt. Es ift wahrlich ein großes Ding, 
auf die Zeit achten, dein e8 kommen nicht immer Vorſchläge, die fich für uns 
eignen, und bliebe und zuleßt große Reue, wenn wir die Gelegenheit überfchen 
hätten. Mit dem Allen will ich Dich nur bitten, Dich zu befinnen, Bott, fein 
Wort und Deiner Seele Heil zu betrachten; was Dir danıı Gott eingibt, Das _ 
thne, Du wirft mich in feinem Fall erzürnen, laß mich nur Deine Antwort 
wiflen. 

So Du jedoch gar keinen Willen hätteft, fo bitte ich Dich doch um der 
Ehre, Liebe und Treue willen, die ich Dir gönne und zu Dir babe, Daß Du 
wenigſtens diefen Brief Niemand ſehen laffeft und Niemand etwas davon 
fageit, fondern mir ihn wiedergebeft in der Gewißheit, daß ich Deine Ehre 
und nicht Deine Schande geſucht habe. Ich teane Dir ftillfchtweigend alles 
Ehrenhafte und Gute zu; darum wollte ich fchriftlich mit Die handeln, und 
babe anch fonft feinem Menſchen auf Erden etwas davon gefagt, und alfo 
müßte es auch fürderhin bis auf Weiteres bfeiben. Ich hätte es, fo fehr 
ich’8 wirnfchte, nicht wohl mündlich ausrichten können. Wire es Die Andere, 
die bei Dir ift, inne geworden und wäre fie nicht auch Dazu gefommen, fo 
weißt Du jelbft, daß fie Dich alsdann gehaßt hätte. Ich wollte darum Dei- 
ner und meiner ichonen, indem ich feiner Unterhändler begehrte; Deiner, 
damit Du nicht ins Gefchrei Fänueft, meiner aber, daß, ſo es mir nicht ge⸗ 
riete, fich Die nicht freueten, Die ich nicht habe nehmen wollen. Darım 
fchone meiner, wie ich auch Deiner gefchont habe. Bedenke, was über den 
zweiten Mund hinauskommt, bleibt nicht verfchwiegen. Wenn ich aber 
Deinen Willen vernommen. hätte und wir Eins geworden wären, fo wollte 
ich dannzumal mich ſchon um die Freundfchaft der Deinen bewerben, daß 
die trefflichen Leute nichts Dawider haben könnten, doch Alles mit Deinem 
Rath. Da fchreibe mir auch, wie ed um Deine Mutter ftehe, Du wirft mich 
allweg gufwillig finden. Ich meinte, was ich ſelbſt bei Dir nicht ausrich⸗ 
tete, würde niemand anders ausrichten. Ich traue Dir viel Gutes zu. 
Darum, bift Du mir geneigt, fo behalte diefen Brief wohl bei Dir, daß Du 
ihn bei Dir Habeft, wann Du zu mir kommſt. Antworte mir bald. In 
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Allen geichehe Gottes Wille; der erleuchte Did, daß Du bat annehmeſt, 
was Deiner Seele Heil ſei! 


Gegeben auf Montag nach Michaelis im Jahre 1527. 
Du kennſt meine Hand, daß es meines Namens nicht bedarf. Was ich 
mit Dir handle, iſt Wahrheit ohne Falſch. Mit eigner Hand und Infiegel. 
H. B. 


Handle auch Du weislich, in Stille und Schweigen. Vertraue mir, ich 
habe doch Dir zum erſten vertraut. Gott ſei mit Dir! 


U. 


Buflingers väterliche Dorfeheiften oder Anweiſung für feinen Sofn 
Heinrich Bei deffen Abgang in die Fremde 1553*). 





1. Fuͤrchte und ehre allegeit Gott, der Einer im Weſen, Ddreieinig im 
den Perfonen; trage immerdar das dentſche Sprüchlein in deinem Herzen 
mit dir: Habe Gott vor Augen, und den fchönen Spruch Salomons: Die 
Furcht des Herrn ift der Aufang der Weisheit. 

2. Demütbige dich vor Gott und richte dein Gebet allein zu ihm. Bitte 
ihn Durch unfern einigen Mittler und Zürfprecher Jeſum Chriſtum; Denn er 
erfcheint allezeit vor Gott und vertritt und vor ihm. 

3. Glaube feft, daß Bott der Vater und Alles, was zu unſerm Heil und 
Leben nothwendig ift, in Ehrifto feinem Sohne volllommen dargereicht habe, 
fo daß uns durch deffen Tod und Auferftehung alle Sünden verziehen werden, 
und daß wir auch nach unferm Abichied aus dieſem Leben in das ewige Le: 
ben aufgenommen werden. Denn alfo ftellen uns alle Apoftel und Propheten 
Chriſtum vor. 

4, Bitte vor allen Dingen Gott um einen feſten und wahren Glauben. 
Bift du dgmit ausgerüftet, fo hange ihn in Hoffnung und Liebe unzertrenn⸗ 
ih an und diene ihm alle Tage deines Lebens aufrichtig. Darnach bitte 
Gott um einen gelehrigen Geiſt und ſtarke Kräfte des Verflundes, Gemüthes 
und Sinnes, un eine ſchoͤne Ausfprache, damit du die Dinge, die Dir nüp- 
lich find, lernen und behalten und dereinſt zu Gottes Ehre und des Nächſten 
Wohlfahrt brauchen koͤnneſt. 

5. Bitte ihn ernſtlich, daß er dir deinen guten Namen erhalte, daß er 
dich vor Sünden, vor Krankheit und vor boͤſer Geſellſchaft gnädig behüte, 
daß er dir Alles, was dir für Leib und Seele wohlfommt, väterlich dar: 
reiche. 


) S. ©. 347. 480. 
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6. Bete auch eifrig für Das Vaterland, für deine lieben Eltern und für 
die Wohlfahrt derer, bei welchen du wohneft, ja für Alle, welche Dir Gutes 
erweiſen, daß fie Bott fegrie und vor allem Böfen bewahre. 

7. Bete eifrig für das Wachsthum des Wortes Gottes, für die Kirchen: 
Diener, für unfere Oberen, mit Einem Wort, für alle Menfchen. Beſchließe dein 
Gebet allzeit mit Dein Gebet des Herrn und brauche auch zum Lobe Gottes gern 
das fchöne Symbolum (Hymnus) des Ambroſins und Auguffinue: Herr Gott 
dich loben wir ꝛc. 

8. Sei nicht undankbar für die Gutthaten Gottes, fondern erzeige Dich 
dankbar gegen ihn. 

9. Wähle Dir zu deinen Betftunden voraus die Morgenftunde, fobald 
du aufgeftanden bift; die Mittageftunde, fobald du gegeſſen haſt und ehe Du 
ſpazieren gehſt; die Abendflunde, warn du zu Bette gehſt. 

10. Scheue dich nicht, mit gebogenen Knieen zu beten vor dem Bette 
oder in Deinem Studierftüblein, da Du ja flebft, wie Chriſtus der Herr am Del: 
berg mit dent Antlig ſich bis zur Erde neigend gebetet hat. 

11. Scyäme Dich nicht, vor deinen Stubengenoffen mit gebogenen Knieen 
zu beten, wo du nicht Gelegenheit haft, dieß im Verborgenen zu thun. Denn 
man fol das Gebet durchaus nicht unterlaffen; wo man nicht betet, da ift 
weder Shüd noch Heil. 

12. Hüte dich vor den papiſtiſchen Kirchen, Kapellen und Gemeinden; 
halte auch nicht bei denen Das h. Abendmal, die von einem fremden Communi⸗ 
canten begebren, daß er glaube, das Brot jei der wahre, weſentliche Leib 
Ehrifti, und der werde fowohl von den Gottlojen ald den Frommen ſubſtan⸗ 
ziell und Teiblicy, ja mit dem Munde des Leibes gegeſſen. Du aber bift nicht 
alfo unterwiefen worden, indem du glanbft, daß Chriftus mit feinem wahr 
baften Leibe in den Himmel gefuhren ſei und zur Rechten Gottes feines himm⸗ 
liſchen Vaters fie, von wo er erft zum jüngften Gerichte wiederkommen werde, 
daß man ihn fo anzurufen habe, und wir ihn im heil. Abendmial geiſtlich und 
durch den Glauben empfangen müflen. 

13. Befuche fleißig und eifrig das gemeinſame Gebet und die Predigten, 
voraus ain Sonntag, Morgens und Abends; überdieß wann und wo Dir Die 
Schulgeſetze gebieten zu gewiffen Stunden zuzubören und zu beten, da komm 
ihnen jederzeit fleißig nach. 

14. In allem deinem Thun und Laflen ftelle die Dad Geſetz Gottes vor, 
deſſen Inbegriff du in den heiligen zehn Geboten haft; dieſe wiederhole Dir 
oft und viel; denn das Ende der chriftlichen Lehre iſt, Daß wir in Dielen Xe- 
ben Gott loben und preifen, heilig und fromm leben und nach dieſem elendeu 
Leben ewig im Himmel bei Gott eben. 

15. Wenn Dich etwa eine Krankheit anfällt und ind Bett wirft, fo fuche 
vor allen Dingen Hülfe bei Gott. Hüte dich vor vielen Arzneien, aber hin⸗ 
wieder werachte fie nicht, fondern brauche Dabei weifer Leute Rath. 
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16. Sollte dann die Krankheit tödtlich fein, fo laß dich Doch nicht auf 
papiſtiſche Weiſe einfeguen oder Anderes dergleichen mit dir thun. Befichl 
deine Sache Gott und glaube gewiß, du werdet nach dieſem Leben durch 
Ehriftum in dad ewige Leben eingehen. Diefes Glaubensbefenntniß halte feit 
und fliehe allen Aberglauben wie eine Schlange. 

17. Schau, daß Du Alles, was Du ſchuldig biſt, ordentlich aufzeichneft, 
Damit, fo Didy Gott eiwa aus diefem Leben abfordern follte, Alles jodann 
fiher mir zugefandt werde. Zu foldyen Sachen brauche feine andern, als got: 
tesfuͤrchtige und gläubige Leute. 

18. Zanke nicht hartnädig mit denen, Die unfere Religion baflen. Sag’ 
allezeit, Du bekenneſt deine Religion und verleugneft diefelbe nicht, wolleit 
aber das Disputiren Denen überlaffen, die im Disputiren geübt find. 

19. In allen Dingen ftreite nicht hartnaͤckig; denn es gibt fein gewiſſe 
res Zeichen des Hochmuthes und Stolzes, als wem man allzeit recht haben 
will, und das macht meiftentheild, Daß man von Worten auch zu Streichen 
fouımt. 

20. Fluche Niemandem. Suge Niemand, wer er ift, fo läßt man dic 
auch bleiben, wer Du bift; denn wer redet, was er will, höret allezeit, was er 
nicht will. 

21. Rede nicht zu allen Dingen, höre auch nicht alle Dinge, mußt du 
aber reden, fo vede nicht Das Boͤſeſte, jondern das Beſte zu allen Sachen 
Wer den Frieden fucht, der findet ihn, und der Zankfüchtige ift Gott und 
Menſchen ein Greuel. 

22. Das viele Schwagen gebiert immerdar Sünden; deßhalb fagt St. 
Jacobus: Jedermann fei fohnell zum Hören, langfam zum Reden, langjam 
zum Zorn. Und darum follft du nicht viel reden, nicht jäh zum Zom fein. 

23. Miſche Dich nicht in jede Sache. Ruͤhme auch weder Dich noch Deime 
Sachen, noch die Deinigen, noch der Deinigen Sachen. 

24. Die Berfchwiegenheit wird an den Zünglingen fehr gelobt. Zrage 
Deinem Hauswirth nichts zu, was du von Andern hoͤrſt, uud ſchwatze und 
nicht bei Andern aus, was du von Deinem Hauswirth hörft, wovon Du Denfen 
kannſt, daß Zwietracht daraus entftehen möchte. 

25. Bemühe dic) nicht zu ſehr, etwas Neues zu vernehmen, noch etwas 
der Art auszubreiten, damit du nicht von Jedermann für einen Mährchen 
träger gehalten werdeft. 

26. Schände und nimm Niemanden nichtd, wie gering es Dich and 
dũnke, denn 

Stiller Mund und reine Hand 
Durchwandeln allzeit alle Laud. 


Biel fhwagen, lügen, ſtehlen, pochen 
Wird g'wiß an Jedem fchnell gerochen. 


— —⸗ — —— — 
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27. Rede nichts zu den Sachen, die dich nichts angehen. Geſelle dich 
nicht zu ſolchen Buben, die ſich unterſtehen unehrliche oder gefährliche Dinge 
zu vollbringen. Sitze du über deinen Büchern, und vergiß nie, warum du 
in Die Fremde geſchickt wurdeft, und wie Du nur Furze Zeit zu reifen habeft und 
vielleicht eher werdeft heimberufen und egaminirt werden, als Du nicht meineft. 

28. Laß dir dephalb hoͤchlich augelegen fein, nicht mit Schanden und Un⸗ 
ehre wieder heim zu kommen, fondern mit Lob und Ruhm, daß es deinen 


.. Eltern zur Freude und der ganzen Familie zur Ehre gereiche. O weld) große 


Schande ift es, menn einer als ein grober und unwiffender Eſel heimloumt! 

29. Deufe, dur habeft alle Zeit verloren, die du nicht zum fleißigen Stu- 
dieren angewendet baft. 

30. Morgenftund hat Gold im Mund. Wenn du die Morgenflunden 
mit Schnarchen zubringft, fo haft Du den beiten Theil des Tages verloren. 
Deut an das bekannte Sprüchlein: Wache doch allezeit Tieber, als daß du 
dein Schlaf Dich ergebeit. 

31. Nimm dir für dein Studieren eine gewiſſe Methode vor, und lege 
dich recht fowohl auf die hebräijche und griechifche, als auf die Iateinifche 
Sprache. Diefe Sprachen letne eifrig. Beſuche die Vorleſungen fleißig, höre 
den Profeſſoren aufmerkſam zu. Schreibe mit Luft das Nüglichfte auf, was 
geredet wird. Daheim wiederhofe es und fchreibe es fauber ab. 

32. Dieweil aber die Erfahrung bezeugt und Gicero felbft jagt, die 
Uebung im Schreiben fei der befte Lehrer der Beredſamkeit, fo fiehe zu, Daß 
du Dich fleißig übeſt im Niederjchreiben von Reden aller Art und in der Leber: 
fegung aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche. Gewoͤhne dich auch lateinisch zu 


_ reden. 


33. Hüte did) beim Lefen eines Schriftftellers nur auf die Worte zu 
ſehen, fondern achte auch auf Die Sache felbft. Studiere deßhalb auch zugleich 
die Philofophie und andere gute Künfte und Wiflenfchaften. 

34. Voraus aber lege Dich auf die Theologie, und wenn dann jemand Die 
Bücher des neuen Teftaments erklärt, den höre fleißig zu. 

35. Lied auch und fchreibe mit befonderem Fleiße meine Darlegung aller 
bibliſchen Bücher ab. Sodann ſollſt du alle Tage drei Kapitel aus der Bibel 
fefen, inden du vom erften Buch Mofis anfingft und nicht aufhörft, bis du 
zum Ende gekommen biftz denn wenn du wieder heimkehrſt, werde ich dic) da⸗ 
rüber prüfen. 

36. Ehre deine Profefforen, ebenfo auch) deinen Hauswirth und Die 
ganze Haushaltung, mit der du leben mußt. Beflecke ihnen das Haus Fei- 
neswegs. Sei von höflichen Sitten, und mache dich nicht zu gemein mit der 
Hausfrau, mit den Zöchtern und Mägden. Halte Dich überall fauber. 

37. Sei tren im Harfe und thätig. Wenn du fiehft, daß in der Haus: 
haltung viel zu fchaffen ift, fo biete ihnen deine Hilfe auch dar. Sei nicht faul 
und träge, fein Klotz. Dienft gebiert Gunſt. 


Sy 





38. Hüte dich vor unnuͤtzen Kameraden, vor Zäfterern, vor Lügnern, vor 

zankfüchtigen, verfchreiten, vwertrunfenen, verbuhlten, boffärtigen und muth 
willigen oder fonft vor allerlei loſen Geſellen, damit du nicht auch für einen 
folchen gelteft oder gar zu einem foldhen werdeft. 
» 39. Hüte dich, daß du nicht zu viel Bücher kaufeſt, fondern fchaffe dir 
nur die an, die von Deinen Lehrern benußt werden; auf dieſelben horche, lies 
fie und ferne aus ihnen, denn die Menge der Bücher verwirrt einen Stu: 
denten. 

40. Lie nicht immer nur bald da, bald dort in einem Buche, fondern 
wenn du es leſen willſt, fo fang’ e8 an und lies es bi8 zu Ende, und das 
Borzüglichfte fchreib dir Daraus ab, damit du auch mit Rutzen leſeſt. Triff 
eine forgfältige Auswahl in dem, was du liefeft. 

41. Die Gefchichtbücher des Zuftinus und Droſius enıpfehle ich Dir drin⸗ 
gend, fowie unter den neuern die von Sabellicus und von Melanchthon. 

42. Auf der Reife gib wohl Acht auf die berühmten, Ortichaften, Städte, 
Schlöffer, Berge, Flüffe. Frage nach den fchönen Sachen, die da zu feben, 
und nach den Thaten, die da geichehen find. Sorge dir um ein Reiſebuch und 
zeichne Das Merkwürdigſte auf. Wenn du in eine Stadt kommſt, fo verfüge 
dich zu den Studierenden, um Dir Das Wichtigfte zeigen und Dich zu den Ge 
(ehrten führen zu laſſen. Diefelben grüße und frage fie, ob fie feine Briefe un 
den Ort haben, wohin du reifen wirft u. ſ. w. 

43. Trage auch deinem Leibe Rechnung, halte ihn reinlich und unbefjicckt, 
mid bade Dich zumeilen, Den Mund und die Hände waſche allegeit, disweilen 
aud) das Haupt; das Haar fümme auch täglich forgfältig. Waſche auch öfters 
die Füße, damit du nicht ein flinfender Wuſt werdeft, der jederman zur Leber: 
laſt iſt. 

424. Deine Kleider halte ſauber und rein, und wirf oder gib fie nicht 
leicht weg, putze fie, wajche fie und bewahre fi. Wenn Du fiehit, daß fle ir 
gendwo durchlöchert oder zerriffen find, fo gib fie-bei Zeiten zum Ausbefſern 
Eine foldatifche, Teichtfertige und modische Kleidung mag ich nicht an dir 
ſehen. Denn an der Kleidung erkennt man den Menfchen. Aber das Sprüch 
wort fagt auch: Ber feine Kleider in Ehren hält, den halten fie auch in Ehren. 
Mit Recht wird Beides getadelt, eine nachläffige und eine gedenhaft gezierte 
Kleidung. Fliehe des Diogenes Schmuß und des Pfauen Hoffart. 

45. Dein Gang und des ganzen Yeibes Haltung und Bewegung ſei 
zichtig; denn Gott widerftehet den Hoffürtigen, den Demüthigen aber gibt ex 
Gnade, fagt Petrus. Hoffart that nie gut. Verachte niemanden, ziehe Dich 
ſelbſt Andern nicht vor. 

46. Ueber Tifch verhalte dich, wie e8 einem gutgearteten Jüngfing wohl 
anfteht. Iß nach deinem Bebürfniffe, nicht übermäßig, trink audy maßig. 
Es iſt nichts Häßficheres als Gefräßigfeit und Völlerei. Frage nicht nad) 
lederhaften Speiſen. Klage bei Andern nicht Üüher des Hauswirtho oder der 
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ganzen Haushaltung Mängel. Laß dich begnügen an dem, was man Dir vor⸗ 
jet. Und was du gern genießeft, das flopfe nicht in Dich, ale ob es dir 
allein gehöre. Goͤnne andern Leuten am Tiſch auch etwas. 

47.Deine Geſpraͤche über Tiſch feien anfländig, freudig, mäßig, fern 
von Schelten und Schmähen. 

48. Sei haushaͤlteriſch und eingedenf unferer geringen Mittel und un. 
ferer Armuth, auch der großen Unkoſten, die ich habe, auch der Menge deiner 
Brüder und Schweitern; denn ich habe nicht Dich allein zu erhalten. 

49. Bergiß nicht des Spruches: Was nicht nöthig ift, ift um einen Schil⸗ 
ling zu teuer; auch nicht deſſen: Sinne nicht, was du wünjcheft, fondern was 
Du durchaus nicht entbehren könneft. Die Maͤßigleit in allen Sachen ziert einen 
Yüngling, die Verſchwendung dagegen macht ihn unnip. es ift Einem nüße 
lich, zumeilen Mangel zu feiden. . 

50. Schreibe in ein Verzeichniß auf, was für Geld du ausgegeben haft 
und füge and) hinzu, wofür du es ausgegeben. | 

51. Wann ich Dich Durch ein Schreiben heißen werde von einem Ort an 
einen andern ziehen, fo hole zuerft von jedem deiner Profefloren ein Zeug. 
niß deines Fleißes und Wohlverhaltens, darnach von deinem Hauswirth ein 
Zeugniß über deinen frommen Wandel ; ich will nicht, Daß du ohne dieſe heim- 
kommeſt. 

52. Alle Samſtag Abende ſollſt du dieſes Alles fleißig durchleſen. Sieh 
nun zu, mein Sohn, daß du im Leben, in deinen Sitten und deinem Studie⸗ 
ven dem getreu nachlommſt, was du jeßt von mir, deinem Vater, hoͤrſt und 
von meiner eigenen Hand geichrieben vor Dir haft. Laß dir allzeit fein, ich 
rede mündlich mit dir. Ja, wenn einige Gottesfurcht in dir ift, fo ſchau, 
daß du Dich verhalteft, wie ich oben gelagt habe. 

53. Der Herr unfer Gott wolle fi) deiner erbarınen um Chriſti willen. 
Er fegne dich reichlich, er geleite Dich, behüte und erhalte Dich, und bringe 
dich an Geift, Seele und Leib unverfehrt wieder zu und. Amen! 

Den 1. September 1553. 


Ein Gebet in der Fremde, 


Herr, allmächtiger Gott, du weißt, wie uns allzeit unfere Feinde, fo 
wohl die fihtbaren als die unfichtbaren, auf allen Schritten nachgeben, und 
was fir Gefahren wir vor unferm fündigen Fleiſche haben und von der ar 
gen Belt. Ich ergebe mich darum ganz und gar in deinen Schuß und Schirm. 
Erhalte mich, Herr, unter den Flügeln deiner Macht und Güte, Damit ich 
nicht im Sündentod entfchlafe und von dem leidigen Teufel, von Welt und 
Fleiſch überwunden werde. Erleuchte dein Angeſicht über mich und behüte 
mic) in Nüchternheit und Glauben, Damit ich Fröhlich, vorfichtig, emſig, or- 
deutlich und rechtſchaffen Die Geſchafte meines Berufes berät, daß. ich dich 


Peſtalo zzi, Bufinger. 
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(oben und preiſen und dir wohlgefallen möge, der du biſt der einige Brunn 
und Uriprung der Tugend. Auen. 


Ein anderes. 


Dieweil Du, o Herr, die Weisheit gibft und aus deinem Munde Wil 
fenfchaft und Vorſicht kommen, fo bitte ich demüthig als dein Knecht, gib wir 
Derftand, Daß ich deine Rechte lerne. Gib mir doch die rechte Kraft, die 
Sprachen und guten Künfte, ja alles zu der wahren Weisheit Nothweudige 
wohl zu faflen, zu behalten und zu Deiner Ehre und der Meufchen Wohlfahrt 
zu brauchen. Schenfe mir einen guten Verftand, ein kräftiges Gedüchtuiß, eine 
einfältige und klare Zunge, und behüte meinen ebrlichen und guten Namen 
durch Jeſum Ehriftum unfern Herrn! Anıen. 


mM. _ 
Briefe Bulingers an feinen Sohn Heinrich *). 
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1. Nach Straßburg. 


Suͤrich, 9. Ociober 1553. 

Du bitteft um baldige Antwort; bier haft Du fie. Deine Uebungen in 
der Logik, Rhetorik und Theologie gefallen nie ganz wohl. Sich indeß zu 
daß Du das Studium der Graumatik, befonder® der griechifchen,, nicht aufer 
Acht laſſeſt. Auch den Borlefungen über Zenophon wohne fleißig bei, ſowie den übri- 
gen allen. Bei Herrn Burcher, Deinem trefflichen Hauswirthe (ſ. S. 267.) Meib 
einftweilen und fieh Dich bei feinem Gelehrten mehr um eine Herberge um. 
Aber bäte Dich ja, ihm beſchwerlich zu fallen; und wenn er etwa Gefchäfte halben 
verreifen muß, fo fei nichts defto weniger fleißig und verfäume nicht eine ein- 
zige Lehrftunde. Steh des Morgens früh auf; gewöhne Dich fo aus Dir, wir 
aus Gottes Gnade, fleißig und tugendhaft zu fein. Mach nicht, dag Dich Dein 
Hausherr treiben müffe gleich dem Vieh. Sei gegen ihn umd feine Iran ehr 
erhietig und freundlich. Ich babe Dich ihm als einem Bates anemnpfohlen 
folge ihm al6 Sohn. Wenn Du diefen Brief gelefen haft, fo fag ihm und fer 
ner Hausehre: „Herr und Frau! da mir mein Bater meldet, daß ich bei euch 
zu bleiben habe, was mich herzlich freut, fo empfehle ich mich eurer Liebe uud 
Gunſt und verfichere euch meiner willigen Folgſamkeit. 

Hier ſchick ich Dir einen Degen; ein Baret haft Du fon. S iſt wicht 


*) Urfpränglich Tateinifch mit einzelnen eingemengten Gähen in dentſcher 
Eprache, ©. ©. 347. 459. 480. 
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nöthig, daß Du üherflüffigen Aufwand macheft. Mo käm' ich dazu, müßt’ ic) 
Dir allemal das anfchaffen, was jedes Ortes Brauch iſt? Behalte nur Deine 
Sitte und Kleidung, zumal Du ja nicht fo lange an einem Orte bleibeft; ein 
Baret ift ein Baret, iſt's Die nicht gut genug, fo feB den Hut dazu anf. Haft 
Du keine Schlappen, fo magft Du Dir eine faufen. Sodann will ich auch fehen, 
ob ich ein Fehönes Neues Teftament fir Dich bekommen und Dir ein Wörterbuch 
ſchicken kann. Frag inzwiichen dem Preiſe nach, wie theuer das leßtere bei euch 
verfauft werde, und fchreib mirs. Cicero's Reden kannt Du ebenfalls kaufen; 
mache Dich nur recht vertraut Damit; aber halte das Buch reinlich und bring’8 
jeiner Zeit ordentlich heim. on 

Steh zu, daß Du Deine Kleider ſauber trageft und rein hafteft, ein Menſch 
feieft und wicht ein Schwein; denn ich will wohl an Deinem Koften oder 
Verbrauch Sehen, ob Du reinlich und bausbälterifch feieft oder nicht. Ich 
babe Deinem Herrn gefchrieben, daß er Dir Andres nichts gebe, als was die 
eigentliche Nothdurft erfordert. Das Mütterchen läßt Dich herzlich grüßen 
und fagt Dir, Du jolleft fleißig fein und Deine Zeit wohl anwenden. Laß 
Deine Schuhe nicht zu Grunde geben; laß fie bei Zeiten flicken. 

Schick mir ein Berzeichniß, daß ich fehe, was Du ausgegeben und wofür 
und zwar von dem Zage Deiner Nbreife an bis auf das Datum Deines näch⸗ 
fien Briefes. Bis Weihnachten oder früher will ich Die wieder fchreiben ; 
laß mich allezeit wien, wie e8 Dir geht und wie Du die Studien treibft. Sei 
fleißig, fo bit Du mir lieb. Grüße mir Deine Mitftudierenden Fabritius xc. 


2. 

Zuͤrich, 20. Dezember 1558. 
Deinen fpäteren Brief, mein Sohn, habe ich wor dem früheren erhalten, 
zumal mir der vom 22, Noveniber datirte ſehr bald überbracht wurde. Zu⸗ 
gleich erhielt ich auch eine Schrift anf den Tod des berühmten (Stättmeifters) 
Jakob Sturm*), von dem man behaupten will, er würde ein ganz vortreffe 
licher Mann geweſen fein, wenn er den Kaifer nicht fo ſehr gefürchtet hätte. An- 
dere hingegen behaupten, er habe zum allgemeinen Frieden wiel beigetragen, wes⸗ 
halb er von Manchen, welche die Urfache feines Benehmens nicht fannten, 
fet verläftert worden. Der Herr erwecke in Straßburg immer mehrere folche 
vebliche Männer, denen die wahre Religion und der Friede Europa's am 
Herzen liegt und Die Beides mit Gottes Hüffe erhalten mögen. Bet auch Du 
für das Wohl derer, unter welchen Du wohneft; denn Dein Süd und ihr 

Süd ift nun mit einander verbunden. 

Sch will durchaus, daß Du Deine Briefe mit aller Pünktlichkeit und 
Sorgfalt abfafieft, damit ich die Frucht Deines Studierend daran erkenne. 


*) ©. oben ©. 161. Er war einer der bedentendſten veutfchen Staatsemänner 
anf proteflantifcher Eeite. 
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Daß Du bei meinem guten Freunde, Herrn Burcher, gerade fo ficher und 
anftändig leben fannft wie im Vaterhauſe, glaub' ich Dir gerne. Sieh nur 
zu, daß Dur diefen Dann immer als Vater ehreft und Tiebeft und feine Gattin 
als Mutter. Noch hab’ ich das griechifche Teftament nicht von Lyon erhalten; 
wenn ich nicht von meinen Freunden taufchweife ein Exemplar bekommen laun, 
fo weiß ich wahrlich nicht, wie ih Dir zur Zeit eins werde fchiden können; 
doch follft Du, will's Gott, nächftens eins belommen und zwar als Nenjahrt 
geſchenk. Der Herr fegne Dich an Leib und Seele, mein Sohn! Er ver 
leide Dir einen glüdlichen Anfang des neuen Jahres und einen geſegneten 
Fortgang und Ausgang. Eben dies erflehen auch Deine Mutter, Geſchwifter, 
HGausgenoſſen von Gott für Di. Sieh doch ja zu, daß Du recht gottesfürd- 
tig feift, immer fleißig beteſt, ehrbar, mäßig, wahrhaft chriftlich lebeſt wat 
jeden Augenblick für verloren achteft, der nicht aufs Studieren verwendet wirt. 
Bei und find Alle wohl; nur leide ich an heftigen Kopffchmerzen. Der Sen 
verleihe mir Wiederherftellung! 

Cicero's Reden kannſt Du Dir kaufen; brauche fie fleißig, aber reinlich 
Dein Tiſchherr hat mir gefchrieben, er fei gefonnen, die größeren Werke fin 
fi) anzufchaffen und Dir den Gebrauch derfelben zu geftuttn. Gr wird ar 
wiß auch ein Tateinifches Wörterbuch haben, defien Du Dich bedienen fannf. 
Daß Du ja alle Sorge dazu trageft und die Bücher vor allen Flecken ven 
bewahreft! Hüte Dich vor dem überflüffigen Bücherfauf; Di müßteft fie nur 
um den halben Preis wieder verkaufen oder mit großen Koften nach Hank 
nehmen. 

Ueber das Verzeichniß Deiner Ausgaben babe ich einzig zu bemerken, 
daß Du auf der Scheerftube drei Kreuzer bezahlſft. Hier bezahle ich nur zwei 
Kreuzer oder einen halben Batzen. Du mußt nicht Junkerſcheergeld geber 
bift fein Junker, nur ein Schüler; Großhanfen haben bald einen leeren 
Beutel. Schreib nur Alles genau auf wie bisher; Du weißt, daß ich Daran’ 
halte. Alle zwei Monate Shift Du mir das Verzeichniß; ich hebe fie allefamr! 
auf. Sechs Bapen war denn Doch ein großer Schifflohn. Auch machte Deim 
Mutter große Augen, da Du ſchon wieder von ein Paar neuen Scyaben 
fprichft, die Du dieſen Winter bedürfeft. Es ift ungefähr fünfzehn Wochen 
feit Deiner Abreife; da nahmft Du drei Paar neue, nämlich rothe, afdhgram 
und fhwarze mit Dir. Wenn's fo fortgeht und Du jetzt an diefen nicht ae 
nug haft, fo brauchſt Du gar ſechs Paare in einem Jahr; ich habe an zweien 
überflüffig. Du Haft doch auch Fleiſch und Bein wie unfer einer und andern 
ehrliche Leute und bift nicht von Eifen. Du mußt Dich alfo im Schreiber 
geirrt haben, es kann nicht anders fein, fonft wär's gar „über’6 krumm Bob 
nenlied”*), 





*%) Bine weit verbreitete ſpruͤchwoͤrtliche Redensart ſtatt: über alles Mai 
hinaus. 
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Daß Deine Studi gut von Statten gehen, wie Du fchreibft, freut 
mich. Sieh nur zu, daß Du dies immer mit gutem Gewiſſen von Dir bezeu⸗ 
gen Lönneft. Der Herr gebe Dir Gedeihen Dazu! Deine Laute lann ich Dir 
nicht ſchicken; ich find’ es nicht der Drübe werth. Du wirft gewiß immer 
von Deinen Freunden eine borgen können. Freilich möcht‘ ich auch nicht gern, 
daß Du das Gelernte wieder vergäßeft. Deinem Herrn Patron ſchicke ich bier 
einen gar hübfchen Käfe. Liebergib ihm denfelben zum Neujahrsgeſchenk und 
wünſch ihm von mir, Deiner Mutter und Allen das befte Wohlſein. Füge für 
Deine Berfon etwas Schieliches und Zwedimäßiges bei. An Deine Hausher⸗ 
rin ſchreibe ich felbft und fende ihr eine fchöne, fllberne Schaumünge; überreiche 
fie ihr mit einem paflenden Glückwunſch im Namen unfer Aller. Diele Ge: 
ſchenle find um Deinetwillen, durch Dich verurfachte Unkoften, freilich auch 
Zeichen meiner Freundfchaft für Beide; ich liebe und fchäge fie ungemein. 

Die Inlage überbringft Du perfönlih an die Herren Martyr und 
Zanchi. Bezeige Dich fein höflich und ehrerbietig gegen ſolche Männer. Soll, 
ten fie dermalen nicht in Straßburg fein, fo behalte fie zurück, bis fie wieder 
fommen, oder fchid fie mir zurüd, wenn Du fle ihnen nicht ficher zuftellen 
kannſt. Empfiehl mich den Herren Garnier und T. Gybfon*); daß 
Letzterer fich jetzt bei Euch aufhält, wundert mich. Grüße mir Deine Stu- 
dDienfreunde Fabritius, Stuß und Fahrner; fag’ ihnen, ich laſſe fie ermahnen, 
ja alle Zeit auf ihre Studien zu verwenden. Leb' wohl, mein Sohn! Grüße 
mir das ganze, Haus; die Unfrigen alle, befonders die DRutter, laſſen Dir. 
gute Gefundheit wünfchen. Dich grüßt Jakob Sprüngli, der neuerwählte 
AZunftmeifter und Statthalter. 


8 
Züri, 1. März 1554. 

Bereits volle zwei Monate, ja wohl noch länger haben wir feine Briefe 
von Dir erhalten. Wie fommt dad, mein Sohn? Ich will e8 gern einem 
fo unausgefepten Studieren zufchreiben, daß es Dir an Zeit gebrach, Briefe, 
wenn nichts Nothwendiges zu melden war, zu fchreiben. Das verlange ich 
freilich nicht, daß Du fchreibeft, wern es Dir an Stoff gebrechen jollte; viel ' 
lieber jt’6 mir, wenn Du Deine Zeit ausſchließlich auf Deine Eollegien und auf 
das eigene Studieren verwendeſt. Indeß wäre es mir Doch angenehm und 
lieb, von Zeit zu Zeit Proben zu fehen, aus denen ich Deine wiflenfchaftlichen 
Zortichritte abnehmen und würdigen fönnte. Du dürfteſt Dich nur über Deine 
Lehrer und ihre Vorträge mit mir unterhaften; ich dene, das wäre Stoffs 

genug. 
Ich erwarte die Fortfeßung Deines Ausgaben» Berzeichniffes und zwar 
*) Johann Garnier war Brebiger der franzöflfhen &emeinde, Thomas Gyb 

fon ein englifcher Arzt 


— 
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anfangend von dem Zeitpunlte, da das frühere endete. Was Du umnmgäng: 
lich bedarfft,, Daran foll Dir's nicht gebrechen, beſonders wen ich Dein Wacht 
thum in der Frömmigkeit und tüchtige Fortſchritte in der Wiflenichaft fehe. Ehen 
darum verwende ich fo viele Koſten an Di, damit Du einft weiter gebiftet 
an Kopf und Herz, frömmer und weiler zu und zurück kommeſt. Das iſt es auch, 
wofür ich Gott in unabläffigem Gebete anflehe. Ich bitte, ich beſchwöre Dich, 
dies ebenfalls zu thun. 

Bei uns find, Gott Lob! Alle gefund, nur daß Deine Mutter und ich 
Kopfichmerzen haben. So erinnert und der gütige Gott an unjre Sterblich 
fett, und auch euch, liebe Kinder, erinnert er, daß ihr zu rechter Zeit für end 
ſelbſt Fürforge thuet, da wir noch Ieben und euch mit Rath und That au de 
Hand geben können. Haben wir einmal die Augen gefchloflen, fo wird eben 
Alles nicht mehr fo leicht von Statten gehen, obſchon ich ficher weiß, Daß Ger: 
feine treuen Verehrer, die ihn im Geift und in der Wahrheit anrufen, nie 
verläßt. 

Die Inlage übergibt Du Herrn Barnier, Pfarrer der franzöfliden 
Kirche, und Herrn Peter Martyr. Erweiſe ihnen alle Hochachtung; das 
fordere ich von Dir. Vergiß meine Erinnerungen nicht und lebe wohl! Get: 


, jegne Dich in Ewigkeit! Er erhalte unfere lieben Studierenden und das ganz 


Hau. 


A. 
Zuͤrich, 31. März 1554. 

Diesmal habe ich eben nichts Wichtiges Dir zu fchreiben; jedoch Armen 
der Ermahnungen zur Froͤmigleit und zum anhaltenden Eifer in Deinen Zur 
dien nie zu viel fein. Ich habe das gute Zutrauen zu Dir, dag Du Dir Di 
angelegen fein laſſeſt. Ohne Zweifel wirt Du den letzten Brief richtig er 
halten haben, den ich Dir jüngft durch den Engländer Hales zufchiefte, we 
rin ich ein Geldſtück einfchloß zum Zeichen meiner Zufriedenheit über Deine Arben 
im Sokrates. Schreib weiter alles Einzelne fleißig auf. Gern will ich Tu 
alles Nothwendige verfchaffen, aber hüte Dich wohl, lieber Sohn, vor m 
nügem, tiberflüffigem Aufwand. Wenn Du mir folgft, mas ich zuwerſichtlich er: 
warte, jo ſollſt Du weiter erfahren, wie väterlich ich gegen Dich geſtunt bin 
Uns und euch drohen nun von allen Seiten große Gefahren; bitte den Herm, 
daß er fie abwende. Man rüftet fich zu Unheil bringenden Kriegszügen, du 
einen blutigen Sommer befürchten laflen. Aber bei dem Herrn ift die ſicherſte 
Zuflucht; zu ihm wollen wir uns wenden voll ruhiger Juwerficht, voll inbrũn 
fliger Ergebenheit und felfenfefter Hoffnung! Der Name des Herm iſt ein 
ftarker Thurm; wer ihn anruft, der wixd errettet werden. 

Die Mutter grüßt Dich herzlich, ebenfo Deine Schweitenn Veritas und 
Dorothea, auch Brigitta die Magd) und unfer ganzes Haus. Grüße uns 
Deine Koftherrin und die ganze Familie. Empfiehl mich den berühmten Mar- 
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tyr, Zanchi, Daſypod, Montins und Andern*). Frag jeden, ob fie vielleicht 
etwas zu fchreiben hätten; fie können fich auf Dielen Boten verlaſſen. Peter 
Martyr fchreibt mir am Ende feines Briefed Folgendes: „Bon Deinem Sohne 
kann ich Dir nur melden; alle Gefälligkeiten ftehen ihm meinerſeits jederzeit zu 
Gebote; wenn er feinen Gebrauch davon machen will, fo liegt Die Schul an 
ihm. Ich dringe immer in ihn, er möchte doch nur bitten und fich meiner 
angebotenen Zreundichaft bedienen. Wie ſteht's, mein Sohn? Es will mich 
faft bedünken, Du laſſeſt Dir Nachläffigkeiten zu Schulden kommen. Benutze 
doch eine Dir fo gütig dargebotene Freundſchaft! Ich habe Dich ja feiner Treue 
und Sorgfalt befonders empfohlen. Denn ich weiß, was für ein großer Mann 
er if. Ein Zeugniß von ihn allein gilt mic mehr, ald viele von manchen 
Anderen. 


. 5. 
Züri, 25. Auguſt 1554. 

Du haft Wort gehalten, mein Sohn. Erſt jept erhalte ich Deinen Brief 
vom 6. Juli mit der Inteinifchen Abhandlung des Hrn. Zanchi iiber „, Bezäh- 
mung der Keper. Wo er auf dem Wege ſtecken geblieben, weiß ich nicht. 
Man kann fih auf die Treue der Boten und Briefträger, wie ich ſehe, nicht 
verlaffen. Gib alfo Acht, wen Du die Briefe anvertraueft, beſonders die von 
wichtigem Inhalt. Legthin habe ich Dich darüber getadelt, daß Du die Meile 
habeſt vorbei gehen laſſen; jett aber ſehe ich, daß es nicht Deine Schuid ift. 
Wiewohl man fich freitich vorfehen muß, wem man einen Brief anvertraue, 
hättet Du ihn doch unferen Tuchhändfern übergeben dürfen; dann hätte ich 
ihn Tängft bekommen. Faſt mache ich den Schluß, «8 klebe Dir noch etwas 
von Deinen gleichgiltigen, unachtſamen Weſen an; fonft hätteft Du dies ja 
ohne fonderlihe Mühe thun können; aber es war immer fo Deine Art, c8 
aufs Aenßerſte kommen zu laflen, und wenn Du Dir dann nicht mehr zu hel⸗ 
fen weißt, dar jammerft Du, als ob der Himmel einfallen wollte. 

Deinem Koftheren fchreibe ich, daß er Dir fiir anftändige Kleidung for- 
gen folle anf den Winter, zur Nothdurft, nicht zum Weberfluß oder zur Hof: 
fahrt; das wermag ich nicht und will’s nicht. Sich zu, daß Du Dich in 
Allem mäßig, ehrbar und gehorſam bezeigeſt. Was Du unumgänglich be- 
darfft, folft Du haben. Brauche die Kleider fparfam und fauber. Der 
mir überfandte fchriftfiche Auffat ſteckt ziemlich voll Fehler und ift mangel- 
haft; doch will ich Damit, als mit Dem erften Probeftüd zufrieden fein, aber 
in Zufunft fordere ich größeren Fleiß und daß Du immer beffer meinen Er⸗ 
wartungen und den großen Ausgaben entfprecheft, die ich auf Dich verwende. 


*) Beier Dafypob, früher in Frauenfeld, dann Brofeffor in Straßburg , trug 
Vhilo ſophie und Sprachfunde vor; Paul Montins kberfepte Mehreres aus 
dem Lateinifchen ins Franzoͤſiſche. 
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Lebe wohl! Wir find durch Gottes Gnade Alle gelund. Der Herr fegue Di 
und fei Dir gnädig! Antworte mir auf diefen und den legten Brief, dem ich 
Die durch Spiller und Bertſchi zugefandt habe. 


r 


Züri, 12. März 15585. 

Dein Tiſchherr, Hr. Burcher, hat uns beiucht. Nach Allem Dem, 
was er gegen Dich gethan, würde ich Alles aufgeboten haben, um ihm meine 
Dankbarkeit thätlich zu bezeugen, aber er war fo eilig, daß ich ihın gar me- 
nig ermweifen fonnte; doch hat er wenigftens meinen und der einigen guten 
Willen erfehen können. Er verfprach weiterhin fein Moͤglichſtes gegen Die 
thun, und fobald Du abreifeft, Deinen Bruder Rudolfaufnehmen zu mollen. 
So erfundige Dich denn, mein Sohn, welcher Ort für Dich am ficherften fe: 
und wo edle Künfte und Wiffenichaften, befonders aber die Frömmigkeit fid 
in fchönfter Blüthe befinden. Deine Abreife dürfte auf Ende Augufts fallen; 
wenn ich nur zuverläfftg weiß, daß Du in keiner Hinficht Dich verfchlimmerkt. 
vielmehr Dich vervolllommneft. Das Zeuguiß Deines Herrn über Dich war 
recht und gut. Wir haben mit einander abgerechnet; das Koftgeld belief fit 
auf fiebzehen Gulden und zwei Batzen. 

Dein Koftherr preift Deinen Fleiß und Deine Einfachheit, was mir ſebt 
wohl gefällt; um fo weniger reuen mich die Ausgaben für Did. Fahre nur 
fo fort, mein Sohn; das gefällt mir fehr wohl, fo wie Deiner lieben Mutter 
auch. Du follteft hören, wie ich Dich Deinen Brüdern und Schweftern als 
Mufter und Vorbild anpreife. Laß es ja nie am herzlichen Gebete zu Bott er 
mangeln, daß er Dir Gnade gebe zu fchönen Fortichritten in allem Guten. Zu 
größeren Ausgaben könnte ich mich ſchwerlich verftehen. Es find euer viele 
und ich hab’ fonft große Koften und nicht darnach ein Einfommen. Tas 
weißt Du. Dergiß nur feine Auslage in Rechnung zu bringen, Damit De 
nem Herrn nicht im Geringften Unrecht geichehe. ALS ich Die verfchiedenen 
mir zugeftellten Roten verglich, fah ich bald’ da, bald dort einen Verſtoß; dod 
befriedigte ich mich, als ich bemerkte, Daß die Summen auf eins hinaus lau⸗ 
fen. Noch einmal: Nicht um einen Heller foll Dein Herr zu kurz kommen 
oder ihm Unrecht geichehen ; denn er thut und gar viel Gutes, und dien’ ihm, 
wie auch feiner Gattin, wo Du Deiner Studien halben faunft. 

Sei doch emſig und unabläffig im Studieren, Daß wenn ich Dich inner» 
halb oder nad) zwei Jahren beimrufe, Du nicht bloß ohne Schande, ſondern 
mit der größten Ehre zurück kommeſt durch Gottes Gnade. Gott Lob find 
wir diesmal Alle gefund; Alle grüßen Did. Wir hatten auch Befuch non 
den Herren Rarbach und Balentin Erythräus*). Mach ihnen meine 


*) Beide waren von Lindau, in Straßburg wirffam. 
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Empfehlung, fowie Herrn Garnier und Andern, die ſich etwa nach mir 
erfundigen. ' | 


7. 
Zuͤrich, 10. April 1555. 

Neues habe ich nichts zu ſchreiben, nur meine alten Mahnworte: Fürchte 
Gott! wandle in ſeinen Geboten! glaub an Chriſtum, den Sohn Gottes! 
halt an im Gebete! ſtudiere und übe Dich fleißig in der heiligen Schrift, ſo⸗ 
dann in den übrigen Wiflenfchaften, Alles nach dem Inhalt meiner Anwei- 
fung. Der Herr fegne Di! Sei demüthig, fei treu nnd nützlich Deinem 
Haufe! 

Bei uns ift durch Gotted Gnade Alles gefund, nur daß Dein Onkel zu 
Ottenbach am Bein fortdanernd übel Schmerzen leidet. Eben bat auch die 
Peft deu Einen und Andern plöglich hingerafft. Cine beträchtliche Zahl von 
Vertriebenen ift aus Locarno nach Zürich gekommen; fie werden menichen- 
freundlich aufgenommen. Saum finden fle noch Plaß; Du weißt, wie ohne, 
bin in Zürich Alles vollgepfropft if. Nur mit Mühe erhält man für fie 
Herbergen, ſolche nämlich, die fich für die von höheren Stande fchiden. — 
Dein Koftherr wird Dir fagen, daß Pabſt Julius III. am 23. März geftorben 
und bereitd am 10. April ein anderer gewählt worden, ein ausgemachter Babft, 
ein alter, ausgeſpitzter Ränkeſchmid, ergraut in aller Arglift. 

Ich erwarte Deine Abhandlung über die Divination (Ahnung, Voraus⸗ 
fagung). Grüße mir aufs allerfreundlichfte die Herren Martyr, Zandyi und 
Deine übrigen Lehrer, auch Marbach, Erythräus, Dafypodins, den Rektor 
Johann Sturm und Andere *). Herrn Garnier fannft Du fagen, ich habe 
feine Briefe gar wohl erhalten; einftweilen habe ich ihm nichts zu fahreiben, 
als daß ich ihm allen Segen des Herrn wünfche. Lebe wohl, mein theuret, 
lieber Sohn. Biete alle Kräfte auf, um meinen Erwartungen zu entfprechen, 
und bitte dafür Gott um Gnade. 


8. 
Züri, 23. Iunt 1555. 

Allerdings hab’ ich das Manuſcript von Janchi's Vorträgen über Die 
Divination erwartet, muß mich aber mit Deiner Entſchuldigung zufrieden 
geben; indeß wäre mir Doch lieb, wenn ich’& bei nächfter Gelegenheit erhalten 
fönnte. Es thut mir ſehr Leid, Daß der liebe, fromme, treffliche Zanchi fo 
übel krank liegt und daß e8 mit feiner Gattin fo gar fchlimm fteht. Laß uns 
den Herrn bitten, daß er fie wieder herftelle und ganz gefund mache. 


+, Johann Sturm, ans der Gegend von Köln, bei den Brüdern vom gemein, 
famen Leben gebildet, lange in Baris, amsgezeichnet als Bhllologe umb 
Schulmaun. 
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Was Du mir von den Gedaufen der Herren Martyr und Janchi ſchreibſ 
laͤßt fi hören; aber Du haft Dich wohl in Acht zu nehmen, daß Dir nicht 
eben das, daß Du mein Sohn bift, Nachtheil und Verdruß bringe. Man 
fagt mir, mein Name Bullinger fei in Sachen fehr verhaßt; da fieh zu, daß 
man Dich nicht zu einem Glauben berede, der mit dem unfrigen wahren iu 
Widerſpruch flieht. Man hat fih wohl vorzuiehen und ſich auf alle Weiſe 
genau zu erkundigen, wie man gegen und geftimmt fei und ob man umiere 
Studierenden tn die dortige Form zwänge und zum dortigen Cultus nötbige. 
Dies kannſt Du inne werden, ohne eben gerade heraus zu fragen. Du wirft 
mich aber nicht fo verftehen, als ob ich Dir den Kirchenbeſuch, das Predigt 
bören daſelbſt mißrathe oder gar verbiete. Nein, ich möchte nur, Daß man 
Dir in Aufehung der Communion Deinen Willen laſſe. Indeſſen bin ic 
noch wicht ganz entichloffen, wohin ich Dich fenden mil. Das verfteht fich 
von felbft, Daß ich Dich nicht der Gefahr ausfehen will an Orten, wo die 
Peſt herricht.*) Alſo frag Allem fleißig nach; erfundige Dich genau umd 
gib mir Antwort vor Mitte Auguft. 

Ueber die Herftelluug Deiner Kleider habe ich Deinem Hausherrn geſchrie⸗ 
ben; er wird Dir ein neues anſchaffen, wenn's nöthig ift. Auf der Reiſe ie 
darf'& eben feines großen Kleidergepäcks. Ein guter Rod iſt fchon geung. 
Man kann nicht darauf zählen immer einen Wagen zu finden, und oft über- 
fleigen die Unkoſten der koſtſpieligen Fuhre den Werth deflen, was man mit: 
ſchleppt. Vielleicht wär's befler, Du würdeft mit allem Neuen warten bis au 
Ort und Stelle, z. B. mit dem Leibrod und den Stiefeln; der Oberrock, hoff 
ich, ſoll noch nicht abgenutzt ſein. Alle Ausgaben zeichneft Du pünktlich auf 
und überſchickſt ſie mir. 

Ich möchte auch wiſſen, welche Vorlefungen Du eben jetzt befucheft. IR 
Die Zeit der Abreife vor der Thüre (in einigen Monaten denfe ich), fo laß Tür 
von allen Docenten Zeugniſſe ausfertigen, die Du mir dann überfenden wirt. 
Die Bücher, welche Du von Zürich mitgenonmen, (äffeR Du zurück zum Se 
brauche für deinen Bruder Rudolf. Ginzelne, unumgänglich nöthige nimm 
mit auf Deinem Ruücken. Was des Aufbehaltens für die Zukunft werth if, 
packe forgfüältig ein zur Rüdiendung nad) Zürich unter meiner Addreffe. 

Nochmals, fo bald ich mich darauf verlaffen kann, daß man Dich in 
Sachſen Deiner Herkunft halben ungefchoren läßt, fo laſſe ich Dich wahrſchein 
lich dahin abreifen. Ich wünfchte, Daß Du ein oder zwei Jahre ei Philipp 
(Melanchthon) hoͤrteſt. Daß man in Wittenberg fo ziemlich wohlfeil leben 
könne, vernehme ich um fo lieber, da ich für mehrere Kinder beträchtliche Aus 


*) Ties war damals in Marburg der Ball, wie ber Eohn im feinem legten 
Briefe meldete, indem er verficherte, er ſel ja gerne bereit, in Allem ver 
Baters Willen zu folgen, aber bemüthig bat, ihn der BeR wegen nicht 
nad Marburg In fenden. Der Vater hätte ihm fon am liebſten dorthin 
geſchickt wegen des ihm befreundeten Hyperius (ſ. oben ©. 459). 
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Ingen habe. Sei nur recht baushälterifch, beſonders aber fromm und mit gan⸗ 
zer Seele den Studien ergeben. Sei mit Deinen Empfehlungen für fremde, 
verarmte Studierende fparfam. Zürich wird mit dergleichen Leuten über- 
ſchwemmt. Jeder will von mir, und ich weiß nicht woher; Allen kann ich un⸗ 
möglich helfen. Man hat auch jept in unfre Stadt Vertriebene won Luggarus 
Eocarno) aufgenommen; es find ihrer bei 120. Der Herr ſei mit Dir, und 
bewahre uns vor allem Böfen! — Die Mutter und die ganze Haushaltung 
grüßt Di, 


9 . 
Zuͤrich, den 30. Juni 1555. 


Ich muß hören, mein Sohn, daß Du etwas nachläffig Deine Studien 
betreibt. Sollic Dir erft fagen, daß mir dieß ängerfi zuwider ift? Wie, foll 
man nicht von demjenigen, welcher der koftbaren Zeit nicht forgfältige Rechnung 
trägt, denfen Dürfen, er fei nachläfftg in feinen Studien? Daß Du aber lange 
nicht hanshälteriſch genug mit der Zeit bift, zeigt fich Daraus, weil ihr, Dich 
uud Deine Zürcherfreunde mein’ ich, gar zu häufig bei einander ſtecket. Gegen 
den freundfchaftlichen Umgang mit ihnen habe ich gar nichts; aber gegen ein 
häufiges Zufammenlaufen, worunter die Studien leiden müfjen, gar viel. 
Dieg macht jungen Studierenden feine fonderliche Ehre. Doch was braucht's 
weit hergeholter Gründe? Sind das etwa die Grundfäße, die ih Dir einge 
ihärft habe? Lied doch, was meine Anweiſung über Zeitverfchwendung und 
über Stundeneintheilung für die Studien enthält. Pfeilichnell fliegt die un— 
wiederbringliche Zeit, Dir rückſt mit jedem Angenblicke dem Tage näher, an 
welchen Du nach Haufe zurückgerufen wirft. Sofl ich meine großen, mich faſt 
erdrüdenden Unkoften fruchtlo8 an Dich verwendet haben? — Nein! ich will 
feiner Zeit pünftliche Rechenſchaft haben über Deine Fortſchritte im Lateinifchen 
und tm Griechifchen, in der Dialektik und Rhetorik, der Gefchichte und Poefle, 
der Theologie und allem Uebrigen. Da magft Du zuiehen, wie Dir befteheft. 
Hör! nicht eine Minute darfft Du verfehmenden oder mit nichtswürdigen 
Kleinigkeiten hinbringen. Was nützt das beftändige Zufammeneilen und Ren- 
nen? Sitze jeder lieber bei Hanfe hinter den Büchern. Man bat euch nicht 
in die Fremde gefchiekt zum Spazieren oder um täglich) in Gefellichaften zu 
laufen. 


Diefer mein Brief gibt Dir alfo die beſtimmte Vorfchrift, daß Du diefe 
Geſellſchaften und die allzuhänfigen Zufammenfünfte aufgebeft, das Deine 
fchaffeft und zu Deiner Zeit Sorge teageft, und das darfit und ſollſt Du Deinen 
Sefährten, den zürcheriichen Studierenden, ebenfalld wermelden. Ich weiß 
von ficherer Hand, daß das aus dem Haufe Laufen Deinem Tiſchherrn miß- 
fällt. — Alſo, Du gehſt fürderhin gar nicht außer das Haus und bringſt 
niemanden ind Haus ohne fein Vorwiſſen und feine Bewilligung. Ich er 
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warte, daß Du ihm pünktlich folgeft. Ich Habe Darüber mit ihm ſelbſt ſchrift⸗ 
lich Ruͤckſprache genommen. 

Durch eberbringer dieß, Francesco Bonetto*), einen Kaufınann ans Ita⸗ 
ten, einen wadern, lieben Freund, fannft Du mir theils auf dieſen, theils 
auf frühere Briefe antworten. Sollteſt Du hinunter nad) Sachſen konmmen, 
oder nach Heflen, und wollteft da gefellig fein, ich würde ernſt mit Dir verfab- 
ren. Ich denke darauf, Dich nächftend zurück zu rufen uud zu egaminiren. 
Laß Dir nicht nachreden, ich hätte vergebens Koften an Dich werwendet. 
Siehe zu, daß Eltern, Gefchwifter, Verwandte, Freunde ſich über Deine 
Rückkunft freuen fönnen und vergiß bei Leibe meiner Warnung nie. 


" 10. 
Zuͤrich, den 16. Inli 1555. 

Deiner bevorftehenden Hefe halben bin ich wirklich in Derlegenheit und 
ſehr unſchlüſſig, was ich raten fol. Man jagt, es flehen dem Sachſenlaude 
gar fchwere Kriege bevor; darum will's mich dünken, es fei nicht ficher Dert- 
bin zu reifen, und eben fo unficher Dort zu weilen. Auch weiß ich nicht, was 
ich von dem glücklichen Erfolge dortiger Studien hoffen darf. Weißt Du 
etwas Sicheres, fo ſchreib's mit erfter Gelegenheit. Melde mir auch zugleich, 
welche Studien dort hauptfächlich getrieben werden, und was für Profefloren 
zu Marburg find ; aber nicht erft hintendrein, wenn's zu ſpät ift. 

Wie ſteht's mit der Abhandlung über die Divination ? Noch fah ich do- 
von fein Blatt, und fann auf Niemand die Schuld fchieben, ale auf Dich 
und Dein nachlälfiges Weſen. So habe ich auch die Fortſetzung des Aus- 
gaben »Verzeichniffes gefordert; die ſteht ebenfalls noch aus. Haft Du and 
fchon berechnet, wie hoch meine Auslagen fleigen, feit Du von Zürich fort 
bin? 172 Pfund! (dad Pfund gleich einem halben Gulden), Bücher und 
Kleider nicht einmal gerechnet, auur das baare Geld! Unterm 10. Juli habe 
"ih dem Sebaftian Guldibel für Dich, lant Anweifung Herrn Burchers, 
30 Reichsgulden bezahlt. Wie oft muß ich's wiederholen, daß Dein Fleiß und 
Deine wiffenichaftfiche Bildung mit den Ausgaben gleichen Schritt geben fell? 
Iſt dieß, fo follen fie mich nicht reuen; thuſt Du’ nicht, fo wirft Du mid 
von einer ganz andern Seite feunen lernen. . 

Du entſchuldigſt Dich und Deine Studienfreunde; uber auf ſchöne 
Horte fommt’3 mir nicht an, mein Sohn, wohl aber auf Thatſachen, und 
vorzüglich auf Peflerung. Ich weiß ganz zunerläfflg, daß die, weiche mich zu 
jener Warnung veranlagt haben, ſich weder von Haß, noch mrriſcher Zaume 
haben anfechten laſſen, wie Du meinft, und daß fie nichts erdichtet, nichts 
übertrieben haben. Sie lieben Dich, und wollen von ganzem Herzen nichts 


*) Durch Prancesco Bonetto ans Bergamo erhielt Bulliuger feiner Zeit 
Nachricht von Altieri's Tode (S. 264). 
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als Dein Gluͤck. Sie kennen Dein hun und Laſſen befier, als Du glaubft; 
fo kann ich alio nicht anders, als mein neuliches exnſtes Anſmmuen eben fo 
ernft wiederholen. Ich will durchaus nicht, daß Du Hinter Deinem Herrn 
aus dem Haufe geheft. Richt als ob ich Dich filavenmäßig, wie in ein Zucht- 


haus, eingefperrt haben wolle, geh’ nne und befuche die Predigten, die Col⸗ 


legien, und was dahin einichlägt ; aber die übrige Zeit verwende auf Deine 
Studien, auf Die Wiederholung der Lektionen, auf Stylübungen, wie lieber 
fegungen, Briefentwürfe, fchriftliche Aufläpe,. Dialogen u. |. |. Was Du nicht 
bierauf verwendeſt, if verloren. Es ift genug, wenn Du wöchentlich ein, hoͤch⸗ 
ftens zweimal, zu Deinen Freunden gehft und bei ihnen eine Stunde, zwei, 
böchftens drei zubringft. Es feien, fagft Du, Geſpraͤche über Literatur, womit 
ibe euch unterhalte. — Schöne Litteratur, wenn man mit Gaucherei nnd 
Narrenwerk umgeht! 

Das fage und ſchreib ich zuerſt und zunaͤchſ zu Deinen Handen; dann 
aber auch zu Handen Deiner Freunde, die Du mir grüßen magſt. Die Zeit 
iſt kurz ihr Leute, und Deine Rüdkunft naht. Bald find mir die often zu ſchwer. 
Rudolf muß nun auch ind Ausland, Chriftoph iſt jeßt bei einem Bäder. Das 
Alles Toftet Schwer Geld. Auch meinen Töchtern zahle ich ein nicht unbeträcht- 
liches Jahrgeld. Meine Haushaltung koſtet mich von Tag zn Tag mehr; Arme 
und vertriebene Glaubensgenoflen kommen immer zahlreicher. Dieb Alles 
nöthigt mich, Deinen Aufenthalt in der Fremde abzufürzen. Wende doch die 
Dir vergönnte Zeit wohl an! 

Herr Collin (Profeſſor des Griechiſchen in Zürich) hat bereits feine beiden 
Söhne heimberufen; die Koften waren ihm zu laͤſtig. Das ift Ichon manchen 
waderen Manne widerfahren, daß er die Segel hat einziehen müflen, befonders 
wenn er die Stube voll Kinder hat. Ich denke, ich gehöre auch umter diefe. 
Es find euer acht. Bedenk das, und halte Dich ſtill, fchlecht und recht, unkoſt⸗ 
lich und gefüiffen! Folgt Du, fo wird Dein Water nie aufhören gütig zu ſein. 
Herzlich grüßen Dich Alle. Empfehle mic Deinen Profefioren. Mir mangelt 
durchaus jeßt die Zeit, ihnen zu fchreiben. Bott mit Dir! 


11. 
Zuͤrich, den 22. Auguſt. 1555. 

Nun denn, fu reife, da es fromme ‚und gelehrte Männer rathen, und 
Du auch dringend um Erlaubniß bitteft; reiſe unter Chriſti, unſers Herrn 
Schuß und Begleit nah Wittenberg in Sachſen zu Herrn Melanchthon. 
Für ihn lege ich Die bier ein Empfehlungsfchreiben bei, worin ich ihn angele ⸗ 
gentlichſt bitte, Dich an feinen Tiſch aufzunehmen, oder, wenn ihm dieß ge- 
radezu unmöglich fein follte, Dir doch mit Batertreue zu rathen. Froſchaner 
wird Dir vier Thaler Reifegeld geben. Hiermit, denke ich, follteft Du be 
quem nad) Sachſen reifen können; denn Du wirft, wie ich hoffe, fparfam 
fein. Er wird mit Deinem Koftherrn Dir zu Frankfurt einen wadern Mann 
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auffuchen, dem er Dich empfiehlt, um Dich nach Sachen zu begfeiten. Die 
fen wird er 20 Gulden eurer Währung geben, den Gulden zu 16 Bapen nach 
eurer Währung gerechnet, welche an Philipp, oder wer fonft dort Dein Tiſch 
ber fein wird, abgegeben werden follen. Der größere Theil davon iſt für 
Tiſch und Unterhalt, auch etwas Weniges für Deine übrigen dringendfien Be 
dürfnifle beftimmt. Dieß fol für ein halbes Jahr hinreichen. Wenn ich Dir 
nun fir das zweite Halbjahr auch 20 Gulden zahle, fo macht das gerade AU 
Gulden. So viel zahlt unfer berühmtes Zürich feinen Stipendiaten ; fowiel 
fchießt Der angefehene Eollin feinen Söhnen dar. Ich bin nicht fo vermoͤglich 
und thue Damit faft mehr als meine Kräfte erlauben. Di weißt, daß ich auch 
noch für Deine Brüder, Rudolf und Chriſtoph, und Die Erziehung der Bert 
tas und Dorothea zu forgen habe. Die drei andern Schweiterun beziehen 
jährlich von mir 30 Gulden. ‚Siehe, wie groß meine Ausgaben find! Ich 
mag nicht davon reden, was mich die Haushaltung und die täglichen Ausla 
gen koſten. Strecke Dich doch nach der Dede, fei ſparſam, und mache mir 
feine unnöthigen Unkoſten; ich vermödht's durchaus nicht. Doch dariiber 
babe ih Dir ſchon oft gefchrieben; Du wirft doch mein Büchelchen wicht ver- 
foren haben? 

Deiner Tiſchfrau ſchicke ich hier einen Dufaten; darum iſt e8 ganz über 
fläffig, daß Du noch ablegeft (d. b. ein Abſchiedsgeſchenk gebe), als ob Du 
ein reicher Herr wäreft. Es bedarf der Großhanferei durchaus nicht; es gebt 
fonft viel drauf und drüber. 

Das aber fordere ih von Dir: Schaff Dir 1. ein ſolches Buch an, wie 
Dein Bruder eines hat, bitte vor Deiner Abreife Martyr, Zanchi, Sturm 
u. ſ. f., Dir mit eigner Hand Sprüche darein zu fchreiben; Du kannſt es ge 
rade nach den Muſter von dem Deines Bruders Rudolf machen laſſen. 2. 
: Bitte Deine Lehrer um Zeugniffe Deines Fleißed und Deiner Aufführung, 
und ſchicke fie mir zum Aufbehalten, bis Du wieder heimkommſt. 3. Wenn 
Du Freunde haft oder rechtichaffene Männer kennft, deren Empfehlungen Dir 
in Sachſen nüßlich fein können, fo erfuche fie darum. 4. Sobald Du nah 
Wittenberg fommft, fo übergib meinen Brief dem Herm Philipp und bitte 
ihn, Daß er.die Güte habe, Di) aufzunehmen, oder, wenn e8 ihm ganz um- 
gelegen ift (mas Du aber mit feiner Silbe berühren wirft, bie er's ſelbſt fagt), 
fo bitte ihn, daß er Dich iu Allen nuterſtütze, Dein Vater fei, Dir mit Rath 
und That an die Hand gebe und zu einem ſchicklichen Koftorte verhelfe. 
5. Befuche alle Borlefungen Philipps ; von den andern wähle Dir nur Pie 
tbeologtichen Collegien Majors und die mathematifchen von Caſpar Beucer*). 


+) Major erflärte die guten Werfe für nothwendig zur Seligfeit und geriet 
deshalb in Streitigfeiten mit firengeren Lutheranern. Auch von Bullinger 
wid er hierin ab. Der Arzt und Mathematiker PBeucer, Melauchtkone 
Schwiegerſohn, war 1574 — 1586 im Befängnif wegen feiner Ubweigung 
vom Lutherthum. 
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Ueberlade Dich nicht mit Lektionen. Sei emfig! Ich rufe Dich bald wieder 
beim. Befleiß Dich der lateinifchen und griechifchen Sprache, der Dialektik 
und Rhetorik, der Ichönen Willenfchaften und der Theologie. Sobald ſich 
eine Gelegenheit findet, fo fchreibe, wo und wie theuer Du verfoftgeldet feieft 
und was für Gollegien Du beſucheſt. . 

Laß Dich ja in feine Streitigkeiten ein mit den Sadhlen. Sage, Du 
feteft einzig Darum da, Dich anszubilden, Deine Kenntniffe zu bereichern und 
zu erweitern, nicht um zu ftreiten. Schreib uns fleißig über Alles, was Dich 
angeht. — Zu Roftod an der Oſtſee ift eine Univerfität, da ift der gelehrte 
Herr David Ehyträus Profeffor, mein befonderer Freund*). Laß ihn eilig 
duch einen Brief wiffen, Du feieft nun auf meinen Befehl zu Wittenberg, um 
da zu fudieren; ich laſſe ihn bitten, daß er Dich feinen guten Freunden in 
Wittenberg empfehle; ich Taffe ihn grüßen. Ich babe ihm im Juli einen Brief 
über Straßburg zugeſchickt und jeßt werde er nächftens durch die Frankfurter 
Meſſe einen zweiten erhalten. 

Nimm nicht zu viel Plunders mit nad) Sachſen an Büchern und Anderm; 
(aß Rudolfen zurüd, was Du kannſt. Die Fuhre foftet ſehr viel. Set haushäl⸗ 
terifch und fpare; trage Sorge zu Deinen Handfchriften, den Exereitien ımd 
Kollektaneen. Zu Mehrerem babe ich diesmal nicht Zeit; Rudolf wird Dir 
noch Einiges mündlich fagen. Der allmächtige Gott wolle Dich treulich bes 
wahren und geleiten, mein liebes Kind, und Dir feine Gnade geben, Daß Du 
gelehrt, fromm, züchtig und ehrlich werdeft, zur Ehre Gottes und- Deinen 
Heil! Gott behüte Dich treufih! Gnad' (ſag' Lebewohl) zu Straßburg jeder- 
mann und danf herzlich Deinen Lehrern und allen Wohlthätern. Halte Dich 
ehrlich, gottesfürchtig und wohl! Sei Dienfiwillig und ftill auf der Straße und 
wohin Du koͤmmſt. Bitte den Herrn, daß er Dich begleite auf Deiner Reife, 
wie Jakob und Joſeph. Gott mit Dir! Es guadet Dir das Mütterdyen 
und alle Schweftern ; fie bitten Dich, daß Du eingezogen, ſtill, fleißig, haͤns⸗ 
lich, gottesfürchtig ſeieſt. Sie grüßen Dich alle trenlich. 

Sei gegen die Gebrüder Eollin, Rudolf und Theodor, frenudlich, lieb⸗ 
reich, gefällig, ja nicht verächtlich und ſtolz; indeß fchaff Deine Sache, ftudier’ 
und Hänge Dich gar an feine Gefellen außer mitunter zur Seltenheit, wie 
fih’8 gebührt. 

Der Herr fegne Dich und erhalte Dich allezeit! Lebe wohl. 

Nachſchrift. Was Du fonft hätteft, Briefe und Ringe, das Du zu 
uns binauf fertigen wollteft, gib's Caſparn in den Lederſack; und ob es Dir 
geriete, daß Du möchteft zu Melanchthon fommen, und er große, reiche Herren 
hätte, fo laß dieſe das Ihre fchaffen, und daß Du ja nicht mit ihnen auf ſäch⸗ 
flfch zecheft, fondern Deine Sachen ſchaffeſt! Es wäre mir um fo lieber, wenn 


*) ©. oben 8.117. ©. 459. Chytraͤus war aus Ingelfingen (in Schwaben) ; 
er hatte auch bie Schweiz befugt. . 
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Du außer feinen Haufe die Herberge häͤtteſt, den Tiſch aber in feinem Haufe; 
doch probir's, wie ſich die Sachen ſchicken und anlaſſen wollen. Gott gebe 
Gnade *). 


s 


.. 22 Nach Wittenberg. 


Zürich, den 14. Mär; 1556. 

Der Franzofe, dem Du am 14. November. Deine Briefe anvertraut, bat 
fie redlich und zu rechter Zeit abgegeben. Da ich mich) nun fo eben Hinfegen 
will, fie zu beantworten, erhalte ich gerade zu rechter Zeit von St. Gallen 
and durch Baptiſt Ste Deinen vom 1. Hormung datirten. Wir haben alle 


*) Gleichzeitig richtete Bullinger folgendes Schreiben au Melauchthon: 

Bol Vertranen auf Deine Freundlichkeit und Reuffeligfeit ſende id 
Dir Hier, frommer und gelehrter Herr Philipp „ ehrmwürbiger, Tiebiter 
Bruder, meinen Sohn Heinrich zu und befchwöre Dich bei unferm Herrz, 
daß Du feln Bater fein, Ihn in Dein Haus zu Dir und in Deine Obferge 
anfnehmen wolleſt. Ich werbe Dir bezahlen, was recht und billig if, zu» 
was feine Mitſtudierenden Dir audy geben. Uebrigens mache ih mich da⸗ 
durch Dir und dem Deinigen verbindlich und anerbiete alle nur möglichen 
Gegendienſte. Sollte es Dir aber durchaus ungelegen fein, ihn in Dein 
eigen Hans aufzunehmen, fo fei ihm wenigſtens behülflich und gib ihm gr: 
ten Rath, daß er einen braven und frommen Hausherren befomme, um 
nimm ihn unterbeß in Deinen Schuz. Er wirb Niemanden zur Zah oder 
befchwerlich fein, auch mit Niemand zanfen. Er wird fih ſelbſt, Gen 
und den Wiſſenſchaften leben. Er ſucht Dich auf; er wählt ih Dig pm 
Lehrer nnd wünfcht Dich zu hören. Ich wünfche, daß er friedlich uud ae: 
angefochten bei euch Ieben und lauter Gutes, Frommes, Chriſtliches bei 
euch lernen könne; denn ich habe ihn Bott und den Wiſſenſchaften gewis- 
met. Wirk Du Deine Bemühungen mit den meinigen vereinen mub ih 
mit Gott und den Wiflenfchaften vertrant machen, fo wird der Herr anier 
Bott Deine Mühe reichlich mit Segen vergelten; zudem wirkt Da baburk 
mich und die Meinigen Dir und den Deinigen zeitlebens verbindlich machen. 
Ueber alle Borgänge wirb Dir bald unfer geliebtefter Bruber Calvin ſchrei⸗ 
ben ; barum bin ich. kürzer; ich weiß, daß Du immer mit Sefchäften über: 
Gäuft bit. Hier fende ih Dir, frommer Freund, drei dentſche Previgten, 
die ich iu diefem und dem verflofienen Jahre in ven Drud gegeben; die 
lebte iſt befonders gegen die Schwendfeldianer gerichtet. Der Herr Ieins 
erhalte Dich an Leib und Seele gefund zum Segen ber hart bebrängten 
Kiche! Es grüßen Dich die Brüder und Mitftreiter von ganzer Seele 

In aufrichtiger Grgebenheit Dein 
Heinri Bullinger, 
Diener der Kirche zu Zürich. 


Don den Profefforen Beier Daſypod und Johann Starm in 
Straßburg erhielt der junge Bullinger überdies ein an Melauchthon gerich 
tetes, fehr gänftiges Zengniß Aber feinen Fleiß wie über feine Iräm- 
migkeit und Sittſamkeit, mit dem Bemerken, daß die kbrigen Girafburger 
Theologen ebenfo Aber ihn urtheilen. 
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Urfache Gott zu danken, daß er fein Gedeihen gibt zu all unferm Beginnen. 
Dich ermahne ich, daß Du ihm fürchteft, oft zu ihm beteit und meine chrift- 
liche Anweiſung nicht vergeffeft. 

Dringender Gejchäfte halben berühre ich bloß das Wichtigſte aus Dei- 
nem Briefe. Deine Wahl der Borlefungen und der Profeſſoren gefällt mir 
wohl. Fahre fort, und fee den Fleiß nie aus im Griechiſchen und Lateini⸗ 
ſchen, doch fo, daß Du das Theologiſche darüber nicht verſäumeſt. Unablaͤſ⸗ 
fig fih zu üben und wieder zu üben ift das Nothwendigſte und Fruchtbarſte. 
So fümmt man vorwärts und dringt weiter; fo wird Das Schwere leicht. Alfo 
übe Dich in ſchriftlichen Auffägen aller Art; deckamiere, difputiere, ftudiere Tag 
und Nacht. Laß Dich ja nicht von Deinen Kameraden verleiten, daß Du nicht 
ein Schlemmer und Bierjäufer werdeft. Deine fpeziellen Freunde, die Gebrü⸗ 
der Collin, find mir ganz recht. Grüße fie von meinetwegen. Ich werde ihre 
Freundfchaft und Liebe für Dich zu vergelten wiſſen. Hüte Dich vor allzu 
ftarfen Ausgaben. Was die Rechnung betrifft, weißt Du ſchon, wie ich's 
haben will. Sehe ich, daß Du eingezogen und ſparſam bift, ‚jo foll mich der 
Zufchuß von 40 Gulden nicht reuen. Sch will nicht, DaB Du darbeft, oder 
Dir durch fchlechte Koft Krankheiten zuzieheft, und dann gar hinterdrein beim 
Arzt doppelte Koften habeft. Immerhin fordere ich aber Eingezogenheit und 
Maͤßigleit. 

Ziehe mir nicht zu Melauchthon ind Haus; ich möchte nicht, daß er um 
Deinetwillen Berdruß hätte von Leuten, Die es nicht gut mit und meinen; 
und eben fo wenig möchte ih, Daß Du zu größeren Ausgaben verleitet wür 
deft. Du Lönnteft von Reichern und befler Bemittelten, die fich mehr erlauben 
dürfen, nur geneckt werden. Gib ihm den Brief und zwei von den Büchern, 
ich meine Die „Summa’ und die „Apologie” (von 1556), eben fo viele fendeft 
Du an Heren David Ehytrius nach Roſtock nebft meinem Briefe. Wie dieß 
anı beften geſchehen fönne, wird Dir Philipp zeigen. Die zwei übrigen be- 
halte für Dich und fies fie. Wenn es ohne große Koſten ſicher und mit Bes 
quemlichkeit geichehen koͤnnte, jo möchte ich wohl wünfchen, daß Du nach Ro⸗ 
ſtock kommen, den Chyträus, dem ich Dich empfehlen will, grüßen und aud) 
das baltifche Meer ſehen Lönnteft. Wenn Du künftighin zu Wittenberg, ohne 
Did) Derdrießlichkeiten oder fcheelen Blicken auszufeßen (denn ich fürchte, einige 
reizbare Gemüther möchten durch meine Antwort fich für beleidigt halten) nicht 
füglich laͤnger bleiben fannft, — wohlan, fo geh nur geraden Wegs nad) 
Warburg, zu Hm. Andread Hyperius, der Dir fein Haus anbietet. Doch 
gehe nicht ohne Noth von Wittenberg weg; bleibe da, fo lange Du Lannft; 
gehe zuerft mit Philipp und andern wohlwollenden Männern zu Ratte, und ver- 
fchaffe Dir zuvor ſchriftliche Zengniffe. Laß Dir befonders rathen, wenn der 
Krieg ausbricht. Schicke mir gar keine Bücher; ich beſitze die ſchon lange, 
die Du mir zuſenden wollteſt. Bloß für den Brief habe ich dem Kaufmann 
in St. Gallen drei Batzen bezahlt; doch will ich nicht, daß Den darum wie 
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ger Briefe ſchreibeſt; ich winnfche ununterbrochen zu wiflen, wie es Dir gebe; 
Du kannſt fie füglich durch Steck von Leipzig Aus abgehen laſſen. 

Froſchauern habe ich aufgetragen, Dir das Geld und das Woͤrterbuch 
zu ſchicken; er wird Dir 22 Thaler zufenden. Dich grüßen Mutter, Brüder, 
Scweftern, Schwäger, und der fehr kranke Onfel, aud) Brigitte. Doch ih 
mußenden. Abermal fage ich: Fürchte Gott, bete ernftlich, fei fleißig und 
befcheiden, Gott und Menfchen lieb und werth! Lebe wohl, liebfter Sohn. 


18. 
Züri, den 1. September 1556. 

Ich fchrieb Dir, lieber Heinrich, zu Ende April einen langen Brief. 
Aber den 1. Juli ſchreibſt Du mir einen Brief, den ich Mitte Auguſt Durd 
Kaufleute von St. Gallen erhielt, worin Du mit nichts vom Empfaug dee 
meinigen meldeft. Du fagft zwar, Du habeſt den 10. Mai einen Brief burt 
den Nürnberger Boten an mich geſchickt; allein ich Jah weder den Boten net 
den Brief. Indeſſen zahlte ich für Deinen früheren dem Bartholomäus Sted 
von St. Gallen drei Batzen und jept fir den legten wieder Drei. Du fiebil, 
dag die Koften in einer geringfügigen Sache hoch ſteigen. Wenn Du alis 
nicht ſehr Nothwendiges zu fchreiben haft, fo ſchieb es auf; betrifft es abe 
etwas Nothwendiges, fo fchreibe mir nur frei. Weil ich num zmeifle, ob T. 
meinen erften Brief empfangen, fo will ic) wiederholeh, wa® ich noch daver 
weiß und was mir fehr am Herzen liegt. Die Summe davon iſt: ich farı 
den Aufwand, den Du machft, nicht aushalten. Ich gab dem Frofchaner für 
Did 20 Gulden oder 40 Pfund. Ihm gab ich auch 10 Pfund, die Du auf 
den Weg mit Dir nahmſt. Burchers Frau gab Dir 4 Pfund. Wieder ba 
ich in der Frühlingsmeile dem Zrofchauer 385 Pfund, 3 Schilliug und fir 
Bücher 4 Pfund ausbezahlt; zufanmengerechnet macht das 96 Pfund, 4 Prurt 
weniger denn 100 Pfund. Das alfo zahle ich in der Mitte des Jahres fir Dich au 
Wenn ich nun eben jo viel in diefer Meſſe geben follte, fo kommt die Summe 
. bi8 auf 90 oder 100 Gulden. Du weißt aber, daß ich drei Töchtern jährlich €: 
Pfund zahlen muß. Wie viel glanbft Du, daß Chriſtoph mich koſtet ? Auch mınk 
ic) dem Hans Rudolf etwas geben; nberdied brauch’ ich viel in der Hunshei- 
tung. Wenn ich nun mein Einkommen und die übrigen Ginnahmen berechne, fe 
fomme ich jährlich nicht auf 700 Pfund. Sept rechne an den Fingern ker. 
ob Du mid) nicht bald, wenn Du fo fortfährft, an den Bettelftab bringer 
würdeft oder mid) zwingen wirft in meinem Alter Schulden zu machen, Te 
andern Kinder Durben zu laſſen und auf Dich allein den größten Theil meines 
Vermögens zu verwenden! Uebrigeus werde ich e3 nicht thun. Deshalb ſagu 
ich, ich wolle Dir jührlih 45 Gulden geben, und wenn ich fehe, daß Du 
jparfam bift und ed nothwendig brauchit, fo will ich noch 5 Gulden binze 
thun, daß es gerade 50 Gulden find; mehr will, kann und mag ich nicht ge 
ben. Darnach wife Dich zu ſtrecken. O was guter, vedficher Gefellen nmehiien 
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fich minder behelfen. Sind and) Leute und werden ehrenwerthe, vorzuͤgliche 
Leute! In Betracht defjen fuche Dich alfo einzufchränten. Ic) fehe, daß Du 
meiner Anmeilung, die ich Dir mitgab, nicht eingedenk bift. Auch verfprachft 
Du mir das nicht, da Du zu Straßburg warft und mid) bateft Dich nach 
Wittenberg zu ſchicken, fondern Du ſagteſt mir, daß Dich glaubwürdige 
Engländer verfichert haben, man Lönne zu Wittenberg wohlfeiler leben als zu 
Straßburg. Und wenn Engländer wohlfeiler, und zwar anftändig leben fonn- 
ten, warum fannft Du e8 nicht? Meine Gnädigen Herren geben den Stipen- 
diaten jährlich 40 Gulden, dazu thun dieſe noch aus ihren Beutel etwa 
5 Gulden oder höchitens 10 Gulden, daß es jährlich 50 beträgt, und fie leben 
doch anftändig. Aber genug hievon. Du weißt ohnedies mein Vermoͤgen, 
meine fchwere Haushaltung und in der That meine Arınuth, wenn man 
meine Umſtände mit andern vergleicht; Deßwegen mußt Du ſparſam fein. 

Du redet in Deinem letzten Briefe vom 3. Juli weitläufig davon, ich 
folle Dir erlauben, die Dir angetragene Magiſt er würde anzunehmen, und 


‚ich möchte doch die often nicht fcheuen. Ich will Dir fagen, was ich denke. 


Ich würde die Koften eben nicht jo fehr fcheuen, wenn die Sadye mit 10 Gnl⸗ 
den, oder um Das herum, abgethan werden könnte. Bas ich mehr fürchte, 
ift das: man möchte Dich zwingen, den wahren Glauben und die rechte Lehre 
von den Saframenten abzuſchwoͤren oder wenigſtens zu verfprechen, Du wolleft 
nicht die zwinglifche Lehre predigen. Wenn fie nur fordern witrden feiner 
feßeriichen Lehre anzuhangen, jo wirde ich cher zu bereden fein; denn wir 
müſſen von felbft allen Kegereien abfagen. Allein wenn Du verfprechen müß⸗ 
tet, nur nach den Lehrfägen dev Wittenberger Kirche zu predigen, wie fönnteft 
Du da, wenn Du zürück könnnſt, bier noch die Gemeinden lehren oder in 
Deinem Baterlande mit Nupen und Ehren leben? voraus wenn Du Feinde 
befämeft, die Dir vorwürfen, Du feieft unwürdig die Kirche zu lehren, 
die Du zu Wittenberg abgefchworen habeſt. Sieh, was für einen Grad 
Du Dir erworben und was für eine Ehre Du erhalten hätteft! Allein 
wenn man Dir Zreibeit läßt, wenn Du fein unrechtes Gelübde thun 
mußt, jo würde ich mich wohl bereden laſſen. Inzwiſchen ſehe ich Doch 
auch nicht, warum Du fo fehr nach der Magiſterwürde Deine Hinde and» 
ſtreckſt. O daß Du nur fonft in den freien Künſten, in den Sprachen, über- 
haupt in den Wiffenfchaften etwas Rechtes leiften mögeft! In den freien Kün⸗ 
ften, glaube ih, muß man den afademifchen Grad nicht verachten; in der 
Theologie billige ich es nicht. Vermuthlich find fie bei Beförderungen in den 
freien Künften billiger und befcheidener, und nehmen Die jungen Leute nicht 
ins Gelübde, Da es nicht die Theologie betrifft; fo daß hierin wahrfcheinlich 
weniger Gefahr ift. Wenn Du nun jet ſchon den Gradus ohne ein folches 
gefährliches Gelübde erhalten hätteft, fo würde ich's vielleicht nicht übel⸗ 
nehmen. 

IH wide Dir jeßt die Zeit und Stunde Deiner Geburt fagen, wenn 
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{ch nicht merkte, warıım Du das begehrſt. Du möchte Dir die Rativität 
ftellen und Dein Schickſal wahrfagen laſſen“). Weißt Du denn nicht, mem 
Sohn, daß Gott dergleichen Nachforichungen verbietet? Die find aberglüne 
bifch und verfündigen ſich ſchwerlich an Bott, die ſich in dergleichen einfaffen. 
Mögen fie dem Efau und Jakob die Nativität ftellen oder andern Zwillingen, 
die einen völlig ungleichen Ausgang haben; lege Du Deine Zeit an andre, 
nüßfichere, beffere Dinge, damit Du nicht Die lautere Religion und Deinen 
Glauben befledefl. 

Wir find Alle durch Gottes Güte wohl auf. Mein Bruder, Dein Obeim, 
hatl fich wieder erholt. Zwingli hat im Juli einen Sohn befommen. Der 
Herbſt wird nicht fo reichlich; aber deſto beſſer, hoffen wir, wird der Wein 
fein. Der Herr fegne und! Wer aus Stalien kommt, fagt: der Pabſt hate 
die von Golonna vertrieben und ihre Städte und Güter feinem Neffen von 
Bruders Seite (Johann Caraffa) gegeben, den er zum Herzog von Palliane 
ernannt babe. Die Vertriebenen feien zum Kaifer und zum Fürften ven 
Florenz geflüchtet, und fle wollen jeßt, wenn fie eine Armee in Neapel und 
Toskana zufammen gebracht haben, ihre Beflgungen wieder zu bekommen 
fuchen. Aber der Pabft habe mit feiner Armee und mit Hülfe der Franzoſen 
die Kaiferlichen geichlagen, und nun glauben fie, werde ein biutiger Krieg 
zwifchen dem Staifer und Pabſt entitehen. 

Die Briefe gehen richtig, wenn Du fle dem Ernſt Bögeli nach Leipʒia 
über St. Gallen ſchickſt. Wenn Du alſo etwas Nothwendiges haſt oder 
auf diefen Brief antworten oder etwas Anderes berichten willft, fo ſchicke übe 
nach Leipzig dem Ernſt, der wird ihn dem Caſpar Steck geben, und Diefer im 
nad) St. Gallen dem Bartholomäus Sted ſchicken. — Benn Di den Wayı 
ftergrad angenommen baft, fo laß Dir auch ein Zeftimonium geben. 

In unferer ganzen Haushaltung ift niemand fchwächer und kränklicher, 
als ich; denn das Kopfweh quält mich außerordentlich. Wende alfo die ut- 
rige Zeit wohl an, daß Du nicht nach meinen Tode das entbehren müfler, 
was Du jegt kaum miffen kannſt; jept bekommſt Du es noch leichter, aber 
dann nicht mehr. Wenn Du wohl und ehrlich Dich Hältft (fhudier, daß Du 
etwas fannft), fo wirft du fehen, lieber Sohn, daß ich thun will mehr, alt 
ich ſchier mag; allein übertreib’8 nicht und hab mein und des übrigen Voll 
leins (Kinder) auch Rechnung. Fürchte Gott! Sei demüthig und leutſelig! 
Beteernftlich! Lebe gottielig! Lerne fleißig! Lebe wohl, mein lieber Sohn, Die 
grüßt Deine Mutter und Ehriftoph, der Bäcker, Dich grüßen Deine fünf 
Schweitern und muntern Dich zur Tugend auf, auch Brigitte befonders. Grüße 
Hm. D. Melanchthon, dem ich nicht fchreibe, Damit er nicht bei Andern ver- 
baßt werde. Grüße mir den Eollin und Deine Stubengenoffen. 

(Nahfchrift.) Und da wir vielleicht nicht mehr fo bequeme Bot- 


*) Bgl. oben beireffeud Nelanchthon ©. 437. 
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fchaft haben, fo Haft Du hier von meiner und des Mütterchend wegen Dein 
Butjahr aufs Jahr 57. Und einen neuen Behmft (Grofchen), deren man 
bier für viel taufend Gulden münzt, ſchicken Dir die beiden Mädchen. Das 
Bridli (Brigitte) [hielt Dir den Bononier (etwa drei Groſchen) zum Gutjahr. 
Gott geb Dir viel guter Jahre! 


14. 
Zurich, den 2. November 1556. 

Herrn Eollins Sohn langte ganz gefund und wohl bei uns an. Er brachte 
mir von Dir einen Brief und fügte mündlich bei, was in demfelben wergefleu 
zu fein fcheint. Ich will, lieber Sohn, Dein Schreiben von Wort zu Wort 
und jeden Punkt befouders fo kurz ald möglich beantworten. Du thateft wohl 
daran, daß Du in Wittenberg den Gradus nicht angenommen; Dies verdanfe 
ich theils Philipp, Deinem Lehrer, theils aber vorzüglich Bott, und lobe es 
an Dir, daß Du lieber mir folgen und meine Gedanken darlıber erwarten, 
als nach Deinem Gutdünfen handeln wollteft. Ich ſah es ſchon lange, wie 
fehr Du daran bingeft, als wenn Dir kein größeres Glück widerfahren koͤnnte. 
Aber hör’ einmal, mein Sohn, man kann nicht vorfichtig genug fein. Selbft 
Philipp fteht in dem Gedanfen, Du dürfteft nicht ohne großen Verdruß und 
vielfachen Argwohn dazu gelangen. Darum halte Dich lieber fill. Du weißt 
ja den Zuhalt meined Briefes an ihn; ich habe Dir doch eine Abfchrift üiber- 
ſchickt, wiewohl unter der Bedingung, daß Du fie Durch den Boten, der jegt 
in Leipzig ift, oder fonft auf fihern Wege mir zurück fendeft. Den Haupt- 
grund, warum ich Schwierigkeiten machte, babe ich ihm aus begreiflichen 
Gründen nicht einmal’herausgefagt. Sch weiß namfich, daß man in Witten- 
berg die Religionsfache mit der Magifterwürde verbindet und von jedem, Der 
Magifter werden will, fordert, daß er in Glanbensſachen von den Lehrſätzen 
der Wittenbergifchen Kirche und Schule nicht abgebe und die augsburgiſche 
Gonfeffion annehme und unterichreibe. Nun weißt Du, daß Luther ſowohl in 
feinem, als feiner Schule Namen uns der Keberei befchuldigt hat. Der er- 
Inuchte Rath unſerer Stadt konnte und wollte dieſe augsburgifche Confeſſion 
nicht unterfchreiben, hauptjächlich Darum, weil in dem zehnten Artikel durch 
die Apologie die fubftantielle und körperliche Gegenwart des Leibes Chrifti 
unter dem Brode ausdrüdlic behauptet wird und wir Darin nicht undeutlich 
verworfen werden, und weil aufs nachdrücklichſte gleich zu Anfang fteht: „Der 
zehnte Artikel ift gut geheißen worden.” Nun denn, von wen Doch? Don dem 


‚ Kaifer und feinen Papiften! Was billigen aber diefe, und was heißen fie 


aut? Was wir auf alle Weiſe beftreiten! Da könnteft Du alfo leicht Dich 
unheilvoll verſtricken und durch Annahme jened Gradus Dir die gänzliche Ab- 
neigung der Unfrigen zuziehen; unbedachtfamer Weiſe gegen Deine Religion 
Dich verfündigen und eines unverantwortlichen Leichtfinns angeklagt werden. 
Auch mic würde dieſe Beſchuldigung mit allen ihren Zolger treffen, daß ich 
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dazu geichwiegen ‚oder Dir es zugelaflen hätte. Siehe alfo wohl zu, mein 
Sohn, was Du thuſt. Stehe ab von Deinen Entichluffe, wenn Du ihn noch 
hätteft, und fuche Dich Toszumachen von einer Tragödie, die Dir und nmıa 
Allen viele Bitterfeit verurſachen dürfte, befonders da Diele und hafſen und 
es allenthalben viele Verlaͤumder gibt und endlich die Verdammung Luthers, 
die eben von dieſer Schule her über und erging, der ganzen Welt bekannt iſt, 
welche fogleich meinen würde, weil Di die Lehrfäße diefer Schule unterſchrie— 
ben hätteft, würdeft Du ihnen auch in der That beipflichten, mithin Dich zu 
Lehrfägen bekennen, die den unſern gerade eittgegen find, und Dich auf Diele 
Weiſe von uns trennen und losreißen. Behalte dies aber für Dich! 

Wenn Du von Wittenberg abreifeft, fo verfüge Dich vorher zu Philipp, 
Eher, Major, Milich und den andern Gelehrten*), und laß Dir von jedem 
befonders ein Zeugniß über Deine Fortfchritte, Deine Studien und Dortige 
Aufführung ausftellen. Dies foll mir eben fo viel gelten, als ein ſchriftlichee 
Zeugniß von der Univerfität, daß Du Die Magifterwürde erhalten habeft, und 
wird Dir mehr Nugen und größern Ruhm verſchaffen, als die Würde ſelbſt 
Sellteft Du aber durchaus entfchloffen fein, die Magiſterwürde anzunehmen, 
fo würde ic) eher einwilligen, daß Du dies in Marburg bewerfftelligeft. Aber 
daß Du hierüber in Wittenberg ja fein Wort fallen laſſeſt! fag bloß, Der Zwed 
Deiner Reife fei, auch dort die Gelehrten, vorzüglich den Hyperius eine Zei 
lang zu hören. Warum ich aber lieber will, daß Du in Marburg den Gradns 
annähmeit, dazu habe ich folgenden Grund; ich weiß von M. Sebaftian 5 
britius, daß man daſelbſt der Religion nicht erwähnt oder unbillige Forte 
zungen macht, aus denen uns nachher Schaden erwachſen mirde; weiß ferner, 
dag man dort feinen mehrjährigen Studienfurd fordert, ımd daß, wer nur 
etliche Wochen, bevor die Beförderungen Statt finden, ſich auf der Hochſchule 
befindet und mit Gelehrten in Verbindung tritt, wein er fich zur Prüfung 
ſtellt, mit einer Auslage von ungefähr 10 bis 12 Thaler den Grad erlangen 
kann, vorausgefeßt, Daß er die erforderlichen Kenntniſſe hat und der Veför⸗ 
derung würdig ift. Weil ic) nun darauf denfe, Dich auf kommende Frank⸗ 
furter Herbſtmeſſe nach Haufe zu rufen, fo könnteſt Du um Oſtern (ich glaute 
die Examina feien um Pfingften; doch erkundige Dich) nah Marburg zu 
Herrn D. Hyperius oder Happelins reifen, welche Dir jegliche Dienſtlei ftung zu 
erzeigen verfprochen haben **). Ich habe ihnen zwar noch nichts von der Magi⸗ 
fterwürde geichrieben, fondern bloß, Du werdeft zu ihnen fommen. Doch ver- 
giß nicht, auch die andern Empfehlungsfchreiben, von Philipp an Hyperins 


*) Die Brofefforen Eher und Milih gehörten zu Melauchthons Freunden 
jener lehrte Hebraͤiſch, Phyſik ıc., diefer las mathematifche und meric 
nifhe Eollegien. 

+4) Happel, ein Iurift, der auch in Zürich Aubiert hatte; er Ichrte das He 
braͤiſche. 
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und an andre Lehrer jener Hochichule mitzunehmen, wenn Du wirklich dahin 
gehſt. Wenn ich einmal weiß, was Du thun willft, fo will ich auch felbft nach 
Marburg fchreiben. Auch den Fürſten will ich Tchreiben. Du kaunſt ihm den 
Brief felbft bringen, damit Dir Gelegenheit habeſt mit ihm zu ſprechen. Woll⸗ 

teft Du aber lieber „ungemeiſtert“ bleiben, fo iſt's mic ganz recht; wo nicht, 
nun fo mach's, wie ich's fage. Zwölf Thaler und allenfalls noch etwas dazu, 
foll mich nicht renen. Nur fieh zu, daß Du was koͤnneſt und nicht ein Efel 
feift, der eine Bürde von Gelehrſamkeit trägt, und fieh, daß Du demüthig 
feieft,, allen Hochmuth flieheft. Denn den Hochmüthigen, faqt Petrus, wider 
ftehet der Herr; den Demüthigen gibt er Gnade. Du wirft weniger Feinde 
haben zu Marburg. Es wird Dir auch größere Ehre machen, wenn Du auf 
zwei Univerfitäten geweſen bift und vdn beiden ein gutes Zeugniß heimbringft. 
Du haft mich erſucht Die Sache in Ueberlegung nehmen zu wollen; Du weißt 


nun, was meiner Meinung nach Dir nüglich ift und Dir und mir Ehre brin- 


gen wird. 

Was Deine Ausgaben belangt, fo mußt Du felbft geftehen, daß fie 
größer geworden, als fie hätten fein ſollen; das Täßt fih nun freilich ganz 
feicht fagen und fehreiben, weit leichter als bei öfonomifcher Klemme berichtigen. 
Mich wundert Doch, ob Du meinen deutichen Brief vom April, den ich durch 
Ste von St. Gallen nach Leipzig geichiet, bekommen habeſt; Du Hätteft mir 
den Empfang berichten follen. “Melde ihn jet noch. Ich babe darin meine 
öfonomifche Zuge ziemlich klar Dargeftellt. Es thäte mir leid, wenn der Brief 
fich verloren hätte. Ich fehe leider, daß ich wenig bei Dir ausgerichtet babe. 
as mich inzwifchen ziemlich beruhigt, ift Dein Verfprechen, daß Du Deine 
Ausgaben künftig befchränfen und Dich in Acht nehmen wolleft. Du biſt, wie 
Du fehreibft, eine Zeit fang frank geweſen, haft nüßliche Bücher angefchafft, 
haft ein Bett gefauft, das Du gleich theuer wieder verkaufen kannſt. Nun, da- 
wider willich eben nichts haben; nur halt jeht Dein Verfprechen. Aber vielleicht 
flimmen unfre Rechnungen nicht überein. In diefem Jahre habe ich für Dich 
ausgelegt von der Frankfurter Meſſe, oder von September 1555 bis 1556, 
76 Gulden. Frofchaner hat Dir im vergangenen Jahre 20 Gulden gegeben und 5 
Gulden Reifegeld;im März 21 Gulden, im leßtverfloffenen September 29 Gulden; 
für ein Hemd habe ich Dem Brink 1 Gulden gegeben”). Du aber ſchreibſt nur von 54 
Bufden, ich zähle dagegen 76 Gulden. Ich will, daß Du die Jahrrechnung anfan- 
geft von Bezahlung der Schuld an bis zur Abreifedes Buchhaͤndlers auf die Meſſe 
und dann von der Rückkunft des Buchhändlers fortfahreft Alles bis in den März 
aufzufchreiben, wann er wiederaufdie Meile reist, fowie Du e8 auf dem Derzeich- 
niß gethan haft, das Du mir durch Collin uͤberſandteſt. Sonft gefällt mir Deine 


"Genauigkeit, aber ich fordere fie auch fernerhin. Die 5 Gulden alſo, die Du 


*) Albert Brink aus Geldern, ein Studiengenoſſe des jungen Bullinger, hatte 
ſich von Wittenberg nach Zurich begeben. 
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zur Meile in die (Wittenberg benachbarten) Städte werivendet, gehören in die 
Rechnung diefed Halbjahrs von der Herbft- bis zur Frühjahrsmeſſe. Dem 
Froſchauer habe ich die 29 Gulden noch nicht bezahlt; denn ich weiß mir bei 
fo großen Ausgaben faum zu helfen; ja ich vermag's gar nicht und verſtricke 
michin Schulden. Das Alles fteht ausführlich im bemeldten deutichen Briefe. 

Bringe alle Deine gekauften Bücher und Deine Gollegienhefte mit; Du 
fannft mit den Buchhändlern, die Bücher nach Marburg Ichiden, wegen der 
Fracht Deiner Bücher Abrede zu treffen fuchen und fie damı von Marburg 
nach Frankfurt an Frofchauer ſchicken laſſen. Aber ſieh, daß Du wohlfeilen 
Kaufes davon kommeſt; Die Fracht ift teuer; gib Acht, daß fle nicht den Wertb 
der Waaren überfteige. Sept haft Du noch Zeit genug daran zu denken; ich 
mahne Dich mit Fleiß früh Daran, damit Du feheft, wie lieb Du mir bift (denn 
es freut mich, daß Eollin Dir ein fo guted Zeugniß gibt; möchteſt Du nur 
Dich ſelbſt übertreffen!). So eben fchreibe ich Deinethalben an Herrn Syde 
mann nnd bitte ihn, daß er Dich in fein Haus aufnehme, Dir gefunde Koſt 
reiche und Dich in den Sprachen unterrichte. Ich hoffe, er begnüge fich we 
chentlich mit einem halben Thaler. Ein Bett haft Du ſchon; für Die Feuerung 
und Anderes wird er hoffentlich nicht viel fordern. Ich hoffe, Du werdeſt nick 
fo bald wieder kränkeln. M. Eollin hat mir die Einfchläge gegeben; gefallen 
fie Dir, fo gib ihm den Brief; wo nicht, fo zerreiß ihn. Könnte Doch Theo 
dor Collin bei Dir wohnen, Du mürdeft es bis März oder Oſtern ſehr be 
quem haben. Sag jebt noch nichte Davon, daß Du dann abreifen wolleſt; 
wenn aber die Zeit einmal da ift, fo mach Dich fertig und forge für ein fchrift- 
liches Zengniß von Deinen Lehrern und Philipp für Marburg, fo wie ich Dir’s 
eben eingefchärft habe. So will ich dann auch wohl au die Gelehrten fchrei- 
ben, ich habe eine befondere Luft, Daß mein Sohn dort magiftrire, dieweil ih 
dem Landgrafen meine Arbeit gewidmet und daſelbſt immerhin gnadige Fürſten 
gehabt. Ich will aber erft fehen, was fich darin thun läßt, wenn Du mir 
einmal hierauf geantwortet haft. Sollteft Du etwa im Sinne haben gegen 
den Frühling, ehe Du von Wittenberg abreifeft noch einen Ausflug zu machen, 
etwa in einige berühmte Städte am baltifchen Meere, nach Roſtock zu Darid 
Chyträus, oder zu andern berühmten Männern, fo winiche ich, daß das mit 
möglichft geringen Koften geſchehe. Sollte e8 nicht möglich fein, Daß Du 
Dich etwa an Neichere anfchlöffeft, die Dich wo nicht ganz aushalten, dech 
die Koften bedeutend vermindern? .. . 

Philipp fchreibt, er erwarte man werde ihn verabfchieden oder ent- 
laſſen; und in der That, ich fehe wohl, er hat Keinde, die ihm auffäßig find. 
Wenn er weg muß und man ihn verdrängt, fo ſaͤume Dich nicht länger, brich 
auch auf und begib Dich nad) Marburg. Ueber Alles jchreib mir nieder und 
beantworte alle Punkte meines Briefeö; melde auch, od Du das Reujahräge: 
ſchenk, welches wir Dir geichiett haben, empfangen habeft, und beantworte 
den Brief, den Du nach der Meſſe empfangen haft. Ich will ſchon dafür 
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forgen, daß, wie Du wünfcheft, Herr Eollin fpfire, DaB wir gegen ihn weder 
früher noch jet undankbar find. Der junge Stygel ift von Wolfgang Haller 
ins Haus aufgenommen worden und wird bei und bleiben. Albert Brink aus 
Geldern ift nach Bafel gereist. Die Zahl der Studierenden fowohl als der Armen 
ift groß, fo daß er feinen Platz fand; indeB habe ich ihn freundlich aufgenom⸗ 
men, getröftet, ihm einen Dickpfenning (mehr als zwei Fünftheile eines Guldens) 
gegeben und ihm mit einem Empfehlungsfchreiben an Antiftes Sulzer verfehen. 

ir find durch die Gnade Gottes hier Alle gefund; mein Bruder, Dein 
Onkel, bat fi) auch wieder etwas erholt. Alles iſt jet wieder ruhig und 
fill; doch begehrt Frankreih 6 — 8000 Mann, die dem Pabfte zu Hülfe 
ziehen follen, der von Neapel ber durch den Vicekoͤnig Herzog Alba hart be⸗ 
draͤngt wird. .... . Wir bitten Gott, daß errieden gewähre und die @emüther 
unferer Bundeöbräder zum Frieden lencke. Bitte auch Du Gott, daß er und 
erlöfe von allem Uebel. Uebergib meine Briefe ſelbſt Herrn Philipp, Eber, 
Sydemann, mit Bitte um Antwort. Smpfehle mich Ihnen, auch den Herren 
Milich und Peucer; grüße mir fie fowie alle Gelehrten herzlich. Dich grüßen 
die Mutter, die Schweſtern, Ehriftoph der Bäder und Deine Schwäger. Es 
wäre mir recht, wenn Du Diefen etwa einmal freundfchaftlich ſchriebeſt. Auch 
die Magd Brigitta und alle Freunde lafſen Dich grüßen. Lebe wohl in Chriſto! 
Gott mit Dir! 


18. Rah Baden im Argan (in dem bintern Hof). 


Züri, den 22. Juli 1558. 

Ich habe, lieber Sohn, Deinen Brief erhalten, fo auch die Mutter den 
ihrigen. Deine Einrichtung tm Bade hat meinen Beifall. Lebe ja recht ge- 
nau, vermeide Dabei gleichwohl zu große Kargheit; denn ich will nicht, daß 
Du Dir irgend ehwas entzieheft, wand Du unumgänglich nöthig haft. Und fo 
wie ich unnüße Ausgaben haffe, fo bin ich doch nachfichtig bei ſolchen, die drin⸗ 
gend notwendig find. Bringe fie aber in Rechnung; diefe ſchicke mir dann 
zu, und wenn fich ſchickliche Gelegenheit zum Schreiben findet, fo benuße fie. 
Berimm Dich ja, Tieber Sohn, gegen die übrigen Badegäfte klug und befchei« 
den. Sei überhaupt höflich und freundlich. Erzeige Allen die gebührende 
Ehre. Gegen das Alter fei Dienftfertig, befonder8 wenn es ehrwürdige Raths⸗ 
glieder find. Thu Dich freundlich zu ihnen mit Erbietung ihnen willig zu die- 
nen. Schwaß nicht zu viel, fei aber redreich und holdſelig mit ihnen. Du 
weißt, es iſt am beſten, wenn man in allen Dingen ein gewiſſes Maß und 
Ziel beobachtet. Die verlangten Saiten erhaͤltſt Du hier, uud wenn Du etwas 
Anderes brauchft, fo darfſt Du nur fehreiben. Lebe wohl! Sollte Dir das 
Bad nicht zufagen, fo laß es uns bei Zeiten wiffen. Bitte Gott um baldige 
Herftellung Deiner Gefundheit und um feine Gnade. Laß Dich mit niemand 
ein zu kämpfen. Halte Dich züchtig, ehrlich, wohl, daß Du und Ehre einlegeft. 
Der Herr fei mit Dir! Die Mutter und alle die Unfrigen laffen Dich grüßen. 
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. IV. 
Bullingers Ceftament oder ſetzler Wille an feine Herren und Oberen 
von Zürich*). 1575. 


- 





Auf dem Umfchlag des Briefes, in welchem dieſes Teſtament enthalten ifl, 
fteht Folgendes: 

„Die Deinen follen diefen Veberfchlag aufthun und fehen, was mein 
Wille and was fie thun follen.“ 

Auf der innern Seite des Umſchlages fteht dieſes: 

„So 68 fi) durch Gottes Ordnung begäbe, daß ich vom Schlage getret: 
fen nicht mehr reden könnte oder font umläme, ohne zuvor etwas verordnen 
zu können, fo ift mein letzter Wunfch und Wille, daß die Meinen, die Dielen 
Brief, an meine Gnädigen Herren gefchrieben, finden, ihn mit meinem Pet: 
ſchierring ſammt dem Dazu gelegten Papier verfiegeln und gewiß und ferz- 
fältig einem Herren Bürgermeifter bringen, um ihn vor Rath und Bürgerfchaft 
zu leſen. Denn das ift mein Abfchiedswort, das ich bei guter Vernunft zuge 
rüftet habe, e8 nach meinem Hinfchied ihnen, nieinen Gnädigen Herren zu geben.“ 

An meine Gnädigen Herren der Stadt Zürich. 

Herr Bürgermeifter, gnädiger Herr! Sch bitte Euch fo hoch und imma 
als ich immer kann, um Gottes willen, Ihr wollet fo freundlich und gnädig 
fein, Dielen meinen bier niedergefchriebenen Abfchiedöbrief meinen Gnadigen 
Herren, nicht allein den Rüthen, fondern auch den Bürgern, fo beförderlict 
Ihr könnet, vorlegen und verlefen zu laffen. Dafür wird Euch Gott jewmen 
Segen geben. Hiemit gnade ich Euch insbeſondere und danke Euch für alles 
Gute, befehle Euch auch treufich meine Kinder und Kindeskinder. Der ewige 
Gott fei mit Euch und bewahre Euch vor allem Böſen! 

Heinrich Bullinger, der ältere, 
Pfarrer der Kirche zum großen Münfter. 

Diefer Brief gehört meinen Gnädigen Herren, Bürgermeifter, Rätbe: 
und Bürgern. | 

Frommer, fefter, fürfichtiger und weifer Herr Bürgermeifter und guädigt. 
liebe Herren! Ich bitte Euer Weisheit, Sie wollen Diefed mein Schreiber 
willig anhören, gnädig aufnehmen und wohl bedenken; denn ich habe es are 
guter chriftlicher Wohlmeinung zum Abſchied gefchrieben. 

Fürs Erfte danke ich Euch, meinen Gnädigen Herren, um alle® das 
Gute, das Ihr mir und den Meinigen erwielen habt. Der allmädhtige Sen 
wolle Euch die Alles vergelten und Euch, Eurer Stadt und Landſchaft ſei 
nen Segen verleihen. 

Demnad, da id) die Pfarre zum großen Muͤnſter als ein Pfarrer und 


*) 6. S. 498. 334. 
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Diener nun indie 43 Jahre werfehen (denn ich bin den 9. December 1531 von 
Euch, meinen Gnädigen Herren, den Räthen und Bürgern, ermählt worden), 
habe ich Chriſto unferm Heren vorab, fodanıı Euch, meinen Gnädigen Herren, 
und auch der ganzen chriftlichen Gemeinde niit aller Treue, fo viel mir Gott 
Gnade verliehen, gedient. Wenn ich es anders und beffer hätte können, hätte 
ich es gar gern und willig gethan. Sch bitte aber untertbänig, man wolle 
an meinem Dienfte worlieb nehmen, und bezeuge auch hierinit vor Gott und 


. feinen Dienern, der von ihm geordneten Obrigkeit, daß die Lehre, die ich in 


der ganzen Zeit meines Dienftes der Kirche vorgetragen, die wahre, rechte, 
hriftliche Lehre ift, genommen aus dem aften und neuen Teftament, an die 
id) von Herzen glaube, in unbezweifelter Hoffnung, daß ich und Alle, die da- 
ran glauben, ewige Seligfeit erlangen werden. Dagegen befenne ich offen und 
Far, daß des Pabſtes Lehre, die der unfrigen zuwider ift, als eine falſche, 
verführerifche Lehre von den h. Apofteln verworfen und unter des Antichrifts 
Namen verdammt ift, wie das Alles in unſerer Gonfefflon, auch in meinen 
Predigten und gedruckten Büchern gründlich erklärt und erwiefen if. Und 
in dieſem wahren, chriftlichen Glauben fcheide ich ab zu unferm Herm Chriſto, 
welchen ich für meinen einigen Heiland, mein Leben und meinen Erlöfer und 
Zroft erkenne, welchen ich auch Tobe und preife bis in Ewigkeit. 

Zum Dritten foll Eure Weisheit überzeugt fein und fich nichts Ande⸗ 
res angeben laſſen, denn Daß Das tridentifche Concilium und alle andern bifchäf- 
lichen Concilien, die je verauftaltet wurden und noch in Zukunft verauftaltet 
werden möchten, allein dazu dienen, den wahren Glauben zu verdunfeln und 
zu unterdrũcken und End) wiederum in die pfäffiche Dienftbarfeit zu 
bringen. Darum williget in feines, bfeibet bei der erkannten Wahrheit und 
verlaffet Euch allein auf die biblifchen Schriften. Drüffet Ihr dann gleich 
Darüber Teiden, fo bedenfet, was Ihr an Seele, Ehre, Leib und Gut leiden 
nüßtet, wenn ihr der muthwilligen, folgen, geizigen umd unreinen Moͤnche 
Fußlumpen witrdet und die wahre Seligkeit verlöret. 

Zum Vierten bitte ic) Euch herzlich, dag Ihr, meine Gnädigen Herren, 
unverzüglich einen andern Pfarrer und Diener an meiner, Statt erwählen und 
ſetzen möchtet und zwar aufrichtig und vedlich, ohne alle Umtriebe. Denn 
bei den Umtrieben ift und war niemals Glück und Heil. Laffet es aber nach 
der vorgefchriebenen göttlichen Ordnung zugeben, daß, wenn Euch etliche 
rechtfchaffene Männer vorgefchlagen werden, Ihr einen aus ihnen wählet, 
der gottesfürchtig, fromm, gelehrt, demütbig, tapfer und friedlich fei, nicht 
ungelehrt, ftolz und hochtrabend, frech, reizbar und ftreitfüchtig. " 

Es muß der Pfarrer vernünftig, arbeitfam, gedufdig, gütig, Doch red⸗ 
lich und erufthaft fein, der Stadt und dem Lande treu und hold, und fo, daß 
er befonders feine Mitdiener nicht nur wohl dulden, fondern auch lieben möge, nicht 
berrichfüchtig fich überhebe, Prachttreibe, ſich Parteigänger fuche, fondern genen 
Reiche und Arme freundlichen Befcheides fei. Denn wenn die Prädifanten nicht 
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wohl zuſammen ziehen und heinilich einen neidigen Willen gegeneinander tragen, 
fo bricht folches in Zwietracht ans, Die ſich in den Rath und die Bürgerichaft 
hinein erſtreckt, woraus ein greulich und unchriftfich Weſen entſteht. Und ich hate 
in der Zeit meines Dienfted oft erfahren, wie viel Ruhe oder Unruhe Euch, 
meinen Gnädigen Herren, aus dieſem Amt und Stand ermachlen fan. Gott 
bat uns in Eimigleit bewahrt, den bittet auch jeßt ernftlih und laffet im 
der Kirche Zürbitte halten, Daß er Euch einen Pfarrer gebe, denfelben mit 
feiner Gnade leite und behüte, Daß Ihr bei der Wahrheit und rechten Einig— 
feit,, im Frieden und Wohlſtand bleiben möget. Amen. 

Und ich gebe hiermit meine Stimme im Namen Gottes Heren Rudolf Girl: 
ter, dem ich wohl zutrane, er werde ftch halten, wie oben beichrieben. Das gebe Gott! 

Zum Fünften weiß jedermann aus Erfahrung, daß Gott der AU- 
mächtige Durch den Druck den Pabſtthum den Hals abgedrüdt und der Wahr⸗ 
beit wieder aufgebolfen hat, weßhalb auch wiele Böfe dem Drude (der Prep̃t 
gar auffäpig und feind find, möchten ihn ger erfchiweren und gar abthun, 
und doch haben wir wohl fo'viel Gutes mit Drudichriften autgerichtet, als 
mit dem mündlichen Predigen, welches nicht wie Das Gedruckte allenthalben 
bin fommen kann; darum laffe fih Euer Weisheit nimmermehr dahin brir 
gen, foldy ein herrliches Kleinod zu verhindern und zu vernichten. Denn ta- 
durch würde Euch die unruhige und fiindfiche Welt (welcher zu Lieb fo etwat 
gefchähe) weder geftillt noch gebeffert, wohl aber große Ungnade Gottes auf. 
geladen. Hinwieder aber beauffichtige nıan die Prefle dermaßen, daß nichte 
Arges noch Verderbliches und Aufrührifches gedrudt werde. 

Zum Seh öten bitte ich Euch, meine Gnädigen Herren, um Gottes 
und um Euers Helles willen, daß Ihr fortan gefliffentlicher zum Worte Got 
te8 und zum gemeinfamen Gebet in Die Kirche gehet, als es bisher von dem 
Mehrtheil aus End) geichab. Rufet Gott ernfllich an, Daß er euch Gnade 
und Kraft verleihe,.mohl und nach feinem Willen zu regieren; Laffet Guch 
eine fromme Gemeinde ald Väter des Volles treulich befohlen fein; Daltet x- 
dermann gut Gericht und Recht; heifet dem Armen, dem Fremdling, den 
Wittwen und Waifen; firafet die Uebelthäter, wie ſichss gebührt; ſchirmet Das 
Ente und fromme, biedere Leute; ſehet feine Perion an, nehmet feine Gaben, 
das Necht zu verkehren; handelt nicht aus Gunſt oder Ungunft; laffet End 
auch alle trenen Prediger gnädiglich empfohlen fein. Denn folltet Ihr dieie 
ſchmaͤhlich und untreulich haften, fo witrdet Ihr Gottes Zorn wider Euch rei 
zen. Hinmwieder ſtrafet ohne alle Schonung die da untren, geigig und verict. 
fen, üppig, ſchaͤndlich und gottlos find; denn ihr Wuſt befledt und ärgert 
Diele in der Gemeinde. 

Die rechten Armen laſſet Euch auch empfohlen fein. Und die guten Ord. 
nungen, Die für das Armenweſen und das Alwoſen gemacht find, Iaffer nicht 
zu Grunde gehen, infonderheit aber verwehret, daB das Betteln nicht ein Ge⸗ 
werb werde. Den Spital und die Siechenhäufer verfehet getreu, Doch fchonet 
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ihrer auch und überfüllet fie nicht. Denn mer fich der Armen erbarınet,, deß 
erbarmet fi) Gott, und wer. fein Angeficdht von den wahrhaft Armen wendet, 
den erhört Gott auch nicht. Ihr, meine Gnädigen Herren, habet ein beträcht- 
liches Gut, das nicht Stadt» fondern Kirchengut genannt wird; wen Ihr 
dieſes nicht recht gebrauchet, bringet Ihr den Zom Gottes über Euch und 
über alles Boll. Darum ift auch Diefes Gut geftiftet und von biedern Leuten 
zufammen gefleuert worden, daß Gott Damit geehret, die wirklich Armen 
verforgt, auch die Lehrer, die Schulen und was zur Kirche dient, nach Noth⸗ 
durft verfehen werde. Wenn für dieß Alles gelorgt und dann noch etwas 


“ übrig wäre, fo foll man e& nicht vergeuden und Tiederlich zerftreuen, ſondern 


auffparen und auf eintretende gemeinfame Roth hin bewahren. Und dephalb 
feid auch um Gottes willen ermahnet, die.guten Ordnungen am Stift zum 
großen Münfter und zum Zraumünfter und in den beiden Schulen dafelbft, 
nicht nur nicht zu zerftören, fondern zu ſchirmen und zuerhalten. Solches 
dient zum gemeinen Beften für Stadt und Land, befonders wenn man allzeit 
gelehrte, gottesfürchtige Männer hat, die alle Kirchen verſehen, biedere Leute 
lehren und recht tröften Eönnen. Sollte da etwas abgehen, jo würde es zum 
DBerderben der Stadt und des Landes dienen. Demnach wird es gar noth⸗ 
wendig fein, daß Ihr allzeit Amtleute und Schaffner verordnet, die nicht das 
Ihrige fuchen, fondern den Nutzen der Kirchen und Nemter fchaffen; nicht 
ſolche, die früher verfchwenderiich und unhäusfich, jept aber geizig und un« 
treu in ſechs Jahren wollen reich werden, fondern die fparfam und treu Euch, 
unfern Gnädigen Herren, wohl hanshalten und jedermann nad) Gebühr ber 
handeln, allen Menſchen freundlich geben, was fie ihnen fchuldig, nicht die 
Leute anfchnurren und ſchmaͤhen; denn foldyes erweckt bei Fremden und Ein- 
heimifchen gegen die Studt großen Unwillen. 

Zum Siebenten. Ich bitte Euch, meine Gnaͤdigen Herren, daß Ihr 
gern mit einander Eins fein wollet und einander vertragen, einander lieben, 
ehren und Gutes gönnen, einander un der Ehre und Aemter willen nicht bes 
neiden, mißgnftig und auffägig fein. Ihr meine Herren, die Näthe und 
Zunftmeifter von der Gonftaffel und von den Zünften fammt den Bürgern, 
feid ein einiges Haupt des einigen Leibes, der Gemeinde; darum follet Ihr 


.. ale zufammen ziehen und Eins fein, einander lieb und werth halten, und all 


Euere loͤblichen Sapungen, die Ihr wider Die Laſter, insbefondere wider Die 
biutigen Penfionen und wider das verderbliche Kriegen gemacht habet, 
handhaben und aufrecht halten. In dieſen gefährlichen Zeiten hütet Euch vor 
Bündniffen mit fremden Zürften und Herren, und verfaufet nicht das Blut 
Euerer biedern Leute; trachtet nach Frieden und Ruhe Daheim und Draußen. 
Unter Eidgenofien und fremden Machthabern fliehet unnöthige und mithwil⸗ 
lige Kriege ; fuchet Zrieden und Rube von ganzem Herzen. Wo nicht, fo wird 
Euch Bott fo genug zu kriegen geben, daß Ihr deffen fein Ende abſehet. 

Und zum Beſchluß. Da ich etliche meiner lieben Kinder und Kindes- 
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finder zurück laſſe, befehle ich fie vorab in Gottes, Demnach in Euern, meiner 
Gnädigen Herren und treuen, lieben Väter, Schuß nnd Schirm, bitte Euch 
aufs herzlichſte, Ihr wollet ihre treuen Väter in allem dem fein, wo fie Ener? 
Rathes, Euerer Hülfe und Euers Troftes bedürfen, und wollet Dadurch meine 
Treue und meinen langen Dienft erwiedern, indem ich Eub, MR. Sn. Hm, 
jegt im 52. Jahr an einem fort’diene. Denn id) bin im Anfang des Jahres 1523 
auf Autoni Schulmeifter zu Kappel und fodann auch Prediger zu Hanſen gewor- 
den, und da Diente ich bis in das flebente Jahr, ohne daß mir ein beftimmter 
Lohn oder eine Befoldung wie andern mie nachfolgenden Dienern geworden if; 
man verhieß mir bloß für meine Arbeit, ich follte. wie ein Mitglied des Gen- 
ventd gehalten fein und Leibding oder andere Gefälle empfangen wie ein am 
derer Kappeler Conventsherr; ich habe aber bisher nie wa® begehrt noch ge 
fordert, es ift mir auch für diefen Anſpruch nie eines Hellers Werth geworden. 
Im Jahr 1529 im May verjegtet Ihr, meine Gnädigen Herren, mich ven 
Kuppel in meine Heimat gen Bremgarten, in gar große Gefahr, Mũhe und 
Arbeit. Bon Dort ward ich im Krieg am 20. November des Jahres 1531 
vertrieben unter bedeutenden Schaden für mich. Darauf nabınet Ihr, marine 
Gnädigen Herren, mich an Meifter Ulrich Zwingli's fel. Statt, daß id 
aljo hier, wie fchon bemerkt, an dieſer Pfarre im 43. Jahre diene, zuner 
ſchon 9 Jahre diente, im Ganzen aljo 52 Jahre. Unterdeſſen hätte ich ander 
und reichere Stellen befommen fönnen, babe aber von meinen Voreltern. 
den Bullingern ber ein befonderes Herz zu Euch, meinen Gnädigen Herren, 
und der Stadt Zürich gehabt. Ihr hab’ ich mit gutem Willen gern und ar 
frieden mit meiner Befoldung vor aller Welt und fo treu, als ich immer ver 
mochte, gedient (wollte Gott, ich hätte noch befler Dienen fünnen!), wieweohl id 
in meinem Zeftament an die Meinigen bezeugen mußte, daß ich mich nicht ixr 
mer mit meiner Beſoldung und Pfründe bebelfen konnte, fondern mein eigen 
Gut zumeilen einfeßen mußte; ich bitte aber, wie vou Anfang, Sud), mei 
Gnadigen Herren, Ihr möchtet an meinen willigen Dienften ein Gefallen baten. 

Und wenn id) Jemand unter Euch, meinen Gnädigen Herren, je erzürm 
hätte, fo bitte ich un Gottes willen, daß Ihr mir verzeibet, wie ich deun aut 
Euch und jedermann gänzlich verziehen habe und nun abfcheide mit Frieden 
° umd rechter Freunde. Ich. hoffe zu Gott Durch unfern Heren Jeſum Chriftum, 
daß wir mit großen Freuden gewiß im Himmel einander wiederichen umd Gert 
in Ewigfeit loben und preijen werden. 

Und hiemit beguade Euch Gott der Allmächtige! Die Gnade des Qu 
ters und der Segen Jeſu Chriſti ſammt dem Zroft und der Stärfung ie 
heiligen Geiftes fei mit Euch und wolle Euere Stadt und Land, Ener Alle 
Ehre, Leib und Gut in feinem göttlichen Schuß und Schirm gnädig bewahren 
und vor allem Böen treulich behiiten! Amen. Amen. 

Am 2. Anguſt im Jahr 1575. 

Heinrich Bullinger, der Aeltere. 


Nachweife und Bemerkungen. 


Da es dem Zwecke gegenwärtiger Bearbeitung entjprechend ſchien, 
den gewöhnlichen Leſer nicht durch Verweifung auf die Quellen abzulenten, 
fo wird e3 angemefjen fein, hier noch dad Weſentlichſte mitzutheilen und 
daran in Kürze einige Bemerkungen zur Berichtigung einzelner Irrthümer, 
die mir im Laufe der Unterfuhung bie und da aufgefallen find, anzu⸗ 
fnüpfen. 

Ich hatte das Glück, daß mir die Quellen in überreihem Maße zu 
Gebote fanden, meift auf der zürcheriſchen Stadtbibliothel, die ich bier 
binfort bloß mit „Stadtbibl.“ bezeihne. Als Hauptquelle find vor 
Allem die gedrudten Werke Bullingers zu bemerken, deren Zahl fich 
“nad der freilich nit ganz genauen Zählung von Johann Baptift Ott, 
in 3.3. Scheuchzers Bibliotheca helvetica (Züri, 1733), auf 150 
beläuft. Nach Bullingers eigener Abtbeilung in gehen Bände und mit feis 
nen jeder Schrift beigefügten Notizen findet fi) das Verzeichniß auch in 
3.9. Hottingers Bibliotheca Tigurina, dem erften Anhange zu feiner 
Schola Tigurina (Züri), 1664). Da indeß hier wie bei Scheuchzer einige 
Fehler vorkommen, fo ift von mir auch Bullinger? Autographon dieſes 
Berzeichniffes nebft der unter feinen Augen gefertigten, am Schluffe von 
ihm vervollftändigten Abfchrift deffelben (beide in der Stadtbibl.) beigezo⸗ 
gen-worden. Den gedrudten Werken beizufügen ift: Bullingers Refor⸗ 
mationsgeichichte, herausgegeben von J. J. Hottinger und H. H. Vögeli 
(Frauenfeld, 1838 — 40.). Ferner benubte ih einige unten angegebene 
ungedrudte Schriften Bullingers, namentlich aber fein Diarium, aud 
Ephemeriden oder Annalen ſeines Lebens genannt, wovon dad Autographon 
lange Zeit in der Stadtbibl. aufbewahrt, fchon 1835 aber von Ferdinand 
Meier (ſ. deffen „‚evangelifche Gemeinde in Locarno”, Br 1. S. 200.) nicht 
mehr vorgefunden wurde. Eine freilich incorrecte und, wie mir fcheint, 
lüdenhafte Mpfchrift befindet fidy in der Stadtbibl. Daran reiben fich die 
gleih nad) Bullingers Tode erſchienenen annalenartigen Skizzen ſeines 
Lebens, verfaßt von feinen Schwiegerföhnen, Ludwig Lavater, „Vom 
Läben und Tod Herrn Heinrich Bullingers“, (Zürich 1576), und Jofias 
Simmler; „Narratio de ortu, vita et obitu Henrici Bullingeri“ 
(Züri, 1375), nebit Johann Wilhelm Studi’3 Oratio funebris, fowie 
das, was verfchiebene Stüde der Miscellanea Tigurina, Züri, 1722 — 
24. Bullinger betreffend enthalten. Sodann wurde die unter dem Titel 
Acta ecclesiastica in der Stadtbibl. aufbewahrte Sammlung von kirch⸗ 
lichen Aftenftüden und Auszügen aus folhen benugt. Außerdem war mir 
eine Hauptquelle Bullingers Briefwechſel in der auf der Stadtbibl. 
befindlichen Simmlerfhen Sammlung von Briefen, Inftructionen, Res 
lationen u. dgl. betreffend die Kirchengefchichte vornehmlich der Schweiz 
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theils Autographen enthaltend, theils forgfältig gefertigte Abſchriften, auf 
denen ftet3 angegeben iſt, wo ſich das Original befinde. Aus beiläufie 
hundert und zwanzig Folianten diefer Sammlung hatte ih dad mir Dienliche 
heraus zu heben. Die darin befindlichen Briefe Bullingers find bis auf 
wenige, für Staatsmänner oder für Frauen beftimmte, ſämmtlich lateı: 
niſch; bie und da läuft eine deutſche Bemerkung mit unter. Außer deu Brie: 
fen fanden audy mandye der übrigen darin enthaltenen Alten Berudjihti: 
gung. Alle ungedrudten Briefe und Altenftüde,über Die bier 
niht3 Anderes bemerkttift, befinden fi indiefer Simmler: 
hen Sammlung. Da diefelbe chronologiſch geordnet ift, fo habe ich Die 
Beitangabe meift in der Lebensgeſchichte beigefügt oder füge fie im Folgen: 
den bei, fo daß der Forſcher das Betreffende finden wird. Ferner wurte 
berüdfichtigt, was von Bullingers Briefmechfel hie und da gedruckt ift, wie 
- in Calvini epistolae et responsa (Lauſanne, 1576), Sim. Babbema, 
epistolae virorum illustrium (Harlingen, 1669), 3.9.Hottinger, histo- 
ria ecclesiastica (Züri, 1655 — 67), D. Gerde3, scrinium antiqus- 
rium (Öröningen, 1748 — 1765), Museum helveticum (Zürich, 1746 — 
53), Schlofjer, Beza und Vermigli (Heidelberg, 1809), F. Meier, Le: 
carno (Züri, 1836), Henry, Calvin (Hamburg, 1835 — 4), &. Fried: 
Länder, Beiträge zur Reformationsgeſchichte (Berlin, 1837), Trediel, 
Antitrinitarter (Heidelberg, 18399 — 4), Hundeshagen, Eonflilte der 
Bwinglianismus ꝛc. (Bern, 1842), Baum, Beza (keipzig, 1843 — 51), 
Zurich letters und original letters relative to the English reformation 
der Parker society (Cambrigde, 1842 — 47, 4 Bde.), Sudhoff, Olevia: 
nus und Urfinus (Elberfeld, 1857) c. Da J. €. Füßli's epistolae 
ab ecclesiae Helveticae reformatoribus vel ad eos scriptae (Sũrid, 

1743) zum Theil jehr incorrect find, fo 30g ich die genauen Abfchriften ker 

Simmlerfhen Sammlung vor: 

Den Plan, Bullingers ſämmtliche Briefe heraus zu geben, hatte ver 
mebr als hundert Jahren der verdienftvolle Sammler I. I. Simmler ge: 
faßt, da die Herausgabe, wie J. C. Füßli S. XXV. des Vorwortes zu 
feinen epistolae fagt, damald von Vielen gewünfdt wurde. Breitinger 
im Mus. helvet. Partic. 5. &. 79. gedentt diefed Vorhabens. Der tref: 
liche D. Gerdes fpricht im serinium, DB. 4. ©. 446. feine Freude darüber 
aus. Jahrzehende lang arbeitete Simmler, diefer gemüthlihe Mann voll 
Glaubens und Liebe, der das ſchönſte Denkmal feiner ſelbſt im Vorworte 
zu feiner gedrudten Sammlung binterlaffen bat, mit unglaublichem Fleiße; 
allein die Sache unterblieb. Der gelchrte Antiſtes 3.%. Heß erflärte im 
Sabre 1828 aufd neue die Herausgabe wentgitend einer Auswahl für febr 
wünihbar (ſ. Sal. Heß, Leben Bullingerd B. 2. Borwort ©. 8.). Biel: 
leicht, daß es unferer Zeit aufbehalten ift, den Gedanken zur Ausführung 
zu bringen. 

Am Weiteren wurde benubt des ältern J. 3. H ottinger belvetifche 
Kirchengeſchichte (Züri, 1698 — 1729), für die Gefchichte der Schweiz des 
jüngen J. J. Hottinger und Bülliemins Fortfehungen von ob. 
v. Müllers Geſchichte der Eidgenoffen (Züri, 1829— 42), des jüngern 
3.3. Hottinger Fortfegung von Bluntſchli's Gefchichte der Repmblıt 
Züri (B. 3. Sri ‚ 1856) 2c.; ferner für das Dogmengeſchichtliche die 
Werte von Ludwig Lavater (deutſch, Zürich, 1564), Hofpinian (lat. Zürich, 
1598 — 1602), Schenkel, Schweizer, Ebrard, Hagenbach, Reander, Der: 


— — — — — — — — — 


627 


ner ꝛe., ſowie die neueren Lebensgeſchichten einzelner Männer der Reforma⸗ 
tionszelt 2c., auch Werke wie Gueride’3 Kirchengefchichte (achte Aufl., 
Berlin, 1855), wiewohl diefer Bullinger und die Seinigen ſchlechtweg als 
„tanatifche” Anhänger Zwingli's aufführt, eine Bezeichnung, auf die hier 
wie auf alles Derartige nicht näher eingetreten werden muß, aus der indeß 
wohl zu entnehmen ift, daß eine richtige und unbefangene Auffaffung folcher 
Männer der reformirten Kirche nicht zu fehr verbreitet fei. 

Was die unvollendete Lebensgeſchichte Bullinger8 von Salomon 
Her betrifft (Züri, 1828 — 29. 2 Bde.), das einzige Beachtenswerthe, 
was feit dem Reformationsjahrhundert über Bullinger erfchienen tft, fo 
bielt ih anfangs die Bemerkung des jehr genauen Ferd. Meier (Rocarno 
B. 1. S. 2.): „Ich habe dieſes Bud nur mit großer Vorſicht benutzt,“ für 
zu ſcharf. Allein ich überzeugte mich immer mehr, daß ich mich auf Sal. 
Heß ungeachtet feines reichlihden Duellenftudiumg wegen der überrafchenden 
Menge von Verſehen und Ungenauigkeiten nirgends verlaffen könne ; daher 
ih nöthig fand, überall die Quellen felbft nachzuleſen. Namentlich befrem: . 
dete es mich öfter, theils in Anführungen aus deutfhen Quellen, theils in 
Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen willkürliche Einfchaltungen bei ihm 
wahrzunehmen, bald Scheltworte (wie B. 1.6.7 f. 21. 37. 41.) bald be: 
Tiebige Verfhönerungen oder weiteres Ausfpinnen des Gedanken enthal- 
tend (wie B.1.©.55. B. 2. S. 220. 325. 331 ff. 382 f. 498 f. 474 ff. 519 f. 
522f.). Um fi) davon zu überzeugen, vergleiche man einige Stellen, deren 
Driginalterte jet gedrudt vorliegen, z. B. B. 1. ©. 7 f. mit Bullingers 
Neformationsgeihichte, B. 1. ©. 17.; B. 2. ©. 325. mit Zurich letters, 
B.2. ©. 2545 B. 2. ©. 331 ff. mit J. 9. Hottinger, historia eccles. 8.9. 
©.84f. und mit Zurich letters B. 1. ©. 182. Indem ich died um der 
Wahrheit und eigenen Rechtfertigung willen bier bemerfen muß, füge id) 
ausdrüdlich hinzu, daß man dabei nicht an eigentliche Fälfchung zu denken 
bat, wie wenn etwas Wefentliches dadurch hätte erreicht werden jollen; viel 
eber mag diefer Mebelftand allzu großer Lebhaftigkeit verbunden mit einer 
gewiffen Nonchalance und Mangel an Selbſtbeherrſchung beizumefjen fein. 
Aehnliches kommt, wie ſchon J. J. Hottinger, Fortſetzung von Müllers 
Geſchichte der Eidgenoſſen B. 7. S. 391. milde andentet, auch in deſſelben 
Verfaſſers „Anna Reinhard“ (Zürich, 18%) vor, welcher Schrift PH. 
MWadernagel, deutfches Kirchenlied (Stuttgart, 1841) S. XXX. des Vor: 
wort3, diesfalls zu fehr vertraut. Es gilt dies 3. B. mit Bezug auf Bul- 
linger rückſichtlich des &.263 f. in Sal. Heß’ Anna Neinhard Mitgetheilten. 
— Ebenfalls nachtheilig ift, daß Sal. Heß in Bullingers Lebenzgefchichte 
durch allzu freie Ueberfegung bisweilen den Ton einzelner Briefe alterirt, 
indem er ihnen einen wibelnden Beigeſchmack, oder etwas fteif Complimen⸗ 
töfes gibt, |. B. 2. ©. 259. 307. 478 ff. 510. 

Noch bemerke ih. Da ich bei dem Reichthum der Quellen genöthigt 
war, weniger Bedeutendes zu übergehen, fo wäre es keineswegs richtig, 
aus dem Nichterwähnen irgend eines Punktes zu fließen, daß die Duel- 
len darüber nicht? enthielten, oder anderweitige Motive für deffen Weg- 
lafſung aufzuſuchen. Ebenfo ſah ich mid) durch die Rüdficht auf den Raum 
und bei dem mitunter zur Breite neigenden Briefityle Bullingers gedrun⸗ 
gen, in den Anführungen aus feinen Briefen öfterd Verkürzungen eintreten 
zu laffen, wo e3 ohne Beeinträchtigung des Sinnes möglich fchien. 

In den nachfolgenden Bemerkungen beſchränke ich mich auß demfelben 
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Örunde auf das Nöthigfte. Wenn ich daher bei mandjer trefflichen Schrift 
nur irgend etwas anführe, das zu berichtigen fein mag, fo möge man 
eben dies als den einfadhften Augdrud meiner Wertbigätung derfelben be: 
trachten. 


Zur Lebensbeſchrelbung. 


Zu Buch 1. 


Kapitel I. Seitels. Die vom Reformator Bullinger für feine Kin: 
der verfaßten Nachrichten über die Familie Bullinger finden fi ab: 
fehriftlih in den Händen der in Zürich Iebenden Glieder diefer Familie; 
etwa3 modern und mit einer fpätern Einfhaltung in Balthaſars Hel: 
vetia. Züri, 18233. B. 1. ©. 91. 

8. 3. S. 10. Betreffend die Brüderihaft des gemeinfamen Lebens 
f. Delprat, deutfh von Mohnike. Leipzig, 1840. 

8.4. ©. 14. Ueber Cäſarius f. Ernefti, opusc. orator. Leyden, 
1767. ©. 453. 

©. 16. Konrad Kolle, Brior der Kölner Dominifaner („Thomiſt,“ 
wie Bullinger ihn bezeichnet), ſowie der ©. 14. erwähnte Arnold von 
MWefel, Kölner Canonicus, gehörte zu den zwanzig auserwählten Theo: 
logen, welde Kaifer Earl V. 1530 mit der Eonfutation der augsburgiſchen 
Sonfeffion beauftragte. Ueberdies verfaßte Arnold in Verbindung mit 
Cochläus damals noch eine Beantwortung der augsburgiſchen Eonfeffion. 
S. Lämmer, die vortridentiniſch⸗-katholiſche Theologie de3 Reforma⸗ 
tions⸗Zeitalters. Berlin, 1858. ©. 35. 37. 

©. 18. Betreffend Bullingers innere Kümpfe f. feinen VBriei aı 
Leo Judä, 17. April 1535. 

8.6.8. 21. Ueber Kappel f. Annales coenobii Capellani per H. 
Bullingerum et P. Simlerum, in J. 3. Simmlers (gedrudter) Samm: 
lung alter und neuer Urkunden, Zürich, 1760.89. 2.©.397. Kerner: Bu: 
lingers Brief an Beter Homphäus, 2. Mai 1526. 

8.9. 8.27. Einige der ungedrudten früheften Schriften Bal 
lingers finden fidh tbeils in Simmlerd Sammlung, theils in dem Bank 
B. 73. der Stadtbibl. 

8.12. S. 41. Betreffend Michael Wüft (Viestius) ſ. JIwingli's 
Werke v. Schuler und Schultheß, B. 7. S. 490 ff. 

8. 13. S. 45. Betreffend Mollio f. Thomas M’Erie, Geſchichte 
der Reformation in Italien, deutſch von Friederich. Leipzig, 1829. S. 39. 
Hottinger, Schola Tigurina. ©. 83. 

8.16. ©. 54. Das Autographon von Bullingers Schriftchen 
„von weiblider Zucht“ von 1528 befindet fi im VBefige des Herrn Ober 
richters B. Stodar in Züri, welcher in weiblicher-Linte von Bullinger 
ftammt. — Eine andere ungedrudte Schrift Bullingers, die [on im Juli 
1527 verfaßt fein foll, wird von Sal. Heß, Leben Bullinger3 B. 1. ©. a0, 
fowte von J. F. Franz, Züge aus dem Leben Bullinger3 (Bern, 1828) ©. 51 
angeführt unter dem Titel: „Vollkommener Unterricht des chriſtlichen Fix 
ſtandes, wie er möge und ſolle mit Gott, Nut, Chr und Freud geſchicktich 
volführt werden‘‘. Ich Habe fie ungeachtet aller Nachforſchungen nicht auffiz- 
den können, daher mir allfällige Mittheilung derfelben erwünſcht wäre. — 
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Betreffend das Seite 54. erwähnte Schreiben Bullingerd an eine „ges 
wefene Ronne Predigerordens in der St. Michaeld : Infel in Bern“ führt 
eine in neuelter Zeit angeftellte Nachforſchung Herrn Profeſſors Gottlieb 
Studer in Bern, die mir feit dem Drude jenes Abſchnittes gütigft mit: 
getheilt wurde, darauf, daß dasfelbe entgegen der bisherigen Annahme an 
die Schweiter der Klara May, Barbara, gerichtet und am Schluffe des 
Jahres 1528 oder zum Neujahr 1529 verfaßt worden fei. " 

8. 18. ©. 60. Das Autograpbon dieſes Hochzeitliedes befikt Hr. 
Oberrichter Stodar. 

Betreffend Gervaflus Schuler f. feinen Brief aus Bafel an Bullin: 
ger vom 21. Februar 1532; vgl. Eulmann, Skizzen aus Gervaſius Schu: 
lerö Leben und Wirken (Straßburg, 1855) ©. 32. Doch gehören die letz⸗ 
ten Worte, die bei Culmann als im Briefe vom 4. Dctober 1532 ftehend 
erfheinen, dem Briefe vom 21. Februar 1532 an. 

©. 623. Betreffend den weiten, die verfchiedenen Lebendgebiete um: 
fpannenden Kreis von Beitrebungen der Wiedertäufer find die Thefen 
in Bullingers vier Geſprächbüchern „Von dem unverfhämten Frevel ıc. 
der Wiedertäufer”‘, Züri, 1531, Blatt 6, nachzuſehen. 


Zu Bud 2. 


8. 7.6.85. Bullingerd Schrift gegen Salat nebft dem zugehöri⸗ 
gen Liede finder ih am Schluffe einer Abfchrift von Bullingers Chronik, 
A. 95. der Stadtbibl. Vgl. feine Reformationsgeſchichte B. 3. ©. 160. — 
Hierbei tft no zu bemerken. Pb. Wadernagel in der Vorrede zum 
deutſchen Kirchenliede, S. XXX. äußert die Vermuthung, die Herausgabe 
von Zwicks Geſangbuch im Jahre 1537 oder 38, fodann 1540 möchte einige 
Entfremdung bewirkt haben zwifchen ihm und Zwingli. Diefe Bermuthung 
hat ſich mir ala unrichtig erwiefen, abgefehen davon, daß es ftatt „Zwingli‘ 
beißen follte ‚‚die Zwingliſchen“. Es finden fi vielmehr die herzlichiten 
Briefe Zwicks ꝛc., 3. B. an Bullinger aus dem Jahre 1539 und den fol: 
genden. Ohne die Zuftimmung der Zürder hätte auch das Gefangbud 
nicht in Zürich gedruckt werden können. 

8.2. 6.92. Ob YBullingerd Brief vom Anfang des Jahres 1532 an 
Bu tzer gerichtet gewefen ſei, bezweifelt F. Meier, Locarno B. 1. S. 202., 
doch ohne Gründe anzuführen. 

8. 34. ©. 112. Betreffend Bullingers [pätere Verantwortung und 
Befchwerde vor Rath f. fein Schreiben an Myconius, 18. October 1533, 
incorrect abgedrudt in Yüpli’3 epistolae reform. ©. 107. 

8.37. ©. 10. M. Göbel, Geſchichte des kirchlichen Lebens in der 
rheiniſch⸗ weftphälifchen evang. Kirche (Koblenz, 1849.) B. 1. ©. 126 ſetzt 
ein Fragezeihen zu der feiner authentifchen Quelle enthobenen Nachricht, 
man babe Adolf Clarenbach und Beter Flyſtedt 1529 in Köln vor ihrem 
Flammentode das Ave Maria ſprechen gehört. Das hier betreffend Zürich 
Angeführte mag zeigen, wie dies keineswegs unglaublich ift, namentlich 
fomweit der engliſche Gruß der Stelle Luc. 1, 28. entfprit. 

©. 121. Die unter den evangelifhen Kantonen 1538 vereinbarten 
Eheſatzungen fammt denen von 1533 finden ſich in der Zeitſchrift für 
ſchweizeriſches Recht von F. Ott, 3. Schnell und F. v. Wyß. Bafel, 1855. 
DB. 4. Abth. 2. ©. 106. ” 
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8.39. S. 126. Ueber die theologifhen Prüfungen erflärt fi 
Bullinger in der Schrift: „Daß die evangelifhen Kirchen weder kese⸗ 
rifh ꝛc.“ S. 10; ebenfo gibt die Synodalordnung (f. Kap. 42.) Darüber 
einige Andeutungen. Irrig ift es, aus einer furzen Angabe bei Ludwig 
Lavater (de ritibus ecclesiae Tigurinae) zu fließen, man babe fidy Damals 
begnügt, nur nad Namen und Zchl der biblifchen Bücher zu fragen. 

8. 42.S. 133. Die zürderifhe Prediger: und Synodalort: 
nung von 1532 findet fih in 3. J. Simmlerd (gedrudter) Sammlung 
alter und neuer Urkunden. B. 2. ©. 23. 

8.35.6. 141. Die Synodal:Alten find auszugsweiſe in den 
Acta eccles. 


K. 47. S. 150. Betreffend Bullingerd Aeußeres f. auch Miscell. 
Tigur., B. 1. Heft 4. ©. 38. die Profopographie. 

8.49. S. 157. Das Autographon dieſes geiftlichen Liedes von Bul: 
linger befindet fih im Beſitze Herrn Oberrihterd B. Stodar. 

8.51. ©. 164. Betreffend den Priefter Bertram bemerft Bullinger 
in dem der deutfchen Ueberfegung feines Schriftcheng „vom Leib und Alut 
des Herrn’ vorausgehenden Sendbriefe der zürcherifchen Geiftlihen an Ser: 
zog Albrecht: „Diſer Bertram hat geläbt zu den zyten des Keyſers Lotharij, 
imm jar als man gzelt hatt achthundert und vierzig jar, weliches ſich jet 
faſt louft uff die fibenhundert jar. Deßhalb wir nit mögend verdadht nod 
beſchuldiget werden, als wäre fin buch von uns erdadht. Zu Köln it cs 
funden unnd gedrudt im 31. jar, durch Johannſen Prael, von unferem dic: 
ner einem B. F. ©. zu gefallen vertüticht. Bor vierkig jaren iſt Bertram 
von dem hochgelebrten Johanne Tritemio Abbt zu Spanheim under ti: 
fürnemen gelerten männer gezelt, und fin leben befchrieben worden, alic 
das man nit findt, das fin leer und meynung vom Sacrament, yena ine 
von der kilchen weder verworffen, noch für äßerifch verdampt, funder vıl 
mer vom Keyſer Karle angenommen und gelobt worden.” 

Drei Punkte find bier zu beleudten, erſtens Bertram, fodann kic 
Ausgabe feiner Schrift und fürs dritte die Bezeihnung Karla, dem er fein 
Schriften dedicirte: 

1. Was den Berfafler dieſer Schrift betrifft, fo ift er in der Gegen: 
wart befannter unter dem Namen Ratramnus (Mönd in Eorbie), wäh: 
rend 3.3. Hottinger, belvet. Kirchengeſch. B. 1. ©. 723, wo er von Ra: 
tramnus redet, beifügt, „er werde gemeinlich Bertramus genennet.’' Nah 
Giefeler, Kirhengefh. B. 2. Abth. 1. F. 10. beruht die Benennung Bertra⸗ 
muß auf einem fortgepflanzten Abfchreibefehler. Den Nachweis hiefür Lic: 
fert Hopkins (Canonicus in Worcefter) in der hiſtoriſchen Abhandlung 
über Ratramnus, die, aus dem Engliſchen ins Franzöſiſche ũüberſetzt, der 
lateiniſch⸗franzöſiſchen, Fritifhen Ausgabe voraus geſchickt ift, die anc: 
nym in Amjterdam 1717 erichien, betitelt: Ratramne ou Bertram preötre, 
du corps et du sang du seigneur. 

2. Daß der zürcherifche Prediger, der nach der angeführten Stelle 
des zürcheriſchen Sendbriefes zu Gunften Herzog Albrechts dad Schriftchen 
verdeutjchte, Leo Judä war, liegt außer Zweifel. Dagegen muß ich be: 
zweifeln, ob Die Angabe Gieſelers, ebendaf. F. 14., in Betreff der 
Tateinifchen Ausgabe: „prim. ed. cum praef. Leonis Judae. Colon. 153%. 
3.“ richtig ſei. Ich habe nämlich zwei ganz gleiche Eremplare (in Plein 
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Octav) vor mir; auf dem Titel ſteht: Bertrami presbyteri de corpore 
et sanguine domini liber ad Carolum magnum Imperatorem, jam re- 
cens aeditus. Coloniae, Johannes Praöl excudebat, Anno M.D.XXXI. 
Auf der folgenden Seite jtcht: Bertrami presbyteri vita per Johannem 
'Trithemium; diefe endet mit den Worten: Claruit temporibüs Lotharij 
imperatoris. "Anno DCCCXL. Auf der dritten Seite folgt: Bertrami 
presbyteri de corpore et sanguine domini praefatio ad Carolum ma- 
gnum Imperatorem. Auf der fünften Seite beginnt Bertrams Büchlein _ 
ſelbſt; es umfaßt 18 Blätter. Die 20 folgenden Blätter enthalten des Au⸗ 

guftin und dann des Ambroſius sententia de corpore et sanguine domini. 
Die letzte Seite zeigt einen Löwen, der fich eines Lanımes bemächtigt, mit 
der Ueberſchrift: Humilitas vineit omnia, darunter nebft einer Chiffre die 
Buchſtaben I. P. Nirgend3 findet ſich in diefer Ausgabe eine Vorrede 
Leo Judäs. Hinwieder Täßt fih doc faum annehmen, daß neben dieſer 
zu Köln im Jahre 1532 erſchienenen Ausgabe, welche ſich für die editio 


. .princeps ausgibt, im näntlichen Sahre in Köln eine Ausgabe mit einer 


VBorrede von Leo Juda erſchienen fei, die ebenfall3 für die editio princeps 
gehalten werden follte. Dazu roumt noch, daß weder bei Ludw. Lavater 
in der Hiſtoria von der großen Zwieſpaltung ꝛc. beim Jahre 1532, noch 


in Hottingers helvet. Kirchengeſch. B. 3. S. 660, noch in den Misc. Tig. 


B. 3. ©. 49." etwas Anderes von Neo "una ausgefagt wird, als daß er 
dies Schriftchen Bertrams verdeutſcht Habe. Auch Konrad Geßner, der 
in feiner biblioth. univ. von 1545 bei denjenigen Büchern, auf die er näher 
eingeht, der Borreden gedentt, und aus der Kölner Ausgabe von 1532 einen 
Theil des VBorwortes von Bertram anführt, erwähnt einer Vorrede Leo 
Judä's nicht. Eben jo wenig ift hievon auf S. 77. der bereit3 ermähn: 
ten Amfterdamer Ausgabe (von 1717) die Rede, wofelbft fidy ein Verzeich: 
niß der lateinischen, franzöfiichen und englifchen Ausgaben findet, — Die 
tleine Differenz, welche darin liegt daß der zürdyerifche Sendbrief jagt, 
die Schrift fei in Köln 1531 gedrudt worden, befchlägt diefe Trage betref: 
fend die Richtigkeit von Giefelerd Angabe nicht umd fcheint fi ungezwune 
gen durch die Annahme zu erledigen, daß die betreffende Iateinifche Kölner 
Ausgabe zu Anfang des Jahres 1532 erfchienen, der Drud mithin [don 
im Sabre 1531 vorgenommen worden fei. In den erften Monaten des 
Jahres 1532 muß jie ohne Zweifel erichtenen fein, da der zürcheriſche 
Sendbrief, der die deutſche Ueberſetzung als ſchon vorhanden bezeichnet, 
vom 17. Juni datirt. 

3. &3 kann auffallen, daß die Lateinifche Ausgabe auf dem Titel und 
in Bertramd Vorrede fagt: ad Carolum magnum Imperatorem, und 
ebenjo die deutiche, wenigftens in Bertramd Vorwort, während dod, Trit: 
tenheims Angabe darin ſteht, Bertram babe zur Zeit Kaiſer Lothars um 
840 gelebt. Hottinger, helvet. Kirchengeſch. B. 1. S. 373. fagt bei einem 
anderen Anlaß, Carolus Calvus werde bisweilen aud) der Große genannt. 
Wie dem auch fei, fo ift aus der beigegebenen vita von Trithemius und 
der oben angeführten Stelle des zürcheriſchen Sendfchreibend zu entneh: 
men, dab die Herausgeber unter diefem Carl dem Großen Carl den 
Kahlen verftanden. Daß das Schrifthen an Earl den Kablen gerichtet 
war, liegt außer Zweifel. 

©. 167. Myconius betreffend Luther, f. feinen Brief an Gapito, 
14. Juli 1532. 
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8. 52. ©. 169. Bullingerd Warnungen an Buber, f. feinen Brief 
dom 12. Juli 1532. 

S. 170. Bullingerd Schreiben an Landgraf Philipp von Hefien 
vom I. September 1632 fteht im Ms. G. 338. der Stadtbibl. nebſt einem 
Briefe Bullingerd an eben denfelben vom 22. Dftober 1532. 

8. 55.6.179. Das zürderifhe Belenntniß, in Simmlers Summ- 
lung: November und December 1534. 

©. 180. Conferenz in Brugg, ſ. Bullinger an Myconius 8. Mai 
1535. — Schreiben der in Konftanz VBerfammelten an die Zürdyer, 21. 
December 1534. 

8. 56. S. 183. Bullingers Inftruction behufs der Conferenz in 
Aarau, in Simmlers Sammlung: November 1535. 

8.57. 6. 183 ff. Acta concordiae deutſch, 1636 — 1538, und 
Summa negotii tentatae concordiae et reparati rursus dissidii, 1532 
— 154, in Simmlers Sammlung: Januar 1536. Aus diefen von Bullia: 
ger gefammelten Alten gingen nad I. I. Simmlerd Bemerkung die fpäter 
deutich gedrudten Acta concordiae hervor. Die mir vorliegenden find im 
Amberg, 1594 erichienen. 

©. 186. Die Schlußbemerk ung der confessio helvetica prior, 
melde Niemeyer, collectio confessionum in eccelesiis reformatis pu- 
blicatarum (Leipzig, 1840), Borrede S. XXXVIL in den von ihm benup- 
ten Handfchriften nicht fand, ift in Simmlerd Sammlung: 22. März 1536., 
und in A. 95. der Stadtbibl., einer Abfchrift von Bullinger? Chronik, 
welche nad) der Beichreibung des Marburger Gefprädes die von Bullin: 
ger gefanmelten Akten betreffend die Concordie mit Luther enthält. Aus 
die Namen derjenigen, welche am 4. Februar 1536 die helvetiſche Eonjei: 
fion unterzeichneten, find beigefügt. Was, abgejehen von Bullingers 
Schreiben an Myconius vom 22. März 1536, für die Richtigkeit und Gül: 
tigkeit jener Schlußbemerkung ſpricht, ift das, daß Bullinger ſich auch ſps⸗ 
terhin in feinen Briefen auf diefe als auf etivag Anerkanntes beruft-unt 
zwar nicht nur Freunden, fondern auch Andern gegenüber, wie z. B. in 
feinem Briefe vom 30. October 1542 an den heftig zu Luther neigenden 
Peter Kunz (Conzenus) in Bern, in Füßli's epist. reform. ©. 219., unt 
befonders in dem Schreiben der güccherifchen Geiſtlichen an die Straßbur: 
ger Theologen vom 10. Januar 1547. 

8.58. ©. 189. Bullinger über die confessio Tetrapolitana, an Rp: 
conius 30. April 1536, an Ritter nad) Schaffhaufen 24. Mat 1536, über die 
confessio Augustana und derer Apologie, an Myconius 18. Auli 1536. 

8. 59.5. 190. Zufchrift des Tages zu Aarau an Butzer und Eapite, 
3. Mai 1536, nad) Bullingers Entwurfe in den gedrudten Acta concor- 
diae ©. 5. und in Ludwig Lavaters Hiltoria von der großen Zwieſpal⸗ 
tung zwiſchen Luther ꝛc., 1524 — 1563 (Züri, 1564), ©. 66. 

8.61. ©.1%. Erläuterung der erften helvetiſchen Eonfeffion, 
f. die gedrudten Acta concordiae, ©. 37. 

8. 62. S. 200. Betreffend die Vorgänge in Bern, ſ. Hundesha— 
gen, die Konflikte ded Zwinglianismus zc. in der berniſchen Landeskirche 
bon 1532 — 1568, Kap. 2. 

8.64. ©. 208. Bemerkenswerth iſt der Irrthum, der in dem ſchie⸗ 
fen Ausdrude Plancks Tea, Geiäiäte des proteftantifchen Lehrbegrifis 
(Leipzig, 1796.) B. 3. Th. 1. , dem auch Andere e Gefbf Ebrard, 


633 


das Dogma vom Abendmal, Frankfurt, 1846, B. 2. ©. 395. 400) folgten: 
„die mit den Oberländern gefchloffene Eoncordie ſei auch auf die Schwei⸗ 
zer auögedehnt worden , denn fie feten ihr 1538 förmlich beigetreten’’, oder, 
wie Planck in feiner Note beifegt, „ſo gut als förmlich.” Von den „wit: 
tenbergifchen Concordie⸗Artikeln“ ift weder in Luthers Schreiben vom 
1. Dezember 1537 und 27. Juni 1638, noch in den Antworten der Schwei- 
zer von 1538 die Nede. Sie find von ihnen weder „förmlich“ noch ‚fo gut 
ala förmlich” angenommen worden, im Gegentheil durch ihr ausdrüdliches 
Tefthalten in ihrer Confeſſion und an deren Erläuterung ausgeſchloſſen, 
wenn auch ohne ausdrüdlihe Erwähnung. Luthers Bezugnahme (im 
Briefe vom 27. Juni 1538) auf mündliche Auffchlüffe, welche Butzer und 
Capito noch geben könnten, involvirt keineswegs einen Beitritt der Schwei⸗ 
zer zu der fogenannten „Wittenberger Eoncordie.” Das Gefagte geht aus 
den Acta concordiae (Amberg, 159%) und aus Ludwig Lavaters Hiftoria 
von der großen Zwieſpaltung zc. ganz deutlich hervor. — Etwas Verwir⸗ 
rendes bat freilich mitunter der in den Quellen ftet3 vorkommende Aus: 
drud „Concordie“, der bald Eintracht, Einigkeit, bald Einigung, Ber: 
einigung, Vergleich bedeutet, und wenn man von „Wittenberger Concor⸗ 
die“ redet, öfter auch die behuf3 des wittenbergifchen Vergleihes aufge: 
ftellten Artilel.bezeichnet. Aus diefem Grunde ift der Ausdrud „Concor⸗ 
die’ in unferer Darftellung möglichft vermieden worden. 

S. 210. Bullinger betreffend die Stodung im Vereinigungs⸗ 
geſchafte, f. feine Summa negotii tentatae concordiae, in Simmlers 
Sammlung: Januar 1536. — Bullinger in Bezug auf Butzer, f. feinen 
Brief an A. Dlaarer vom 16. Januar 1545. Butzer über Bullingers Cha⸗ 
rafter, f. feinen Brief an A. Blaarer vom 12. Dezember 1543, vgl. Hot⸗ 
tinger, historia eccles., B. 6. ©. 773. 

8. 65. S. 215. Bullinger über Melanchthon, ſ. feine Briefe an 
Butzer vom October 1537 und vom 12. October 1543. 

8. 66. S. 216. Betreffend die Rückwirkung der Religiondgefpräde 
mit den Katholiken von 1540 und 1541 auf die Stimmung gegen die 
Zwinglifgen |. Bullinger an Blaarer 25. Mai 1540, an Badian 2. Juni 
1540, an die Zürcher Gefandten in Baden 2. Auli 1541. — Betreffend 
Lutherd Unwille über Melanchthon bei der Neformation in Köln f. 
Göbel, Geſchichte des hriftlihen Lebens in der rheinifch : weitphälifchen 
evang. Kirche B. 1. ©. 268. 

8. 67. ©. 221. Betreffend Melanchthons Stellung zu Luther, 
f. Melanchthons Brief an Carlowitz vom 28. April 1548, im Corpus 
Reform. v. Bretſchneider, B.6. ©. 8805 Guericke, Kirchengeſchichte 
B. 3. ©. 391. 

8.68. S. 221. Luthers Vorwort zur erften Abtheilung feines 
Commentarius in genesin tft Datirt Weihnacht 1544 d. h. nad) jebiger 
Zählung 25. Dezember 1543, f. Corpus Reform. von Bretfhhneider, B. 5. 
©. 259. Bgl. das Zürcher Belenntniß von 1545 (Züri, 1545, Ausgabe 
vom Juni) Blatt 40. 

©. 222. Betreffend die Zeit der Herausgabe von Zwingli's Werken 
findet fi) bei Pland, proteft. Lehrbegriff B. 3. Abth. 2. 6.280, und bei 
Gieſeler, Kirhengefhichte B. 3. Abthl. 1. F. 8. ©. 326. die mißver: 
ftändliche Angabe, fie fei 1543 veranftaltet worden, ohne daß beigejekt ift, 
wann fie wirklich erfchienen fei. Am 5. September 1544 waren laut Bul⸗ 
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lingerd Brief an Vadian einige Bände bereitd gedrudt; aus Bullingers 
Brief an Buber vom 29. September 1644 ergibt fi aber, daß damals 
noch nichts davon ausgegeben war; damit ſtimmt auch fein Schrei⸗ 
ben an Blaarer vom 8. October 1544. — Die Ausgabe felbft zeigt folgende 
Data: Gwalters Vorwort zu Band 2. ift vom 31. März 1544, das zu 
Band 3. vom 17. Juni 154, die Apologie vor Band I. vom 3. Februar 
1545. — Betreffend Badian und A. Blaarer f. Vadian an Bullinger 
21. Juni 1544, an Blaarer 14, September 1544, ferner Blaarer an Badian 
17. September 1544 und an Musculus 28. Auguft 154. 

8.69. 5.22%. Betreffend Einwirkungen auf Luther f. Hofpinian, 
hist, sacram. B. 2. BL. 189, 196, 

©. 227. Betreffend Bullingers Gefinnung in Bezug auf Verthei⸗ 
digung f. Bullinger an Buber, Mai 1544, an Blaarer, 8. October 1544, 
an Georg Caffander, 10. Auli 1545. 

8.71. S. 236. Betreffend das Ueberſetzen von Luthers kleinem 
Bekenntniß ſ. die lateiniſche Ueberſetzung des Zürcher Bekenntnifſes 
(Züri, 1545), Blatt 127, und das Nachwort des Ueberſetzers R. Gwalter 
vom 8. März 1545. Vgl. Hofpinian, hist. sacram. B. 2. Blatt 187. 

S. 2337. Betreffend den Zuſammenhang zwiihen den Beſuchen bei 
Bullinger und der Abfaſſung von Bullingers Schrift „da sacramen- 
tis“, ſ. Joſias Simmlers narratio de vita Bullingeri, Blatt 21. 
8.72. ©.237. Bullinger bei Luthers Tode, f. fein Schreiben 
an Johann Haller, 12. März 1546. 

8.73. ©. 243. Betreffend Bullingers erfte Bekanntſchaft mit Sal: 
pin, f. Bullinger an Ealvin, 22. Mai 1557. 

©. 244. Betreffend die bier erwähnte Laufanner Synode ftebt 
in Herzog theologiſcher Encyclopädie B. 2. S. 516. und B. 4. ©. 329. 
unrichtig,, fie habe im März 1537 Statt gefunden, ftatt: Ende März 1538 
Bol. Hundeshagen, Eonflifte ©. 131. 

S. 235. Bullinger3 Empfehlung Calvins nad) Bern, |. Bullinger 
an Niklaus von Wattenwyl, 4. Mai 1538. 

8.74. ©. 247. Betreffend die Vorgänge in Neuenburg f. Fins⸗ 
ler, kirchliche Statiftif der reformirten Schweiz (Züri, 1856), ©. 484., — 
ein Werk, deffen genaue Kenntniß binfort niemand, der über die gegen: 
wärtigen oder frühere Verhältniffe der proteſtantiſchen Schweiz urtheilen 
will, fid) wird erfparen dürfen. Bol. auch Kirchhofer, Leben Farels 
(Züri, 1831 — 33, 2 Bde.). 

8.75. 6.254. Schon 1531 hatte Bullinger fih mit Matthias Erb 
nabe befreundet, da diefer als Feldprediger mit dem Heere Bernd nad 
Bremgarten kam, |. Hottinger, helvet. Kirchengeſch. B.3. 6.596. Bal. 
über ihn: Röhrichs Gelchichte der Reform. im Elſaß, Straßburg, 1832. 
8.2. ©. 227., und deffen Mittheilungen, Straßburg, 1855. 8.3. ©. 275. 

©. 255. Bullinger beim Tode Franz J., f. fein Schreiben au N. 
Blaarer, 15. April 1547. 

8.76. ©. 258. Betreffend Hooper ift in Herzogs Enchelopäbie, 
B.6. ©. 358. angegeben, er fei 1537 nad; Zürich gefommen. Dies ficht 
ſchon im Widerfprud mit der dortigen Angabe, er fei zuvor wegen der 
ſechs Artikel (welche erſt im Juli 1639 erſchienen) aus England entronnen. 
Ueberdies fagt Bullinger in feinem Diarium erft beim Jahre 1547, John 
Hooper jei am 29. März 1547, mit feiner Gemahlin, bei ihm angelangt. 
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Ebenſo fchreibt er 1547 an Myconius über Hooper, als über jemand, den 
er erft jebt kennen gelernt. Dies beftätigt Hoopers Brief an Bullinger 
aus Straßburg vor feiner Ankunft in Zürich, fowie fein Schreiben an 
Buber aus Züri vom 19. Juni 1548. — Schon Sal. Heß, Leben Bul- 
lingers, B. 1. ©. 216., bat die unrichtige Jahreszahl 1537 ftatt 1547. - 

8.77.©. 31. Der fonft fo genaue %. Meier, Locarno B. 1. S. 3%, 
Note 58. gibt unrichtig das Jahr 1543 al? dasjenige an, in welchem Celio 
Secondo Curioni aus Italien nah Zürih und dann nad Lauſanne 
gekommen fei. Schon am 10. Dezember 1542 ſchreibt Eurioni aus Lau: 
ſanne an Bullinger; feine Frau und Kinder find bereit bei ihm. Bol. 
über ihn auh Streuber, Basler Taſchenbuch. 4. Jahrgang (Bafel, 1853), 
wofelbft Eurioni als die richtige Schreibart feines Familiennamens nad: 
gewieſen ift. 

S. 263. Ueber Altierif. Meier, Locarno. B. 1. ©. 34. 465. 

©. 364. Betreffend. Camillo f. Simmlerſche Sammlung B. 57. 58. 
67., auch Meier, Locarno B. 1. ©.50; Füßli, epistolae S. 252. In 
Kirchhofers Myconius (Zürich, 1813) ©. 364. ſteht irrthümlich May⸗ 
nardus Renatus Siculus, ſtatt Camillus Renatus Siculus. 

8.79. ©. N2. de Gange; bei Züßli, epistolae ©. 143. unridtig: 
de Lange. 

©. 2775. Bullinger betreffend Luther, ſ. Bullingerd Brief an Mats 
thias Erb, 16. April 1546. 

8.80. 6.276. Betreffend Sommunion einiger zürdherifchen Stu: 
dierenden in Straßburg vgl. auch Schmidt, Vermigli ©. 69. Matthäus 
Zell unterfchrieb den Brief der Straßburger nicht. 

K. 81.8.2385. Betreffend Anerkennung Zwingli’3 ſ. Ludwig 
Lavater an Bullinger 1. März 1547. 

8.83. S. 291. Betreffend Konſtanz |. au Bullinger an Calvin 
in Füßli’3 epist. S. 268. und in Calvini epist. Nr. 86. 

8. 84. S. 294. Die Berechnung von Deutſchlands Nerluft, in der 
Simmlerfhen Sammlung zu Ende des Jahres 1545. 

8.85. 6.298. Von Grote in dem biographifhen Verſuch über 
„Wolfgang Musculus‘ (Hamburg, 1855) wird, abgefehen von irriger 
Auffaffung der Heußerungen des Musculus über das Abendmal, Bullinger 
zum Aa unrichtig ala Doctor bezeichnet. 

S. 299. Betreffend Graf Georg von Württenberg vgl. auch Keim, 
Schwabiſch Reformationsgeſchichte. Tübingen, 1855. S. 209 

8. 86. S. 3901. Betreffend Bullingers Schrift vom auichen Eh⸗ 
fand“ iſt Hottingers Angabe, in Bluntſchliis Republik Zürich, B. 3. 
©. 126. zu berichtigen, als ob Bullinger dieſe Schrift „im hohen Greifen: 
alter gefchrieben Hätte und die dortigen Schilderungen zeigen würden, er 
babe beinahe die Hoffnung verloren.” Vielmehr finden fich jene Sitten: 
ſchilderungen ſchon im der erften Ausgabe diefer Schrift von 1540, theils 
in Bullinger3 Vorwort, theil3 im Rap. 16., betitelt „Bon der Hochzeit‘. 
Sie beziehen 19 mithin auf die Zuftände der eriten Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhundert 

©. 304. Betreffend Shwendfeld. Erbkam in feiner Geſchichte 
der proteſtantiſchen Sekten im Zeitalter der Reformation (Hamburg und 
Gotha, 1848) S. 391. äußert, Bullingers ungünſtiges Urtheil über Schwenck⸗ 
feld von 1534 ſcheine fpäter verändert worden zu fein durch die Vertheidi⸗ 
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gung desfelben von Seiten des Martin Borrhaus, genannt Cellarius, 
in zwei Briefen an Bullinger (in Füßli's epist. reform. ©. 225 und 247) 
vom 25. September 1545 und vom Januar 1546. Dieſe Vermuthung 
Erbkams ift durchaus falſch. Im Gegentheil erhielt Borrhaus von 
Bullinger eine geziemende Zurechtweifung. Ich berufe mid dafür auf 
Bullingers handſchriftliche Briefe, namentlich den Brief an Borrhaus vom 
28. October 1545; ebenfo urtheilt Bullinger über Schwendfeld in einem 
Briefe an Ambrofius Blaarer vom 13. Mai 1546. (Bgl. aud) den an Buger 
vom 29. September 1544.) — Eben dafelbft gibt Erblam unridtig an, 
Vadians Schreiben an Bullinger betreffend Schwendfeld, welches 1539 

‚im Drude erfchien, fei in Demfelben Jahre verfaßt; es ift [don vom 
17. September 1536. 

Beiläufig bemerke ich hier in Betreff eines andern Häretikers, des 
ſchon früher auftretenden Claudius, der als Allobror bezeichnet wird, 
gegen den Bullinger 1534 die Schrift „Utriusque in Christo naturae tam 
divinae quam humanae contra varias haereses pro confessione Christi 
catholica assertio orthodoxa“ heraus gab: In Bezug auf ihn finde ich 
auf Seite 15. in dem Eremplar der Stadtbibl. von Kofiad Simmlers vita 
Bullingeri die handſchriftliche Randglofſe von Joh. Rudolf Stumpf: 
„Wassermänly, Serveti emissarius.“ Ich laffe dahin geftellt, ob diefe 
Benennung etwas Richtiges enthalte, Scherzhaftes enthält keine der dor: 
tigen zahlreihen Randbemerkungen. 

8.88. ©. 310. Betreffend Oswald Bergener vgl. auch Hottinger 
hist, eccles. B. 6. ©. 631 ff. 

8. 89.6. 315. Die Autographen der beiden St. Niklaus Sprüche 
liegen in der Hand des Herrn Oberrichter3 B. Stodar. Der zweite Sprud 
findet ſich gedrudt in den zürherifhen Beiträgen von Hottinger, Gtol; 
und Horner (Züri, 1816) B. 2. ©. 113. Doc ift daſelbſt die Jahres: 
zahl unridhtig angegeben, 1541 ftatt 1549, fowie einiged Andere. 

8.%. ©. 323. Mepander. Der betreffende Brief, von Petrus 
Gongenus- (Run) an Jodocus Neobolus nah Wittenberg gefchrieben, 
vom 2. Februar 1538, ift gedrudt in Hundeshagens Eonflilten &. 369. 


Zu Bud 8. 


8.93.66. 334. Nicht der Antiftes (Bullinger) wurde 15535 Genfor, 
wie Hottinger in Bluntſchli's Republik Züri, B. 3. S. 90. melber; 
vielmehr nach den Acta. eccles. B.3. Joh. Wolf, Pfarrer am Frau: 
münſter. 

K. 92. ©. 335. Betreffend die Aufreizungen von römiſch⸗-katho⸗ 
liſcher Seite vgl. Meier, Locarno B. 2. ©. 57. 68. Im Uebrigen vgl. 
Acta eccles. B. 3. 

8.9. ©. 341 f. Armenmwefen vgl. Acta eccles. B. 3. Sechs 
deutfhe Schulen, f. Bullinger an Fabritius, 14. April 1559. 

a ©. 343, Bullinger und Martyr, f. Jofiad Simmler’3 vita Bull 
att 29 

©. m Suländtfee Brofefforen, f. Acta eceles. ©. 3. 

8.%. ©. 344. Vorſchlag zum Ardidiafonat f. Acta eccles. B. 3. 

8.97. 6. 318, Hans König, Bull. an Fabritius 14. April 1559. 

©. 349. Per, Bull. an Fabritius, 8. December 1564. 
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Hand Linz, ſ. Bullingers Diarium beim Jahre 1559; Miscell. 
Tigur. 8. 1. Heft 2. S. 67; 38.2.6. 62. Bülliemins Angabe in 
Müllers Geſchichte der Eidgenofien B. 9. ©. 32., als ob Bullinger den 
Schultheiß „Pfyffer“ nennen würde zc., ift demgemäß zu berichtigen. Sal. 
Heß, Leben Bullinger3 B. 2. ©. 420., beruft ſich irrig darauf, „Bul⸗ 
linger ſelbſt in feiner handſchriftlichen Chronik“ fage dies, während es 
feine Chronik von Bullinger über diefen Zeitraum gibt; er meint die von 
dem Offizier Haller im 17. Jahrhundert verfaßte Fortſetzung der Bul⸗ 
lingerſchen Chronik. Zudem übergeht Heß, S.421., Die bei diefem enthal: 
tene Notitz: „Etliche fagend, daß er ein Ritter vom Geflecht geweſen.“ 
Joſias Simmler, vita Bull. BI. 32., verjchweigt, offenbar,-um dem 
Stande Luzern Feinen Anlaß zu Zwiſtigkeiten zu geben, die Namen des 
Schultheißen und feiner Stadt, fomwie bei dem Baumeifter den Namen Linz. 
Er bezeichnet diefen nur ala Joannem 'Tridentinum, sculptorem et la- 
tomum excellentem. Das große Martyrbuch des Paul Crocius, Bre⸗ 
men, 1722., ©. 1014. nennt ihn „Johann Maffon von Trient“, woraus fi 
wohl am einfacdhiten der Beiname „Motſchon“ erklärt, den Hans Linz 
führt, als gleichbedeutend mit sculptor et latomus, Steinmetz, maqon. 


8.98. 5.353. Ueber Johann Haller, vgl. Hundeshagen, Conflikte 
©. 217. — Ueber Fabritius und Bünden, vgl. auch Miscell. Tigur. 
B. 3. ©. 373.; Museum helvet. Partic. 16. Betr. das Zürderifhe Gut: 
achten von 1561, vgl. Trechſel, Antitrinitarier S. 419 — 4238. 


8. 9. 100. ©. 359 — 369. Außer den bei F. Meier, die evangelifche 
Gemeinde in Locarno, angeführten Belegen aus den Quellen find auch 
fernere Briefe der Simmlerfhen Sammlung benußt worden. Ich habe 
auch die beiden 1855 als Manufcript je für die betreffende Familie gedrud: 
ten Denkſchriften nachgeſehen, „die Geſchichte der Yamilie von Orelli“, 
verfaßt von Dr. jur. Aloys von Orelli, und die von Dr. E. v. Muralt (in 
Petersburg) beſorgte „Geſchichte der Familie von Muralto“, betitelt: „Die 
Capitaneen oder Cattaneen von Locarno und deren vom Schloſſe Muralto 
benannte Nachkommen.“ Daß Sal. Heß, in Bullingers Leben B. 2., 
ſich hier gänzlich irre leiten ließ, iſt verzeihlich; was er dabei S. 194. und 
200. über die Treue feiner Quellen ſagt, iſt ganz falſch. 

8. 100. S. 369. Daß Occhino ſich nachher in feiner Streitfchrift 
Unwahrheiten gegen Bullinger vorzubringen erlaubte, hat ſchon F. Meier 
gezeigt, Locarno B. 2. ©. 9. und 175. og. Eſcher, in Erſchs Ency: 
Eopädie unter Ochinus). %. Meier fcheint in feinem Urtheile über Ocdhie 
n0'3 Vergehen entgegen feinen eigenen Daten zu gelinde; man vergleiche 
Hottinger’3 belvet. Kirheng., B.3. ©. 868 ff. und J. E. Füßli's Bei: 
träge zur Reformationsgeſchichte (Züri, 1753), Theil 5. ©. 416 ff. Daß 
Occhino vom ganzen Inhalte des zürcheriſchen Cenſurgeſetzes Kenntniß ge: 
babt, ift auch aus dem Vorfall betreffend den jüngern Zwingli zu entneh- 


. men, Meier, Locarno B. 2. ©. 65. Die Raſchheit des Verfahrens gegen 


ihn entipricht dem Verfahren gegen Hüßlin, eben daf. ©. 63. 
8. 101. ©. 370. Betreffend Zug, ſ. Meier, Locarno B. 1. ©. 451.; 
DB. 2. ©. 58.70. Sal. He im Leben Bullinger3 B. 2. ©. 402. 414. citirt 
unrichtig: „Bullinger in feiner Chronik.” Er meint die Chronik des öfter 
unzuverläffigen Haller, jenes Offizier, der im 17. Jahrhundert ſchrieb. 
Detreffend Wallis, ſ. Venetſcher an Bullinger, 1. Sept. 1566. 
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. S. 371. Betreffend Glarus f. Joſias Simmlers vita Ball. Blatt 
31. Meier, Locarno B. 2. ©. 89. 262. 

©. 372. Ueber Cellario f. Meier, Locarno B. 2. ©. 295., über 
Borromeo und die Jeſuiten eben dafelbft, ©. 267. und Hottinger, 
helvet. Kircheng. B. 3. ©. 907. 

©. 373. Betreffend Thurgau, f. Acta eccles. B. 3. beim Jahre 
1567 , Meier, Locarno B. 1. S. 455; Vögelins Gefhichte der Eidgenoffen: 
ſchaft, bearbeitet von Efher (Züri, 1856) B. 2. ©. 351. 

Ueber Sar f. auch Hottinger, helvet. Kirheng., B. 3. ©. 887. 

8. .102. ©. 375. Betreffend Bullingerd Brief an Badian vom Mai 
1544 iſt zu bemerken, daß Heß, welder im Leben Bullingerd B. 1. ©. 44. 
einen Theil dieſes Briefes mittheilt, die bier beregte Stelle weggelaflen hat. 

S. 376. Ueber Calvins Reife im Februar 1547 f. feinen Brief an 
Varel, 20. Februar 1547, den Kirchhofer in Farels Leben, B. 2. ©. 92. 
nur ganz kurz erwähnt. 

Henry in Calvins Leben, B. 2. ©. 464. Note, jagt bei Anlaß von 
Calvins Brief an Bullinger vom 25. Tebruar 1547, es fei nicht befannt, 
‚welches Wert Bullingerö es war, worüber diejer die Kritit Calvins ge: 
wünſcht babe, und ob es erfchienen; es jei Dogmatifchen Inhalts geweien 
über das Saframent. Auch Hundeshagen, Conflifte, ©. 206. Note d, 
wo er Calvins Brief vom 1. März 1548 anführt, in welchem diefer fih auf 
fein Bullingern mitgetheiltes Urtheil zurüd bezieht, fagt nur, e3 jet wahr: 
ſcheinlich einer der letzten polemifchen Auffäge Bullingers gegen Luther ge: 
weſen. Es ijt Bullingers Tateinifhe Abhandlung „von den Sacramenten“ 
gemeint. Ich fand darüber völligen Aufſchluß durch Vergleihnng von Bul⸗ 
linger eigenen Angaben theils in feinem Verzeichniß feiner Schriften theils 
im Diarium mit dem Inhalte von B. 63 bis 69. der Simmlerfhen Samm:- 
lung. An Lasfi ging dieſe Abhandlung Bullingerd 1548 ab; 1551 langte 
fie ſammt dem Reſte feiner Bibliothek in England an; im April 1551 lieh 
er fie auf ausdrüdliches Verlangen des Erzbifhof3 Eranmer ohne Bullin⸗ 
gers Vorwiffen in London druden (freilich fehr incorrect, wie er ſelbſt be: 
merft) unter dem Titel: Absoluta de Christi domini sacramentis et 
ecclesia ejus tractatio. Er dedicirte fie der Prinzeffin, nachherigen 83: 
nigin Elifabeth. ©. Laski's Briefe in Gerdes' Serinium B. 4. ©. 471. 
473. und Original letters der Parker Society B. 2. ©. 497. 498., woſelbſi 
Peter Martyr in einem Briefe aus Drford diefe Schrift lobt. Bullinger 
nahm, was ihm dienlich fchien, in veränderter Geftalt in zwei Predigten 
feiner fünften Dekade auf. S. das handichriftliche Verzeichnig feiner Schrif: 
ten, aus weldyem auch hervorgeht, daß Laski es war, der diefer Schrift 
Bullingerd den Titel: Absolute de Christi etc. gab. Bei Hottinger in 
der biblioth. Tigur. S. 87., find aus Verſehen die Worte „dein Joh. a 
Lasco, qui eum in Anglia imprimi curavit‘ weggelaffen, und dedicavit 
ftatt „dedicavi‘* zu leſen; in Sche uchzers biblioth. helvet. ©. 177. 
find andere entftellende Tebler. . 

8. 103. ©. 378. Bon Bullingerd Briefen an Calvin iſt namentlich 
der, weldyen Calvin vor dem 28. Januar 1548 erhielt, laut Galvins 
Briefes an Viret von diefem Datum, verloren; er enthielt Bullingers 
Widerlegungen von Ealvind Bemerkungen über die betreffende Abhand- 
lung Bullingerd. ferner ſcheint Bullingerd Brief vom 15. October 1548, 
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in Calvini epist. Nr. 86, unvollftändig zu fein, wie aus feinem Briefe vom 
6. Dezember 1548 zu entnehmen ift. Letzterer ift gedrudt in Fußli's 
epist. reform., ©. 267, aber mit Weglaffung der betreffend die 24 Punkte 
beigegebenen Bemerkungen Bullingerd ; dieſe Bemerkungen ftehen in 
Simmlerd Sammlung. Die 24 Punkte ergaben fi, indem Bullinger in 
dem Briefe Calvin vom VI. Calend. Julii 1548 die einzelnen Sätze oder 
Satztheile numerirte, die in Füßli's epist. reform. S. 260 — 262 ftehen; 
nur ift hier der fünfzehnte aus Verſehen weggelaffen. 

Zu unrichtiger Auffaffung der Verhältniſſe kann Teicht die irrthüm⸗ 
Tide Angabe bei Yundeshagen, Konflikte S. 205. verleiten, aufreizende 
Inſinuationen jeien fortwährend von Zürich nad Bern gefommen. Dies 
liegt in dem dafür citirten Briefe Calvins an Viret vom 23. April 1548 
keineswegs. Vielmehr ift richtiger, was Henry, Calvins Leben, B. 2. 
©. 461. 364. bemerkt, Calvin und Biret feien von Bern aus in Zürid 
verflagt worden. Immerhin konnte Calvin bei Virets Gefahr beiläufig 
einmal an diefen fchreiben, das Uebel fei aus Zürich hervorgegangen (3. 
Mai 1548), weil Züri der Hauptfig des Widerſpruchs war gegen die 
buterifhen Bermittlungen und gegen Alles, was damit zufammen hing, 
auch Kilchmeier und andere Widerfacher von da außgegangen waren. 


Ebenſo ift bei Hundeshagen ©. 247. die Angabe nicht richtig, Bullin- 
ger babe Kalvin im Mai 1549 nah Züri eingeladen, die auch bei 
Ebrard, Abendmal, B. 2. S. 502. vorfömmt ; wofelbft ©. 520. ebenfalls 
die Bezeichnung „Privatakt“ der Berichtigung bedarf; die Anweſenheit 
weltliher Rathöglieder läßt dieſe Benennung nicht zu. 


©. 382. Betreffend Farels Stellung zu Bern, |. Kirchh ofer, Le: 
ben Farels B. 2. ©. 96. — Die 0 Artikel, welde Calvin der bernijdhen 
Synode überfandte, j. bei Henry, Leben Calvins, B. 2. Beilage ©. 13%. 
Bol. Ebrard Abendmal, B. 2. ©. 523. — Calvins Brief an Myconius 
vom 29. November 1549 fteht (ohne Datum) b. Hundeshagen, Eonflikte 
©. 393. Das Datum Liefert die Simmlerfhe Sammlung. — Bland3 
Darſtellung, Geſchichte des prot. Lehrbegriffs, Band 5. Theil 2.S.19.9, 
iſt der Berichtigung und Ergänzung bedürftig. 

Niemeyer in der Collectio oonfessionum in ecclesiis reformatis 
publicatarum bemerkt in der Borrede S. XLIV, Heß, im Leben Bul⸗ 
linger3 B. 2. ©. 18. führe den Titel der Consensio mutua ohne Calvins 
Namen an. Dies beruft, wie aus Simmlerd Sammlung B. 71. zu erfehen 
it, aufeinem bloßen Verſehen von Heß; fowie die Jahreszahl 1549, die 
auf dem Titel der in Zürich bei Rud. Weißenbach gedrudten Ausgabe der 
Consensio mutua ſtehen fol. Auf dem Titel diefer Ausgabe, welche 26 
Seiten in Octav enthält, ift Beine Jahrszahl. Simmlers Bemerkung, die 
Heß mittheilt und nad ihm Niemeyer, daß die erfte Ausgabe erft 1551 er: 
ſchienen, widerlegt jene Angabe ausdrücklich und ftimmt völlig überein 
mit der. Bemerkung Hundeshagens, Conflikte ©. 253. Note. Mit völliger 
Zweifellofigkeit ergibt fi dieß aber aus Bullingers Briefen an Cal: 
vin vom 4. und 37, Februar 1551. Der Titel der mir vorliegenden fran- 
zöflihen Ausgabe von 1551, den Niemeyer nad) Heß höchſt incorrect angibt, 
lautet: L’Accord passe et conclud touchant la matiere des Sacremens 
entre les Ministres de l’Eglise de Zurich et Maistre Jehan Calvin 

Ministre de l’Eglise de Gentve. A Geneve, de l’imprimerie de Je- 
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kan Crespin. MDLI. 20 Seiten, Mein Octav. (Vgl. auch Henry, Leben 
Calvins, B. 3. Beil. S. 213.) 

8. 104. ©. 384 ff. Betreffend Schaffhauſen ꝛc., ſ. Bullingers Brief 
an Calvin v. 30. September 1549, gedrudt bei Hundeshagen, Sonflikte, 
©. 392., wo jedoch ftatt Freherus zu lefen ift Trehernus, die Iateinifche 
Form für Traheron. — Betreffend Laski's Reife nach Preußen und Bolen, 
f. das Schreiben der Prediger in Emden an Bullinger zc., 8. Auguſt 1549. 
— Betreffend Bullingers Dekaden, ſ. feinen Brief an Galvin 7. Febr. 
1551, und an Myconius 25. Juli 1549. 

In R Ranke's Darftelung in feinem klaſſiſchen Werke, deutſche Ge⸗ 
ſchichte im Zeitalter der Reformation (Berlin, 1852) Band 5. ift Einiges 
zu berichtigen, ©. 353. die Muthmaßung rüdfichtlich der Urfache der Reac- 
tion in Bern (vgl. auch Schweizers Sentraldogmen, Züri 1854. 2. 1. 
©. 232 ff.); ©. 355. die Angabe „Juli 1549 ftatt Mai 1549 (gemäß 
Bullingers Diarium, womit Calvind Brief an QBullinger vom 26. Juni 
1549 überein ftimmt, in welchem jener fagt, er jet ſchon einige Zeit vor 
dem 17. Juni wieder in Genf zurüd gemwefen), aud) was cben dafelbit 
betreffend die „Unwürdigen“ mit Bezug auf den Zürcher Conſenſus be⸗ 
merkt iſt. Die dort beigebrachte lateiniſche Stelle „Fatemur dignis simul 
et indignis etc.“ gehört nicht dem Zürcher Conſenſus an. Ferner ift auf: 
fallend, daß Ranke ©. 357. fagt „der alte Bullinger‘ (er war 1549 erft 
45 Sabre alt), und eben daſelbſt, das Gedächtniß Luthers habe verun: 
glimpft geichen während dieſer im Conſenſus nicht erwähnt iſt. 

05. S. 391. Henry, Leben Calvins B. 3. S. 305. bemerkt irr⸗ 
want die Defensio Calvins, deren Eingangsfchreiben vom November 
1554 datirt ift, fei von den ſchweizeriſchen Kirchen unterſchrieben wor— 
den. Ebenſo iſt die Bezeichnung „Erneuerung des Conſenſus“, „zweiter 
Conſenſus“, deren er fich ©. 310. 357. und in der Beilage ©. 113 ff. be: 
dient, nicht richtig, fondern eher verwirrend. Noch unrichtiger iſt es, wenn 
er an den beiden letztern Stellen fi fo ausdrüdt, wie wenn der Conſen⸗ 
ſus, nachdem er 1549 gefchloffen worden, 1551 „erneuert“ worden wäre, 
während er nur in diefem Jahre erft gedrudt ward. Was er S. 308. von 
einem Zurüdziehen der Zürcher fagt, ift ebenfalls irrig; das Aendern des 
Entſchluffes, wovon Calvin an Farel, 26. Dezember 1554 ſchreibt, bezieht 
fi nicht hierauf, fondern darauf, daß man rathfamer fand, die Defensio 
nit von den ſchweizeriſchen Kirchen unterzeichnen zu laſſen. Der Ans: 
drud „Müſterlins“, den Henry ©. 307. anführt, ift nicht von Bullinger ge: 
vranäl, ‚ fondern bloß eine Sonderbarkeit von Sal. Heß, Leben Bullingerö 

2. ©. 218. 

2. 106. S. 393. Betreffend Luthers Schreiben von Marburg ans, 
f. Bullingers Reformationsgeſchichte B. 2. ©. 238. 

S. 306. Weber Laski's Geſpräch mit Brenz redet Bullinger in dem 
Briefe an Beza 15. Dezember 1557, |. Baumd Beza, B. 1. ©. 33. 

Betreffend Beza's Gonfeffion vom Frühjahr 1557, |. außer 
Baums Beza B. 1. ©. 405, au Gillets Mittheilung aus den Papie⸗ 
ren Crato's von Graftheim in der reformirten Kirchenzeitung, Erlangen, 
1858 Nr. 21. ©. 161. 

©. 395 f. Die von Baum, Beza, B. 1. 6.276 geäußerte Bermu: 
thung, als ob im Mat 1557 in Züridy eine gemeinſchaftliche Confeſſion der 
Schweizer aufgefegt worden wäre, erfcheint ald nicht ſtichhaltig; Die dort 
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angeführten Stellen laſſen fi ohne dies verftchen. Baums Auffalfung 
von Hallers Verhalten rückſichtlich der übereilten Confeſſion Beza's ift 
aus den von ihm felbft S. 281. 283. 291. angeführten Stellen zu berichti: 
gen. Calvins Berwunderung über das Ruhigbleiben der Berner, ©. 290, 
zeigt nur, daß diefer den günftigen Einfluß Bullingerd nicht hinreichend 
tannte. 

8. 107. ©. 200. Betreffend das Begleitfchreiben zur confessio 
helvetica von 1536, |. Ebrard, Abendmal, B. 2. S. 380. 

8. 108. ©. 104 ff. Baum theilt das Schreiben der Zürcher an Beza 
vom 15. Dezember 1557, im Leben Beza's B. 1. ©. 502—512 mit; er 
nennt es ©. 326. biffig und verwundert fi ©. 329, daß Beza es nicht fo 
tarirte._ Die Mittheilung an die bernifchen Geiftlichen faßt er S. 328 un: 
richtig als Widerſpruch gegen den Schluß des Schreibena auf, indem er 
irrthümlich annimmt, es wäre fämmtlihen Berner Geiftlihen zugekom⸗ 
men. Ebenſo bedarf Henry’3 Auffaffung von Bullingers Verhalten, Cal⸗ 
vins Leben B. 3. ©. 346, 348. der Berichtigung gemäß unferer oben gege: 
benen Darftellung. 

8. 109. S. 410. Das Edikt des Herzogs Ehriftoph von Württems 
berg vom 25. Juni 1558 befindet fi in der Simmlerſchen Sammlung. 

©. 411. Aus der Antwort der Zürder an Landgraf Philipp von 
Heffen vom Auguft 1560 theilt Joſias Simmler Einiges mit, vita Bulling., 
Blatt 33 ff. 

8. 110. ©. 414. Weber Bullingers Streitfhriften gegen Brenz, f. 
die Borrede der Apologia Tigurinae ecclesiae ministrorum ad confu- 
tationem Jacobi Andreae pro defensione Brentiani testamenti. Zürich, 
1575. (Bgl. Schmidt, Bermigli S. 236.) 

©. 416. Fritzſche in feiner Ausgabe der confessio helvetica (Zũ⸗ 
ri, 1839.) S. XU., und Niemeyer, in der collectio confessionum re- 
form., ©. LXIII., laſſen es dahin geftellt, ob die confessio helvetica 
1562 verfaßt worden fei, da ihnen nicht bekannt war, auf weſſen Zeugniffe 
dieſe Angabe J. J. Hottingers in der belvet. Kirchengeſchichte B. 3. 
©. 894. berube. Es ift aber Bullinger felbft, der in feinen eigenhän- 
digen Bemerkungen zum Berzeichniß feiner Schriften dies bezeugt, wie eö 
auch in J. H. Hottingers schola Tigurina, ©. 76, richtig abgedrudt 
ftebt. Die ebenfalld von Bullinger, aus feinem Diarium, herrührende 
Angabe, er babe fie zur Peſtzeit 1564 geſchrieben, Tann feine genauere 
ausdrüdliche Mittheilung in feinem Schriftenverzeichniffe keineswegs zwei⸗ 
felhaft machen, da der Ausdrud in dem kurzgefaßten Diarium offenbar 
nur als eine beiläufige und daher etwas ungenaue Notiz zu betrachten tft. 

8. 111. ©. 418. "Ueber die Beranlaffung zur Herausgabe der 
confessio helvetica ift außer Bullingerd Briefwechſel aug diejer Zeit und 
jeinem Diarium zu vergleihen: J. J. Simmlers oratio de historia con- 
fessionis helveticae, vom 25, März 1758, handſchriftlich in der Simmler: 
[hen Sammlung. 

©. 419. Betreffend die Sonferenz in Zürich vom 1. Auguft 1566, 
vergleihe Trechſel, Antitrinitarier, B. 2. ©. 368, wo fie, offenbar durch 
ein bloßes Verſehen, auf den 1. September 1566 gefebt ift. — Hundes: 
bagen, Eonflitte, S. 35 und 309. erhob den Vorwurf des Sichzurückzie⸗ 
hend auf die heimiſchen Intereffen gegen die deutſch-ſchweizeriſche Kirche, 
welcher hier durchgehend feine Erledigung findet. 

Peſtalozzi, Bullinger. ai 
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S. 420. Ueber Beza's Ue berſetzung der confessio helvetica ins 
Tranzöflfge, ſ. Thomas, la confession helvetique (Gen&ve, 1853.) 
p: 145. 

8. 112. ©. 423. Bullingers bdreitheilige Abhandlung von 1553 über 
die Prädeftination befindet fi bandichriftlih auf der zürderifchen 
Kantons = Bibliothef. Schweizer, Centraldogmen B. 1. ©. 267 und 385, 
bezeugt, er fei nicht wenig eritaunt geweſen, diefe Abhandlung (melde 
Bullinger vor Peter Martyrs Ankunft in Zürich fchrieb) hinten an des 
Letztern loci communes (Ausgabe von 1626) gedrudt zu finden, al? 
wäre fie Peter Martyrd Werk. Ueberhaupt ift betreffend Bullingers 
Prädeftinationdlehre Band I. von Schweizerd Eentraldogmen nachzuſehen. 

©. 425. Betreffend Bullingers Anſicht über Servede's Verhältniß 
zu den Wiedertäufern, vergl. in feiner Schrift über diefe von 1560, im 
Bud 2, Kapitel 12, und Breitingeri vindiciae pro Bullingeri judicio 
de Serveto ejusque sectariis inter praecipuog quosdam Anabaptistieae 
factionis doctores, im Museum helvet., Partic. 14., ©. 277 ff. 

S. 427. ‚Betreffend Calvin Fidelis expositio errorum Berweti 
it Trechſel's Angabe, Antitrinitarier, B. 1. ©. 264., ald ob Bullinger 
den Styl gerühmt hätte, nicht richtig (f. Bullingerd Brief an’ Calvin, 
26. März 1554, womit zu vergleihen Henry, Calvin B. 3. S. 235. und 
Beilage S. 87.). — Derfelbe tbeilt in den Zu ſätzen, vorne in eben jenem 
Bande, Luthers Anfihtenbetreffend Anwendungder Eodes: 
firafe gegen Häretifer mit. — Melanchthon fpra fein völliz 
zuftinnmendes Urtheil betreffend ihre Anwendung bei Servede auch in einem 
Briefe an Bullinger aus, [.Calviniepist. Nr. 214; vgl. dafelbft Rr. 187. 

8. 113. ©. 429. Betreffend die Reibung in Neuchatel wegen ber 
Kirchen zucht vgl. auch Kirchhofer, Farel B.2. ©. 113. 

8. 114. ©. 433. Betreffend die 1551 ruchtbar gewordene Verbindung 
der deuten Fürſten mit Frankreich vgl. Ranke, deutiche Geſchichte 
im Zeitalter der Neformation, B. 5. ©. 184. 

S. 434. Betreffend Bullingerd Schrift Perfectio christianorum fagt 
Schlofjerim Leben Beza’s, Seite 39, ziemlich Höhnifh, „Dergute Kite 
batte eine Schrift verfertigt, Die cr durchaus dem König von Frankreich 
wollte übergeben Laffen und durch die er den König zur reformirten Lehre 
zu bekehren hoffte”. Wie unverdient der hierin enthaltene Vorwurf der 
Eitelkeit ift, geht aus dem Obigen hervor; eine ſeltſame Unkenntniß ver: 
räth die Andeutung betreffend dad Alter, da-Bullinger Damals erft 48 Jahre 
alt war. Vgl. auh Baum, Beza B. 1. S. 163., Schweizer, Central: 
dogmen B. 1. ©. M., auch Bullingerd Diarium und Schriftenverzeichniß. 

©. 436. Betreffend Duintin vg]. Calvini epist. Ar. 62 und den 
Inder dafeldft unter Quintinus; Henry, Calvin B. 2. ©. 407. und Bei: 
lage ©. 114. Indeß fteht in dem mir vorliegenden Texte B. 79. der Sim: 
lerſchen Sammlung, welder der im zürderifhen Kirchenarchiv von Kud: 
wig Lavaters Hand gefertigten Abfchrift entnommen ift: Quintiani. Bes 
treffend Georgianer ſ. Trechfel, Antitrinit. B. 2. ©. 316. Note 2. 

S. 440. Betreffend die in Folge der Bartholomäus nacht von Bul- 
linger verfaßte Schrift ift die irrige Angabe Sriedländer &, Beiträge zur 
Reformationsgefchichte S. 216., weldhe von einem Mißverfländniß der 
(Seite 254 dajelbft) von Bullinger dem Grafen Sayn gemachten Mittbei- 
lung herrührt, aus dem Obigen zu bericgtigen. Daß die Schrift Bullin⸗ 
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ger „Von der Verfolgung der Kirche” gemeint fei, wird auch durch den 
folgenden Brief Bullingerd vom 26. Auguft 1573 (S.258 dafelbit) beitätigt. 

8. 115. ©. 444. Der Herausgeber der Original letters relative to 
the English reformation ©. 6. meint, die Worte im Briefe der Jane 
Grey (der bei ihm das Datum 12. Juli 1551 trägt): „Ex libello illo 
verae et non fucatae religionis pleno, quem nuper ad patrem et me 
misisti“ (vgl. Hottinger, hist. eccles. B. 9. ©, 195. und Füpli’3 epistolae 
reform. , ©. 296), beziehen fi auf Bullingerd Schrift „Perfectio Chri- 
stianorum“, die er dem Könige Heinrich II. von Frankreich widmete. 
Dies ift irrig, und fogar unmöglich, da darüber Fein Zweifel maltet, 
daß jener Brief der Jane Grey (gemäß dem Schreiben des Johann von 
Ulm an Bullinger vom 12. Juli 1551, in Füßli's epist. ©. 292.) nicht 
fpäter, fondern vor dem 12. Juli 1551 verfaßt ift, die Schrift Bullingers 
aber „‚Perfectio Christianorum“ laut feinem Briefe an Myconius in Bafel, 
vom 7. Detober 1551, fowie nach feinem Diarium, erft im October 
1551 gedrudt wurde, (momit auch die Angabe des Buchdruders auf der 
lebten Seite der lateiniſchen Ausgabe von 1551 übereinftimmt.) 

Jane Grey fpricht vielmehr in der erwähnten Stelle von Bullingers 
fünfter Detade; ein Eremplar von diefer an fie zu ſchicken, hatte Yo: 
hann von Ulm am 11. November 1550 Bullinger gebeten, f. origin. lett. 
©. 4233., und Bullinger diefem Wunſche entiprochen, wie aus feinem Briefe 
vom 12. Juli 1551, wofern man ihn mit jenem vergleicht, zu erſehen ift. 
Tür dieſes Buch dankt nun Jane Grey Bullingern, wie Johann von Ulm, 
laut feined Briefes an ihn vom 11. November 1550, zum voraus ermartet 
hatte. Daß fie es libellus nennt, entfpricht dem Sprachgebrauche Bul⸗ 
lingers und feiner Freunde, da fie mitunter eine Schrift von größerm Um: 
fange al3 libellus bezeichnen. 3. B. in feinem Schriftenverzeichniffe nennt 
Bullinger (b. Hottinger Schola Tigur. ©. 83.) feine Schrift „Tractatio 
verborum Jo. 13“, von 1562, welche 111 Blätter in Octav enthält, libellus; 
ebenfo in dem Briefe an Melanchthon vom 1. April 1546 (der incorrect in 
Füßli's epist. reform. ©. 242, correct im Museum helvet., Partic. 3. 
©. 494. ſteht) nennt er die in Zürich foeben erfchienenen Bücher, die er ihm 
überſchickt, aliquot libellos; davon umfaßt die lateinifche Ueberfegung von 
Theodoret 109 Blätter in Oetav, die von Antonius’ Melissae sive Loci 
communes 178 Seiten in Folio (abgejehen von den im nämlihen Bande 
lebenden Schriften des Tatian und des Theophilus von Antiodien). 

Diefe fünfte Dekade Bullingers (zehen Predigten enthaltend) enthält 
in der Originalausgabe von 1551 171 Blätter in Octav. Wohl möglich, 
daß Bullinger felbft in feinem (verlornen) Briefe an Jane Grey bei Ueber⸗ 
fendung Diefer Schrift diefelbe libellus genannt hatte, und fie dadurch 
veranlaßt war, ſich in ihrem Antwortichreiben ebenfalls diefed Ausdruds 
zu bedienen. Auch das fteht der Beziehung auf diefe fünfte Dekade nicht 
entgegen, daß Jane Grey gegen Ende ihres Briefed noch einmal auf dieſe 
Schrift zurüd kömmt, indem fie eben am Schluffe ihren Vater deshalb 
entſchuldigt, daß er noch nicht ſelbſt ein Dankſchreiben dafür an Bullinger 
habe fenden können. Daß Jane Grey viele Stellen diefer Dekade aus: 
wendig wußte, fagt John Banks in feinem Briefe an Bullinger, in Füßli's 
epist. reform. ©. 352., und in den original letters ©. 305. (wofelbft Banks 
nur aus VBerfehen your sixth Dekade ſchreibt ftatt fifth). 

©. 445. Betreffend den Auftrag, welchen Jane Grey vor ihrem Ende 
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gab, ihre Handſchuhe an Bullinger zu fenden, ſ. Füßli’3 epist. reform. 
©. 351. Note. 


Der Herausgeber der original letters bemerft ©. 106 in feiner 
Note zu Hooperd Briefe an Bullinger vom 11. Dezember 1554, Die 
Schriften, welde Hooper über die wahre Kehre vom Abendmal und 
gegen die falfche Religion im Gefängniffe fchrieb und die er Bullinger ent: 
weder bei Froſchauer In Zürich oder bei Oporin in Bafel druden zu lafſen 
bat, erfcheinen nirgends gedrudt, man habe Nachſuchuug gehalten nad 
den Manufcripten, aber ohne Erfolg. Seltfam! In dem Buche, Das der 
Engländer John Foxe 1559 in Bafel bei Oporin erſcheinen ließ, betitelt 
Rerum in ecclesia gestarum commentarii, habe id) S. 298 bis 403 das⸗ 
jenige gedrudt vor Augen was Hooper im Kerker abfaßte, zumal jene, 
wie Hooper in dem obgenannten Briefe fagt, abfihtlich and Parlament 
gerichtete ausführliche Abhandlung über die wahre Lehre vom Abentmal. 
Tore kann nit genug feine Bewunderung ausdrüden über dad, was 
Hooper in firenger Kerkerhaft geleiftet habe. 

©. 446. Betreffend die unzufriedene Gemüthsart von Thomas 
Sampfon und dgl., f. Bullingerd Brief an Beza vom 15. März 1567. 

©. 447. Ueberfegungen von mehrern bullingerfhen Schriften in3 
Engliſche enthalten die von der Parker Society heraus gegebenen Werte. 

R. 116. S. 449. Bullinger3 oratio de concilio Tridentino ficht 
Iateinifdy im Museum helvet. Partic. 19. ©. 384 ff. 

©. 451. Betreffend Lelio So zzini finden fih einige Briefe und dal 
in Trechfel’3 Antitrin. B. 2. S. 431 — 459. 

©.455. Betreffend Bullingers Verhältniß zu Polen find einige Briefe 
in Gerdes' serinium, B. 4. ©. 434 — 444, einige in Füßli’3 epist. reform. 
Betreffend Biandrata, ſ. das Schreiben des Ungarn Thurius an Bullinaer 
aus Wittenberg, 28. März 1568, in den Miscell. Tigur. B. 2. ©. 208. 

8.117. S. 460. Betreffend Wilhelm Bidenbad |. Bullingers Brici 
an Graf Sayn v. 3. Februar 1571, in Friebländers Beiträgen ©. 231 1. 

©. 461. Betreffend Andreä's Polemik, f. Ludwig Lavaterd Leben 
Bullingers; Simmlers vita Bulling. nebft der confutatio im Anbar: 
dazu; die Apologia Tigur. ministrorum ad confutationem Andreae 
von 1575 und deren Vorrede. 

K. 118. S. 461 ff. Betr. Thamer vgl. Neander Theobald Thamer, 
der Repräjentant und Vorgänger moderner Geiftesrichtung (Berlin, 1842) 
und defien Dogmengeſchichte B. 2. S. 224 f. Das bier Mitgetheilte maa 
zur VBervollftändigung des dort Enthaltenen dienen. 

©. 466. Betreffend Klöfel, f. Einiges bei Hottinger, hist. 
eccl. B. 9. S. 77— 82. und die in desſelben schola Tigur. ©. 82. ange- 
führte Stelle aus Bullingerd Diarium. 

©. 467. Betreffend die Erfommunication in der Pfalz findet fich 
in Sudhoffs „Olevianus und Urſinus“, &. 339 — 370, eine Auffaflunsg, 
die ich nad) den mir vorliegenden Daten mir nicht aneignen fonnte, zu: 
mal fo weit fie Bullinger betrifft. Was insbeſondere Bullingers Zuſchriit 
an Beza vom 235. April 1575 anlangt (f. bei Sudhoff, S. 368.) fo ent: 
hält der der Meberfärift: „de Oleviano“ beigegebene Zuſaz „arcana“ 
nichts Ominoſes, fondern befagt nur, daß diefes Schreiben, obgleich zen 
dem Borftcher der zürcheriſchen Kirche an den der genferifhen gerichtet. 
zanz confidentieller Art fei, fi daher nicht zur Mittheilung an Unbe. 
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tufene eigne, wodurd die in der Pfalz obfhwebenden Mißftände hätten 
gemehrt werden mögen. Aus Bullingerd Schreiben an Beza vom 16. Junt 
1675 ergibt fi, daß Bullinger verlangt hatte, daß Beza allein jene Zu⸗ 
fchrift leſe und fie ihm dann wieder ficher zurückſchicke. — Bullinger durfte 
mit Recht fagen (bei Sudhoff eben daſelbſt), er habe die Eonflicte vor: 
aus geſehen. 

S. 468. Betreffend Bullingers Briefwechfel mit dem Grafen Ludwig 
von Sayn-Wittgenftein find außer Friedländers Beiträgen auch 
die Acta eccles. B. 3., nachzuſehen. Bon den Briefen, melde Fried: 
länder als „ungedruckte“ mittheilt, fteht der vierte, vom 24. Auguft 
1570, bi3 auf die letzten Zeilen bereit3 in Hottingers hist. eccles. B. 8. 
©. 596 — 604. 

8. 119. S. 470. Betreffend Bullingers frühe Werthſchätzung der 
Dffenbarung St. Johannis, |. feinen Brief an Leo Judä vom 17. 
Auguft 1625. 

Betreffend Bullingerd Ha uSbuch in den Niederlanden, ſ. Hottingers 
hist. eccles. B. 8. S. 960. 

S. 473. Betreffend Bullingers Eintheilung der Kirhengefhichte, 
ſ. Miscell. Tigur. 8. 3. ©. 731 ff. Bullingerd Biographieen der Päbſte 
bewahrt die zürcherifhe Kantons : Bibliothek. | 

2. 121. ©. 480. Betreffend Chriſtoph Bullingers Kriegsdienft 
in Heflen,, fowie Wilhelm von Dranien und feiner Verbündeten Anfuchen 
an die reformirten Kantone der Schweiz vergl. Hottinger in Bluntſchli's 
Geſchichte der Republik Zürih, B. 3. ©. 151 — 155. 

8. 122. 5.487. Betreffend X. Blaarerf. Mangold bei Wader: 
nagel, deutſches Kirchenlied, ©. 826. 

K. 123. S. 494. Betreffend Ludwig Lavaters Beihülfef.Stuckii 
praefatio zu deſſen homiliae in librum Nehemiae. Zürich, 1586. 


Zu den ausgewählten Schriften. 


Zu A. 
©. 5065. Die Summa Hriflliger Religion, dem Landgrafen 
Wilhelm von Heffen gewidmet, erfchien deutfh und, von Joflad Simmler 
unter dem Titel „Compendium religionis christ.‘* ind Lateinifche über: - 
fest, im Jahre 1556 und hernach öfter. 


Es entſpricht fi: 

hier: im Original: hier: im Original: 

Artikel VI. Il. Artitel VIII. 
Rap. 1. Kap. 13. Rap. 8. Rap. 1. 

: 4% 2 14. : 9 :s 2 

2 3. 2 15. * 10. > 8. 

4 . 16. IV. Artikel X. 
I. Artikel VIL Rap. il. Kap. 1. 
Rap. 5. Ray. 2. 

s 6. s 7 


z: 17 :s 8 
Etliche Stellen find mit Vorbedacht, meift zur Abkürzung, weg⸗ 
gelaffen. 
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Zu B. 
©.5%. Der Titel lautet: Bericht, wie die, fo von wegen unſers 
Herren Jeſu Ehrifti und feines heil. Evangeliums ihres Glaubens erſucht 
und mit allerlei Fragen verfucht werden, antworten und fi halten mögen; 
in Jofias Simmlers lateiniſcher Meberfegung von 1560 heißt er: Institutio 


eorum, qui pfopter dominum nostrum Jesum Christum de fide exami- 
nantur et variis quaestionibus tentantur. Es gibt auch fpätere Auflagen. 


Es entſpricht fi: 

hier: im Original: hier: im Original: 
l. Locus II. III. - Loeus V. 
Fr. 1. Fr. 5. Fr. 6. Fr. 19. 

: 2. : 7 : 7. = MD. 

2 3. :s 8 : 8 : 22. 

= 4 : 9, - IV. Locus XI 
II. Locus IV. Fr. 9. gr. 48. 
Sr. 5 Sr. 17. 


Zu C. 


©. 550. Dieſes Schreiben betreffend das Keil. Abendmal erſchien erft 
vor hundert Jahren, 1759, im Drude, in J. J. Simmlers Sammlunz 
alter und neuer Urkunden ꝛc., B. 1. Th. 3. ©. 861. 


Zu D. 
o S. 566. Diefe Predigt erſchien in Zürich bei Froſchauer 1552 in Hein 
ctav. 


Su E 


Bu I. ©. 580. Bullinger® Brautwerbungsfchreiben findet 
fih gedrudt in Miscell. Tigur. 8. 1. 9.3. ©. 8. 

Zu II. ©. 588. Bullingerz väterlihe Vorſchriften oder Anweiſung 
für feinen Sohn ftehen in Miscell. Tigur. 8. 1., deutſch unter dem Titel: 
Anftruction an Heinrich Bullinger Filiaum (1553), H. 3. ©.3., und la⸗ 
teinifch mit geringen Modificationen, H. 4. S. 119., betitelt: Institutiones 
seu praecepta pre Felice Lavatero, 1570. Aus diefer Felix Lavatern, 
dem Sohne Ludwig Lavaters, Bullingers Enkel, mitgegebenen lateiniſchen 
Ueberfegung ift oben Einiges mit aufgenommen. 

3u III. ©. 598. Bullingerz Briefe an feinen Sohn Heinrich ke: 
finden fi bandichriftli in der Simmlerſchen Sammlung. Drei unbe: 
deutende Briefe, fowie Stellen, die Wiederholungen oder allzu Spezielles 
enthalten, find hier übergangen worden. Bei Franz, Züge aud dem 
Leben Bullingers (Bern, 1828) find gahlreiche Unrichtigkeiten, auch einige 
willkürliche Einſchaltungen, wie ©. 79. 88. 91. N.; doch find Iehtere nit 
eben von großem Belang. Er ſpricht fih ©. 74. felbft dahin aus, ein 
freie Bearbeitung babe ihm für feinen Zweck dienlich geſchienen. 

Zu IV. ©. 618. Bullingers Teftament ſteht in Miscell. Tigur. 
2.1.9.3. ©. 61. 


— — — — — — 








